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Erftes Gapitel. 

Dresdener Gonferenzen. 

Am 12. December 1850 ergingen von Berlin und Wien ähnlich Tautende 

Einladungsfhreiben zu den in Dresden abzuhaltenden Minifter-Conferenzen an 

alle deutfchen Regierungen. 

Das öfterreichifche, durch die Tagespreffe hinlänglich befannt gewordene 

Altenftüd war durch den bei den fächfifchen Höfen beglaubigten Gefandten in 

Dresden, Grafen Kuefftein, im furzen Gefchäftsgang den Miniftern der thürin- 

gischen Regierungen überfandt worden. Das Wiener Cirkularfchreiben lag in 

einem autographirten Abzug der Depefche des öfterreichifchen Gejandten bei. 

Die Zmede der Conferenzen waren lediglich aus einer ebenfalls abjchriftlich 

mitgetheilten Inftruction des öfterreichifchen CabinetS für den Grafen Kuefftein 

zu erjehen. Bei der eingreifenden Wichtigkeit, welche man der Zufammenfunft vor= 

ausfichtlich zufchreiben mußte, erichten die ausschließlich auf Die früheren bundes- 

täglihen Gejchäftsformen fich ftügende Anzeige des öfterreichiichen Cabinets 

recht abfihtlich, um die Ziele der Politif der beiden deutfchen Großmächte auch 

äußerlich fühlbar zu machen. Was im diefer Beziehung in der Inftruction ers 

lärt worden war, follte auh nicht bloß al8 die Anficht einer einzelnen 

Bundesregierung angefehen werden, jondern ftellte e8 als die Aufgabe der 

Minifter Fategorifch hin, von dem Grundfage auszugehen, daß der deutjche Bund 

ein unauflöslicher fei und daß defien Orundgefege bis zur erfolgten Revifion 

in unverbrüchlicher Gültigfeit beftänden. 

„Der leitende Gedanfe bei diefer hochmwichtigen Angelegenheit — hieß e& 

meiter — fei jener, daß die Intereffen der Gefammtheit einer ftarfen Ber- 

tretung bedürfen, fjomohl im Innern wie nach Außen hin“ u. f. w. 

Die Depefche betonte alsdann no ausdrücklich, daß die deutfchen Regie 

rungen ihre Bevollmächtigten bi8 zum 23. December nad) Dresden entjenden 

follten, damit dafelbft nach) der Analogie der Minifterial-Conferenzen des Jahres 

1819 vorangegangen werden fönne, eine Berufung von ©eijtern, die eben nicht 

fehr volfsfreundlich ausfahen. 
1:® 
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Auch die Königsregierungen, und voran die fächfifche, traten nunmehr mit 

einem erhöhten Selbftgefühl in der diplomatischen Arena auf. Weil man der 

Union fo glüdlih das Bein geftellt hatte, daß fie zu Falle fommen mußte, fo 

nahmen einige Minifter die Miene von Siegern an. 

Eben in jene Tage geträumter Triumphe fiel meine Correfpondenz mit dem 

Kriegsminifter General von Rabenhorft in Dresden, wovon ich fehon in einem 

früheren Capitel, foweit fich der Inhalt auf die Iocalen, thüringiich-[ächftichen 

Angelegenheiten bezog, Erwähnung gethan habe. Allein die Oelegenheit wollte 

man fich doch auch in jenem Augenblide nicht entgehen laffen, mir das Siünden- 

regifter meines Verhaltens hinfichtlich der deutfchen Beitrebungen noch bejonders 

zu Gemüthe zu führen. 

„Geruben Ener Hoheit fich zu erinnern, — fhrieb mir von Rabenhorft 

in dem oft erwähnten Briefe, — daß der Antrag auf Berufung der Uniong= 

fürften nach Berlin von Em. Hoheit ausgegangen und Em. Hoheit durch Per- 

fünlichfeit und Talent fehr einflußreiche Stellung im Reiche nichts weniger als 

das nterefje des Königshaufes vertrat. Wie weit aber mein föniglicher Herr 

und deffen NRäthe entfernt gemwejen, eine den nterefien der Herzogthümer 

feindliche Verbindung zu fchliegen, möchten Em. Hoheit, abgejehen von allem 

Uebrigen, fchon aus dem einen Grunde abzunehmen fich dringend veranlaßt 

finden dürfen, daß das Fünigl. fächfische Minifterium fih in Wien fehr energisch 

gegen Einverleibung der fchmäckhern Staaten und namentlich gegen die der 

Thüringifchen in ein zu vergrößerndes Preußen ausgefprochen hat.“ 

An einer andern Stelle des Iehrreichen Briefes wurde mir zum Bormurf 

gemacht, daß ich, im Gegenfage zur fächfijchen Politif, die Neichsverfaffung an- 

erfannt hätte, wodurch das jächjijche Miniftertum nicht anders als fehr jehmerzlich 

berührt werden mußte. Auch das Verhalten des fächfiichen Gefandten Secbed 

im Berwaltungsrathe der Union, fomwie die befannte Affaire meines Gejchäfts- 

träger8 von Elsholg in München brachte von Nabenhorft in feinem Eifer gegen 

mic vor. Man hatte Seitens der in Frankfurt vereinigten Regierungen den fejten 

Glauben, daß fich nunmehr alles beugen und glüdlich fein müffe, wenn der 

alte Bund nicht einige der venitenten Fürften zur Verantwortung ziehen würde, 

Herr von Beuft hatte zwar, wie ich gerne glaube, no) die ehrliche Hoff- 

nung, daß eine Neform des Bundes auf den Konferenzen zu Stande fommen 

werde, aber die augenblidliche antipreußifche Stimmung machte doch das &e= 

lingen aller wirklichen Einheit3verfuche von vornherein im böchften Grade un- 

wahrjcheinlich. 

Unter diefen Umftänden wäre e$ von höchfter Wichtigkeit gemefen, daß von 
den Fürften der Union in Berlin, no einiger Einfluß durch Aufrehthaltung de. 
Sürften-Collegiums zu behaupten gefucht und daß eine Berftändigung über die 
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Haltung der unionstreuen Regierungen bei den Dresdener Conferenzen- ange 
ftrebt worden wäre, 

Und obmohl fi die Mitglieder des Fürften-Collegiums im Laufe des 

December3 mehr und mehr verloren und fehließlich außer Herrn von Bitlom, 

als VBorfigendem, nur noch Lüibet und die fähfijhen Staaten ammefend blieben, 

jo hatte doch felbft der König die Fortdauer und Thätigkeit des Fürften- 

Collegiums auch noch während der Dresdener Conferenz gewinfcht. Cbenfo 

murde die Demobilifirung, welche Mitte des Monats angeordnet worden war, 

theilweife wieder zurücdgenommen und beftimmt, daß Artillerie und Cavallerie 

noch ferner im Stande der Mobilmahung verbleiben follten. 

Das preußiiche Cabinet hatte im Nanten des Königs die Einladungs- 

Treiben zu den Conferenzen ergehen laffen und hitete fich forgfältig dabei in 

den Ton zu verfallen, welchen die öfterreichifche Negierung im der Bezeichnung 

der Aufgaben der Verhandlungen angefchlagen hatte. Auch wurde noch) immer 

die Möglichkeit bejonderer Vereinigungen innerhalb des gejammten deutjchen 

Bundes ind Auge gefaßt, wenn e3 in dem preußifchen Cirkularjchreiben hieß: 

„Wir haben die feite Zuverficht, Daß aus diefer Berathung eine Vereinbarung 

hervorgehen merde, auf melcher den Sntereffen der Gefammtheit eine Fräftige 

und umfafjende Vertretung, der innern Wohlfahrt des gemeinfamen Vaterlandes 

eine gedeihliche und heilfame Entwidelung, dem neu gefräftigten Deutjchland 

eine feiner Bedeutung im europätfchen Staatenfyftem entjprechende Stellung 

gefichert und fomit den gerechten Wünfchen der Nation eine volle Befriedigung 

gewährt werden fünne, ohne daß die freie und eigenthümliche Bewegung der 

einzelnen Bundesglieder nah eigenem Bedürfnig gehindert werde“. 

Um ein einheitlicheres Wirken unter den befreundeten Negierungen möglich 

zu machen, wurde Herr von Billom am 19. December veranlagt, den nod) ver- 

fammelten Bevollmächtigten des Fürjten-Collegiums eine vertrauliche Mit- 

theilung über die Bielpunfte zu machen, welche Preußen bei den Dresdener 

Conferenzen ind Auge gefaßt hatte. 

Diefes Schriftftüd, welches noch durchaus in dem Geifte de3 engern 

BundesftaatS verfaßt war und von den Unionsregierungen mit vollem Beifall 

aufgenonmen wurde, fonnte damald mit Recht als die äußerte Grenze der 

Zugeftändniffe angefehen werden, welche Preußen dem öfterreichijchen Cabinet zu 

machen beabfichtigte. 

Leider zeigte der Gang der Dresdener Verhandlungen, daß auch dieje 

Bofitionen von Preußen nicht aufrechterhalten wurden, und fo ließ fi in der 

That nicht leicht ein fehlimmeres Uxtheil über die Manteuffel’jhe Politif ge- 

twinnen, al® wenn man ihre Bielpunfte mit ihren Dresdener Refultaten verglich. 
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I. „Die Aufgabe der freien Minifterial-Conferenzen“, fo hieß e3 in der 

preußifhen Denkjchrift, „befteht darin, eine neue Berfaffung des deutjchen 

Bundes, wenn au zunächft nur in ihren allgemeinen Orundzügen und vor 

allem ein neue Gentralorgan desfelben zu jchaffen. Daß aber, wenn diefer Zwed 

wider Berhoffen in Dresden nicht erreicht werden follte, die Bundesverfaflung, 

wie folche vor der Auflöfung der Bundesverfammlung beftand, eo ipso wieder 

in Kraft und die Bundesverfammlung in ihrer damaligen Geftalt und mit den 

durch die beiden Grundgejege de3 Bundes ihr beigelegten Attributionen iwieder- 

hergeftellt jei, — fann und wird von der fönigl. preußijchen Regierung nicht 

eingeräumt.“ 

I. „Die fgl. preußifche Regierung findet fih um fo weniger veranlaßt, 

auf den gedachten Konferenzen in Antrag zu bringen, daß dem neu zu jchaffen- 

den Bundes-Central-Drgan eine aus dem gefammten Bundesgebiete periodifch 

zufammenzuberufende ftändifche Vertretung an die Seite geftellt werde, al3 das 

faiferl. öfterreichifche oupernement fih in den vorläufig ftattgehabten Be- 

fpredjungen gegen eine joldhe Einrichtung erklärt hat.“ 

„Ein hervortretendes Bedürfnig wird dann durch eine engere Verbindung 

der bezüglichen Staaten zu diefem Bmede befriedigt werden müflen, mozu 

Preußen wiederholt feine Bereitwilligfeit bethätigen wird. AnderfeitS würde 

die fönigl. preußifche Regierung es ihrer Stellung nicht angemefjen finden, den 

auf eine derartige DBertretung amı Bunde gerichteten, gehörig jubftanziirten 

Anträgen ihre ernftliche und reiflihe Prüfung zu verfagen. Die endliche Feft- 

ftelung der Randestheile, au welchen der weitere Bund fich bilden wird, muß 

bei Behandlung diefer Frage mwejentlih in Betracht gezogen werden.“ 
II. „Die fgl. preuß. Regierung wird auf den freien Minifterial-Conferenzen 

ihr Betreben zupörderft auf folgende Punkte richten: 

a) daß das neue Bundes-Central-Organ aus einer angemeffenen Stimmen- 
zahl, unter Vermeidung jedes ruppivungsfpftems, nad) Analogie des 
engern Rathe8 der Bundesverfammlung zujfammengefegt werde, dabei 
aber die bejondern Berhältniffe der Großmächte zu einander und im 
deutfchen Bunde in entjpredhender Weife zu gleichberechtigter Geltung 
fommen; 

daß die Erecutive im Bunde der neuen Geftaltung des Yegtern gemäß 
neu und in einer Weile vegulivt werde, daß fie für eine ftarfe Aufrecht- 
haltung der Autorität genügende Garantie gewährt; 

c) daß den Bundesgliedern das Unirungsrecht nicht befehränft werde; 
d) daß die Kriegsverfaffung des deutjchen Bundes ebenfall8 den feit dem 

Sahre 1848 neu hervorgetretenen Bebirfniffen gemäß eine Neugeftaltung 
erfahre; 

b 
nn 
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e) daß Hinfichtlich der ftändifchen Verhältniffe in Deutfchland dem wirklich 

eingetretenen Recht3zuftand diejenige volle Anerkennung wiederfahre, welche 

das auf den Nedtsfinn der Regierungen gefegte Bertrauen und die 

Rüdfiht auf die Sicherftellung der Erfüllung der Bundespflichten er= 
heifchen *).“ 

Sn UWebereinftimmung mit den feheinbar fo guten Intentionen des Mi- 

nifters von Mantenffel jollten von den Unionsftaaten die Conferenzen, min- 

deftens im Anfang, von den meiften Staatsminiftern jelbft befucht werden. 

Während Preußen den StaatSminifter Grafen von Alvensleben zu feinem Bes 

vollmächtigten ernannte, rüftete fi) Manteuffel jelbft, um der Eröffnung der 

Conferenzen in Dresden beizumohnen. Ebenjo fam Schwarzenberg perjönlich 

nad) Dresden, um die Sigungen zu eröffnen, und bevollmächtigte nachher den 

Grafen von Buol-Schauenftein mit der Leitung der Conferenzen. 

Am 23. December fand im Brühl’fchen Palais die erfte Sigung ftatt und 

Fürft Schwarzenberg hielt feinen Eröffnungs-Bortrag. Er unterfchied fich jo 

wenig von den alten Metternich’ichen oft gehörten Behauptungen über die Vor- 

irefflichfeit des alten Bundes und die Nothwendigfeit feiner Stärfung zum 

Zmwede der Fernhaltung aller Repolutionen, daß man ernftlih an ein Gens’: 

fehe8 Concept aus dem Jahre 1819 oder 1820 erinnert werden Fonnte. 

E3 wird von ntereffe fein, die prächtige Schilderung der Eröffnungg- 

figung zu lefen, welche mir ein fo wahrhaft gemäßigter und verftändiger Poli» 

tifer, wie mein Minifter Herr von Seebad, unter dem unmittelbaren Eindrude 

de3 mit Erftaunen Bernommenen jofort gemacht hat. 
„Euere Hoheit werden meinem Berichte mit gefpannter Erwartung ent» 

gegenjehen, leider bin ich aber nicht in der Tage, irgend etwas Befriedigendes 

melden zu können. Am 23. Mittag 2 Uhr erfolgte die feierliche Eröffnung 

der Conferenzen in dem dazu hergerichteten Lofal des Brühl’fchen Palais.“ 

„Der Act begann mit einer Anrede des Fürften Schwarzenberg, auf 

melche zunächft der hiefige Minifter von Beuft, dann Minifter von Manteuffel 

und endlich Herr von der Pfordten (als Nepräfentant der dritten Großmacht) 

furze Gegenreden folgen ließen. Fürft Schwarzenberg hielt fi) in feiner 

Anrede ganz auf dem öfterreichifchen Standpunkte; er fchilderte die Vorzüge 

der alten Bundesverfaffung mit ziemlich lebhaften Farben, geftand jedoch zu, 

*) Die Wiederholung des Wortlauts der jelbjtvertändlich jchon gedrudten Depeiche 

fcheint mir hier für das Verftändniß der Verhandlungen in Dresden unbedingt nöthig. 
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daß fie nicht frei von Mängeln jet umd bezeichnete Die Revifion derjelben als 

den nächften und hauptfächlichten Zmed der bevorftehenden Verhandlungen“. 

„Die öfterreichifhe Auffaffung, nach melcher den bisherigen bundesgejeg- 

lichen Beftimmungen, namentlich auch für den Fall, daß die Conferenzen zu 

feinem Nefultate führen follten, durchgängig fortdauernde Nehtsgültigkeit vin- 

dicirt wird, fchimmerte jo unverkennbar in dem ganzen Inhalte der Rede dur, 

daß fie fchon aus diefem Grunde und abgefehen von der Mattigfeit de Bor- 

tragS feineswegs allgemein befriedigte. Auch Minifter von Manteuffel, dem 

ih unmittelbar gegenüberftand, fchien durch diefelbe unangenehm berührt zu 

werden.“ 

„Die übrigen Neden bewegten fich in allgemein gehaltenen Phrajen, doch 

deutete wenigftens Herr von der Pfordten darauf Hin, daß die Aufgabe der 

Berfammlung auch) darin beftehen werde, der deutfchen Nation den ihrer jegigen 

Bildungsftufe entjprechenden Grad bürgerlicher Freiheit zu gewähren.“ 

„Der heffifhen und fchleswig-holfteinifchen Angelegenheit gejchah von feiner 

Seite Erwähnung.“ 

„Nach dem Schluffe der Pfordten’fchen Rede erfolgte nach die Wahl eines 

Ausschuffes zur Prüfung der Bollmadten, worauf Fürft Schwarzenberg die 

nächte Sigung für den Tag nad den Feiertagen anfündigte und damit Die 

Aufforderung verband, daß die fümmtlichen Bevollmächtigten es fich zur Pflicht - 

machen möchten, über Alles, was im Derlaufe der Verhandlungen zur Sprache 

fommen werde, nad außen das tieffte Stillfchweigen zu beobachten und ihren 

rejp. Regierungen ein gleiche DBerhalten zu enıpfehlen. Mit einer allfeitigen 

ftiljehweigenden Zuftimmung zu diefer Bemerfung fchloß der feierliche Act“. 

„Man hatte mit Sicherheit erwartet, daß derjelbe Seitend der beiden 

Grogmächte zugleich dazu benüßt werden miürde, mindeftens die Hauptfäch- 

Thften GefichtSpunfte, von denen bei den weitern Verhandlungen auszugehen 
fein dürfte, näher zu bezeichnen.“ 

„Ein joldes Eingehen auf das Materielle der Sache erfolgte aber nicht, 
‚und ich habe jeitdem mit Sicherheit in Erfahrung gebracht, daß um deßmillen 
nicht3 erfolgen fonnte, weil e8 zur Zeit noch an jeder Verftändigung zwischen 
Preußen und Defterreich bezüglich der künftigen Geftaltung der deutfchen Ver- 
faffung mangelt. Sogar über die formale Gejhäftsbehandlung hat noch feine 
Einigung ftattgefunden, und e& fteht daher biß zur Stunde noch nicht einmal 
feft, mer das Präfidium führen wird. Auf den vermittelnden Borfehlag, das- 
jelbe dem biefigen Minifter von Beuft zu übertragen, fheint weder Defterreich 
noch Preußen eingehen zu wollen; Erfteres nicht, weil e8 darin eine unftatthafte 
Conceffion erblict, Leßteres nicht, weil e3 den Wunfch hat, durd) ein mwechfeln- 
des Präfivium die Parität mit Defterreich alsbald zur Geltung zu bringen.“ 
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„Ueber die Dauer der Anmwefenheit des Fürften Schwarzenberg vermag 
ic) ebenfall3 nicht Euer Hoheit Gewißheit zu geben. Er felbft fagte mir am 
23., daß er zur Beit nicht beftimmen Fönne, wie lange er an den Conferenzen 
werde Theil nehmen fönnen, daß er aber jedenfalls mehreren Situngen bei- 
wohnen werde, Heute höre ich dagegen, daß er die Abficht habe, fofort nach) 
der nähften Situng abzureifen, um erft in der zweiten Hälfte des Monats 
Danıar wieder hieher zuridzufehren.“ 

E. 9. etc. 

Dresden, 25. December 1850. Seebad). 

Öleih in der erften Sigung hatte Fürft Schwarzenberg den Vorfchlag 

gemacht, daß die mefentlichiten Arbeiten des Congreffes in Sectionen vorbereitet 

merden follten, deren Bejchlüffe dem Plenum vorzulegen wären. 

Der öfterreichiiche Minifter verwies auch in diefer Beziehung mit größter 

Borliebe auf die Gefchäftsordnungen vergangener Tage und verficherte, daß auc) 

die Wiener Miniftertal-Conferenz vom Jahre 1820 fih mit Erfolg einer 

jolhen commiffionellen Berathung der Gegenftände unterzogen hätte. 

Doh mar diefe Propofition nur als eine Anregung vorgebradht worden. 

Erft in der zweiten Sigung am 27. December war der Fürft in der Lage 

darauf Hinzumeifen, daß er fich mit dem preußifchen Minifter über die Bildung 

von Sectionen verftändigt hätte und demgemäß wurde nicht nur Cintheilung 

und Arbeitsprogramm der Sectionen fogleich präfidialiter feftgeftellt, jondern es 

war auch die Vertheilung der verfchiedenen Staatenbevollmächtigten für Die ein- 

zelnen Commiffionen fchon vorher bejtimmt worden, und die Berfammlung hatte 

nur noch die Aufgabe, durch allfeitig erklärte Zuftimmung die gemachten Vor- 

fchläge gutzuheißen. 

Sp fam «8, daß in den einzelnen GSectionen weder auf die Befähigung 

der Perfonen, noch auf die politiiche Haltung der Staaten in den großen 

Fragen Nüdfiht genommen wurde, fondern die Auswahl einen rein mechanifchen 

Charakter trug, ganz fo wie die Praxis de8 Bundes in den fchönen Zeiten 

der früheren Minifter-Congrefje. Die öfterreihiiche Präfivialmaht war als 

folde zwar nody nicht wieder förmlich anerkannt, aber Firft Schwarzenberg 

ordnete mit beliebter Kürze des Verfahrens alles an, al3 wären alle übrigen 

Bevollmächtigten nur feine in vwerfchtedenen Nangklaffen ftehenden Beamten. 

Einige darunter fonnten fi) in der Gunft und dem Wohlgefallen des Fürften, 

andere wurden vielleicht nicht abfichtsloS zuridgeftellt. 

Die preußifchen Minifter waren zwar bei der Bildung der Sectionen zu 

Rathe gezogen worden, aber fihwerlich waren fie in der Lage, daS preußijch- 
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deutjche Intereffe Dabei geltend zu machen. Denn e8 wurden fünf Commijfionen 

gebildet, wovon die erfte unter dem Vorfige von Defterreich fich mit den wid- 

tigften Aufgaben zu befhäftigen hatte: 

Drganifation der oberften Bundesbehörde und Bundesgebiet, hiebei jollten 

Art. 1, 4, 5, 6, 7, 8, 9 der Bundesacte und Art. 6—10 der Schlußacte einer 

Nevifion unterzogen werden. 

Mitglieder der Commiffion waren die Vertreter von Defterreich, Preußen, 

Baiern, Sachen, Hannover, Würtemberg, KRurhefien, Großh. Hefien, Sadhen- 

Weimar, Frankfurt. Da das Großherzogthum Hefjen bereit3 damals ganz von 

Herrn von Dalwigf dirigirt und auch vertreten war, jo durfte Herr von Alvensleben 

bei den Berathungen diefer Commiffion faum auf eine einzige Stimme rechnen. 

Allerdings waren Frankfurt durch Harnier und Sahjen- Weimar dur) 

Wehmar mehr im preußifchen al3 öfterreihifchen Sinne vertreten. Xebterem 

wurde nachher auch von den übrigen thüringifchen Staaten die Stellvertretung 

der hauptbevollmächtigten Minifter übertragen. 

Noch ungünftiger ftanden die Dinge bei der zweiten Commilfion, wo Preußen 

allerdings den Borfis führte, aber neben Defterreih und den Königreichen nur 

Baden, die beiden Medlenburg, Holftein und Anhalt vertreten waren. Da in 

diefer Commiffion die entjcheidende Frage über die Nechte der Einzelftaaten 

gegenüber den Bunde berathen werden follte und demmach die preußiiche Fdee 

de8 engern Bundesftaates hier durchgefochten werden mußte, jo war bei der 

gejchlofjenen Stellung der Könige in Verbindung mit Defterreid) Faum zu er- 

warten, daß eime Einigung erzielt werden fonnte. 

Die Commiffion jollte überdies auch über den Wirkfungsfreis der oberiten 

Bundesbehörde mit Nüdfiht auf Art. 7, 10, 11, 13 der Bundesacte und mit 

Bezug auf die Erefutionsverordnung vom 3. Auguft 1820 entfcheiden und Aıtz 
träge ftellen. 

Der dritten Commiffion waren die Fragen der materiellen Intereffen, Hanz 
del, Zoll, Schiffahrt, Berfehrsmittel zugewiefen, und faßen in derfelben wieder 
die Bertreter der Großmächte und der Mittelftaaten unter dem Porfig von 
DBarern, außerdem Baden, Coburg, Oldenburg und Hamburg. Eine vierte 
Commijfion unter Sachfens Borfig befhlog mit Hannover, DBraunfchweig, 
Naffau, Lippe und Bremen über Bundesgericht und Aufträgalgerichtsord- 
nung, und der fünften Commiffion unter dem Präfidium von Hannover war 
endlich die Protofollführung zugemwiefen worden. 

Dei den beiden legten Commtiffionen hatte Defterreich auf die unmittelbare 
DBetheiligung verzichtet, dafür hatte Fürft Schwarzenberg fehon gleich Anfangs 
geforgt, daß einer feiner eigenen Wiener Beamten, der Minifterialvath von Thierry, 
mit der Führung des Protofolls felbft beauftragt war und den Situngen bei= 
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wohnte, eine Perfönlichkeit, welche bi dahin weniger in großen politifchen 

Fragen al3 in den Angelegenheiten der internationalen Polizei thätig gewejen 

fein joll. 

Welchen Eindrud das Vorgehen Defterreihs in Dresden einerfeitS und 

die traurige Rolle, welche Meanteuffel dabei fpielte, anderfeitS hervorgebracht 

hat, dafür mag die Correfpondenz meines Bruders aus diefen jchlimmen Tagen 

ein vollwichtiges Heugniß ablegen, wenn e3 darin heißt: 

„Die Eröffnungsrede Schwarzenbergs ift wirflih an den Wahnfinn grens 

zend: der alte Bundestag war alfo daS vortrefflichite wa8 je beftanden, leider! 

war er mur ein Menjchenwerk und hatte darum doch noch menfchlihe Mängel. 

Man kann aber nichts befjeres thun als zu ihm zurüdzufehren und die Mängel 

durch ein ftarfes Centralorgan heilen, da8 im Stande fein wird, der Demo- 

fratie und der Revolution einen Damm entgegenzufegen. Da möchte man die 

befannten Worte de3 alten Stein ausrufen: „Das ift entweder..." Armes 

Deutjhland, armes monardhifches Princip, follt ihr denn beide gefchlachtet 

werden? Wie ift an eim Fünftige8 Negieren Deutfchlands unter jolchem 

Spftem zu denten? Amüfirt hat mich, daß bei der ©ectiongeintheilung Coburg 

zu den materiellen Interefjen gekommen tft. Ich hoffe, daß e& deshalb 

fi) nicht für gebunden anfehen wird, über die geijtigen und moralijchen zu 

fhweigen. Daß Du, wie Du in Deinem legten Briefe an mich ausfprichit, 

fowohl zur Confequenz alS zur Uneigennügigfeit den rechten Muth in Div fühlft 

(denn e8 bedarf des Muthes für beide), freut mich aus Deinen eigenen Munde 

zu erfahren u. f. m.“ 

Al wenige Wochen fpäter die erften Anträge der Commiffionen über die 

Revifion der Bundesbehörde befannt wurden, fcehrieb mir mein Bruder in gleichem 

Sinne anı 18. Januar: 

„SH bin Div meinen herzlichften Dank für Deine lieben Briefe fchuldig. 

Du fheinft mir in der beften Gemüthsverfaffung troß des entjeglichen Zuftandes 

der preußifch-deutfchen Politif. Sch habe Herrn v. Radowig aufgetragen, Dir 

meine Anfichten noc) weiter zu entwideln, die in Erhaltung des deutjchen Ein= 

heitögefühl3 in den Eleinen Staaten beftehen. Er ift ganz jo gejinnt, wie Dur 

und, glaube ich, hat über die europäifchen Zuftände und Sacdlagen hier gelernt 

(die man in Deutjhland nicht ftudiren Fan). Kaifer Nikolaus ift momentan 

completer Herr von Europa, Defterreich mr ein Werkzeug, Preußen ein Ditpe, 

Frankreich eine Nichtigkeit, England Schlimmer als nichts, von einem unfittlichen 

Staatsmann in den äußern Angelegenheiten geleitet...» . e 

„Der Dresdener Borfehlag von 11 Stimmen bedeutet eine reine Beraubung 

der Heinen Staaten von 6 Stimmen und nicht die Verträge von 1815. Der 
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Bwed ift Defterreich und den Königen 6 Stinmmen zu geben, während Preußen 

und die Meinftaaten nur 5 befommen, alfo alle8 Deutfche ftet3 in einer Mi- 

norität zu erhalten. St Manteuffel ...... darauf einzugehen und der 

N zuzugeben, fo fteht e8 jehlimm. Ich würde mic nimmer dareim 

Bigen." .. 

Der Borfchlag zur Bildung einer Executive war Ende December in der 

That von Preußen und Defterreich gemeinfchaftlich ausgegangen. Aber das 

Einverftändniß war zwifchen den beiden Großmächten nur über die allgemeinften 

Fragen erzielt worden. In allen Einzelheiten wichen fie von einander ab. 

Dies erklärte fi Dadurch, daß für den preußischen Borfchlag in der Hauptjache 

die von dem Könige gegebene Directive vollftändigfter Nachgiebigfeit gegen Die 

Forderungen Defterreich® maßgebend fein mußte, während in den Detatl3 eben 

die Widerfprüche zwifchen den Intereffen der beiden Großmächte fofort wieder 

zum Durchbruch famen. 
Um Neujahr war in den öffentlichen Blättern die Behauptung ausge- 

fprochen, daß Fürft Schwarzenberg nad) Berlin gereift fei, um die Orundzüge 

der neuen Derfaffung des deutjchen Bundes definitiv feftzuftellen. Aber jchon 

. am 29. Dezember konnte mir Herr von Seebad) von Dresden aus. fchreiben, 

daß der öfterreichifche Meinifter nach beften Quellen Lediglih aus Nüdjichten 

der Convenienz nach) Berlin gegangen fei, um den König in der öfterreichifchen 

Richtung zu befeftigen, von einem ernften Einverftändniß zwifchen den Cabinetten 

über die Neugeftaltung de8 Bundes aber nicht entfernt die Rede fein fünne. 

Nur jo viel fei völlig ficher, daß Defterreich gegen eine Vertretung der Nation 

bei der oberften Bundesbehörde mit Entjehiedenheit anfämpfen werde. 

In der legteren Beziehung, fo fuhr Herr von Seebad in feinen Mit- 

theilungen fort, ftimmen defjen Wünfche mit denen Preußens überein, doc) 

liegen dem gemeinfamen Wunfche jehr verjchiedene Motive zu Grunde. 

„Defterreich ift gegen jedwede ftändijche Vertretung, weil e3 überhaupt dem 

conftitutionellen Syftem abhold ift, dann aber auch, weil durch eine aus dem 

gefammten Bundesgebiete zufammenzuberufende ftändische Vertretung die Schwie- 

vigfeiten erhöht werden würden, welche fich ohnehin der Aufnahme feiner außer- 

deutjchen Provinzen in den Bund entgegenjtellen werden, wogegen Preußen eine 

der oberften Bundesbehörde an die Seite zu ftellende ftändifche Vertretung 

Yauptfählih um Ddeßwillen zu befeitigen wiünjcht, weil e8 nach einem freien 

Unirungsrechte innerhalb des meitern Bundes trachtet und die ftändifche Ver- 

tretung dem zu bildenden engern Bunde vorbehalten möchte, um durch die Bes 

friedigung Ddiefes Bedürfniffes zum Eintritt in den legteren anzureizen.“ 

Wenn Preußen wirklich noch diefen Hintergedanfen hatte, jo hielt e8 den- 
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felben jedenfalls jehr geheim, denn nie tft bei den Dresdener Conferenzen eine 

Abjicht diefer Art zu Tage getreten. Vielmehr war e3 möglich, daß Baier, 

wie Herr von Seebad zu derjelben Zeit berichten fonnte, in Bezug auf die 

DBundeserecutive feinen Lieblingsgedanfen der Bildung einer Trias noch Aus= 

drud zu geben vermochte. 

Alle diefe Zweidentigfeiten Löften fich endlih am 2. Januar, wo Dejterreich 

und Preußen bezüglich der Bildung des Bundescentralorgans folgenden gemein= 

Ihaftlihen VBorfchlag in der Sikung der erften Commifjion gemacht hatten: 

Das bisherige Plenum der Bundesverfammlung follte Frrtbeitehen, jedoch) 

mit den durch die Zeit gebotenen formellen Modifikationen, befonders in Betreff 

des Stimmenverhältniffes. Dagegen follte an die Stelle des engern NRathes, 

der nie zu der erwünfchten Thatkvaft gelangt fei, eine neue Bollzugsbehörde 

gejchaffen werden, aus wenigen Mitgliedern beftehend. 

E3 jollten fieben Mitglieder mit neun Stimmen dazu auserjehen werden, 

pon melchen legteren Defterreih und Preußen je zwei Voten bejäßen. Ueber 

das Princip und die Bertheilung der übrigen Stimmen wünjchten Defterreich und 

Preußen die Meinung der Mitverbündeten zu hören. Ueber die Berhandlungen, 

welche diefe Vorfchläge in der Commiffion zur Folge hatten, machte mic Herr 

von Seebad) die folgende anjchaulihe Schilderung: 

„Bon den Mitgliedern der Commuffion erflärte fich zuwörderft Batern mit 

dem BVorfchlage im allgemeinen eimverjtanden, nahm jedoch für fi eine volle 

Stimme in Anfpruch. Im gleicher Weife erfolgten dann die Erklärungen von 

Sadjfen, Hannover, Württemberg und den beiden Heffen, indem auch diefe ihr 

Einverftändnig mit dem Vorfchlage unter der Vorausjegung ausfprachen, daß 

ihnen von den neun Stimmen je eine gewährt werde. Somit waren bereits 

fänmtliche Stimmen von den frühern VBotanten in Anfpruc genommen, als 

die Reihenfolge der Abftimmung die beiden Tegten Staaten Weimar umd 

Frankfurt traf. Von diefen ward daher zunächit auf diefes Nefultat der Ab- 

ftimmung hingemiefen mit dem Bemerfen, daß fie jedenfall3 Bedenken tragen 

müßten, dem Borfehlage beizuftimmen, dafern die Erklärungen der frühern 

(Staaten) Botanten neben demfelben maßgebend fein follen. Erfenne man aud) 

an, daß die Erecutivbehörde fräftiger und handlungsfähiger fein werde, wenn 

diefelbe aus einer geringeren Zahl von Mitgliedern beftehe, al3 dies bisher der 

Fall gemefen, fo müßte doch, wenn nicht beftehende Nechte gekränft werden 

follten, das Stimmenverhältniß fo vegulict werden, daß Fein Glied des Bundes 

pon der Beteiligung bei felbiger gänzlich ausgejchlofjen werde. Auch liege dies 

feineswegs in dem ursprünglichen Borfchlage der beiden Großmächte, und man 

glaube fich daher der Hoffnung hingeben zu dürfen, daß diejelben die Er- 

Härungen fänmtlicher Commiffionsmitglieder in Erwägung ziehen und dann in 
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Anfehung der Vertheilung der 9 Stimmen einen andermeitigen gemeinfchaftlichen 

Borichlag, in welchem fich der bundesrechtliche Grundfag der Gleichberechtigung 

aller Bundesglieder anerkannt finde, der Commilfion vorlegen witrden.“ 

„An Abend fand eine vertrauliche Befprehung unter den Bevollmächtigten 

der thüringifchen Staaten, der freien Städte, Braunfchweigs, Medlenburgs 

(Schwerin) und Oldenburgs über die Propofitionen der beiden Grogmächte jtatt.“ 

„Man erfannte dabei an, daß fich diefe Propofitionen zwar von dem 

frithern öfterreichifchen Project, nach welchem die executive und legislative Ge- 

malt in einer oberften Bundesbehörde vereinigt und von einer Betheiligung der 

fleineren Staaten bei diefer Behörde gänzlih Umgang genommen werden jollte, 

zu Gunften der Petteren wefentlich unterfcheide, glaubte aber auch rücjichtlich 

der Betheiligung derfelben bei der Executive unter allen Umftänden deren Rechte 

wahrnehmen zu müffen. Am menigften fünne aber fchon jest von einer unbe- 

dingten Zuftimmung die Rede fein, da noch nicht einmal feititehe, melche Attri= 

bute der zu bildenden Erecutiobehörde beigelegt und welche Beitimmungen in 

Betreff der Competenz derfelben getroffen werden würden. Bon jelbit leuchte 

e8 ein, daß nachdem die Grenzen ihrer Competenz enger oder weiter gezogen 

werden follten, auch die Bedenken gegen den Vorfchlag fich mindern oder erhöhen 

würden.” 

„Man fam demzufolge überein, daß von den beiden in der Commilfion 

vertretenen Fleineren Staaten die von dem Fürjten ziemlich Fategorijch verlangte 

Erflärung in der heutigen Sigung verweigert und dagegen der Antrag geftellt 

werden jolle, daß zuvörderft die VBorjchläge Defterreihs und Preußens jomohl 

bezüglich des Princips, alS bezüglich der Verteilung der Stimmen genau for- 

nulivt und nicht blos mündlich (wie dies in der geftrigen Situng gejchehen), 

jondern jchriftlih am die Commiffion gebracht werden möchten; daß ferner die 

Abgabe der Erflärungen über diefe Borjchläge bis nach Feftitellung der gegen- 

feitigen Competenzverhältnifie beider oberfter Bundesbehörden ausgejeßt und zunor 

auch noch die Frage, ob und in welcher Weije eine Vertretung des Volfes bei 

der legislativen Behörde ftattfinden folle, zur Erledigung gebracht werden möge.“ 

„Diefe Anträge werden demnach in der heutigen Commiffionsfigung von 

Weimar und Frankfurt geftelt und wie ich nicht zweifle, namentlich von Franf- 

furt mit Entfchiedenheit vertreten werden. Sollte fih, was allerdings fehr wahr- 

Iheinlich ift, die Majorität der Commiffionsmitglieder gegen vdiefelbe entjcheiden, 

jo ift eventuell bereit verabredet worden, dem ohnerachtet auf ihnen zu beharren 

und fie fir den Fall, daß die fraglichen Propofitionen alsbald ifolirt und noch 

vor Entjeheidung der Contpetenzfrage dem Plenum vorgelegt werden follten, 

mittelft eines Separatvotum& an Leßteres zu bringen.“ 

Em. etc. Seebad. 
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In Folge diefer Differenzen hatten die Situngen der erften Commiffion 

einen äußerjt ftürmifchen Verlauf genonmen und das Project der Erecutipbes 

hörde Fam dann in einer neuen Geftalt von 11 Stimmen und 9 Mitgliedern, 

wie fich jpäter zeigen wird, in das Plenum. 

In Berlin fand die Fdee diefer neuen Bımdesbehörde überhaupt nun wenig 

Beifall; man bemerkte doch, daß durch diefelbe im Grunde nur die Gefchäfte der 

mittelftaatlichen Politif beforgt würden. Der Prinz von Preußen, der auch jest 

noch) feinen Augenblid von den guten Wegen der Unionspolitif abgewichen war, 

änßerte fih ohne Nüdhalt gegen das Project, und Herr von Manteuffel fing 

an zu wünfchen, daß die Fleinen Staaten feinen eigenen Vorfchlag hoffentlich 

zu Falle bringen würden. Gelbft die Kreuzzeitungspartei wandte fi zum 

Scheine recht entjchieden auf die Seite der nationalen Oppofition, um ihrem 

Herrn und Meifter die Niederlage zu erjparen, durch die Zurücdnahme des mit 

Defterreich eingebrachten Borjchlages fich gleichfam öffentlich zu widersprechen. 

War unter diefen Umftänden die erfte Commiffion mit ihren Abfichten 

auf die neue Geftaltung des Bundes entjchieden auf einen Jrrweg gerathen, fo 

fanden die Anträge Defterreihs in Bezug auf da8 Bundesgebiet, jowohl in 

der erften wie in der zweiten Commiffion nicht weniger berechtigten Widerfprud). 

Fürft Schwarzenberg war bei den Dresdener Konferenzen zum erftenmale 

offiziell mit einem Verlangen hervorgetreten, von welchem man biS dahin nur 

wie von einer Sache phantaftifcher Projectenmacherei gehört hatte. 

Defterreih forderte die Aufnahme feines ganzen Staatengebietes in den 

deutfchen Bund. Preußen unterftügte diefes Anfinnen in der Erwartung, daß es 

dann mit einer engern Bundesverfaffung durchzudringen vermöchte. Die Mittel- 

ftaaten dagegen, welche den Gedanken einer BolfSvertretung beim Bunde nicht 

fallen laffen mochten, betrachteten diefes groß=öfterreichifche Programm nicht ohne 

Mißtrauen, und Hannover machte fürmliche Einwendungen. AS nun aber 

Defterreich genöthigt wurde, in der Frage über die Volfsvertretung am Bunde 
beftimmte Stellung zu nehmen umd fich gegen eine folche ausfprach, fo erklärte 

Preußen fofort, dag man fie unter diefen Umftänden definitiv für abgelehnt 

anfehen müffe, da e3 jeinerfeit3 jich zu einem Oegenantrage wider die Abficht 

Defterreich8 nicht bejtimmt fehen Fünne. \ 

War nım fhon im Schooße der Conferenzen der Zmwiefpalt der Meinungen 

über die fundamentalften Punfte beinahe umausgleihbar geworden, jo murde 

die Frage über den Eintritt. de ganzen Defterreich in den deutjchen Bund 
alsbald noch durch daS Verhalten der auswärtigen Mächte verwidelt. 

Schon um Mitte Januar hatte man im Berlin Kunde davon erhalten, 

dag man in London und Paris eine Beihlußnahme in diefer Beziehung als 
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einen Bruch der Verträge von 1815 auffaffen und feinesweg3 ohne weiteres: 

gelten laffen mitrde, 

Kurze Zeit nachher proteftirte die franzöfifche Negierung förmlich gegem 

den Eintritt Gefammtöfterreichs in den deutfchen Bund, und die beiden Groß» 

mächte waren in der üblen Lage, einem äußern Zwang nachgeben zu müfjen, 

während fie die Bedenken, die von Seite der deutjhen Mächte gehegt worden 

waren, höcdhft geringichäßig behandelt hatten. Der Antrag Dejterreihs und 

Preußens vermochte daher nur fhüchtern die Pforten der Commijfionsberathun- 

gen zu überfchreiten; man fand fich gegenüber dem großartigen Phantafte- 

gebilde de3 Siebzigmillionenreihs allenthalben in der Lage zu erflären, daß 

der Gegenstand für eine Beihlußfaffung in feiner Weife reif fein möchte. 

Man begnügte jih im dem Berichte, mit welchem die erfte Commiffton 

vor das Plenum trat, allen Nahdruf auf die Organifation der Bundesbehör- 

den zur legen. Das Stimmenverhältnig im Plenum des Bundestags und im 

Bollziehungsausfhuß jollte reformirt werden, und die Aufitellung einer ftändigen 

Erecutionsarmee von 125 000 Mann wurde in Ausficht genommen. 

Die Zufammenfegung des Bollziehungsausfchuffes bafirte auf der Annahme 

von 9 Eurien, von welchen Defterreich und Preußen je 2, die Königreiche je eine, 

Baden mit beiden Hefjen eine und alle übrigen Staaten zufammen 2 Stimmen 

führen follten. Was die Aufnahme der jämmtlihen Provinzen Preußens und 

Defterreich® in den Bund betraf, fo conftatirte der Bericht die Zuftunmung 

der Commiffionsmitglieder, und fügte Eleinlaut hinzu, daß gegen die Vermirf- 

Ghung diefes Vorhabens eine Einfprache von Außen mohl nicht zu gemärtigen 

fei, dag übrigen gegen eine jolche vorkommenden Falles Deutjchland „mit 
Würde” aufzutreten nicht anftehen dürfte. 

Auch die zweite Commilfion war inzwifchen mit ihrem Claborate iiber der 
Wirfungsfreis der oberjten Bundesbehörde und der Einzelftaaten in ihrem DVer- 
hältnifje zu einander, wenigitens in Bezug auf den erften Theil der Aufgabe, 
zu Ende gefonmten. 

Die Ermittlung der Competenzverhältniffe war in einer Reihe von Fällen 
der Gejeßgebung und in Betreff der Kriegseinrichtungen, fowie in Bezug auf 
die Erhaltung der innern Ruhe und Sicherheit erfolgt. Man erörterte die 
Competenz de3 Plenum der Bundesverfammlung und diejenige der Executiv- 
behörde. Man unterjchied nach der neuen Ordnung forgfältiger als nad) dem 
alten Bundesrechte die Angelegenheiten, welche durch Stimmeneinhelligfeit, 
folche, welche durch Biweidrittel umd foldhe melde durch einfache Majorität zur 
entjheiden wären; nöllig neu und fonderbar war jedoch die Aufnahme einer 
dreiviertel Majorität in dem Falle, daß e3 fi) um die Errihtung einer 
Bundesmarine oder eines Kriegshafens handeln follte. 
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Am 23. Februar 1851 wurden die Berichte in der vierten Plenarfigung 

zur Abftimmung gebracht, nachdem jehon vorher Inftructionseinholung vermöge 

vorhergegangener Mittheilungen der Elaborate an die Einzelvegierungen ermög- 

licht worden war. Auch die hierauf bezüglihen Erklärungen von Defterreich 

und Preußen, welche zuftimmend lauteten, waren den Regierungen jchon befann 

gemacht worden. 

Preußen hatte dabei allerdings den Heinen Staaten das volle Recht vor- 

behalten, jich über die Bejchränfung ihrer bisherigen Stellung in dem engern 

Bundesrathe offen auszufprechen, und in der That hatten auch alle Negie- 

rungen, von Baden angefangen, umfangreichen Gebrauch von diejer Gelegenheit 

gemacht. 

Dies führte am Schluffe zu dem Schaufpiel eines erbitterten Kampfes 

zwifchen den DBertretern von Helfen, Batern und Sadhjjen, von Dalwigf, von der 

Pfordten und von Beuft, indem fich der erftere etwas voreilig hatte verlauten Laffen, 

daß das Befte die einfache Rüdfehr zum alten Bundesftatut wäre. Die Herren 

von der Pfordten und von Beuft ereiferten fich dagegen heftig und erflärten, 

daß ihre Regierungen einem folchen Antrage auf Wiederherftellung des alten 

Bundes niemal3 beiftimmen würden. AS aber nachher Herr von Dalwigf 

wieder das Wort ergriff und behauptete, mißverftanden zu fein, da er denn 

dod) die alte Bundesverfaffung zu Necht beftehend erachte, nicht aber einen 

Antrag auf ihre Keactivirung für geftattet anfehen könnte, jo Löfte fich al8bald 

alles wieder in Wohlgefallen auf. Auch Herr von der Pfordten erklärte jeßt 

mißverftanden worden zu fein und bejchloß diefe denfwirdige Situng damit, 

daß er bemerkte, er habe fich nicht dariiber ausgefprochen, was gefchehen müßte, 

„wenn die hiefigen Conferenzen erfolglos fein follten“, er habe nur gejagt, 

„Baiern werde nicht zuftimmen, wenn in den hiefigen Conferenzen ein Beichluß 

über die Fortdauer der alten Bundesverfafjung beantragt wiirde”, 

Das Ergebnik der vierten Sigung der VBollverfammlungen war fein ans 

deres, al3 daß der fogenannte Elferentwurf für. gefallen anzufehen war; man 

fchritt in der fünften Sigung am 28. Februar zur Bildung einer Subcommiffion, 

melde Modififations - Anträge der Bundesglieder prüfen follte, die fofort 

auch angekündigt worden waren. Schon am 12. März wurde mir aber aus 

Berlin berichtet „daß Herr von Manteuffel foeben mündlich Folgendes erklärt 

habe“: 
„PBreußen habe das Project der elfftimmigen Neuner Commiffton definitiv 

aufgegeben und nad) Wien die Erklärung gerichtet, daß e3 darauf nicht zurüd- 

fommen merde. Gleichzeitig habe man den Medlenburgiichen Borjehlag zur 

Annahme empfohlen, und wenn diefer nicht genehmigt werden follte, fi) auch) 

zur unveränderten Reftitution der vormaligen Bundesverfafjung bereit. erklärt. 
I. 2 
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Hiebei werde nun Preußen beharren. Herr von Manteuffel hat mich ausdrüd- 

lich erfucht, die8 meinen hohen Regierungen zur Kenntniß zu bringen.“ 

Berlin, den 11. März 1851. Seebed. 

Zu derfelben Zeit hatte fi) der preußifche Bevollmächtigte Herr von 

Alvensleben von Dresden nach Berlin begeben, und bei feiner NRiüdffehr fchrieb 

Herr von Fritfeh, der damals die Stellvertretung meines Bevollmächtigten bei 

den Conferenzen übernommen hatte, den folgenden intereffanten Bericht über die 

Situation: 
„+... daß der Graf von Alvensleben den Grafen Beuft (Bevollmächtigten 

für Altenburg) und mid) erjucht hat, der in der letten Sisung ernannten 

Commiffion feine Anträge zugehen zu laffen, weil bereit ein im Wejentlichen 

dem unfrigen entfprechender Vorfchlag von dem preußifchen Gouvernement nad) 

Wien abgegangen fei, worauf wir dann glaubten, alsbald auf alle meitern 

Borjeritte in der Sahe von uufrer Seite verzichten zu jollen.“ 

„Ueber den preußifchen Vorfchlag theilt Graf Alvenzleben folgendes Nähere 

mit: die 17 Mitglieder des engern Naths jollten 70 Stimmen führen, Defter- 

reich 10, Preußen 10, Baiern 5, die Königreiche jede8 4, und die übrigen 

11 Mitglieder jedes 3. Der Erecutivausfhuß jole aus 5 Mitgliedern be- 

ftehen, wovon Defterreihh und Preußen 2 ftändig ernennen, die drei übrigen 

entweder dur allgemeine Wahlen im engern Nath, oder vdergeftalt beftellt 

würden, daß die 4 fünigl. Regierungen das erfte, die übrigen Virilftimmen das 

zweite und die Cwrialftimmen das dritte zu wählen hätten.“ 

„Wenn Defterreich auf diefe VBorjchläge nicht eingehen wolle, jo fei Preußen 

der Meinung, daß das frühere Bundesverhältniß ungeändert wieder hergeftellt 

werde. Graf Alvensleben fügte Hinzu, er habe dahin gewirkt, daß die Bor- 

Ichläge möglihft präcife gefaßt worden feien, fo daß Fürft Schwarzenberg nur 

durch ein Ja oder Nein zu antworten habe, indem e8 Noth thue, zır einem be- 

ftimmten Refultat zu fommen. Wenn Defterreih das alte Bundesverhältnig 

vorziehe, jo mirden fi) die jest in Frankfurt noch nicht vertretenen Höfe 

über eine gemeinjfame Erklärung zu einigen haben, indem man allerdings 

bei dem erklärten Widerfpruch Baterns auf einen diesfallfigen Conferenz- 

bejchluß verzichten müffe, aber e& werde fich dann leicht eine entfprechende Form 

finden.“ : 

„sn Betreff der Flotte habe fich Preußen überzeugt, daß der Widerfpruch 

gegen deren Beibehaltung nicht zu überwinden fein werde. Man wolle fie 

alfo fofort aufgeben und hoffe, daß die in der Weife gefchehen fünne, daß die 

vorhandenen Schiffe von Defterreih und Preußen übernommen würden. Die 

freimillig gezahlten Beiträge" Einzelner zu der Flotte werde man preußifcher- 



1851. Der alte Bundestag in Sicht. 19 

jeit3 vorschlagen, an die fich Anmeldenden zu reftituiren. Uebrigen® bemerfte 

Graf Alvensleben noch, daß falls Defterreich auf feinen der beiden geftellten 

Anträge eingehe, preußifcherfeit3 der Gedanke, die 6 Eurialftimmen durch. neue 

Combinationen zu veduciren, noch nicht ganz aufgegeben fei.“ 

Auch Defterreich hatte bemerkt, daß e8 mit feinen Neformplänen des alten 

Bundes bei einer Krifis angelangt fei, und mendete fich in einer Eirkulardepejche 

an alle einzelnen Regierungen mit Vorftellungen, welche zum Theil drohend, 

zum Theil belehrend lauteten und eben deshalb nicht den mindeften Eindrud 

hervorzubringen geeignet waren. Im Wefentlichen konnte aus allen Depejchen 

nicht3 anderes gelejen werden, al8 daß fich die beiden Großmächte im vollen 

Nüdzug hinter die Linie des Jahres 1815 befänden. 
Auf diefem Wege hatten beide Regierungen noch immer ©elegenheit, fid) 

über ihre Wünfche jeparat zu verftändigen. So verlautete, daß Preußen und 

Defterreich über folgende Punkte einig geworden feien, daß: 

1, Defterreich den Borfiz in der Bundesbehörde zwar als ein Ehrenrecht 

behalte, aber Preußen das Necht des Vortrags und der Eröffnung der Ein- 

gänge alternando mit ihm theile; 
2. Defterreih mit alleiniger Ausnahme von Stalien feine jämmtlichen 

Kronländer dem Bunde einverleibe und 

3. da3 frühere Stimmenverhältniß des engern Bundesvathes nur injofern 

geändert werde, alß die beiden Grogmächte fünftig je 3 ftatt 1 Stimme haben 

follten. 

E3 verftand fich leicht, daß gegen diefe Vorfchläge die Königshöfe heftig 

eingenommen waren, und fo fonnte am 21. März mir bereit3 von Dresden die 

Berfiherung zugehen: „das Einfachfte und Wahrfcheinlichite jcheint mir, daß man 

vorläufig zu dem alten Bundestag zurüdfehrt“. 

An diefem Zielpunfte, welchen ich fchon im Januar vorausgefehen hatte, 

war man nad) dreimonatlichen Verhandlungen endlich angelangt. Ich habe 

jedoch den Gang der Verhandlungen nicht unterbrechen wollen und in der vor- 

anftehenden Darftellung zunächft möglicht objectiv an die aftenmäßig vorliegenden 

Thatfachen erinnert. Sch felbft war aber fhon am 24. Januar nad) Dresden ge- 

reift, um Die eigenthümliche Welt, welche hier verfammelt war, perfönlich zu 

fehen und fennen zu lernen. Die Herzogin war mir mit meinem Vetter, dem 

Fürften Leiningen, unmittelbar nachgefolgt, und jo bot uns der Aufenthalt auch 

manche günftige Gelegenheit, unfer Berhältmiß zu dem perfönlich jo verehrten 

föniglichen Haufe in der alten Innigfeit fortleben zu laffen. Der edle König, 

der mir immer eine Art väterlicher Treuherzigfeit bewahrte, war mir mit der 

alten Liebensmwürdigfeit, wenn auch nicht ohne einige fanfte Vorwürfe über mein 
9* 
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Berhalten in der vergangenen Zeit, entgegengefommen. Cr fonnte fi) gar 

nicht betriibt genug über alles, was in den leiten Jahren gejchehen war, aus- 

Iprechen. 

„Ih habe Sie immer fo lieb gehabt”, fagte er, „jo hat e& mir Doppelt 

weh gethan, daß Sie fi) von der fähfischen Samilientradition zu Diefen un- 

fruchtbaren deutfchen Unionsbeftrebungen abgemendet haben.“ 

Er Hatte fich bei aller feiner großen geiftigen Begabung in die politifchen 

Lagen der Zeit nicht zu finden gewußt. Meine Bemühungen für die „unglüd- 

felige“ Union hatten beinahe einen Stachel in feinem lebhaften Gemüth zu- 

vüdgelaffen; fcehienen doch die trefflichften Repräfentanten der vormärzlichen Ber- 

hältniffe aum begreifen zu fünnen, daß man die ftaatlichen Dinge nicht blos 

nad Familienempfindung ımd Tradition, fondern auch aus dem Gefichtspunfte 

realer Nothmwendigfeiten behandeln müßte. ch vermochte daher auch nicht er- 

ftaunt zu fein, daß man am Dresdener Hofe im Augenblide e8 ganz aufgegeben 

zu haben fchien, fich eine beftimmte Meberzeugung oder ei wie immer geartetes 

Programm über die al3 unlösbar erachteten deutjchen Verhältniffe zu bilden; 

die einfache Negation gegen alles umd jedes, was in den legten Zeiten gefchehen 

und verfucht worden war, beherrichte die Stimmung im Allgemeinen. 

Um fo reicher an Projecten jeder Art für die Zukunft Deutfchlands fand ich 

dagegen freilich dern Minifter von Beuft. Er räumte von einem großen mittel- 

eunropäifchen Staatenbund mit Defterreich, welches das Stabilitätsprincip fichern 

und den Welten und Often Europas dominiren müßte, zeigte fich den öfter- 

verchiichen Sdeen eines mittelenropäifchen Handels- und Zolliyftems geneigt und 

prophezeite den baldigen Untergang des preußifchen Zollverein als letter 

Schranfe des großdeutjchen Gedanfens. 

Sn diefem Univerjalreich fand er Play für einige Vergrößerung der Mittel- 

ftaaten und inSbejondere Sachjens. 

Wenn Herr von Beuft jedoch das Programm eines Gleihgewichtsfyftens 

der deutjchen Königsftaaten im Detail zu analyfiren ans diplomatifchen Gründen 

unterlaffen mochte, fo war fein College Rabenhorft ganz der Mann, der mit 

joldatifher Dffenheit feinen Bereinigungsgedanten unbedenklichen Ausdrud ver- 

ieh. Er kam wieder auf das Gruppenfpftem zurück, wie e8 fchon im Sahre 
1848 geplant gewejen war und meinte, daß es nod) immer Zeit fet, dazjelbe 
in die deutfehe Bundesverfaffung einzuführen. Ich Fonnte darauf nın antworten, 
daß ich auch jebt Feine Notwendigkeit fehen wiirde, einen engern Anfchluß 
der thliringifchen Staaten in militairifcher Beziehung an Sachfen zu befürworten, 
da die vollkommene militairifche Einigung fowohl Sachfens wie Thüringens unter 
Preußens Führung ja do num ‚eine Frage der Beit fei. 

Wenn ich im Jahre 1848 den jächfischen Vereinigungsideen mehr geneigt ges 
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mwejen wäre, fo gejchah es, weil man damals im Intereffe des Gefanınıtvaterlandes 

neue Formen für die Einzelftaaten fuchte, heute dagegen hätten die Mächte nichts 

im Sinne, als den alten Bund und feine Polizeianjtalten wieder aufleben zu 

laffen. Hiebei könne ich durchaus nicht mitwirken. 

„Solche Reaction mache ich nicht mit,“ fagte ich dem Kriegsminifter, der 

fehr erftaunt zu fein fchien, daß fich noch nicht Federmann vor der neuen diplo- 

matifchen Aera gebeugt hatte. 

Die Zuverficht in den Kreifen der Conferenz war überhaupt (im Janırar) 

noch eine auffallend große und contraftirte heftig mit der Stimmung, die man 

allenthalben in der Bevölkerung Dresdens antraf. Leberall fprah man nod) 

von den Maifchlachten, Niemand verbarg die Ueberzeugung, daß die deutjchen 

Staaten in neue Revolutionen hineintrieben, die Gegenfäge ftanden fich fchroffer 

al3 jemald gegenüber. Unbegreiflicher Weife trug die Diplomatie eine Sieges- 

gewißheit zur Schau, welche wahrhaftig gegen das abjtach, was wirflich ge= 

feiftet worden war. Bor allem glaubten die Defterreicher durch ftetes Pocen 

auf ihre Erfolge imponiren zu fünnen. 

Ih Ternte damals den Fürften Schwarzenberg fennen; al3 ich ihm ernft- 

haft bemerfte, daß man in Wien die Bedürfniffe und das Gewicht der Forde- 

rungen von Deutjchland nicht zu. fennen jcheine, antwortete er mir ganz im 

Stile wie Metternich von Stalien zu fprechen pflegte: 

„Reden wir überhaupt nicht von Deutfchland, eS exiftirt nicht. Sch bin 

als Soldat und Diplomat immer auswärtd gemwefen und habe ftet3 gefunden, 

daß e3 Niemand fennt.“ 

Heugerungen folcher Art gehörten damals in Dresden zum guten Ton der 

Gefellihaft; in allen hohen Kreifen glaubte man fic) geiftreich zu zeigen und 

angenehm zu machen, wenn man die in den legten Jahren aufgefommenen 

Seen ins Lächerliche zu ziehen juchte. 

Sn den gejellihaftlihen Verhältniffen traten höchit eigenthümliche PBerfön- 

lichfeiten hervor, die ehedem ganz unbekannt waren. Eine mir befreumdete 

Dame der Gejellihaft gab mir merkwürdige Aufjchlüffe über den Zufammen- 

bang gemiffer Perfonen mit Ereigniffen, die mir jonft ganz unverftändlich ge 

blieben wären. 

Die Minifterconferenzen gaben dem Hofe Gelegenheit, feine befannte Gaft- 

freundlichfeit zu zeigen, und die Feitlichkeiten halfen der tlluftren diplomatijchen 

Gefelichaft, wie einft im Winter 1815, über die Schwierigfeiten der Situation 

äußerlich hinweg. 

Ale diefe Zuftände fuchte ich meinem Bruder jo treu wie möglich zu 

hildern, alS ich) nad) Gotha zurüdgefehrt war: 
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„Exft heute komme ich dazu, über meinen fiebentägigen Aufenthalt in 

Dresden Rapport zu erjtatten.“ 

„Soviel fchien gewiß, daß mein Exrfcheinen vieles Auffehen erregte, da ih 

der erfte der Unionsfirften war, welcher fi in die Löwengrube traute. Viele 

erwarteten mich im Büßerhemde zu fehen, und viele hatten fich augenjcheinlic 

vorgenommen, fehr unangenehm zu fein. Alles dies wußte ich im Voraus, ich 

fonnte mir alfo meinen Operationzplan machen.“ 

„Sch will nur foniel angeben, daß ich Dresden mit einer Art von GSiege3- 

empfindung wieder verlaffen, daß man artiger gegen mich war, al® nur noth- 

wendig, und daß ich gerade foviel erfahren habe, als ich erwartete und bedurfte.“ 

„Wenn ich nun ein allgemeines Urtheil über die Conferenzen und die 

Art, wie fie betrieben werden, abgeben joll, jo würde das mohl mit dem 

zufammenfallen, wa® die ganze Welt äußert und in allen Blättern zur 

Genüge wiederholt wird: „daß nämlich nichts heransfommen wird, al der 

alte Bund, — aber diejer verftümmelt und daß die Nation getäufcht werden 

wird.“ 

„Seht man tiefer ein, jo fommt man auf andere Jdeen und Bermuthungen, 

da man durchaus ja in Dresden fich fein feftes Ziel geftedt hat und fchlimmer 

wie in der Paulsfirche Projecte macht, combinirt und, mit einem Wort gejagt, 

fhlimne Politif mat. Die verfchiedenen Projecte, welche ich auf offenem 

tie auf heimlichen Wege von Hoch» und Tiefgeftellten erfuhr, find folgende; ich 

ftelle fie nadt nebeneinander und itberlafje Dir deren Beurtheilung:“ 

„1. Defterreichifche Pläne.“ 

„Da Fürft Schwarzenberg .... nur nad der fogenannten modernen Art 

Politif betreibt, jo ift e3 auch ganz natürlich, daß alle Hoffnungen und geheimen 

Pläne, welche in Wien gehegt werden, zum geringften Theile auf der Kenntnif 

des deutjchen Volkes bafirt find und nur zum Zwede haben: die BVergröße- 

rung dev Macht de3 Haufes Habsburg nah Außen hin und nad) Innen die 

Möglichkeit einer weniger drüdenden Herrfchaft.“ 
„Augenblidlih geht daS directe Bemühen des Cabinet3 dahin, den ruffi- 

hen Einfluß endlich abzufchütteln. Indivect werden aber (von einzelnen Enrages 
jelbftverftändih ganz unoffiziell) alle Vorbereitungen getroffen, daß wenn die 
Gelegenheit fi) böte, Die deutjche Kaiferkrone vielleicht einmal von Defterreich 
erworben werden könnte.“ 

„Das dritte Motiv, welches die Defterreiher n Dresden in Demwegung 
erhält, ift der fefte Borfag, Preußen fomwohl politifc wie materiell zu drüden. 
Hierin helfen die Baiern und Sachen wader mit.“ 

„Man will num auch den Zollverein brechen und uns die beglüfenden 
Siterreichijchen Sinanzzuftände angedeihen lafien. Man fpricht von Preußens 
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überfpannter Wehrfraft und hofft auch darin Veränderungen hervorbringen zu 

Fonteltn 2.0 5 

„2. Barrifchfähhfiiche Pläne.“ 

„Was ihre politifhen Jdeen anbelangt, fo gehen beide Goupernements 

Hand in Hand, nur in den Mitteln zum Zwed und in den Punkten, die fie 

endlich erreichen wollen, divergiven fie.“ 

„Die Datern fprechen unummunden aus, daß es das Beitreben Defterreichs 

und der Großmächte fein müffe, aus ihnen einen Preußen gemwachjenen Staat zu 

bilden; fie werden daher ftetS im Geheimen die Mediatifirung protegiven und 

träumen fich ftet3 in ihre Trias hinein. Den feinen Fäden ihrer Politif be- 

gegnet man überall.“ 

„Das fächfifche Gouvernement will gerade das Königreich nicht jo ver- 

größert willen, daß e3 eine Großmacht wird, aber der fächfiihe Patriotismus 

fordert die an Preußen gefallene Provinz zurüd. Man glaubt fi) hie und 

und da berufen, einen mitteldeutfchen Centralftaat bilden zu follen, der unter 

Defterreih8 directer Protection dereinft eine Anwartfchaft auf Vergrößerung nach 

Norden gewinnen könnte." 
„Auf mein Befragen, wie denn Sachen jet, da der Krieg mit Preußen 

ferne läge, folche Ziele erreichen Fünnte, wurde mir nun eine Menge der fabel- 

bafteften Projecte vorgetragen, von denen ich nur Eines Erwähnung thun will: 

Ein Krieg mit Frankreich fer unvermeidlih; man müffe die Bourbons wieder 

mit Waffengewalt in ihre Rechte einfegen, müfje aber Frankreich Schwächen, das 

alte Lothringen bei Deutfchland behalten und e8 zu drei Viertheilen an Baiern und 

zu einem Biertheil an Preußen geben, welches Lebtere dafür die Provinz Sachen 

wieder abtreten müffe. Mit jolchen Phantafieen vergeudet man die edle Zeit.“ 

„Sn Dresden wird förmlich zum Kreuzzug gegen alles Deutjche, als folches, 

und den Fortfchritt gepredigt. Minifter von Beuft beantragte den Verfauf der 

deutfchen Flotte mittelft Auction...... £ 

„Der König perfönlich war ftetS der alte und danfte Gott, wenn er nicht 

politifiven mußte; ev bat mich auch. darımı, nur nicht über Politif mit ihm zu 

fprechen und wir befanden ums recht behaglich. — Die Königin dagegen that 

das Gegentheil und preßte mir oft wahren Angftichweiß aus. Mit großer Be- 

fcheidenheit theilte fie mit, daß der Umjhmwung allein ihrer Schweiter Sophie 

zu danfen fei und daß fie und ihre Schmwefter Elife nur die fchmwachen Werk- 

zeuge gemwejen wären.“ 

„Ih konnte nur fcherzhaft darauf antworten, daß wenn in 10 Jahren das 

alte, von den drei füniglichen Schweftern jegt jo belobte Prinzip noch be= 

ftände, ich gern für einen Narren gehalten werden wolle. An meiner Befehrung 

zweifelte indeffen die liebenswirdige Fönigliche Fran nicht, nur fei ich noch nicht 
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veht gläubig. Doch genug von Dresden. IA Ichreibe doch nicht® Neues und 

das alte ift zu traurig.“ 

„Morgen reife ic auf drei Tage in Gefchäften nad) Coburg und gejtern 

hatten wir den ganzen Tag Über Heren v. Radowig zu Befuh. Wir recapitulirten 

unfere Exlebniffe, und er fehien fich vollfommen vor mir rechtfertigen zu wollen, 

was ihm nicht in allen Punkten gelang. Immer bleibt ev einer der eminen- 

teften Köpfe unferer Zeit.“ 

8. Febr. 1851. 

Alsbald antwortete mein Bruder am 18. Februar: 

„Herzlichen Dank für Deinen intereffanten Brief vom 8. über Deinen 

Aufenthalt in Dresden.“ 

„Er gibt eine fehr graphifche Beichreibung der dortigen Zuftände, die für 

einen guten Deutfehen wirklich ins Herz fehneidend find. Weldhe Stumpfheit 

des Gefühls und des Berftandes!! Diefe arme deutfche Angelegenheit wird 

num bald wieder eine neue Geftalt annehmen.“ 

„Sranfreich wird num und ninnmer erlauben, daß die italtenifchen Provinzen 

Defterreich® ein Theil Deutfchlands werden und hat gegen den Eintritt der 

Monarchie auf die Wiener Verträge hin appellivt. Wir werden uns Diejer 

Politif wohl anfchliegen müffen.“ 

„Defterreich geht außerordentlich bequem mit den Verträgen um, Frankreich 

ift tief gefunfen, doch gibt e& Dinge, die fich feine Regierung dort gefallen 

Laffen ann.” 

5. März. ... „Sch fehe überhaupt feine Hoffnung für eine Berbefjerung 

in den Zuftänden der Fleinen Staaten, außer durch eine Regelung der deutjchen 

Berhältniffe, und an diefe ift nicht zu denken, fo lange Preußen feine Schuldig- 

feit nicht thnt. ES ift immer noch möglich, daß Dejterreih e3 dazu zwingen 

wird. Wenn aber auf ung in England gewartet werden fol, jo fünnte das 

jüngfte Gericht früher al3 eine Entjcheidung kommen. Man ift hier Dimmer 

alS 3 erlaubt ift in allem, was Deutfchland anbetrifft und fürchtet fi) vor 

Deutihlands Stärke feit dem Schleswig’ihen Kriege. Helen, Holftein, Sachen 

haben feine Sympathie hier gefunden, dagegen gilt Koffuth für einen Märtyrer 

und genießt des höchiten Snterefjes beim Liberalen Publifum.“ 

„Unfere Minifterfrifis hat miferabel geendet, alle Parteien haben fich com= 

promittirt, find jest verhauener als je und wir haben das alte Miniftertum, 

parlamtentarifch noch dazu fehr gefchwächt, wieder zuriidbefommen. E38 ift den 

Defterreichern und dem Papfte alfo gelungen auch England in Confufion zu 

bringen, doch wird die vadifale Partei auch hievon endlich den größten Vortheil 

ziehen, und jo gräbt fi) und Europa Schwarzenberg eine Grube nad) der andern. 

e Lebe wohl!" 
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Snzwifchen waren in Dresden die Hauptverhandlungen über Die Organi- 

fation der Bundesbehörden zu einer Art Stillftand gekommen, weil die nöthige 

Berftändigung zwifchen Wien und Berlin in jeder Weife fehlte umd erft durc) Divecten 

Meinungsanstaufch zwifchen Schwarzenberg und Manteuffel herbeigefiihrt werden 

follte. Im der dritten und vierten Commiffion war zwar fomohl über Handels- 

beziehungen und Zollfragen, wie über ein zu errichtendes® Bundesgericht viel 

berathen und, wie man fpäter jagen fonnte, viel „schägbares Material” aufge: 

häuft, aber da die Hauptfache, die Organifation der oberften Erxecutivbehörbe, 

fih immer dunkler und verworrener darftellte, fo fing man an zu glauben, 

daß der Schluß der Conferenzen nahe bevorftände. 

Sn Berlin gewann die verzweifelte Lage das Anfehen einer Minifterfrife 

und Mantenffel, der im Vertrauen feines Föniglichen Herrn etwas gelitten hatte, 

erklärte wiederholt, daß er gerne bereit wäre, fich zurüczuziehen. 

Er hatte über die Lage der Dinge dem König eine Denkjchrift überreicht, 

in welcher er fein ganzes DBerfahren rechtfertigte und die er zu den Akten im 

Minifterium legte, wo fie fih gewiß noch finden muß. 

Einer meiner Freunde verichaffte mir eine Copie des feltiamen Schrift 

ftüdes, welches ich an meinen Bruder fendete, der eS in höchlter Entrüftung 

als eine Monftrofität bezeichnete *). 

Was die Dresdener Verhandlungen felbjt anbelangte, fo machte Herr von 

Manteuffel damals die Entdedung, daß ihre Fortdauer im Grumde genommen 

nicht hinderlic) wäre, den Bundestag in feiner alten Form wieder zu eröffnen. 

Indem das preußifche Gouvernenent den Vorfchlag felbft nach Wien gehen 

ließ, gab Schwarzenberg die Hoffnung mehr und mehr auf, noch etwas erheb- 

liches in Dresden erreichen zu Fönnen. Für feinen Bertreter, Graf Biol, trat 

in Folge davon eine äußerst unangenehme Epoche in der Leitung der Berhands 

lungen ein. Während jonft jo oft der Vorwurf erhoben wurde, daß die Ge- 

fandten der deutfchen Staaten niemals rechtzeitig inftruirt feien, fo war jeßt 

diefer Mangel auf feiner Seite. 

Wochenlang wußte er gar nicht, was von dem meitern Gange der Dinge 

zu halten fei. In den Situngen mußte man fich mit feinen Zwilchenfällen 

behelfen: man echauffirte fi) über eine indiscrete Veröffentlichung des Siungs- 

protofo(lS, oder man wollte nad) dem Urheber einer abjchenlichen Brojchüre 

über die Dresdener Conferenzen forfchen Laffen, welche in vernichtender Weije 

*) Ich bin nicht mehr im Belite des Schriftjtükes, welches auch in dem Buche 

von Martin nicht benußt worden ift. Db mein Bruder dasjelbe vernichtet oder ver- 

loren hat, ift mir unbekannt, in fpäterer Zeit wird man es ohne Zweifel in ben 

‚preußifchen Archiven benusen fünnen. 
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die müßigen Debatten der Dresdener Staatsmänner bloßftellte. Ich wäre in 

der Lage gewefen ihnen mitzutheilen, daß diefelbe von Sammer gejchrieben 

tar, welcher feine Anonymität aber fehr lange Zeit glücklich verbarg. 

In der fünften, jechsten und fiebenten Plenarfigung mußten die afade- 

mifchen Betrachtungen über das Bundesgericht und die Handelsfachen den 

dürftigen Stoff einer wenig ernften Discuffion hergeben. Schon war e3 nur 

noch die Sorge, wie man den Protofollführer Herrn Baron von Thierry umd 

die Fönigl. fächfifche Minifterialfanzlei paffend honoriren werde, was den Örafen 

Alvensleben beftimmen konnte, mit Anträgen hervorzutreten. 

Selbft in diefer Fleinen Angelegenheit hatte man jest wieder feine Zuflucht 

zu den lieben alten Gewohnheiten nehmen dürfen, indem man beantragte, daß 

die 17 Curien des ehrwürdigen engern Rathes mit je 400 Thalern ihrer Freude 

über das Ende der Conferenzen Ausdrud geben dürften. Der Herr Baron 

Thierry jollte, weil er fich der bejondern Gunft des Fürften Schwarzenberg 

erfreute, die eine Hälfte und die jächfifche Kanzlei die andere Hälfte des Ge- 

Ichenfes erhalten. 

Worüber man füglih am meiften erftaunt jein fonnte, war der Entihluß 

der beiden Minifter von Preußen und Defterreih, die Conferenzen perjünlich 

und mit einer gewifjen Förmlichfeit zu jchließen. Urfprünglihd war man geneigt, 

am 1. Mai die Conferenz Elanglo8 der DVergefjenheit anheimfallen zu Lafien. 

Plöglih Fam die Nachricht, daß Herr von Manteuffel dem Fürften Schwarzen- 

berg feine Bereitwilligfeit erflärt hätte, jelbft auf der Dresdener Bühne des 

grogmädhtlichen Fiagcos erjcheinen zu wollen. Darüber erfolgte dann auch 

wirklich noch ein weiterer Auffchub von 14 Tagen, und erft am 15. Mai war 

e8 den beiden StaatSmännern möglich in zwei Sigungen, welche Vormittag um 

10 Uhr und Nachmittag um 4 Uhr desjelben Tages ftattfanden, der Jdee von 

Deutjchlands Einheit die Leichenreden zu halten. 

Ein fo feierliher Schluß hatte felbftverftändlich erfordert, daß auch den 

andern Staaten Deutjchlands der Wunfch vertraulich mitgetheilt worden war, 

die dirigirenden Minifter follten fi) perfönlicd bei dem IYetten Afte der 

Tragödie einfinden, und jo war auch mein StaatSminifter nad) Dresden geeilt. 

Herr von Seebad) war dadurd in die Lage gefommen, mir einen treuen Bericht 

über einige interne Vorgänge zu erftatten, welcher auch hier wohl am pafiend- 
ften den Abjehluß eines traurigen, wenn auch nicht des legten Capitel® deutjcher 
Srrthümer bilden dürfte, 

Em. Hoheit! 
„bitte ich zunächft zu entjchuldigen, wenn ich erft heute über die Schlup- 

verhandlungen der Konferenz berichte.“ 

„Um Tage nad meiner Anfımft in Dresden fand zupörderft die verabs 
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redete vertrauliche Beiprehung der Vertreter der thüringifchen Staaten ftatt, 

bei der fi auch die Bevollmächtigten der Anhaltinifchen Regierungen bethei- 

ligten. 3 zeigte fih bald, daß bei den Anmefenden ziemlich verfchiedene An- 

fihten über die Commiffionsberichte Wurzel gefaßt hatten und nur mit Mühe 

gelang e2, menigjtens zu den von der I. Commifftion gemachten Borjchlägen die 

allfeitige unbedingte Zuftimmung zu erlangen.“ 

„Der Bevollmächtigte von Anhalt-Bernburg erklärte jedoch auch zu diefen 
Borfchlägen eine zuftimmende Erflärung lediglicd) unter der Vorausfegung zu- 

fihern zu können, daß Herr v. Manteuffel eine gleiche Exflärung abgeben 

werde umd theilte dabei in vertraulicher Weife mit, daß aus der ihm zugegan- 

genen Snfteuction hevvorgehe, wie «8 überhaupt nicht in den Wiünfchen der 

preußifchen Regierung liege, daß in Dresden über irgend einen der Commiffionz- 

berichte ein definitiver Beichluß gefaßt werde. Bei einem Befuche, den ich nad) 

Beendigung unferer Befprehung Heren von Manteuffel abftattete, hatte ich Ge= 

legenheit, mich von der Nichtigkeit diefer Bemerkung zu überzeugen, indem mir 

derjelbe die Anficht der preußischen Regierung dahin ausfprach, daß es befier 

fei, die fänmmtlihen Commiffionsberichte der Bundesverfammlung zur weitern 

Derathung und Beichlußfaffung zuzumeifen, da jedenfalls über die in denjelben 

enthaltenen wichtigeren Punkte, gegen welche auch preußifcherfeit3 noch mehr- 

fache Bedenken obmwalteten, ein fofortiges allfeitiges Einverftändnig nicht zu 

erwarten jei. Dagegen äußerte Fürft Schwarzenberg, bei dem ich mit mehreren 

andern Bevollmächtigten zufammentraf, mit großer Lebhaftigfeit den Wunsch, 

daß die Konferenz nicht ohne Nefultat bleiben möge. Er halte eg für ein bes 

Hlagenswerthes, ja [hmachvolles Ereigniß, wenn die Bevollmächtigten der jänmte 

lichen deutfchen Bundesregierungen fünf Monate zufammengefeffen und berathen 

hätten, ohne auch nur Einen zum Wohle Deutjchlands gereichenden gemein- 

famen Beihluß zu. Stande zu bringen, und lege e8 den anmejenden DBevoll- 

mächtigten dringend and Herz, etwaige Bedenfen gegen den einen oder den 

andern der Commiffionsvorfchläge jener höhern Nücficht unterzuordnen.“ 

„Die zum 15. anberaumte Plenarfigung begann friih 10 Uhr. Nach) einem 

furzen einleitenden Vortrage des Fürften Schwarzenberg erfolgte die Abftim- 

mung über die verfchiedenen Commiffionsanträge. Bon Defterreih wurden 

diefelben mit Ausnahme des von der IV. Commiffion gemachten Borfchlags im 

Wefentlihen angenommen. ine Vertretung beim Bunde, erflärte daber Fürft 

Schwarzenberg, werde von Defterreich nicht gemünfcht, doch betrachte e& die 

Frage als eine offene. Gegen die Errichtung eines BundesgerichtS habe Defterreich 

an fich nichts zu erinnern, e8 halte aber den diesfallfigen Borfchlag der Com- 

miffion fchon um dewillen zur fofortigen Annahme nicht fiir geeignet, weil derjelbe 

einen der wichtigften Punfte die Zufammenfegung des Gericht? unerledigt Lafje.“ 
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„Die Erklärung Preußens war eine im Allgemeinen ablehnende, und nur 

gegen den Bericht der erften Commiffion fand Herr von Mantenffel etwas 

Hauptfächliches nicht zu erinnern. Mit diefem Berichte erklärten fich dann die 

fänmtlichen übrigen Bevollmächtigten, mit Ausichluß des Herrn von Scherff, 

der wegen mangelnder Inftruftionen die Abgabe jeder Erklärung verweigerte, 

ebenfall3 einverftanden.” 

„Auch zu dem gemeinfchaftlichen Berichte der I. und II. Commiffion erfolgten 

von den bei weitem größten Theile der übrigen Bevollmächtigten zuftimmende 

Erklärungen. Dagegen wurde die Annahme de8 DBericht3 der II. Commilfion 

mit einer großen Majorität abgelehnt. Wegen der von mir abgegebenen Er- 

Härung erlaube ich) mir auf eine Beilage Bezug zu nehmen.“ *) 

„Als Endrefultat der Abjtimmung ftellte fich daher heraus, daß nur zu dem 

Berichte der erften Commiffion eine allfeitige Zuftimmung erfolgt war. Herr 

von der Pfordten bezeichnete diefes Nefultat als ein höchft umerfreuliches und 

beantragte, daß man fich mindeftens noch itber einen Gejfammtbefhluß einigen 

*) Zur leichtern Drientirung für den Lejer, welcher die Berichte der Com- 

mifjton nicht zur Hand hat, wird bier nur noch bemerft, daß der am 28. April 

vollendete Bericht der I. Commifjion, welcher fich alljeitigerer Annahme zu erfreuen 

hatte, in der Art zufammengefchmolen war, daß darin nicht viel anderes als die 

Trage der SInitruretionseinholung der Bundesgefandten behandelt war. 

Sn Bezug auf den zweiten zur Abftimmung gefommenen Punkt enthält der 

Bericht folgende vage Crörterungen: 

„Sn ihrem frühern oben erwähnten Berichte hatte die Commiffion in den 

Nr. 7 und 8 einer den Bundesgliedern aufzuerlegenden bejondern Verpflichtung ge- 

dacht: ein jtetS mit allen Bedürfniffen verjehenes Contingent in vollfommener Bereit- 
Ihaft zu halten. Hingen diefe Anträge zwar mit der beabfichtigten — jedoch nicht 
verwirklichten — Bildung der oberjten Bundesbehörde eng zufammen und Fönnen 
diejelben auf die gegenwärtig veränderten Berhältniffe in ihrem ganzen Umfange feine 
Anwendung mehr finden, jo wird doch die darin ansgejprochene Anficht, daß zur 
Bollziehung dev Bundesbeihlüffe, mithin zur Erreichung des Bundeszweds, ein mit 
allen Bebürfniffen verfehenes Contingent ftets in Bereitichaft zu halten fei, im Hin- 
blid auf die Zeitverhältniffe ihre volle Nechtfertigung auch jett noch finden.” 

„Demnach jollten fi die jmmtlichen Bundesglieder verpflichten, ih jegt und 
biß zur weitern Beihlugnahme, um die Volliehung der Bundesbeichlüffe auf das 
Schleunigite jtetS bewirken zu fünnen, eine Militairmacht von 2/, des in $ 28 der 
Bundeskriegeverfafjung vom 12. April 1821 bejtimmten Gontingents binnen 8 Tagen 
in völliger Marjchbereitichaft zu halten.“ 

Dies war der Reft der Beichlüffe der I. Commiiffion, welcher in den Schluf- 
fisungen noch zu den, in dem Berichte des Herrn v. Seebad erwähnten Abftimmungen 
gefommen war. . 
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möge, der, wenn er auch noch fo allgemein gehalten fei, doch zu dem Bemeife 
dienen werde, daß die Beftrebungen der fämmtlichen Bundesregierungen im 

Hauptzwede zu demfelben Zielpunfte gerichtet feien. Ein folder Schlußantrag 

ward alsbald formulirt, und nachdem derjelbe die vorläufige Zuftimmung der 

Berfammlung erlangt hatte, wurde die Sisung aufgehoben und die feierliche 

Shlußfigung auf Nachmittag 4 Uhr anberaumt.“ 

„sn derfelben ward zunächft der erwähnte Schlußantrag durch allfeitige 

beiftinmmende Erklärungen zum fürmlichen Beichluffe erhoben, worauf Fürft 

Schwarzenberg die Conferenz mit einer längern Rede fchloß, im welcher er, 

nicht ohne einige fcharfe Seitenhiebe auf Preußen, beionders hervorhob, daß 

Defterreich, wie feine Abftimmung bemeife, nicht die Schuld trage, wenn die 

Verhandlungen der Conferenz fein erfreulicheres Nefultat geliefert hätten. Als 

das wichtigfte — allerdings mehr negative — Ergebniß derfelben bezeichnete 

er die nunmehr erfolgte allfeitige Wiederbejchidung des Bundestages, defjen 

Aufgabe e3 jest fein werde, die noch offenen wichtigen Fragen, und ald eine 

foldhe jet auch die Feftftellung des fFünftigen Umfangs des Bundesgebietes zu 

betrachten, zur baldigen Erledigung zu bringen.“ 

„Herr von Manteuffel, der während des ganzen Altes fichtlih verftimmt 

mar, fprad) nur wenige unbedeutende Worte. Wohl mochte ihm Dabei vor= 

fehweben, daß der Ummeg, auf dem Preußen über Warfhau, Olmüs und 

Dresden doch endlich wieder nad Frankfurt gefommen, auch abgefehen von der 

darin liegenden Demüthigung mit 40—50 Millionen (Mobilifirungsfoften) etwas 

theuer bezahlt jei.“ 

Em. x. 

Dresden, Seebad). 
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In der Efchenheimer Galle. 

don por dem Schluffe der Dresdener Conferenzen verjendete Herr 

von Manteuffel an die ehemals unionstreuen Regierungen fein Einladungs- 

fhreiben, in Frankfurt wieder zu erfcheinen. Er bemerkte in der Eirfularde- 

peihe vom 27. März mit verwunderlicher Ernfthaftigfeit, daß die Feftjegung 

einer neuen Bundesverfafjung in Dresden fic) länger verzögert hätte, al® „im 

Anfange erwartet wurde”, und rieth den in Frankfurt noch nicht vertretenen 

Regierungen, ihre Gefandten num nicht länger der gemeinfchaftlihen Bundes- 

thätigfeit zu entziehen. Am 17. April conftatirte Herr von Manteuffel die Be- 

reitwilligfeit, mit welcher feinem Antrage angeblich überall entgegengefommen 

wäre, und empfahl den 12. Mai als den Zeitpunkt, an welchem die Gefandten 

in dem mohlbefannten Palais der Ejchenheimer Gafje wieder zufammentreffen 

follten. 

Auch an unjere fächfischen Höfe war das „bundesfreundliche Erfuchen“ des 

preußischen Minifter8 ergangen, und wenn die gerühmte Zuftimmung zur Wieder- 

eröffnung des beftgehaßten JnftitutS auch) von meiner Seite feineswegs den 

Charakter der Freudigfeit getragen hatte, fo fanden fich die vier fächfifchen 

Regierungen doch al3bald bemüßigt, für die Vertretung der 12. Curie Borforge 
zu treffen. 

Die Sahfen-Erneftinifchen Häufer durften ohne das Bedenken, dadurd 
in den Auf einer allzu großen Vorliebe für den Bundestag zu kommen, ihren 
alten Vertreter Freiheren von Fritjey auch jegt wieder delegiven, denn diefer 
war jchon vor dem Jahre 1848 einer der eifrigften Anhänger einer entfchiedenen 
Bundesreforn, und fein Erfeheinen im Bundespalais wiirde ohne Zmeifel als 
eine Berftärfung der Oppofitionspartei betrachtet worden fein, wenn in der 
alterthümlichen Inftitution des Jahres 1815 parlamentarifche Auffaffungen und 
Bezeichnungen folder Art nicht fchon an und für fi als eine Profanation 
ftantsmännifcher Gefchäfte hätten gelten müffen. 
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Herr von Fritieh fand indefen erft am 23. Mai Gelegenheit, feine Boll- 

machten bei dem Präfidialgefandten Grafen Friedrich) Thun zu überreichen, und 

wenn er al3 gewiegter und erfahrener bundestäglicher Staatsmann auch nicht 

mit der Abficht feinen Poften übernahm, diefe Kreife auffallend zu ftören, fo 

hatten die jächfischen Regierungen an ihm doch einen aufmerffamen Beobachter, 

der über die Frankfurter Vorgänge in befter Weife zu berichten mußte. 

Die großmächtliche Präfidialgefandtfchaft hatte bereit3 bei Fritfchs Eintritt 

in die Berfammlung ihre alte Würde und Sicherheit wiedererlangt, und Graf 

Thun war in die Lage gejeßt, im Bundestagspalais wieder den liebenswürdigen 

Hausherren zu jpielen. Yett brauchte er nicht mehr, wie noch vor einem Jahre, 

die Gefandten der Unionsfürften das öfterreichifche Mebergewicht mit Säbelge- 

rafjel und Drohungen fühlen zu Lafjen; e8 war die felige Zeit wieder gefommten, 

wo die befannte öfterreichifehe Gemütlichkeit ihren herfümmlichen Wettlauf mit 

der preußiichen Zurücdhaltung zu erneuern vermochte. Herr von Fritfch felbit 

war bon dem Eimdrud auf das Yeußerfte befriedigt, welchen das zuvorfommtende, 

mweltgewandte und natürliche Benehmen des Grafen Thun auf ihn hervorbradhte. 

ALS eine zunächft noch drohende Neuerung erjchten e8, daß der in Dresden 

von den Großmächten unterftügte Gedanfe einer bejondern Erecutive in Franf- 

furt noch einmal auflebte, indem man die Abficht hatte, die bisherigen Ge- 

Ihäfte der Bundescentral-Commiffion einer wenn auch nur proviforifch zu er= 

nennenden Behörde zu übertragen. 

Sndefien Eonnte Herr von Zritfch tröftlic) Hinzufügen, daß man felbft von 

Seite der beiden Großmächte noch nicht im Klaren fer, welche Vorfchläge in 

diefer Beziehung gemacht werden fünnten. Daß die bisherige Bundescentral- 

Commiffion nicht Teiht den Charakter einer organifchen Einrichtung erlangen 

dürfte, war ohnedies felbftverjtändlih. ES blieb daher nur die Form der Er- 

nennung einer befondern Commiffion für die von der Bundescentral-Commiffion 

beforgten Gejchäfte; allein auch dazu wäre eine organifatorifche Energie nöthig 

gewejen, welche der zum Leben erwachte Patient entfernt nicht aufzubringen im 

Stande war. 

E3 wurde zwar wirflic eine Commiffion gebildet, fie jchlummerte indeß 

alsbald ein, fo daß man fich im Laufe der Gefchäfte gelegentlich wunderte, wenn 

beim Wechfel von Gefandten Neuwahlen auch fir diefe Commifjion, von deren 

Eriftenz man faunı noch wußte, beftimmt worden waren. 

Im Anfang bewirkte immerhin die Discuffion diefer Frage, fowie auch die 

neue Zufammenfegung der Militaircommiffton eine gemiffe Schwüle der bundes= 

täglichen Atmofphäre. 

In gewiffen Kreifen der Bundestagsgefandten, denen fi) auc) freimillige 

Combattanten, wie Herr von Blittersdorf, anzuschließen pflegten, wurde viel von 
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dem „Stern Defterreich3“ geredet, welcher, wieder aufgegangen fein jollte. Man 

erzählte fich die außerordentlichften Dinge von der Berjüngung des Kaijerftaates, 

deffen Doppeladler fi zu neuem Fluge vüftete. 

Eine getreue Schaar von Parteigängern ungab auch jest alsbald ehe 

das Bımdespräfidium, und eine Anzahl von Gefandten der fremden Mächte 

erhöhte mit gefchäftigem Müßiggang das befannte Treiben der alten Bundes- 

herrlichfeit. 

Bon Seite Preußens war zunächft der General von Rohom auserjehen 

worden, um, wie fi Mantenffel unvergleihlich ausdrüdte, Preußen nur erft 

wieder in Frankfurt Fuß fafjen zu laffen. Diefe Miffion vollzog Herr von Room 

mit vieler Zuporfommenheit gegen Dejterreich und feinen Oefandten, indem er 

perfönlich jo gut wie möglich alle Erinnerungen an jene Ajpivationen zu mildern, 

oder fogar zu vernichten fuchte, welche Preußen in Deutfchland vor Kurzem 

noch hegte. 

Bon den mittelftaatlihen Gejandten nahm Herr von Schele für Hannover 

die Miene an, als hätte man von dort feinen geringen Aufwand von Thatkraft 

zu erwarten. Und wirklich berichtete Herr von Fritih jchon am 5. Juni 

die für die Bundestagsfreife wahrhaft aufregende Thatfache: „Der hannoverfche 

Gefandte habe fi mit dem von Oldenburg und mit den freien Städten zu 

dem gemeinfamen Antrag geeinigt, die Dundesverfammlung möge die vorhandene 

deutjche Flotte für Bundeseigenthum erklären und über deren Forterhaltung 

beichließen“. 

War durch diefen Antrag eine Frage berührt, welche fi) noch immer einer 

gewilfen Popularität in Deutjchland erfreute, jo war vorauszufehen, daß die 

Bundesverfammlung in derjelben nicht fehr vafch vorgehen werde. Die Sache 

wurde einem Ausfchuffe übergeben, und da auf den Antrag Preußens auch die 

Entjeheidung über da8 Eigenthumsrecht der Flotte nicht fofort zur Abftimmung 

gelangte, jo konnte man ficher fein, daß bei den werfchiedentlichften Rechtsan- 
Imücen und Winfchen der Regierungen in diefer Beziehung die ftoßen Träume 
der Nation wenigftend nicht mit allzu vafcher Hand zerftört werden würden. 

Um fo dringender hatten Defterreich und Preußen es erklärt, in der Fur- 
hefftichen und Holfteinifchen Angelegenheit zu einem Abfchluffe zu gelangen. In 
vertraulichen Eröffnungen theilte zumächft der öfterreichiiche ©efandte mit, daß er 
in Uebereinftimmung mit Preußen eine Erklärung abzugeben habe, nach welcher 
die johroffe Durchführung ftaatSrechtlicher Theorien in der. heffifchen Berfaffung 
einer Veränderung zuzuführen wäre. Die Wunden, welche dem Kurfürftenthum 
gejhlagen worden, Fönnten nichtdurd, die bisherige Berfaffung desfelben, fordern 
nur duch Anbahnung eines neuen, für die wahrhafte Beruhigung der Gemüther 
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Gewähr leiftenden öffentlichen Rechtszuftandes Heilung finden. Als erfte Auf- 

gabe fer deshalb von Defterreich und Preußen die Durchführung eines, die 

Kraft der Regierung ftügenden und foweit nöthig ergänzenden propiforifchen 

Zuftandes erfannt worden; dann aber würden fie auch, nach vorausgegangener 

jorgfältiger Prüfung, VBorjchläge machen, durch welche die confervativen Elemente 

zu einer gejegmäßigen Haltung fommen umd einen vor revolutionären Umtriebei, 

wie vor milltitrlihen Maßregeln gleichmäßig gefhüster Nechtszuftand herbei 

führen fönnten. 

ac allen diefen würden Defterreich und Preußen an den Bundestag den 

Antrag ftellen, unter erflärtem Einverftändniß mit der bisher verfolgten Richtung, 

ihnen. die fernere Erledigung diefer Aırgelegenheit zu übertragen und fich feiner- 

zeit die definitive Genehmigung der erreichten Rejultate vorzubehalten. 

Wie Herr von Fritfch diefer Darlegung der Abfichten Defterreichs und 

Preußens hinzufügte, jo war die Motivirung derjelben durch den Grafen Thun 

eine noch ganz bejonders eigenthimliche, indem er behauptete, daß der Bundes- 

tag eine fo verwidelte Angelegenheit wie die furheffiihe unmöglich jelbft mit 

Glück in die Hand nehmen Eöinte. 

Während man im geordneten Gejchäftsgange erft zur Wahl eines Aus- 

fchuffes fchreiten und damı defjen Berichte abwarten müßte, hätten die Commijfäre 

in Hefjen erflärt, daß fie daS erforderliche Material noch nicht zu liefern ver- 

möchten. „Zactiich, jagte Graf Thun, würden am Ende Dejterreich und Preußen 

die Sache doch machen.“ Die einzelren Regierungen könnten nichts bejjeres 

thun, als ihnen Ddiefelbe auch formell überlaffen und dadurch jelbft eine 

Berantwortlichkeit für Maßregeln von fi) abwenden, zu denen fie, nach ihrer 

möglicherweife verjchtedenen Auffafjung am Bundestage mitzumirfen, Bedenken 

tragen fünnten. 

Indem Graf Thun zugleich erklärte, daß es in der Abjicht Defterreihs 

und Preußen liege, rüdfichtlih der fchleswig-holfteinifhen Angelegenheit ein 

gleiches Commifforium in Anfpruch zur nehmen, konnte fein Zweifel itbrig bleiben, 

daf die beiden Öroßmäshte den feften Eutjchluß gefaßt hatten, das Berfaffungs- 

recht in Holftein, wie in Kurhefjen vidjicht3los zu beugen. 

Was die furheififchen Verhältniffe betraf, jo hielt e$ das Präfidium ges 

rathen, erft noch eine für die Neactionspläne günftigere Stimmung abzuwarten, 

und die Bındescommiffäre liegen fich geraume Zeit, mit dev Berichterftattung 

an die Verfanmtlung heranzutretei. 

Erft im Anfange des Jahres 1852 winde eine Denkjhrift vorgelegt, in 

welcher der furheffiiche Verfaffungsftreit jeit 1831 Hiftoriich beleuchtet wurde. 

Darnac) wurde beantragt: Die Bundesverfammlung folle die Verfafjung von 

1831 nebft den Zufägen von 1848 und 1849 außer Wirkfamfeit fegen und die 
I. 3 
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mit der Eurheffiihen Regierung vereinbarte und hierdurch vorgelegte vevidirte 

Berfaffung garantiren. 
Daß in einer folchen zwifchen den Bundescommifjären und der furhefjtichen 

Negierung vereinbarten Octroyirung eine. förmliche Aufforderung an alle mit 

den modernen Nepräjentativverfafjungen unzufriedenen Elemente in den deutichen 

Staaten gefunden werden fonnte, auf einen Umfturz der beftehenden Berhältnifje 

im Sinne eimer ftändifchen Neaction hinzumirfen, war mr zur begreiflid. So 

hatte auch in meinem eigenen Herzogthum Gotha die alte Ritterichaft mit den 

Standesherren fich zu einem Anlauf gegen die Berfafjung des Jahres 1849 er= 

hoben, und es foll an einer andern Stelle eingehender dargejtellt werden, tvie 

nahe e8 daran war, mit der gothaifchen Berfaffung bei dem Bunde furzen 

Proceß zu machen. 

Daß fih ‚dabei unter den Oefandten manche befanden, welchen es be= 

fonderes DBergnügen bereitet hätte, fpeciell meiner Perjon auf diefe Weije DBer- 

legenheiten zu verurfachen, wurde glaubhaft. berichtet. Hatte man doch allen 

Grumd, über die Inftruction des Bundesgefandten der 12. Curie, joweit fie von 

meiner Negierung ausgegangen war, fowohl in der £urhejfifchen, wie in der 

Ichleswigshoffteinifchen Angelegenheit wenig zufrieden zu fein, wenn auch unfere 

Thätigfeit fich naturgemäß nur darauf bejchränfen fonnte, Berwahrungen ein= 

zulegen, oder gegen die Anträge des Präfiviums zur ftimmen. 

Diefe Schüchterne Politik, welche noch von einigen andern Regierungen ge= 

theilt wurde, hatte doch mwenigjtens den Erfolg, daß e3 troß aller Bemühungen 

der Großgmächte nicht gelingen wollte, die Wunde in Kurhefen zu jchließen und 

den Zuftand zu vereiwigen. Ber der Abftimmung im März 1852 hatten die 

Grogmädhte nur eine Oarantie der Verfaffung für Kurhefien im Allgemeinen 

durchzufegen vermocht, ımd indem der dortigen Negierung die Verpflichtung 

auferlegt wurde, die neue Berfaffung nach der Publifation den Ständen vorzu- 

legen und die Aeußerungen derjelben der Bundesverfammlung zu unterbreiten, 

blieb der Rechtszuftand ein vein propiforiicher, und noch 9 Jahre fpäter mußte 

der Bund anerfennen daß die dur die Bımdesintervention beabfichtigte Er- 

ledigung der DVerfaffungsfrage nicht erreicht worden fei. 

sn der [chleswigsholjteiniichen Angelegenheit waren die beiden Großmächte 
in gewiffen Sinne zu einem glüdlicheren Ende gefommen. Die öfterreichifch- 
preußifche Bundeserecution war zwar von der wiederhergeftellten Bundesver- 
jammlung bereit3 al3 Ihatfache vorgefunden, ohne daß von Seite der im Mat 
eingetretenen Regierungen irgend eine Zuftimmung erfolgt wäre, aber die Majo- 
vität der VBerfanmlung erflärte fih im Juli mit dem Commiforium einver- 
ftanden, und man bemühte fih von Seite der öfterreichifchen und preußifchen 
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Bevollmächtigten, die dänische Regierung von den äußerften Mafregeln der Ge- 

walt, wenigftens in Holftein abzuhalten. Schleswig blieb felbftwerftändlich der 

Rache der Dänen preisgegeben. 

Auch war e3 denjelben möglich gemacht worden, die Auguftenburgifchen 

Herzoge zu depoffediren und jede Willftv gegen deutjchredende Beanıte und 

Prediger zu üben. Im Holftein hielt fi) die Dänifche Aegierung noch einiger- 

maßen in den Schranfen, fo Lange die Bundescommiffarien in Kiel anwejend 

waren. Allein wenn man die Verhandlungs-Protofolle, welche Ende 1852 

der Bundesverfammlung endlich vorgelegt wurden, durchblätterte, jo mußte man 

geftehen, daß die beiden Bevollmächtigten von Defterreich ımd Preußen, Graf 

Alerander von Mensdorff und der Generalmajor von Thümen gegenüber dem 

Orafen Neventlow Criminil, dem dänischen Commiflär, bei der Ordnung der 

Angelegenheiten feineswegs große Erfolge aufzumweifen hatten. 

Sch jelbit hatte mich im April 1851 nad) Hamburg begeben, um meinen 

Better Mensdorff im Iutereffe de8 Landes, an defien Wohl und Wehe ich fo 

großen Antheil nahm, zu fprechen. Da ich die Berhältniffe in den Herzog- 

thümern jo genau Tannte, hoffte ich manches zur Rettung von Perfonen 

thun zu fünnen, welche de3 Schußes der Bundescommifjäre in erfter Linie be= 

durft hätten. Aber e8 war wenig zu erreichen. Mensdorff hatte fo beftimmte 

Suftenctionen von feinem Minifterium, fich der dänischen Negierung entgegen- 

fonımend zu zeigen, um den fogenannten legitimen Zuftand fo vajch als möglich 

herbei zu führen, daß meine Bemühungen nur wenig Früchte tragen fonnten, 

obgleich ich verfichern fanır, daß die perfünlichen Anfichten des Grafen Mens- 

dorff mit den meinigen in den meiften Fällen übereinftinmten. 

Im Anfange des Jahres 1852 traten Defterreih und Preußen mit der 

tiberrafchenden Erflärung vor dem Bunde auf, daß das fünigliche Patent vom 

28. Januar d. %. für genügend zu erachten fei, num die Regierung der Bunded- 

länder Holftein und Lauenburg „vertrauensvoll in die Hände des Königs legen 

zu fönnen“, 

Das dänische Aktenftiid ftrogte von fogenannten Zufagen und Zugeftänd- 

niffen, deren Iuhaltlofigkeit und Leerheit wohl felbft denen nicht verborgen fein 

fonnte, welche feine Annahme in der Bundesverfammlung befürwortet hatten. 

Dem wenn auch die bundesrehtliche Stellung von Holftein und Lauenburg 

von Friedrich VII. gleichfam als ein Zugeftändnig anerfannt worden war umd 

fir diefe Länder ein Minifter ernannt werden follte, der fieben dänifchen Mi- 

niftern im Staatsrath gegenüberftand, fo trug doch das ganze Patent den 

Stempel aller der Abfichten, gegen welche mar tapfer und treu durch Drei 

Sabre, von Deutfchland unterftügt, die Waffen geführt hatte. Ja man möchte 

3 heute Faum fir möglich halten, daß die beiden Großmächte ihren deutjchen 
g* 
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Bundesgenoffen in Frankfurt die Genehmigung eines Aftes vorgefchlagen haben, 

in welchen man das Folgende lieft: 

„Sowie daher die ungefchmälerte Erhaltung Unferer Monarchie in ihrem 

ganzen GebietSumfange mit dem Beiftande der europäischen Grogmächte für 

die Zukunft gefichert werden wird, fo foll ebenfall3 die Verbindung der ver- 

jchiedenen Theile der Monarchie zu einem wohlgeordneten Ganzen, zunächit im 

Wege der Verwaltung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, durch gemeinjchaft- 

lihe Behörden erhalten und befeftigt, demnächft aber auf die Einführung einer 

gemeinfchaftlihen Berfaffung zum Zwede der Behandlung der gemeinjchaftlichen 

Angelegenheiten baldthunlichjt Bedacht genonmen werden.“ 

Einem folhen Borgange des Dänenfönigs gegenüber, fcheuten fi) Dejter- 

veih und Preußen nicht, die folgenden Anträge zu jtellen: 

„Hohe Bundesverfanunlung wolle, 

1. die Beftimmungen der am 28. Januar d. $. erlaffenen Bekanntmachung 

Sr. Majeftät des Königs von Dänemarf, jomeit diejelben die Angelegen- 

heiten der Herzogthümer Holftein und Lauenburg betreffen, auch nad 

Lage der Sache der verfafjungsmäßigen Prüfung und Beihlugfaffung des 

deutschen Bundes unterliegen, alS den Gejegen und Rechten des Bundes 

entjprechend amerfennen und der fonadh von Sr. Majejtät dem Könige, 

im Cinverftändniffe mit den im Namen des Bundes handelnden Negie- 

rungen von Defterreih und Preußen bewirften Beilegung der feitherigen 

Streitigfeiten zwifchen Dänemark und dem dentjchen Bunde, die vorbe= 

-  haltene definitive Genehmigung ertheilen”, fie wolle: 

2. „die fönigl. dänische Oefandtfchaft erfuchen, die gegenwärtige Verhandlung 

der fönigl. Regierung zur Kenntniß zu bringen, mit dem Beifügen, daß 

die Bundesverfammlung fich überzeugt halte, Se. Majeftät werde auch im 

HZufunft über die Erhaltung md gedeihliche Ausbildung fomohl der ges 

fetglich beftehenden Einrichtungen feiner deutfchen Bundesländer, als aud 

der Stellung, die ihnen im VBerbande mit den übrigen Theilen der Mio- 

narchie gebührt, in eben den gerechten und verföhnlichen Geifte wachen, von 

welchem die fönigl. Bekanntmachung von 28. Januar Zeuguiß gibt.“ 

Endlich beantragten die Gefandten, 

„Hohe Bundesverfamntlung wolle: 

3. die den Regierungen von Defterreich und Preußen übertragenen und nad 

dem Ablaufe der dafür beftimmten Zrift feit der Erklärung beider Höfe 

in der Sigung vom 6. September v. 3. ftillfchweigend verlängerten VBoll- 

machten in der holfteinifchen Angelegenheit mit der Vaffung der foeben in 

Borichlag gebrachten Beichlüffe als erlofchen betrachten.“ 
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Daß fi) die Bundesregierungen doch nicht entjchliegen mochten, auf diefen 

Antrag der beiden Großmächte, den Herzogthümern gegenüber, fofort einzugehen, 

durfte Schon als ein vafch vorübergegangener Lichtpumft in den dimfeln Gängen 

der Bundesreaction erfhenen. Bon Weimar wurde eine umftändliche Denf- 

Ichrift verfendet, welcher ich mich gerne anfchloß, und in der das Ungenigende 

de3 dänijchen Königsactes, dem deutfchen Bunde gegenüber, Flar dargelegt wurde. 

Den beiden Großmächten blieb nicht anderes übrig, al8 das Land auch ohne 

Bundesbefhlug im Anfang des Jahres 1853 den dänischen Feinden auszuliefern, 

und erft im Juli war die reactionäre Stidluft im Bımdespalais dicht gemug 

geworden, daß Berichterftattung und Abjtimmung in der holjteinijchen Angelegen- 

beit erfolgen fonnten. 

Sp wenig Gerechtigfeit das Land und die fchleswig-holfteinifche Sache beim 

Bımdestage gefunden hatte, fo wenig Schug war au) den SHerzogen von 

Auguftenburg bei ihrer perfünlichen Verfolgung durch die Dänen gewährt worden. 

Die Confiscation ihrer Güter war ein jo völferrechtswidriger Act, daß wohl 

jeit den Zeiten de3 Dreißigjährigen Krieges nichts Aehnliches mehr in Europa 

vorgefommen war. 

Die Bundesmähte glaubten auch in der That die Sache nicht ftill: 

fchmeigend hinnehmen zu follen und fo wırde den Auguftenburgern eine minimale 

Summe al3 Entjchädigung angeboten. Die Nachweifungen, welche der Herzog 

über den Werth feiner Güter jedoch bei der Bundesverfammlung vorlegte, 

erzielten nur vermöge der perfünlichen Theilnahme und Thätigfeit des Herrn 

von Bismard für das unglüdliche Fürftenhaus endlich eine Wirfung. Der 

Herzog wandte fih auch an meinen Bruder, welcher gleichfalls von den Dänen 

das Möglichite zu erlangen fuchte, aber die Lage, in welche die Familie gebracht 

war, blieb eine fcwere und traurige. hr fürftliches Belistbum war dahin, 

und ihre Succeffions-Anfprüche wurden am 8. Mai 1852 von der Londoner 

Conferenz dirk) die Aufjtellung des fogenannten Protofollprinzen al8 Erben 

der Gefammtmonardie befeitigt. 

Das herzoglihe Haus fand in Gotha eine Art von neuer Heimath. 

MWiederholte Bejuche, welche wir theil3 in Coburg, theils in Gotha von den 

Auguftenburgern erhielten, befeftigten unfere freundfchaftlichen Beziehungen immer 

mehr. Den Sommer 1853 brachte die ganze Familie auf der Rojenau zu, ımd 

im folgenden Winter überfiedelte fie nach) Gotha, wo der Herzog ein Haus ge 

fauft hatte und fich niederließ. 

Snzwifchen hatte fich in Srankfurt Gelegenheit gefunden, auch in den allge 

meinen deutfchen Angelegenheiten den Charakter des Bundestages in alter Voll- 

ftändigfeit wieder zu zeigen. ALS eine der dringendften Sorgen der Präfidtal- 

macht umd der mit ihr noch immer auf das Engfte verbundenen preußijchen 
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Regierung erfhien gleich zu Anfang die Befeitigung der Grumdrechte aus dei 

Berfaffungen der deutfchen Bundesftaaten. An 20. Juli 1851 überreichten Die 

beiden Vertreter der Großmächte folgenden Antrag: „Die in Frankfurt unter 

dem 27. Dezember 1848 erlafjenen, in dem Entwurfe einer Berfaflung des 

deutjchen Neiches vom 28. März 1849 wiederholten |. g. Örumdredte des 

deutfchen Bolfes fünnen weder als Neichsgefege, noch foweit fie nur auf Grund 

des Einführungsgefeges vom 27. Dezbr. 1848 oder als Theil der ReichSver- 

faffung in den einzelnen Staaten für verbindlich erklärt find, für vecht2giltig 

gehalten werden. Sie find deshalb infoweit in allen Bundesftaaten für aufs 

gehoben zu erklären. Diejenigen Staaten, in denen Bejtimmungen der Orund- 

vechte durch befondere Gefege in das Leben gerufen find, find verpflichtet, diefe 

Beitimmungen jofort außer Wirkfamfeit zu fegen, infofern fie mit den Bundes= 

gefegen und den ausgefprochenen Bındeszweden in Widerfpruch ftehen.“ 

Der lebte Theil des Antrages enthielt Grund genug für die meijten Bes 

vollmächtigten, Suftructio ngeinholung zu verlangen, ehe zur Abjtimmung gejchritten 

werden foilte. 

Sp wurde bei der am 6. September erfolgten Befchlußfaffung wenigjtens 

in der Formulirung eine Aenderung herbeigeführt und e3 den Landesregierungen 

überlafjen, die betreffenden Berfaflungsbeitimmungen im Wege der Vereinbarung 

mit den Tandtagen zu ändern. 

I Bezug auf den erjten Theil des Antrages hatte fich eine Meinungs- 

verjchiedenheit mir infofern geltend gemacht, al3 mehrere Staaten betonten, daß 

die Grundrechte von Haufe aus ungiltig und ungefeglich gewejen feien und 

daher auch nicht erft für aufgehoben erklärt zu werden brauchten. 

Im engen Iufammenhange mit dem Bundestagsfeldzug gegen die Grunds 

rechte ftanden in altgemohnter Weije die Bemühungen gegen die Breffe. Wieder 

hatten die beiden Großmächte die undanfbare Aufgabe gemeinfam übernommen, 

die deutjche Tagesliteratur durch die Bundespolizei zu maßregelt. Sie bean- 

tragten am 23. Auguft: der politiihe Ausfhuß folle den Entwurf eines Prep- 

gefeges ausarbeiten und vorlegen. Die Bundesitaaten wurden gleichzeitig auf- 

gefordert, fofort mit allen gefeglichen Mitteln und durd) Beftrafung der Schul- 

digen gegen Zeitungen und Zeitfchriften vorzugehen, welche atheiftijche, jocia= 

Kiftifche oder auf den Umfturz der Monarchie gerichtete Zmede verfolgen. Man 

fonnte den einzelnen Bundesftaaten — von den größern ganz abgefehen, wo die 
firengften Reprefftomaßregeln ohnehin gegen die Preffe nicht außer Anwendung 
gelommen waren — irgend eine Nachläffigkeit gegenüber den Ausfehreitungen der 
Tagesliteratur zum Bormurfe, nicht machen. 

So habe ich felbft, was die Negierung meiner in diefer Beziehung vielfach) 
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angegriffenen Länder betraf, nicht verfäumt, dem demofratifchen Unfug zu 

fteuern, welchen die fogenannten Streit’fchen Blätter verurfachten. Aucd) ohne 

Amufung der Bundespolizei war e3 meiner Regierung möglich, fich der ge- 

fährlihen Umtriebe in den Journalen zu erwehren, und an Prozeffen umd 

Berurtheilungen in Preßfachen fehlte e&8 im ordnungsmäßigen Juftizgang feines- 

megs. Aber in dem Ejchenheimer Palaft hatte man no) ganz andere Prefver- 

folgungen al3 jolche im Sinne, und Befchlitife, wie fie im Stune der Carlsbader 

Eonferenz-Politif jet wieder zur Tagesordnung des Bundes gehörten, ermu= 

thigten zu Prozeffen, welche die Ehre Deutjchlands wenig zu befördern geeignet 

waren. E3 genügt ja, daran zu erinnern, wie durch die Bundespolitif geitachelt, 

damals Gerpinus wegen jeiner Einleitung in die Gefchichte des 19. Jahrhunderts, 

eine Buches von ftrengjter Gelehrfanteit, ftrafgerichtlich verfolgt worden war. 

Welden Eindrud ein foldhes Wiederaufleben der Bundestagsthätigfeit auf 

denfende Zeitgenofjen, aud) wenn fie nicht unmittelbar betheiligt waren, hervor- 

bringen mußte, mag ein fatirijch gefchriebener Brief meines Bruders dem Yefer 

an diefer Stelle vergegenmwärtigen, wo e3 heißt: 

„Sch habe Deinen Brief nebjt Einlage des Cirkularfchreibens des. BEE 

Teuffel und das Memorandum über die dänische Succeffion erhalten.” 

„gu Leßterem wird wohl der Herzog von Auguftenburg jelbft die Materialien 

geliefert haben; e3 ift indefjen feine Frage, daß er alles Necht auf feiner Seite 

hat; heutzutage glauben aber die Regierungen dadurch den Völkern einen Begriff 

von der Heiligkeit des Rechtes zu geben, daß fie e3 wie alte Yınmpen behandelt. 

Zur dritten Oper gratulive ih Dir; ift fie noch nicht von Polizei wegen ver= 

boten worden? Die Stumme von Portici ift e8 in Berlin; da fingt wahr- 

foheinlich der Don Juan in Wien wieder viva la regatta ftatt liberta und die 

Gedichte de3 Königs von Baiern werden wieder verboten. D welche Tiefe der 

menfchlihen Dummheit!“ 

Keine von den Angelegenheiten, welche der Bund bei feinem Zufammen- 

tritt zur Erledigung brachte, nahm indeffen dag meugierige „Interefje Des 

deutjchen Volfes mehr in Anfpruch, al8 die Flottenfrage. Daß fich der deutjche 

Traum einer Flotte in den Revolutionsjahren in einer Weife verwirklicht hatte, 

melche eben feinen übermäßig großen politifchen Stil der Nation fundgab, hin- 

derte doch nicht, daß eine Anzahl von feetüichtigen Schiffen in der Nordfee 

auch jeßt noch die nationale Flagge zu führen beveatigt war. 

Man hat über die Bierfreuzer und über die Gejangsvereinsüberichüffe ge- 

fpöttelt, auS welchen der Ankauf der Flotte beftritten worden war, aber noch) 

trug menigftens eines der Schiffe den Namen von Edernförde, der durd 

nationale Erinnerung geheiligt jchien. 
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Unter diefen Umftänden erregte e3 Feine geringe Senfation in Deutjchland, 

als fich die Nachricht verbreitete, daß man fhon im Juni 1851 die Auflöfung 

der deutjchen Flotte in Frankfurt in Erörterung gezogen habe. 

In der Sigung vom 11.8. M. hatte, wie ich fehon früher bemerkte, Han- 

nover den Antrag geftellt: 

1. Die Anerkennung der vorhandenen Flotte al8 Eigenthum de3 Bundes 

augzufprechen, 

2. einen Ausfhuß einzufegen zur Vorbereitung eines Berichtes über die 

Frage, ob die Flotte beizubehalten oder aufzulöjen, und eventuell mie 

diefe Auflöjung zu bewirfen fet. 

Gleichzeitig wurde auch von Preußen, gegen die fonftige Mebung jpäter alS 

Hannover, ein auf die Flotte beziiglicher Antrag geftellt, im Wejentlichen dahin- 

gehend, daß vor allem die Frage zu entjcheiden fei, ob e& in der Abjiht des 

Bundes Tiege, die Flotte beizubehalten und die diesfallfigen Koften zu über- 

nehmen. Zu diefem Behufe möge man eine Commiffion niederfegen, mit dem 

Auftrag, fchleunigit die Ausführung des zu faffenden Bejchluffes vorzubereiten, 

namentlich falls die Auflöfung der Flotte bejchloffen werde, über den Antrag 

der Nordfeeftaaten, die Flotte für fich zu übernehmen, zu berichten. 

Der Präfidialgefandte Graf Thun felbft konnte ji) der Bemerfung nicht 

enthalten, e$ werde dem Bundestag wohl jchwer ankommen, fi) dem Antrage 

Preußens! gemäß darüber zu entfchliegen, ob dem deutjchen Schwan die Füße 

abzujchneiden feien. 

 Smdefjen wurden die Gejandten von Dejterreich, Batern, Preußen, Hans 

nover ımd den freien Städten in den Flottenausfhug gewählt, und e8 begann 

num ein wunderbares Spiel der fogenannten Staatsintereffen von Hannover und 

Preußen, während fhon die einfache Frage der Erhaltung und Koftentragung 

zu rafcher Befhlußfafjung drängte. Die meiften Staaten waren mit ihren DBei- 

trägen für die Flotte im Nüdjtand, und Defterreich voran gab auch principiell 

nicht zu, daß es für eine deutjche Flotte aufzufommen habe, da e& ja eine 

eigene Flotte „im Sntereffe Deutjchlands“ im adriatifhen Meer erhalte. 

Die Stellung Preußen zu der Flottenfrage war in ähnlicher Weife wie 

diejenige Defterreich! durch jein damaliges Beftreben, fi ganz und gar dem 

Bunde gegenüber auf den europäischen Standpunkt zu ftellen, complicivt worden. 

E3 hatte, um feine Bedeutung als felbftändige Großmacht beffer zu wahren, 

eben damals den Austritt feiner preußifchen Provinzen aus dem Bunde bean- 

tragt, bald nachher auch durchgeführt und zog fi) demgemäß in der Flotten- 

frage auf feine Pofition in der Dftfee zurid, mo e8 die Concurrenz einer 

deutjehen Flotte mit feiner großmächtigen Selbftändigfeit durchaus nicht verein- 

bar zu finden vermochte. So blieb alfo nur die Nordfee als der Tummelplak 
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Tür eine deutjche Flotte übrig, aber auf deffen deutjche Kifte Iegte Hannover 
Bejchlag, welhes in den Feen eines alten Welfenreiches zu fchwelgen begann 
und daher gerne die deutfche Flottenfvage in den Bereich einer particulariftichen 
Politit Hinübergelenft hätte. 

In diefer Richtung fand e3 dann aber Widerfpruch von Seite Preußens, 
welche feinesweg3 geneigt war, die Novdfee feinem welfiihen Nachbar allein zu 

überlaffen, fondern bei der Uebernahme der deutjchen Flotte von Ceite der 

Nordfeeftaaten auch feinerfeitS betheiligt fein wollte. 

In Ddiefen Gegenfägen bewegten fi die DBerhandlungen des Flottenaug- 

Thuffes äußerft langfam. Im September trat derjelbe mit jehr getheilten 

Anfichten vor die Berfammlang, jo daß Herr dv. Schele gegen die Stimmen von 

Defterreich und Preußen fowie gegen die von Dänemark, Niederlande, Medlen- 

burg, theilweife auch der thüringifchen Staaten den Antrag durchjegte, der 

Ausfhuß folle Sahverftändige beiziehen, um ein Gutachten darüber abzugeben: 

1. melde Größe und Ausdehnung die Nordfeeflotte erhalten müffe, wenn 

fie ihrem Zmwed entjprechen fol, 

2. wie ihre innere Einrichtung zu bejchaffen und welche Nücficht bei ihrer 

Bıldıng auf die Flotten Defterreihs und Preußens im adriatiichen Meere 

und der Dftjee zu nehmen jet, 

3. welche Mittel für Diefelbe zu verwenden wären. 

E3 minde mich zu weit führen, alle Details der Verhandlungen über diefen 

traurigen Oegenjtand zu recapituliren, welcher endlich bejondere Gonferenzen 

in Hannover herbeiführte, die aber ebenfo vejultatlo8 waren, wie diejenigen m 

Frankfurt jelbft. Den gewiß richtigen Gefichtspunft für die ganze Frage hatte 

‚Herr dv. Fritjch bereit3 in einen Berichte an feine Negierungen vom 26. No- 

vennber ausgejprochen, wenn er jagte: „Eine deutjche Flotte wird nur dann 

von Bedeutung fein, wenn fie al3 gemeinfanes Eigenthum fämmtlicher Bundes- 

staaten in den Sinne, wie man im Jahre 1848 beabfichtigte, errichtet wird. 

Das jeßt vorgefchlagene Contingent3-Berhältniß ift dem Zmwede um fo weniger 

etfprechend, al3 man e3 für fehr zweifelhaft anjehen muß, daß Dejterreich und 

Preußen fih, dem Ausjchußantrage entjpredhend, zur Annahne einer gemein- 

Ichaftlichen Flagge entfchliegen werden. Auch jcheint die vorgejchlagene VBerwen- 

dung der Flotte feinen Nugen zu gewähren, der fiir die deutjchen Binnenftaaten 

am in einigem Berhältniß zu den darauf zur verwendenden, nach dem Aus- 

jcheiden von Defterreich und Preußen fehr bedeutenden Sojten ftehen witrde.“ 

Sudem nım aber die Flottenangelegenheit dircch die Haltung Hannovers eine 

‚gegen Preußen gerichtete Spie erlangt hatte, war mit einen Male Defterreich 

als Bertheidiger der Nordfeeflotte aufgetreten und verfendete am 10. Dezember 

eine Cirfulardepefche, worin e8 die Flotte in väterlichjter Weije patronifivte und 
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die deutfchen Staaten aufmunterte, fir ihre Erhaltung zu ftimmen. Dabet 

heimfte e3 noch einige Vopularität in Siddeutfchland ein, wo man ohne genaue 

Prüfung des Gegenftandes eben nur feine Sympathie für die nationale Sache 

durch Defterreich zum Ausdrud gebracht zu jehen meinte. 

Um aber daS Maaß der Kläglichfeit in der ganzen Sache voll zır machen, 

fo proteftivte dasfelbe Defterreich, welches fich eben noch für einen Flottenverein 

deutfher Staaten bemüht hatte, in entjchiedeniter Weife gegen die Aufnahme 

Preußens in denfelben, als der preußifche Gefandte am 17. Februar in vertraus 

licher Sitzung die Erklärung zu Protofoll gegeben hatte: „daß feine höchite Ne- 

gierung geneigt jei, dem zu bildenden Nordfeeflotten-Verein beizutreten“; daS- 

Präfidium fand fich hiedurch veranlaßt, zu erflären, daß es fich gegen die Auf- 

nahme Preußens in diefen Verein aussprechen mie und daß, „da man anderer- 

jeit8 von dem Plane, ein dreifaches Bundesflottenfontingent zu bilden, abgehe, 

auch Defterreich nicht mehr an diefen Plan gebunden fei“. 

Auh Hannover fand es fo gefährlih, mit Preußen ohne Defterreich in 

einem lottenverein fich zu befinden, daß es auch feinerjeitS die Alotte lieber 

ganz aufgeben wollte. 

E3 behauptete jest, daß jowohl in der Flottenfache wie in den Bejtres 

bungen Preußens für Ausdehnung des Zollvereind auf alle deutfchen Bundes= 

ftaaten mit Ausschluß Defterreihs nichts zu erbliden wäre, al3 ein Zurüdfommen 

auf die verabjcheuten Unionspläne. 

Snden fi) die Negierungen in feiner Weife über die Verwendung der 

Slotte zu einigen vermochten md felbjt in Bezug auf die Faufsweife Erwerbung 

der Schiffe zwiichen Preußen ımd den Uferjtaaten der Nordfee ein jehwerer 

Streit entftand, war man im Januar 1852 bei der Meinung angelangt, daß: 

nichts anderes übrig bleiben werde al die Berfteigerung des herrenlofen National= 

eigenthums an Private. 

„Es find dieg — fügte Herr von Fritjch diefer Mittheilung Hinzu — 

wahrhaft troftlofe Zuftände, nicht blos im Hinblide auf die Flotte, fondern auf 

die Berhältniffe im Bund überhaupt in einer Zeit, wo jeder Tag die drohend- 

ften Gefahren von innen und von außen bringen Fan.“ 

Am 16. Februar 1852 beichloß die Bundesverfanmlung mit Stimmen= 
mehrheit, daß die in der Nordfee vorhandene Flotte al Eigenthum des deut- 

jhen Bundes verfauft werden follte, falls bis zum 31. März der beäbfichtigte 

Slottenverein der deutjhen Staaten nicht endgiltig zu Stande gekommen wäre.. 
Preußen behielt fich hiebei vor, die Edernfürde und den Barbaroffa um eine 
Summe von etwas über 700,000 fl. zu übernehmen, während die anderen 
Schiffe verfteigert werden jolteı. Hannover machte noch eine lette Anftrengumg, 
um feinen DBerein zu Stande zu bringen md Iud zu Conferenzen in Hannover 
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ein, welche auch wirklich von allen Staaten befchidt wurden mit Ausnahıe der 

Sroßmächte, welche abfihtlich umgangen worden waren. Da aber Preußen 

feine Abficht, dem zu bildenden Flottenverein beizutreten, noch neuerlich ausge- 

Iprochen hatte, fo war eine Niederlage der hannoverfchen Politif auf der Con- 

ferenz leicht als daS einzige Nefultat voranszufehen. 

Sp Schloß der Minifter von Schele die Conferenzen am 23. März mit 

der jchönen Phrafe: „Die Conferenz habe einen günftigen Erfolg bis jet leider 

nicht gehabt. Aber man fei in einer deutfchen Sache doch einmal deutfch ver- 

einigt gemejen, und die Hoffnung eines |pätern Gelingen wolle man nicht auf- 

geben.“ 

Das Todesurtheil war der deutjchen Flotte gejprocdhen. A 2. April 

wurden, nachden: das Ddinm der Auflöfung derfelben von einer Negierung der 

anderen noch zugemwälzt worden war, die beiden Schiffe Edernfürde und Bar- 

barofja PBreugen überlaffen und die Verfteigerung der übrigen in Ausficht ge 

nommen. Wenig fehlte aber, daß der Bundesbefchluß noch an der Frage zum 

Scheitern gefommen märe, wer die Ausführung der widerwärtigen Maßregel 

übernehmen jollte. Crft am 27. April theilte das Präfivium Namens des 

Militairausschuffes mit, daß der Großherz. Oldenburgifche Staatsrath Hannibal 

Tifcher zum Commiffär für den Flottenverfauf beftimmt worden fei. 

So jehr aber fihien die Ehre der Nation durch diefen Handel gefchädigt, 

daß fich die oldenburgifche Regierung beeilte, fund zu machen, daß ihr Beamter 

ohne ihre Erlaubnig das Commifforium übernommen hätte. Auch) wurde er 

in Folge defjen aus jeiner Stellung in Oldenburg entfernt. 

Der Mann aber, melcher durch feine gefchäftige Thätigfeit bejtimmt war, 

den nationalen Aufjhwung Deutfchlands durch einen Alt zu jchliegen, an wel- 

em man auch noch den Stempel de8 Hohus nicht zu verfennen meinte, hat 

in der deutfhen Gefhichte den Namen des Flotten- Fischer behalten, und «8 

wird Niemand wahrheitsgetren von diefen Zeiten zu erzählen vermögen, ohne 

das Ereigniß, welches einen felbft die veactionärften Regierungen verblüffenden 

Auffchrei der Entrüftung unter dem deutfchen Volfe hervorbrachte, zugleich von 

feiner ethifchnationalen Eeite zu Fennzeichnen. 

Sch felbft follte mit demfelben Staatsrath Hannibal Fifher ganz Furze 

Zeit nachher noch einen befonderen Conflift zu beftehen haben, bei welchem der 

Charakter desfelben in den feltfamften Farben erjchten. Db man. ihn zu den 

echten und eigentlichen Fanatifern der Reaction zu zählen hatte, mochte zweifel- 

haft fein. Der alte leidenfchaftliche und tollvreifte Anwalt jeder anrüchigen 

politifchen Sache machte bi3 zu einem gewifjen Orade den Eindrud eines dia- 

bolus rotae beim heiligen Stuhl, der fein Gejchäft al3 eine Art von Sport 
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zu betreiben fchien. Sch Fomme an anderer Stelle im Zufammenhange der 

gothaifchen Berfaffungsangelegenheiten auf die Klage zu fprechen, welche Hannibal 

Fischer gegen mich beim deutjchen Bınde Namens der Nitterfchaft ven Gotha 

einbrachte, 

In diefem Aftenftücke hatte num aber der Mann- feine Pfeile jo fcharf 

gegen mich perfönlich gerichtet, daß die Bımdesverfammlung felbft fich beftimmt 

fand, die Ausdrüde dev Beihwerdeihrift zu rügen. Da fich aber der fleine 

Mann offenbar in den Kopf gejegt hatte, dich den Angriff auf einen Fürften, 

defien Gefinnungen wenig mit der eben herrichenden Zeitrihtung überein- 

ftinmten, eine Berühmtheit in reactionären Sreifen zu erwerben, jo unterließ er 

e3 nicht, wiederholt in meinen Ländern zu erfcheinen und möglichft auffällig davon 

zu reden, wie der Herzog von Coburg, dem er wenig gutes nachgejagt hätte, 

ihn wohl gerne beifäne, wein er nur fönnte. 

AS nun in Coburg das Jubiläum des Öynmafiıms gefeiert wurde, er= 

Tchien auch er unter den Gäften und hielt bei der Tafel eine aufregende Nede, 

in welcher ev durch Wite die Lacher auf feine Seite zu ziehen fuchte. Aber es 

gelang ihm nicht, die gegen ihn hevrfchende Mipftimmung zu beichwichtigen, und 

der aus der holjteinifchen Bewegung befannte Präfident Frande, der in Coburg 

nicht nm ein Afyl, fondern auch eine hervorragende Stellung gefunden hatte, 

antwortete den Neactionär wahrhaft vernichtend. 

Da Biicher felbft feinen Prozeß mit dem Titel „ein Martyrium“ nachher 

druden Tieß, jo glaube ich falt, daß er dasfelbe gefucht habe; die Coburger 

GerichtSbeamten waren in diefem Sinne auch bereit, feinen Wunfch zu er- 

füllen, denn jchon waren alle Vorbereitungen getroffen, um gegen ihn mit einer 

Anklage auf Majeftät3beleidvigung wegen feiner Frankfurter Bundeseingabe vor- 
zugehen und feine Verhaftung zu veranlaffen. 

Obwohl man gegen feine Perfon ale möglichen Nüdfichten walten Tieß, 
jo verfäunmte er nicht, ganz Deutfchland mit Klagen über die ihm widerfahrene 
Gewalt und Schmad zu erfüllen. 

Eine 26ftündige gerichtliche Fefthaltung wußte er zu einer Legende der 
Ihanerlihften Qualen zu geftalten, die er in Coburg erduldet hätte. Er war 
damals feit Kurzem von dem Fürften von Lippe in den Staatsdienft aufge= 
nommen worden md fo rief ev das Völkerrecht zu Hilfe, weil er auf einer Dienft- 
reife in der angeblichen Eigenfchaft eines Gefandten von Lippe-Detmold wäre 
verhaftet worden. Seinem neuen Herın felbft fcheute er fich nicht, fo Unges 
heuerliches über das gegen ihn eingeleitete Verfahren zu erzählen, daß der 
Fürft an mich einen beweglichen Brief fchrieb, worin er fich beffagen zu follen 
meinte, daß ich die alten FZreundfchaftsbande zwijchen unferen fürftlichen Häufern 
habe verlegen Lafjen. 
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AS man nachher dem Fürften den wahren Sachverhalt aftenmäßig mit- 

theilte, war er über die Ligenhaftigfeit Fifchers fo erzitint, daß er ihn de 

Dienftes fofort entließ. Nachdem derfelbe vom Coburger Gericht gegen eine 

Caution von 800 fl. auf freien Fuß geftellt worden war, 30g fi) der Prozeß, 

in welchen Fifcher die polterndften, offenbar fofort auf den nachherigen Druck 

berechneten Bertheidigungsichriften verfaßt hatte, fehr in die Yänge. Die Sache 

fam vor die Fakultäten von Königsberg und Breslau. Filcher wırde von der 
erjteren verurtheilt, von dem Leteren Spruchcollegium als Appellationsinftang auf 

Grund deffen, daß die Beleidigungen meiner Perfon in einer amtlichen Schrift 

an den Bund vorfamen und die Drudlegung derjelben ihm nicht zur Laft fiel, 

freigefprochen. Er hatte in feiner Berufungsfchrift einen Schadenerfaganfpruch 

von 10000 fl. erhoben, war aber mit diefer Forderung nach) dem Urtheil der 

Breslauer Fakultät auf den Civil-Rechtsweg vermwiefen worden. 

E3 fand fi) nach diefen feinen letten Leiftungen doch wenigftens feiner 

der deutfchen Fürften ferner bereit, den Slottenverfäufer in feine Dienfte zu 

nehmen. Fifcher lebte in Freiburg und Minnchen, und wenn ich mich nicht 

täufche, jo find die Folgen der öffentlichen Beratung, niit welcher das deutjche 

Bolt den Mann beftrafte, nicht fpurlos an jeinem harten Gewiffen porüber- 

gegangen. 

Ein Bekannter verbürgte mir in fpäteren Jahren eine Erzählung, melche 

bezeichnend hiefür ift. Der faft ganz vereinfante Mann hielt fich in feinen 

Umgang meift an Neifende, die ihn nicht fannten. In einem Gafthaufe im 

Münden fehien er fich eines Abends. in einer Gefellfehaft von fremden Damen 

und Herren außerordentlich wohl zu befinden. Er war fehr glüdlich und aufges 

räumt, man wiünfchte fich zu erfennen zu geben, die Karten zu mwechjeln. Aber 

der fonderbare Fleine Mann, mit gewaltiger Habichtsnafe, Fahlem Kopf und rothent 

glatten Geficht fchraf zufammen und verweigerte die Auskunft über feine ‘Perjon. 

AS man dies unfhiklic und auffallend finden wollte, erhob er fich thea- 

tralifh und Elagte, daß ein Fluch auf feinem Haupte ruhe und die Deutjchen 

nur dann freundlich mit ihm verfehrten, wenn er feinen Namen verfchwiege; 

dann ergriff er feinen Hut, der Schweiß ftand ihm auf der Stirn, und indent 

er fagte, „mn denn, ich bin der Flottenfifcher”, verließ er eilig das Lofal. 

Indeffen hat mich die Perjon des Flottenverfäufers weit über die Jahre 

hinausgeführt, von welchen ich hier eigentlich erzählen follte, und wenn man 

auch fagen fann, daß Hannibal Fifcher einen der vielen Typen, melche die 

mwitthende NReactionzfluth der fünfziger Jahre an die Oberfläche der Begebenheiten 

jpülte, vepräfentirte, fo wirde man ihn doch faft ütberihägen, wenn man ihn 

für etwas wichtigere8 als ein grobes Werfzeug betrachten wollte. Welche 
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Hände e8 waren, die man al& die eigentlich leitenden an den Centralpunften 

der großen Neaction zu betrachten hatte, war feineswegs leicht zu erfennen. 

Sp viele Fäden auch in Frankfurt zufammenltefen, jo fehten e& doch ficher, daß 

vielmehr in ten, katholifchen Hauptftädten Deutfchlands jeit 1851 eine ganz 

befonders rege politijche Ihätigfeit hinter den Conlifjen der offiziellen Diplo- 

matie herifchte. Mir fehien e8 deshalb von größter Wichtigkeit zu fein, mic) 

am batifchen und öfterreichifchen Hofe über die völlig veränderten Berhältnifje 

zu orientiven, welche dort umter den neuen feit den Jahre 1848 regierenden 

Monarchen Plag gegriffen hatten. 

Den Kaijer von Defterreich Fannte ich perjönlich noch gar nicht, den König 

von Batern hatte ich alS regierenden Kern nicht wiedergefehen. Beiden 

Monarchen war die Öffentliche Meinung in auffallender Weife entgegengefommen. 

Und doc fchien gerade aus ihren Ländern der Strom des Unheils für Deutjch- 

fand am meiften heranzubranfen. 

Im Suli 1851 war ich mit der Herzogin bei Alerander Witrttemberg in 

Tantaifie bei Bayreuth zu Befuc. König und Königin von Baiern befanden 

fi in der Eremitage, und fo hatten fi die Anfnüpfungspimfte von jelbjt er- 

geben. Wir waren zur füniglichen Tafel geladen und verblieben den Abend in 

 Gefelfhaft der fönigl. Herrfchaften. E3 winde viel converfirt und politifirt. 

. Der König zeigte aber nur wenig Luft, eine Auffaffung gelten zu Lafien, 

welche der gegenwärtigen Lage der Dinge abgeneigt war; er fand die leßtere 

zwar feinegwegs befriedigend, aber doch immer noch beffer al$ das, was furze 

Zeit vorher augeftrebt worden war. 

E3 lag mir jederzeit fern, die große Thätigfeit des Königs in den inneren 

bamifchen Angelegenheiten zu unterfchägen, und ich fonnte daher leicht den Stand- 

punkt finden, von welchen e3 mir möglich war, mein offizielles DVerhältuig zu 

den trefflichen Föniglichen Herrn und Nachbarn auf das Freundlichite zu geftalten. 

Aber gegenüber den fcharfen Veränderungen, welche für die Negierung des 

Könige Mar in allen Beziehungen bezeichnend waren, bildete der alte König 

Ludwig einen eigenthümlichen Contraft. ch befuchte ihn kurze Zeit nachher in 

Münden und fand, daß er fih in allen Dingen gleich geblieben war. Er 

Iprah mit dem größten DBergnügen von feiner Abdanfung und wie er fo froh 

jei, mit der heutigen Politik nichts zu thun zu haben, die ihm allerorten vecht 

„untentjeh“ vorfäne. Auch machte ihn das überall mächtige Emporfommen der 

- Sefuiten bedenflich, welche ihm immer heimlich gemejen wären, und die er 

jest mur mit Sorge eine nene Nolle fpielen fähe. 

Pehrreicher in jeder Beziehung fir meine Kenntniffe von der allgemeinen 
Lage war. eine Neije, welche ich im Janıar 1852 nach) Wien unternahm, 
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Dezeichnend genug für jene Jahre der Reaction war es, daß fi, wenn 

auch jelbtverjtändlich nur in untergeordneten Kreifen, jo doch mit einer ge= 

fiffentlihen Art ein albernes Gerücht zu behaupten wußte, ich fei in Folge 

meiner politiichen Haltung in den legten Jahren von den großen europäifchen 

Höfen ausgefchloffen und Fünnte e3 Feinesfall3 wagen, mit meinen befannten 

dentfchnationalen Gefinnungen dort wieder zu erfcheinen. 

sh wollte Behauptungen folher Art, denen die deutliche Abfiht zu 

Orumde lag, fürjtliche Perfonen von meiner Denfungsart iiberhaupt zu ijoliren, 

grändlich entgegentreten. Jh ging daher zunächit nach Dresden umd fuchte 

mich zu unterrichten, was man denn eigentlich in Wien in der deutfchen Frage 

bezwedte. Zur diefem Ende zog ich Nachrichten hierüber bei einigen miv im 

Dresden befreundeten PBerfönlichkeiten ein, und wurde in Bezug auf die Abficht 

meines Befuches in Wien von den höchften Herrfchaften- felbft mit ausnehmender 

Srenndlichfeit unterftügt. Königin Marie gab mir an ihre Schweiter, die Erz- 

herzogin Sophie, ein familiäre Schreiben mit, von welchem fie meinte, e8 müfje 

miv Herzen und Thüren eröffnen. 

Ueber die Lage in Wien herrfchten im Dresden die günftigften und freudigften 

Borftellungen. Man ftellte mir den jungen Kaifer al3 den hoffmmmgsvolliten 

unter allen deutjchen Fürften und die Minifter Schwarzenberg und Bad als 

die Träger einer großen Zufunftspolitif dar. Man war von den großöfter- 

reichifchen Plänen und Gedanken im den höchjten Kreifen der fächfischen Haupts 

ftadt vollfommen erfüllt. 

In der That fand ich zum größten Theil diefe Vorftellungen wirklich bes 

gründet, als ich in Wien anlangte, indem ich das alte Defterreich mit feinen 

jogenannten Traditionen faum wiedererfannte. 

Alles befand fih im einem Zuftande des Ningens und Gährens, welcher 

eine bewegte Zufunft zu verrathen fehien. Der Hauptunterfchied zmifchen Wien 

und Berlin jehien in diefem Augenblicke darin zu beitehen, daß die confervativen 

Kreife im Norden auf den alten preußifchen Standpunkt zuriidzufommen fuchten, 

während das fchwarzgelbe, fatferlich dynaftische Defterreich in jeder Beziehung 

etwas völlig Neues haben wollte. Neue Berfafjung und Verwaltung, neue 

Kiche, ein neues Verhältniß zum römischen Bapft, eine neue Ordnung im 

deutfchen Bund, ein neues Negiment in Jtalten und Ungarn u. f.w. „Neus 

geftaltung“ war das offizielle Wort, welches in allen reifen der Negterung 

erfcholl, und durch welches die revolutionären umd oppofittonellen Elemente in 

und außer dem Kaiferftaate niedergebeugt werden jollten. 

Sonderbar erfhien e8 mir nur, wenn ich beim Frühltiik die Wiener 

Zeitung zur Hand nahm, in welcher tagtäglich zahlveiche Aburtheilungen der 

Militairgerichte publicirt wurden. Stodprügel und Nuthenftreiche, deren Anzahl 
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mit militatrifcher Pitnktlichkeit mitgetheilt war, repräfentirten gewilfermaßen dem 

conferpativen Theil des üfterreihifchen StaatSprogramms umd jehienen dazu 

bejtimmt, neben der Neugeftaltung die guten alten Zeiten nicht in DVergefjenheit 

gerathen zu laffen. 

Ih war am 31. Januar in Wien angefommen und hielt mich dajelbit 

beinahe 14 Tage auf. Während der öfterreichifche Hof mir ehedem den Ein- 

drud der Abgefchloffenheit und Unzugänglichfeit gemacht hatte, war jest ei 

offenes und entgegenfonmendes Wefen hier zu bemerken, welches fich zum 

Biele gefeßt zu haben fchien, alle Welt, auch diejenigen, die man für Gegner 

hielt, zu gewinnen. 

Ih begegnete überall bis zur höchften Perfon hinauf auch nicht der 

leifeften Berftimmung, wie ich fie eben noch vor Kurzem bei dem bairijchen 

Könige zu erfahren hatte. Man fchien fehr befriedigt, daß ich nad) Wien ge- 

fonmmen fei, ja man erfchöpfte fi in Aufmerkfamfeiten für mid. Alles hatte 

einen großgedachten politifchen Stil. In den Kreifen der höchjten Beamten 

fehlte e8 nicht an hervorragenden Leuten und guten Köpfen. Fürft Schwarzen- 

berg, welcher noch in Dresden mir die Eriftenz Deutjchlands rundweg abge= 

leugnet hatte, fhmwärmte gerade damals für den großdeutjchen Gedanken der 

Holle und HandelSeinheit. Kam es ihm auch vorzugsweife nur darauf an, die 

preußifche Führerfchaft auch auf diefem Gebiete zu brechen, jo lag doc) in der 

Eröffnung der weiten öfterreichiichen Yändergebiete für den deutjchen Abjag ein 

Gedanfe von pofitiver Art und Natur. Man fonnte wenigjtens nicht ver= 

fennen, daß man fich bemühte, die angeftrebte großöfterreihhifche Fdee auf eine 

reale Bafis zu ftellen. 

Neben dem wirthichaftlichen Programm war freilich nur noch ein einziger 

Grundgedanfe für die öfterreichifche Herrfchaft in Deutjchland und Jtalien aufs 

gefunden worden und diefer war von zweifelhaften Werthe. Schon hatte mar 

unter dem tönenden Namen der Kirchenfreiheit den Katholtcismus zum Ber= 

bündeten erforen, und das Concordat mit dem römischen Stuhle fehwebte bereits 

in der Luft. Der Minifter von Bach fagte mir feldft, er hielte den Abjhlug 

der Verhandlungen über dasfelbe in feinen Händen, aber, jo behauptete er 

damals jehr im Widerfpruch mit feiner fpäteren Haltung, fo lange er Mi 

nifter fein werde, dürfe eS niemals das Licht der Welt erbliden. Die ultra- 

montanen Bifhöfe hatten bereit3 im Vorjahre ihre Conferenzen abgehalten, 

welche den jogenannten Frieden mit dem Papfte anbahnten. Die Fofephinifchen 

Traditionen lagen in Trümmern, das Placet der Regierung in icchlichen Sadıen 

war für immer befeitigt worden. 3 fragte fi) nur noch, auf weldhe Seite der 

Töwenantheil beim Abjhluf, eines Bertrages fallen wide. 

Sch verfehrte in jenen Tagen viel mit Minifter Bach, er war ein ungemöhn- 
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lid) begabter, äußerft angenehmer und liebensmwitrdiger Mann. Seine Stellung 

war feinesweg3 ganz befeftigt; er folgte dem Syftem Schwarzenbergs mit aller 

Entjchiedenheit, aber er meinte nocd Meifter der Situation zu fein, während er 

nur zu vajch zum Werkzeug herabfinfen follte. Jch erinnere mich, fhon damals 

Herrn von Bach gejagt zu haben, daß wir für die deutjche Sache feinen befjeren 

DBundesgenofjen haben werden, al8 die Herrfchaft des Ultramontanismus in 

Defterreich; er glaubte jedoch, daß e8 niemals dazu kommen werde, er hatte einen 

ungeheuern Begriff von der traditionellen öfterreichifchen Staatsgewalt gegenüber 

der Kirche und hoffte der Nationalitäten beffer Herr zu werden, wenn er den 

Elerus für das Jutereffe des vereinten Großftaates gewann. 

Sn den großen politiichen Fragen war überall noch Unklarheit und Un- 

ficherheit zu bemerfen. Jn der Organifation der Verwaltung dagegen zeigte fich 
die eigentliche Stärke und eminente Bedeutung des geiftvollen Minifters, der 

aber fchon damals von den Liberalen al3 ein Nenegat angejehen und von der 

feudalen Hofpartei furchtbar gehaßt wurde. Da ich vermöge meiner ausgedehnten 

Befigungen in Defterreih, auch an der Frage der Grundentlaftung wejentlich 

betheiligt war, fo hatte ich Gelegenheit die gejchäftliche Thätigfeit Bach8 gerade 

nad diefer Seite im höchften Grade achten zu lernen. 

Wenige Monate vor meinem Aufenthalte in Wien war mein Onfel Fer: 

dinand am 27. Auguft 1851 geftorben. 

Die Ordnung feiner Nadhlaffenihaft war, als ich mich in Wien befand, gerade 

im Zuge, und ich war dur meine® Dnfels Willen zum Curator des Fider- 

commißvermögens ernannt worden. Diefer Umftand nöthigte mich, fchon nad) 

wenigen Monaten ein zweites Mal nach Defterreich zu fommen, um die Be- 

figungen des neuen Majorat3herrn, meines Betterd Auguft, zu befichtigen. 

Noch bevor ich Anfangs Juli mit meiner Fran und mehreren Verwandten 

die Reife nach Wien abermals unternehmen fonnte, war leider unjer Onfel 

Mensdorff dafelbft verfchteden umd ebenjo war in den politischen Leben Defter- 

reich8 in der Zwifchenzeit durch den plöglichen Tod des Fürften Schwarzenberg 

im April diefes Jahres eine umausgefillte Lüde entitanden. Daß die ver- 

wicelten und unfertigen Zuftände des neugeftalteten Kaiferitaates dadurd) noch) 

fhiieriger gemorden waren, konnte man überall bemerten. 

Mein Weg führte mich im Auguft nad Ungarn, wo ich eine furchtbare 

Mißftimmung über alle Anftalten der öfterreichifchen Negierung vorfand und 

die Kehrfeite von allem gleichfam vor Augen hatte, mas man mir im Winter 

in Wien Schönes und Hoffnungsreiches aufweifen zu können meinte. 

Sch weiß nicht mehr genau wie e3 fam, daß man mic in Pet von Seite 

der Magyaren aud) al8 eine Art von Gefinnungsgenofjen betrachtete, oder 
II. 4 
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welchen Anlaß man zu haben glaubte, mir befondere Feierlichkeiten und Opa- 

tionen bereiten zu follen. && wurde mir ein Album mit vielen Portrait3 oppo- 

fittoneller Männer aus allen Ständen überreicht, und ich hatte den Eindrud, 

al® ob man meiner Reife in das magyarifche Land einen weit mehr politiichen 

Charakter zu geben beabfichtigte, als derjelben zufam. 

Da ich aber den tiefen und nachher nur allzu hwer zu heilenden Riß, der 

zwifchen Defterreich und Ungarn wahrzunehmen war, meinerjeit3 gewiß nicht zu 

verantworten hatte, jo fan ich nur jagen, daß die Fleine politiihe Epifode in 

Peft die lange und damals noch gar befchwerliche Reife durch die ungarischen 

Eomitate in heiterer Weife unterbrad). 

Ueber die Eindrücde, welche ich jchon im Februar von Wien mitgenommen 

hatte, erftattete ich meinem Bruder einen ziemlich umftändlichen Bericht. Indem 

ich denfelben hier folgen lafje, muß ich vorausichiden, daß mein Bruder gerade 

damals noch in einer ziemlich heftigen Erregung gegen alles öfterreichifche Wefen 

war, und daß ohne Zweifel an diefer Stimmung ebenfofehr das Mißlingen 

der deutjchen Angelegenheiten, wie auch der Einfluß der italienischen Flüchtlinge 

in London Urfache gewefen ift. 

E3 war mir daher fehr angenehm, ihm ein im Ganzen fo gutes Nefultat 

fohon. von meiner evften Reife melden zu können: 

„Mein Erfcheinen in der Kaiferftadt wurde als ein Verfuch angefehen zur 

Bermittlung der fich noch fchroff entgegenjtehenden Meinungen in der deutjchen 

Trage und als eine günftige Gelegenheit, vielleicht eine Brüde zu finden, um 

mit Euch auf befjeren Fuß zu gelangen.“ 

„Meine Stellung ergriff ich nach dem fich mir darbietenden Terrain. An- 

ftatt, wie man mir von einer Seite gerathen hatte, al3 reuiger Büßer aufzutreten, 

fußte ich auf meinem bisherigen Benehmen, bemäntelte in feiner Weife, mas 

ich gethan und wie ich in der deutjchen Frage gefinnt war und noch bin, jon- 

dern fprach ohne Rüdhalt meine Div hinreichend befannten Anfichten aus, mie 

in Berlin und früher in Frankfurt.“ 

„Da man die Wahrheit hören mollte, fo fprach ich auch ohne Rüdhalt 

und erfuhr auf der anderen Seite, mad man bezwedt. Che ich jedoch auf diefe 

Materie weiter eingehe, muß ich Dir erft ein Bild der dortigen Zuftände und 

Perfönlicgfeiten geben, welches Dich intereffiren wird, weil Du dureh die Un- 

parteilichfeit meiner Anfchauung doch manches in einem anderen Lichte fehen 

wirft, wie früher.“ 

„Der junge Katfer ift ein vielverfprechender Mann von edlem Körperbau; 

mit grazidfen Bewegungen gerbindet er ein gemefjene® und für feine große 
Jugend ungemein taftoolle3 Benehmen. Sein Talent fir Militaivwiffenfchaften 



18592. Mein Reijebericht. > 51 

und ZTruppenbewegungen ift hinveichend befannt, fowie jenes fir Sprachen. 

Entjhieden Kiegt in ihm auch ein organifatorifches Talent, was durch eine 

vafche Auffaffungsgabe und ein ungewöhnliches Gedächtni fehr gefördert wird. 

Hätte der junge Herr einen reichhaltigeren Berfehr gehabt, und märe 'ed. ihm 

geftattet worden, im übrigen Auslande und befonders in Deutjchland mit eigenen 

Augen zu fehen umd fich zu unterrichten, er wiirde fchon jest bei feinen. An- 

lagen noch viel bedeutender hervortreten.“ 
„sh hatte täglich Oelegenheit, viel um ihn zu fein und ihm über: ba3 

Berfchtedenfte fprechen zu hören, und war erftaunt iiber die Bräcifion umd Sadı- 

fenntniß, mit der er jeden Gegenftand bemältigte. Ex fpricht wenig aber gut. ' 

In allen ritterlichen Ucbungen ift er Meifter und fticht auffallend von allen 

übrigen Erzherzögen auch feines Alter ab.“ 

„Der Hof ift prachtooll montirt und in allem findet man Ordnung umd 

firenge Auffiht. Das Minifterium ift zwar aus vielen Elementen gebildet, 

dennoch bejeelt e8 nur ein Gedanke, den noch in Trümmern liegenden Kaifer- 

ftaat zu einer impofanten Größe aufzurichten, den übrigen deutfchen Staaten 

gleichzuftellen und in die Einrichtungen Leben und Fortfehritt zu bringen, Furz 

fi) zu regeneriven. Ueber die Mittel zu diefem Ende zu kommen, will ich nicht 

urtheilen. Aber den Eindrud habe ich von Wien mit hinweggenommen, daß 

der Kaifer jelbjt und die Männer, die ihn berathen, Muth und Ausdauer genug 

befigen, um vor feinem Hinderniß zurüdzufchreden.“ 

„zeben und Thätigfeit findet man überall, aber gänzliche Mikachtung der 

öffentlichen Meinung, der früheren Zuftände und ererbten Berhältniffe. Neac- 

ttonär ift da8 Minifterium nicht, aber vevolutionär und gewaltfam, daher die 

enorme Armee, daher die Belagerungszuftände, daher die Umftürzung der Ber- 

fajfung.“ 

„Noch haben wir feinen Staat“, — wurde mir gefagt — „wir müfjen ihn 

erft haben, um daran zu denfen, ihn wie einen anderen europätfchen regieren zu 

fönnen. Alle Oppofition von außen umd innen werfen wir nieder, alles Alte 

ift verfault oder die Zeit hat e8 bereitS umgeworfen; wir müfjen neu bauen, 

aber ungeftört und dazu fan uns die öffentliche Meinung nicht? helfen, fie ift 

böhmifch, magyarifch, flavifeh, italienisch und führt direct zum neuen Untergang 

de3 Ganzen. Darım wollen wir noch) feine Vertretung, weil noch fein fertiger 

Staat vorliegt, fein Gefammtgefihl u. |. w., u. |. w.“ 

„So redete man mir Stunden lang vor, je nach den Perjönlichfeiten der 

Minifter, gefeheidt, überzeugend, auch zumeilen daS Umgefehrte.“ 

„Ueber Schwarzenberg wiederhole ich nım mein altes Uxtheil. Er ift ein 

Mann von militairifhem Auf, muthig und energifch und mweiß zu repräfentiven. 

Damit ift aber auch Alles gejagt.“ 
AR 
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„Ein wirklich bedeutender Mann, den fie haben, ift Bach; er ift die Seele 

de3 Ganzen und wird auch immer mehr auf die auswärtigen Berhältniffe fich 

Einfluß verschaffen.“ 
„Bach ift wenig Jahre älter als ich, mar bis 1848 Advofat, ftand damals 

an der Spibe der Bewegung und regiert jegt unumfchränft. Alle PBarteien 

haffen ihn, bejonders die Altconfervativen; er hat aber bis jegt das Dhr des 

Kaifers und das unbedingte Vertrauen einiger feiner Collegen.“ 

„Du witrdeft in ihm einen Haren Denker, fcharfen Logifer und einen Manrt 

von eiferner Feftigfeit und Kraft entveden. Mir gefiel er über alle Maßen. 

Sch hatte täglich Zufammenfünfte mit ihm, da wir ung gegenjeitig verftanden. 

Er. fprach offen, unparteiifch über Defterreich und verftändig über Deutichland. 

Gelingt ihm fein Riefenwerf, fo müßte er einft als ein großer Mann daftehen. 

Bon allen Seiten wird aber an feinem Sturz gearbeitet. Sch habe Merfwür- 

diges zu hören befommen. ett fteht er noch feit.“ 

„Komme ich nun auf die Anfichten über die deutjche Frage und die Wege, 

die man dort gehen will, jo muß ich vorausschicden, daß man Deutjchland noch 

immer fehr wenig Tennt, unfere Bewegung des Jahres 1348 nie recht ver- 

ftanden hat und uns oft nach öfterreichtichen Zuftänden beurtheilt.“ 

„Es ift vorherrfchende Anfiht, daß Preußen immer noch beabfichtige, den 

Norden Deutfchlands fich zu incorporiren. Man glaubt, daß in Berlin ein 

fefter Plan zu diefem Ende vorliege. (Wie wenig fefte Pläne in Berlin ge- 

macht werden, wiffen wir Beide leider nur zu genau).“ 

„Die Heinen Staaten hält man für mehr oder weniger lebensunfähig und 
glaubt fie protegiren zu müfjen. Den mittelgroßen Staaten traut man nicht. 

Gegen alle diefe Jrrthümer habe ich eifrig gefämpft und bin in diefem Punfte 

wenigften dahin gefommen, daß man fich froh ftellte, andere Anfichten zur 

befommen. Den Bund fehen fie dort als einziges Ziel für alle an. Sie 

gaben mir aber zu, daß er lebendig thätig fein mülje, und tadelten offen die 

alte Bolitif Defterreih an demjelben.“ 

„Hundertmal mirde mir verfichert, wir wollen von Deutjchland Nichts, 

feine Scholle Yand, feinen Einfluß, nur foll man uns nicht im Neconftruiren 

der Monarchie geniven. Auch fcheint man fich überzeugt zu haben, daß das 

übrige Deutjchland nicht wie Defterreich regiert werden fünne. So fehr die 

Herren fir Defterreich das conftitutionelle Repräfentativfpftem als eine Unmög- 

tchfeit anfahen, jo oft gaben fie mir auch zu, daß wir, da wir es einmal hätten, 

wa3 fie bedauerten, nmım auch ehrlich darnad regieren follten. Die Anfight, 

daß eine ziemliche Gleichjörmigfeit der Berfafiungen der Fleinen Staaten noth- 

wendig fei, theilten fie mit mir, fonie den Wunfch, fefte Normen für die Coni- 

petenz der Ständeverfammlungen, dad Wahlrecht und die Domanialverhältnifie 
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der verjchiedenen Staaten zu erzielen. Man will von Defterreihd Seite mit 
Borfohlägen vorfchreiten.“ 

„Die augenblidlichen Zerwürfniffe mıt Preußen bilden gerade jest den 

Hauptgegenftand der Beforgniß. E3 gelang mir zu bemeifen, daß man in 

Derlin ja leider principiell gerade dasjelbe wollte wie in Wien, daß aber die 

Perfonen, die verhandelten, wie Feuer und Waffer zu einander paffen.“ 

„Die mit Gewalt erfolgte Sprengung der Union griff ic) geradezu an und 

juchte begreiflich zu machen, daß man fi) in Deutfchland vor der ewigen 

Kriegsdrohung nicht fürchte, wenn auch Preußen damals nachgegeben hätte. 

sm Oanzen fuchte ich die Art, wie fie bisher die deutjche Frage behandelten, 

als fehlerhaft hHinzuftellen. Bach gab mir nicht Umvedht, und Schwarzenberg 

verfchanzte fich Hinter allerhand unftichhaltigen Nedensarten, nachdem er mir 

in Bielem beigepflichtet hatte.“ 

„Daß wir meder preußifch noch öfterreichifch fein noch werden wollen, 

Ihien ihm Elar zu werden, mwenigftens habe ich e3 ihm oft genug in’3 Geficht 

gejagt. Se offener und deutfcher ich mich gegen fie ausfprach, defto vertrauens- 

voller wurden fie, und ich fan nur rühmend anerkennen, daß bei unferen 

langen lebhaften Debatten alle Gereiztheit wegblieb.“ 

„Ueber ihre eigenen Zuftände Fonnten fie mich nicht täufchen, da ich aus 

allen Kreifen der Gejellihaft und befonders aus dem Meittelftand herrliche 

Notizen hatte, und man oft mich auffuchte, um fich bei mir flagend und fogar 

Ihimpfend auszulafjen.“ 

„Bor Rußland und Frankreich hat man eine gewaltige Zurcht und den 

Gedanten, der mich nad) Wien begleitet hatte, daß man an einer Allianz mit 

dem Präfiventen arbeite, mußte ich einftweilen wieder aufgeben, menigjtens 

deutete nicht® darauf hin, während mir hundertmal die Nothwendigfeit einer 

Alltanz mit England erflärt wurde. Diefer Punkt war zu Figlig, um mich 

darauf einzulaffen, auch bin ich zu unbefannt in den Bewegungen der großen 

Politif, nur glaubte ich die Anficht befämpfen zu müffen, daß Shr perfönlich 

gegen das Kaiferhaus eingenommen feid. Sch glaube, ich that Necht daran. 

Ueber Palmerfton habe ich allerdings Hartes fehmeigend mit anhören müljen. 

Die ungemeine Freundlichkeit des Kaiferd und der Erzherzogin Sophie mirfte 

au, auf die übrige Gefellihaft. Ich war in 12 Tagen auf 10 Bällen. Alle 

Tage fpeifte ich bei Hof, und der Kaifer war jo gnädig mir zu geftatten, ihn 

beinahe täglich bei Befichtigungen von verfchiedenen Truppenabtheilungen zu 

begleiten, wobei er mir in Perjon eine Menge neuer EtabliffementS zu zeigen 

Gelegenheit fand. Sie werden in riefigem Stil mit namenlofem Yurus errichtet. 
3 ift fein Wunder, daß die Geldverhältniffe fich nicht regeln, da neben einer 

Armee, die beinahe auf dem Kriegsfuß ift, Millionen verbaut werden.“ 
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„Ehe ich meinen Bericht fchließe, will ich doc) das Verhältniß des Örafen 

Grünne nicht vergeffen. Ex hat das Hofmeen, den Marftall und die Jagven 

in Ordnung gebraht und für diefe drei Branchen allerdings große VBerdienfte. 

Daneben aber ift er auch Generaladjutant und alleiniger Bortragender im 

Militaircabinet!” 
„Auch über Auguft denft man fehr freundlich, und ich habe mir Mithe ge- 

geben, ihm feine Pofition gründen zu helfen, e8 wird nur von ihm abhängen, 

ivie er fie aufnehmen und behaupten wird. .. Onfel Mensdorff geht e3 lang- 

fam beffer, auch fand ich die beiden Damen in einem erträglichen Zuftand; die 

Tante wirklich jehr betrübt. Num fchliege ih. An DB. viel Schönes.“ 

Gotha, 17. Zebr. 1852. 
Ernft. 

Meine günftige Schilderung machte auf Prinz Albert indeffen nicht den 

guten Eindrud, den ich erwartete, er hatte vielmehr feiner gegen Defterreich auf- 

geregten Kritif jofort die Zügel hießen laffen, indem er gefchiet die Punkte 

herausfand, wo die Schwächen der damaligen öfterreichiichen Politif allerdings 

zu liegen fchienen. 

„Ss komme erft heute, fchrieb er aus Dsborne am 10. März, dazu, Dir 

für Deinen fehr intereffanten Bericht von Wien zu danfen. Du haft mit großer 

Aufmerkffamkeit beobachtet und bift durch die viele Freundlichkeit, die man Dir 

bewiefen hat, günftig gegen Menfchen und Zuftände geftimmt, und dennoch macht 

das ganze Bild einen fchlimmen Eimdrud. Defterreich will erft ein Staat werden, 

braucht Zeit dazu und verlangt vom übrigen Europa, daß diejes ftille ftehe, bis 

Defterreih ein Staat geworden ift! Wenn Europa e3 fich gefallen läßt, fo 

hat Defterreich Recht, die zu verlangen. Le merite de l’invention ift übrigens 

nicht groß; e8 ift im Grumde eine neue Anwendung de Metternichichen Prin- 

cips: Curopa muß ftille ftehen, weil Defterreich fein Staat werden fann. Nun 

hat 1848 gezeigt, daß ohne Staat feine Cohäfion der einzelnen Theile der 

Monarchie möglich ift, darum mird nach innen die Politif geändert, nad) außen 

bleibt fie diefelbe. Defterreich itberihägt jedoch feine Kräfte, wenn e8 glaubt 

nach feinen eigenen Sntereifen Europa fortdictiven zu fünnen. Um es für den 

Augenblid in die Lage zu bringen, die nur verfuchen zu fünnen, dazu gehörten 

die befannte Schwäche de3 Königs von Preußen und die ungeheuren Fehler 

Lord Palmerftons.“ 

„set wird die Wiener Allianz mit Louis Napoleon befonders betrieben. 

Eine jolhe Alltanz könnte nur zu schlechten Zweden dienen. Deutjchland fehe 
fi) vor!“ i ; 

Wenige Wochen, nachdem diefe Erörterungen zwifchen mir und meinem 
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Bruder über die Lage und Stellung Defterreich gewechfelt worden find, fchien 

der jchon vorhin erwähnte Tod Schwarzenbergs in Wien die gefammte Lage 

nahezu verändert zu haben. Mein Bruder machte gar fein Hehl daraus, daß ihn 

da3 Creigniß nicht eben unwillfommen fchien, aber die Ungemwißheit über den 

Nachfolger des Fürften Schwarzenberg und die Auskunft über die PBerfün- 

lichkeit, welche in diefer Beziehung in Ausficht genommen war, lautete wenig 

tröftlich. 

„Ein glüdlicher Todesfall, jagte mein Bruder, für die Auhe Emropas 

war der des Fürften Schwarzenberg. Ob fi mım die Politif Defterreichg 

ändern wird? — Zu einem gemiffen Grade muß dies der Fall fein, da 

Schwarzenbergs Perfönlichfeit vielen Einfluß auf die Form hatte, welche die 

politifhen Fragen genommen hatten. m der Sache felbft wird der Unterfchied 

nicht groß werden, und wenn Graf Buol das Auswärtige übernimmt, fo wird 

die Perjönlichfeit zwar anders, aber darum nicht liebenswürdiger. Er hat im 

hiefigen Corps diplomatique oder der Gejellichaft fi) auch nicht Einen Freund 

zu erwerben gewußt, vielmehr alles auf Nadeln geftellt.“ 

Bekanntlich trat Graf Buol wirklich an die Spike der auswärtigen ©e- 

fohäfte in Defterreih, und unleugbar wirden diefelben durch ihn in einer bei 

weiten gemäßigteren aber auch jchmwerfälligeren Weife geleitet al$ von feinen 

Borgänger. Was an gemwiffen großen Jdeen der öjterreichifchen Politik in jenen 

Tagen innewohnte, war mit Schwarzenberg Tod dahingegangen. Aber das 

gefammte auswärtige Amt hatte durch ihn in feiner Drganifation, in der Bus 

fammenfegung de8 Beamtenförper3 und in der Leitung der Abthetlungen ein 

feftes Gefüge erhalten, fo daß namentlich in den deutjchen Angelegenheiten 

feinerlei Aenderung eintrat. Ein Kreis von unbedingten Anhängern der von 

dem Fürften Schwarzenberg ergriffenen Richtung bildete die „Eonferenz fitr die 

politifchen Angelegenheiten“, welcher Graf Buol faft ohne eigene Snittative folgte. 

Nicht ohne gemiffe ultvamontane Beeinflugung mancher von den Näthen des 

Wiener Miniftertums wurde mehr und mehr jene verhängnigvolle Bahn be- 

fehritten, auf welcher die deutfchen Angelegenheiten in Wien faft mır noch aus 

dem Gefihtspunft der Firchlichen und confeifionellen Berhältniffe betrachtet und 

erörtert worden waren. Wie fi) von felbft verfteht, war die Nidwirfung 

davon befonders bei dem Bundestage in Frankfurt erfichtlich. Auch hier hatte 

eine Reihe von Perjonalveränderungen ftattgefunden, jeit im Mat ‚1851 die 

allgemeinen Verhandlungen in fcheinbar beftem Einverftändnig zmwifchen Defter- 

reich und Preußen begonnen hatten. 

In der That war der General von Rochom ein Mann, der fich mit der 

größten Weberzengungstrene an den öfterreichiichen Präfidialgefandten Grafen 
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Thun anjchloß, aber das preußifche Minifterium glaubte doc, feine Bolitif des 

Nachgebens vor den Augen der Welt nicht gar zu weit treiben zu dürfen, umd 

löfte den General von Rodhow dur eine Perfönlichfeit ab, melche jchon in 

ihrem äußeren Auftreten außerordentlich geeignet fchien, die preußifche Groß- 

machtsftellung zu wahren und deutlich zu repräfentiven. 

Herr von Bismard hatte im Mat 1851 feine diplomatiiche Taufbahn als 

erfter Secretaiv der Bundesgefandtfchaft in Frankfurt begonnen. Er war jeder- 

mann aus feiner parlamentarifchen Thätigfeit auf das Genauefte befannt und 

vom erften Moment feines Wirfens von feinem ernfthaft denfenden Politiker 

unterfchägt worden. E3 wird au nicht die Jugend Bismards gewejen fein, 

wie in einigen Lebensgefchichten des deutichen NeichSfanzlers erzählt wird, 

welche den Prinzen von Preußen zumächft bedenklich machte, als e3 hieß, daß 

ex bejtimmt jei, Herrn von Rocdhomw zu erfeßen. 

Aus der Natur des diplomatifchen Dienftes ergab fich von jelbit fiir 

Preußen die Nothwendigfeit, zu dem fehmwierigen Frankfurter Posten einen Mann 

zu wählen, welcher der früheren aus dem Nevolutionsjahr heraus entwidelten 

Phafe der preußifchen Politik fern und wo möglich feindlich gegenüber geftanden 

hatte. Uber ebenfowenig fonnte im wiederhergeftellten Bundestage ein Staats- 

mann nüßlich fein, welcher lediglich im Geleife vormärzlicher Bundesanfhaunngen 

eine paffive Wolle fortgefpielt haben mirde. 

Sp hatte e8 die Lage der Dinge glüdlich gefügt, daß die zu treffende 

Wahl eine fehr befchränfte war und gleichfam mit Nothwendigfeit auf Herrn 

von Bismard fiel, deffen tapferes Herz bei allen conjervativen Anfchauungen doch 

jede Öarantie bot, daß die Zeit vorbei jei, wo Preußen im Bundestage ledig- 

fich Klein beizugeben hätte. Sein fichere® und auf einer außerordentliche 

Menfchen- und Sachfenntnig beruhendes Borwärtsfchreiten ließ denn auch bald 

erkennen, welche neue Kraft und welche neuen Wege in Preußens Bundespolitif 

maßgebend murden. 

Bor der damals nicht feltenen Unterfchägung diefer hervorragenden Berjün- 

fichfeit war ich jchon durch umferen jächfifchen Bundestagsgefandten von Fritfch 

gefichert worden, welcher fich zu Heren von Bismard in ein höchft angenehmes, 

auf gegenfeitiger Achtung beruhendes, von beiden Seiten gerühmtes Verhältnig 

geftellt hatte. 

In,einer langen Reihe von Abftimmungen ftanden die Inftructionen meiner 

Regierung für Heren von Fritfch in diametralem Gegenfag zu Anträgen umd 

Boten de3 preußifchen Gejandten, dennoch aber war eine gewilje Gemeinfamfeit 

der Stimmungen auch in jenen Jahren nicht zu verfennen, weil von dem einen 

und dem anderen Theile der Kampf gegen die mittelftaatlichen Pläne mie gegen 
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die jpecififch öfterreichifche Haltung in den deutjchen Angelegenheiten zunächft als 

das Wichtigfte betrachtet und eben dadurch eine gemwiffe Bundesgenofjenfchaft 

herbeigeführt worden ift. 

Heute Kiegen num die Aftenftüce jener preußifchen Politik, wie fie Herr 

von Bismard in Frankfurt aufgefaßt hatte, alS ein wahrhaft nationaler Schag 

in vier ftattlichen Bänden gedrudt vor, und mit Recht mag man den reichen 

Snhalt derjelben als die Hohe politifhe Schule unferes Zeitalter anfehen, 

denn e3 exiftirt faum etwas zweites bei irgend einer Nation von Diplo= 

matifchen Correfpondenzen, was fi) mit den Berichten au8 der nie raftenden 

geiftoollen Feder des preußifchen Gefandten in Frankfurt vergleichen Ließe. 

Wenn mande ftaat3männifche Gegner, wie Herr von Beuft, fich veranläßt ge 

fehen haben, in ihren vetrojpectiven Aufzeichnungen und Erinnerungen das 

diplomatische Hauptwerf Bismard3 noch nachträglich zu befämpfen, jo geftehe 

ich, meinerfeitS vielmehr das Gefühl gehabt zu haben, daß ich bei meinem 

eigenen politijchen Borgehen vielleicht manches anders gedacht und gemacht haben 

würde, wenn ich die damalige Auffaffung des Bundestagsgejandten iiberhaupt 

beffer und befonder8 von Seite ihrer jebt befannt gewordenen Motivirungen 

gefannt hätte. Aber in der Natur der großen politiichen Actionen ift es 

ebenjo, wie in dem Charakter des öffentlichen Dienftes begründet, daß fich oft 

Perfonen, welche im Wejentlichen gleichen Zielen nahhängen, doh auf ihren 

fehr verfchiedenen Wegen nur fpät begegnen fönnen. Sp war id) in den fünf- 

ziger Jahren in Hauptpunften der Bundespolitift — mehr noch in den aus- 

wärtigen Berhältniffen als in Anfehung der inneren Lage Deutfhlandg — ein 

principieller Gegner des Herrn von Bismard in Franffırt und ftand in den 

Fragen der ruffischeenglifchen und franzöfifchen Beziehungen auf einem völlig 

entgegengefeßten Standpunkte, während Herr von Bismard feinerfeitS gerade 

von jenen Bundesregierungen mehr Unterftügung fand, die wir in den inneren 

Angelegenheiten gemeinfam und gleichjam Schulter an Schulter befämpften. 

Nichts hat fich denn auch durch die Veröffentlichungen der Depefchen des 

Herrn von Bismord an den Minifter von Manteuffel deutlicher herausgeftellt, 

al3 die Unrichtigfeit jener damals fo vielfach verbreiteten Meinung, als fer e8 

der einfeitige Standpunkt einer Partei, welcher der preußiiche Bundestags- 

gefandte nur gefolgt wäre. ebt weiß man, wie jehr Herr von Bismard das 

„Widerfpiel einer confervativen Adelspartei gegen die Krone” in feinen ver 

traulichften Schreiben vernrtheilte, und wie wenig die eigenthiimlich jeharfe, von 

perfönlichfter Einfiht und Auffaffung Zeugniß gebende Haltung desfelben unter 

die Schablone engherziger Parteipolitif fiel. Gerade hierin Liegt ja auch der 

große und bleibende Reiz der epochemachenden Publication jener Gejandtichafts- 

berichte aus Frankfurt, daß der Lefer das Wachen und Werden des großen 
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Staatsmannes und deutschen Begründers feit den erften Anfängen feiner diplo- 

matifchen Thätigfeit mit dankbarftem Intereffe wahrzunehmen und zu verfolgen 

vermag. 
Ich kannte Hexen von Bismard fon zu lange, um nicht fofort zu willen, 

daß ein fo frisches geiftiges Element im Bundestag nur mohlthätig wirken 

werde. ch zweifelte Teinen Augenblid, daß durch diefe glüdliche Wahl des 

Königs in die Verhandlungen des alten Bundestags eine andere Richtung ge- 

bracht werden werde. Jr der Natur des jugendfrifchen, tapfern und geiftvollen 

Mannes, wie er fich im Leben und in parlamentarifchen Berfammlungen gezeigt 

hatte, lag etwas, was mich damals Iebhaft an den Fürften Yichnowsfy erinnerte, 

dem ich troß mancher fehr verfchiedenen Anfhauungen, wie man fich erinnern 

wird, außerordentlich enge befreundet war. Nicht ich war e8, fondern mein 

Bruder, der, al8 er Herrn von Bismard furze Zeit |päter perfönlich kennen 

lernte, ein etwas unduldfames Urtheil über ihn fällte. 

Sein Eintritt in die Bundesverfammlung follte bezeichnend genug jogleich 

am eriten Tage einige Abweichungen von der herfönmlichen Bundestagsfchablone 

aufzumeifen haben; man war allgemein erjtaunt, daß Herr von Bismard bei 

feiner Einführung in die Bundesverfammlung ji) eS genügen ließ, wenn feine 

Bollmadt vom Präfidium verlefen und im Archiv hinterlegt wurde, während 

er jelbjt ein Erftaunen erregendes Schweigen beobachtete. Graf Thun jehlrg 

daher alSbald vor, die durch den Austritt des Generallientenants von Rodhom 

erledigten Stellen in den Bundestagsansfhüffen durch neue Wahl zu befegen. 

E3. wurde jedoch bemerkt, daß man wohl alljeitig einverftanden fein werde, 

Herrn von Bismard fofort ohne Wahl in die Ausfchüffe eintreten zu lafjen. 

Darüber entitand große Berlegenheit, welche der Präfidialgefandte nur dadurd 

löjen zu können glaubte, daß er vorfchlug, der Zeiterfparniß wegen von einer 

Sörmlichfeit abzufehen, aber daS Protofoll doc) fo zu faffen, daß daraus her- 

porgehe, daß Herr von Bismard gewählt worden fer. 

Der neue Gejandte felbt vernied zwar alles, was ihn al3 Störenfried 

erfcheinen Laffen konnte, aber er bemiüthte fich auch nicht, in den Auf zu kommen, 

daß er eine große Hohjchägung vor dem deutfchen Bundestage befäße. Eine 
gute Anekdote curfirte in diefer Beziehung von ihm zur Zeit, ald Graf Thun 
von feinem Poften abberufen worden war, und viele nicht ohne Beforgniß die 

Ernennung de8 Berliner Öejandten von Profefch oder gar des Grafen Rechberg 
zum Präfivialgefandten erwarteten. „Herr von Bismard — fo heißt e8 in 
einem Berichte aus Frankfurt vom 28. October 1852 — wurde neulich von 
einer Dame aus der Gejellihaft befragt, warum wohl Graf Thun von bier 
gerne weggehen mag, worauf derfelbe erwiderte, weil ein fo fleißiger und 
tätiger Arbeiter am dem hiefigen Miüßiggang und an der Erfolglofin- 
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feit der Verhandlungen des Bundestags unmöglich Freude haben fünne. 
Auf die Frage, wie er e3 denn, wenn die Umftände wirklich fo wären, wie 
ex fie darzuftellen beliebe, bier aushalte, erfolgte die Entgegnung, er fei fein 
Lebenlang als Tandbewohner ein bloßer Bummler gewefen, der nie etwas an- 

dereö gethan habe, als mit der Flinte im Arm auf der Jagd herumzuftreifen, 

und diejes fünne er eben hier höchft behaglich fortfegen.“ 

Snzwilchen war die Ernennung des Freiheren von Vrofefch zum Präfidial- 

gefandten von Defterreich vollzogen worden, und er introducirte fi am 3: Fe- 

bruar 1853 der Bundesverfammlung mit einer Nede, welche fiir das Fort 

Ihreiten der öfterreichifchen Anfprücde im hohen ©rade bezeihnend war. „Der 

mejentliche Inhalt derjelben ging, wie Herr von Fritfch mir fchrieb, dahin, daß 

in Dentfchland nach deffen gefchichtlicher Entmwieehung die bejonderen Interefien 

der einzelnen Staaten und Stämme ebenfo naturberechtigt feien, al das all- 

gemeine deutjche Intereffe. Die Aufgabe des Bundes fer eS, die zeitgemäße 

Entwidelung beider zu fichern. Von diefem Standpunkte aus betrachtet, Teifte 

die Derfafjung des Bundes Alles, was man verlangen Fünne. Wenn durch dei- 

jelben die äußere und innere Sicherheit Deutjchlands nicht gewahrt werde, jo 

liege die Schuld nicht an feinen Orundgejegen, jondern an deren Handhabung. 

Deiterreich aber,. dDiefes alte deutjche Land, wolle in den Grenzen der Bundes- 

Berträge die Einigung Aller, wolle den wirflichen Fortjchritt, wolle ein großes 

deutjches Bol und daß jeder Einzelne in diefem fich mit gleichem Stolz nad 

feinem Stammland und nad) feinem Gejammt-Vaterland nenne.“ 

Die ftärkere Betonung des öfterreichifchen StandpunftS von Seite des 

Heren von Profefh, deffen lautes Wefen jchon in Berlin vielfach die Gegen- 

fäge gefchärft Hatte, war in den Bundestagskreifen um jo ftärker empfunden 

worden, je mehr man durch die Perfönlichkeit des Grafen Thun in gemwiffen 

Sinne in altherfömmlicher Weife eingefchläfert worden war. ett aber war 

aud für Herın von Bismard die Zeit gefommen, wo ex fi) in beftimmterer 

Weife entwideln mußte, und allmählich war im Bundestag bei aller fcheinbaren 

Uebereinftimmung die Unvereinbarfeit der öfterreichifchen und preußischen Polttif 

nicht mehr wegzuleugnen. 

Ein treffliher Situationsbericht aus der Mitte des Jahres 1853 in einem 

Augenblide, wo enropäifche Berwidelungen von Dften und Weiten bereitS drohten, 

wird gewiß gerne an diefem Drte ftatt aller. Erzählung deS Details der Bun- 

destagsverhandlungen vernommen werden: 

„Die Widerfacher Preußens behaupten, daß diefer Staat, nachdem er nur 

gezwungen wieder in den Bund zuvidgetveten, feine Stellung in demjelben 
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lediglich dazu benuße, um jede gedeihliche Wirffamfeit der Bundes-Berfammlung 

zu hindern. In diefem Sinne fer auch die Wahl des Gefandten getroffen 

worden. Anfangs zwar habe man den gejchmeidigen, die Gefchäfte nur obenhin 

behandelnden General von Nohomw von Berlin abgefendet, um nur erjt wieder 

etwas Fuß hier zu faffen; in Herrn von Bismard fei aber die Partei ver- 

förpert, welche allen nationalen Beftrebungen, denen der Bundestag einen legalen 

Mittelpunkt zu gewähren zum Theil mitbeftimmt fei, auf das Entjchiedenfte 

entgegentrete. Wenn auch Preußen vor dem Jahre 1848 immer eine exrcep- 

tionelle Stellung hier behauptet und die Bundes-Verfammlung im Wejentlichen 

nur al3 ein Feld für Ausübung feines Einfluffes in Deutfchland betrachtet habe, 

jo fei die doch mit möglichiter Beobachtung der äußeren Formen gefchehen, und 

bloß in den jeltenften und wichtigjten Fällen habe man e8 geradezu außgefpro- 

hen, daß Preußen fi einen Bundes-Befhluß nicht fügen werde. Dies fei 

jebt ganz anders. Herr von Bismard erflärt laut gegen Jedermann, daß 

Preußen zwar jedem einzelnen feiner Bundesgenofjen ftetS bereitwilligft entgegen- 

fommen werde, daß es aber grumdfäglich gegen den Bund immer fo entichieden, 

ja jo grob al3 möglich auftreten mitffe. Derjelbe verzögere namentlich gefliffent- 

(ich die Förderung der Arbeiten aller Ausfhüffe, deren Mitglied er fe, und 

fönme auch fchon, alß des eigentlichen Gefchäftslebens ungewohnt, nur mit großer 

Mühe zu irgend einer anhaltenden Thätigfeit gebracht werden. Dabei fei er faft 

niemal® anzutreffen, wenn man in Gefchäften Rüdjprache nehmen wolle, und 

e3 jei lediglich jeine Schuld, wenn er fich nicht des perfönlichen Einfluffes hier 

erfreute, der doc manchem feiner früheren mehr zugänglichen Vorgänger nicht 
gefehlt habe.“ 

„preußen bringe manchmal felbft Sachen bier in Anregung, wie 3. B. die 
gemeinjchaftlihe Ergreifung von Maßregeln itber da8 BVereinsweien, auf welche 
e3 nit Defterreich angetragen habe, und wenn danı die Bundes-Verfanmlung 
darin vorgehen wolle, jo finde fie gerade bei Preußen den entfchiedenften Wider- 
Ipruh, jo daß man glauben müfje, e3 folle abfichtlich Veranlafjung gegeben 
werden, daß die Ohnmacht des Bundes, etwas zu leiften, vecht hervortrete. Die 
Organe der preußifchen Regierung in der Prefie hätten erft neuerdings «8 laut 
gerühmt, daß Preußen die Aeugerungen der Thätigfeit des Bundestags als 
eines Polizei-InftitutS nicht zugebe und «8 gewinne deshalb fogar den Anfchein, 
dag man fih auf Koften des Bundes populär machen wolle.“ 

„ES gibt jogav noch einzelne Berfonen hier, welche e8 nicht mır bedauern, 
daß wegen der Nachgiebigfeit Preußens zu Olmiß nicht eine förmliche Execution 
gegen dasjelbe durchgeführt worden fei, fondern welche auch meinen, daß, e8 
nothmendig früher oder jpäter doch zu einer jolden Erecution kommen miüffe, 
Schon Graf Thun, äußern fie, habe e8 vichtig erfannt und ausgefprochen, daß 
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man, Preußen immer von Neuem bi8 ganz nahe an die Begehung eines for- 

mellen Bundesbruches hindrängen müffe, weil man gewiß jei, daß ihm im legten 

Moment hierzu doch der Muth fehlen und e3 nachgeben werde. Man werde 

zuleßt aber doch am Beften th, wirklich einmal factifch gegen Preußen vor- 

zugehen, um ihm für alle Zukunft die Velleitäten des Widerjpruch® zu verleiden. 

Das ganze Unheil beftehe darin, daß fich Preußen fir eine der Großmächte 

Europas anfehe, während es ihm doch hierzu an den materiellen Grundlagen 

fehle. Dazu fomme, daß es zum Unheil fir ganz Deutjchland in das conftitu- 

ttonelle Syftem eingetreten fei, zumal e3 feine VBerfaffung benuße, um fich durch 

Berufung auf die Oerechtfame der Kammern der Mitwirkung zu Faffung nöthiger, 

die inneren Berhältniffe berühvender Bundesbefchlüffe zu entziehen, und meil e8 

damit in eine grumdfägliche Oppofition gegen Defterreich trete, bei welcher «8 

auf die Shympathien der revolutionären Parteien in ganz Deutfchland rechne, 

Man mülfe deshalb ftetS befürchten, daß es früher oder fpäter wieder auf die 

jegt aufgegebenen Unions-deen zurücdtommen werde.“ 

„Es gelte alfo vor Allem die preußiiche Berfaffung umzuftürzen, wobei man 

nicht nur auf die Unterftügung einer mächtigen Partei in Preußen felbft, fondern 

auch auf die Billigung, wenn nicht fogar Mitwirfung von Rußland rechnen 

Due 

„PBreußifcherfeitS wird gegen diefe Auffaffung Folgendes geltend gemacht. 

Die Bundesverfammlung jei factijh nur ein Werkzeug Defterreihs. Wenn 

man von Preußen verlange, e3 jolle fich in allen Beziehungen der Bundesverfammz 

lung unterordnen, jo wolle man e8 unter Defterreich ftellen. Defterreich jet 

feinerfeit3 weit entfernt, fi, wo e8 ihm nicht comvenire, dem Bund unterzuordnen, 

wie erjt neuerdings fein Verfahren in Betreff der Flotte bemwiefen habe, Hierzu 

fomme, daß notorifch bei vielen Bundes-Regierungen Gereiztheit gegen Preußen vor= 

berrfche, welche zum Theil von ihren hiefigen Nepräfentanten noch gefteigert werde." 

„Man fuche bei jeder Sache, welche hier vorfomme, zunächft darnad, wie 

fie wohl zum Nachtheil und zur Kränfung Preußens ausgebeutet werden könne. 

Die preußenfeindliche Gefinnung der F. f. Präftdialgefandten habe fich jchon in 

Berlin genugfam gezeigt und wern man auch Urfache gehabt habe, mitunter mit 

Graf Thun unzufrieden zu fein, fo mären doch die jesigen Verhältniffe noch 

ihlimmer, da Graf Thun niemals eine gemijje ritterliche Geradheit in feinem 

Berfahren habe vermiffen laffen. Manche der übrigen Bunde3-Gefandten hätten, 

abgefehen von der ihnen von ihren Regierungen vorgejchriebenen Haltung auch 

perfönliche Beziehungen zu Defterreich, welche fie veranlaßten, wo irgend möglich, 

Bartei für dasfelbe zu nehmen. .. .“ 

„Sp viel ift gewiß, daß die hiefigen DBerhältniffe, weit entfernt eine DBe- 

friedigung zu gewähren, vielmehr zu ernftlichen Sorgen fin die Zufumnft Deutjch= 
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lands Beranlaffung geben. Aber e3 fcheint mir dies in der Natur der Dinge 

begründet zu fein, welche zur ändern leider nicht möglich ift“ u. |. w. 

Während folhergeftalt im Frankfurter Bundes- Palais die bedenflichften 

Streitigfeiten an die Tagesordnung gekommen waren, wurde die große politijche 

Welt bereit durch den Depefchenkrieg zwifchen dem ruffiichen und englifchen Gou- 

vernement in Athem gehalten, von welchem dem Bundestag fchon im Auguft 

amtliche Kunde, wenn auch zunächft in vertraulicher Weife, gegeben wurde. E8& 

waren die Vorläufer des großen orientalifchen Kriegs. 

„Sih in dem jegigen Augenblid zu rüften“ — hatte ih in Rüdlicht auf 

die europäifche Lage fhon Ende 1852 meinem Bruder gegenüber bemerkt, — 

ift wohlgethan; die nächfte Zufunft wird nichts Gutes bringen. Für Deutjch- 

land gewiß nicht. Das Unglüd des Jahres 1850 ift mit dem jegigen Zu- 

ftande kaum zur vergleichen. In Berlin fehlt man in der Behandlung der Ans 

gelegenheiten wie immer;..... Preußen ift nicht mehr gefürdtet........ 

Wehe aber, wenn es fich einmal ermannt!“ 

„Aus befter Duelle weiß ich, daß die Urfache von dem betrübenden Ende 

der Zollverhandlungen Sachfen oder beifer Minifter Beuft ift...... = 

Zu Anfang des Jahres 1853 hatte ich mir das bunte Treiben am Hofe von 

Berlin, von welchem ich in dem Briefe an meinen Bruder Andeutung machte, 

noch etwas genauer anjehen wollen und nahm meinen Aufenthalt dajelbft, 

um, wie ich fpäter an meinen Bruder fehrieb, „der Reactionspartei, welche 

in mir einen Gegner fieht, zu zeigen, daß ich mich einerfeitS vor ihr nicht 

fürchte, andererjeitS im nterefje dev Gegenpartei thätig bin“. Die Regierung 

fohien felbft nur noch ein Werkzeug in den Händen der Ultras, melche fi) in 

den feltfamften Unternehmungen gegen alles, was an das Jahr 1848 erinnerte, 

gefiel. Befonders die Anhänger der Union von 1849/50 waren diefen Leuten 

verhaßt. Die gemäßigten Männer, welche unter dem Namen der gothaifchen 

Partei begriffen worden maren, wurden überall aus den Aemtern verdrängt, 

und felbft ihren Söhnen und Verwandten jhien man die Thiren des Staates 
verföhliegen zu wollen. 

Damit die Copie der Neftanrationsepoche, wie fie dreißig Jahre zuvor in 

Frankreich einheimijh war, in Preußen vollftändig genannt werden fönne, fo 

etablirte fich in dem Haufe des Prinzen Karl eine Gefellfhaft, wie im Bavillon 

Marfan, nur mit dem Unterfchiede, daß der Hausherr fein Charles X. war 

und daß der Thronfolger vielmehr zu jenen gehörte, die man mit Recht als 

Gegner des Syftem3 betrachtete und zu tjoliren fuchte. 

Der König hatte fh eine Art von Freiheit des Bemwußtfeins über feine 

Lage bewahrt und ermangelte nicht feinen „treueften Freunden“, die ihn mit 
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einem eijernen Ninge zu umgeben trachteten, allerlei Eleine Pofien zu jpielen. 

©o erregte e3 fein geringes Erftaunen, daß mich Friedrich Wilhelm gerade jegt 

mit faft noch größerer Freundlichkeit behandelte, als je zuvor. ch hatte auf 

ausdrüdlichen Wunfch des Königs verfprechen müffen, in der befjeren Jahreszeit 

meine Frau an den Hof nach Berlin zu bringen. Wir trafen am 6. Juni dort 

ein und wurden vom König auf das Aeußerfte ausgezeichnet. Er zeigte der 

Herzogin jelbft einige feiner Sammlungen und Neubauten und zu alleden hatte 

er den erftaunlichen Schritt gethan, den feinen Getreuen jo verhaßten Radowig 

mit und zum Diner zu laden, was feit defien Sturz nicht wieder der Fall ge- 

mejen war. Die preußifchen Ultras erlebten einige Tage großer Beftürzung, 

denn man wußte genau, daß Ravdowig fich durchaus nicht befehrt hatte, fondern 

vielmehr nad) der anderen Seite entjchieden fortgefhritten war. Er pflegte 

jeßt zu jagen: Mit Defterreich gibt e3 feinen Frieden, feine Berftändigung, man 

muß das deutsche Neich alfo gegen Defterreich gründen und c3 auf die rein 

deutschen Länder befchränfen. Wenn man die Revolution nicht wolle, fo müffe 

3 zum Krieg mit Defterreich kommen. 

Der alte General hatte fich mir in den leten Jahren auf das Engjte an- 

gejchloffen und war einer meiner Tiebften ejellihafter geworden. Er hatte in 

jenen Jahren wiederholt einen Wunfch gegen mich ausgefprochen, den ich jest, 

wenn auch fpät erfülle, indem ich diefe Erinnerungen niederfchreibe. „Sie 

müffen durchaus, fagte er, eine Gefchichte der leßten Fahre verfallen; Sie find 

der Einzige, der e8 fann und dem e3 auch hingehen wird, denn jeder andere 

würde eingefperrt werden. E38 ift jo viel Unrecht gejchehen, daß man e& um 

der Gerechtigfeit willen befchreiben muß, und damit fich die Nation nicht beirren 

Yaffe.“ Und nicht allein bei diefem Rathe ließ e8 Radomwit bewenden, jondern 

er empfahl mir zu der Arbeit fofort einen pafjenden Gehilfen, von dent er ver- 

fiherte, daß er fich dazır befonders eignen würde. E3 war Karl Sammer, 

deffen Thätigfeit in den fchlesmig-hoffteinifchen Angelegenheiten aus dem erjten 

Bande meiner Aufzeichnungen dem Lefer befannt ift und von defjen bemegter 

Thätigfeit in den nächjften 20 Jahren noch viel in den folgenden Blättern zu 

erzählen fein wird. Er war eben von den Dänen in Kiel al3 Profefjor abge- 

fett und auch dadurch beftraft worden, daß man feine Advocatenbeftallung nicht 

anerfannte. Ich nahm den vertriebenen fchleswig-holfteiniihen PBatrioten gern 

in meine Dienfte und verlieh ihm zunächt die Stelle eines Bibliothekar. 

Später wünfchte er fi der eigentlichen Beamtenlaufbahn zu widmen, trat in 

das Minifterium und blieb im gothaijchen Dienft biß an fein Lebensende. 

Seine Ausflüge auf das Gebiet der großen politifchen Actionen, von denen 

ich in fpäteren apiteln eingehender zu handeln haben werde, wurden ihm durch 

Beurlaubungen von Seite deg Minifterd von Seebad ermöglicht. 
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Wir hatten bei feinem Eintritt in meinen Dienft ernftlich die Abficht, an 

die Ausführung des Radomwig’schen Planes zu gehen, die Gefchichte der voran- 

gegangenen Jahre zu jchreiben, und obgleich eS damals nicht geihah, fo it 

doc) der geiftreiche General eigentlich der erfte Anveger deS Werkes, welches ich 

jeßt, wenn aud) in anderer Form, veröffentliche, gewejen. Er hätte e3 gar zu 

gerne gejehen, wenn die ihm feindfelige Partei noch während feines Lebens vor 

die Schranfen der Gefchichte citirt worden wäre. Er follte aber von alledem 

nichts mehr erleben. Die Auszeichnungen und FSreundlichfeiten, welche ihm der 

König zur Zeit meiner Anmwejenheit in Berlin erwiefen, waren die lebte ftolze 

Genugthuung für ihn. Am 25. December desjelben Jahres war er in Folge 

eine3 jchleichenden typhöfen Fiebers eine Leiche. Die böje Welt wagte, charaf- 

teriftifch für die damalige Stimmung und Gehäffigfeit des Leidenjchaftlichiten 

Parteitreibens, davon zur fprechen, daß der Mann, welcher jo viele Geheinmtjie 

fannte, feines natürlichen Todes geftorben jein möchte. 

Ih hatte meinen Verfehr mit dem Könige in Berlin auch dazu benust, 

um die Bitte zu ftellen, in der Armee zum Bmede meiner Ausbildung für den 

Krieg größere Verwendung zu finden. In Folge deffen war ich zu meiner 

großen Freude zu den Manövern bei Merfeburg noch im jelben Jahre einbe- 

rufen worden. Sch führte eine Divifion zu großer Zufriedenheit des Königs, 

von dem ich belobt wurde, meil ich vollfommen entjprechend abgejchnitten hätte, 

Auch Feldmarfhall Wrangel fchenkte mir feit jenen Tagen viele Anerkennung 

und das größte Vertrauen. Sch hatte bei diefer Gelegenheit einen General- 

ftabschef an meiner Seite, der mir fon von Schleswig-Holftein her befannt 

war, und defjen damal3 enger gefnüpfte Beziehungen zu mir Folgen nach fich 

zogen, welche unter dem dimflen Namen glüdlicher Zufälligfeiten des Lebens 

oft von größter hiftoriicher Wichtigfeit zu fein pflegen. Sch werde davon 

jpäter zu erzählen haben. E83 war Major von Blumenthal, fein anderer, als 

der, welcher feinen umvergänglichen Namen in die Kriegsgefchichte der nächften 

Sahrzehnte geichrieben hat. 

Während im Webrigen die deutjche Welt tiefer und tiefer in die Zeiten 

bumdestäglicher Verfumpfung hineingerathen war, hatte fi). auf den Thronen 

eine Reihe vajch aufeinanderfolgender Beränderungen vollzogen. Die ältere 

Generation, welche dem Anftırm der Revolution fich entgegengeftellt hatte, 
Ihien erfchöpft den jchwieriger gewordenen Pla& den Jüngeren räumen zu wollen. 

Am 18. November 1851 mar der fiebzigjährige König von Hannover 

Ernft Auguft, Herzog von Cumberland geftorben. Er war im eigentlichiten 

Sinne der legte Nepräfentant der alten abjoluten Monarchie in Deutjchland, 

und das ftarre Herrfcherbemußtfein feines Haufes follte auch mit ihm begraben 

werden. Sein unglüdlicher blinder Sohn hatte wohl ntancherlei Neigungen umd 
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Anfhauungen, aber nicht feine Stärfe und Unbeugfamtfeit des Willens ererbt. 

Der Regierungswechjel vollzog fich leicht genug, da man gleichfam von allen 

Seiten übereingefommen war, über das Gebrechen König Georg V., welches 

ihn verfafjungsmäßig zur Nachfolge kaum berechtigt hätte, einfach hinwegzufehen 

und dasjelbe als nicht vorhanden zu betrachten. 

Sn Folge dejfen waren Unterthanen fogut wie Standesgenofjen des 

Königs Zeit feines Lebens genöthigt, mit ihm wie mit einen Sehenden zu ver- 

fehren, und ich erinnere mich, einmal mit dem Könige eine Bilderaugftellung 

befucht zu haben, wobei ev mich in eimer, mir nod) immer räthjelhaften Weije 

auf ein und anderes aufmerffam gemacht hat. 

Der nächte Todesfall in den regierenden Familien traf mich nicht nur im 

allgemeinen politiichen Intereffe, jondern gauz perfönlich hart und vaubte den 

deutfchen Ländern einen der brapften, verehrteften und meifeften der älteren 

Sürften. Am 15. März 1852 erhielt ich Nachricht von der Erfranfung meines 

Schmwiegervaterd, des Großherzogs von Baden, und obwohl die Meldung zunächft 

nicht allzu bedenklich Hang, fo eilte doch meine Frau jofort an das Kranfenlager 

des geliebten Vaters. Ich folgte ihr dahin am 18. März und blieb zunächft 

ein Paar Tage in Karlsruhe anmwejend, um von dem Verlaufe der Krankheit 

ein Bild zu gewinnen. Der Großherzog litt an einem gichtifchen Fußübel, 

welches zwar fehr acut aufgetreten war, aber doch der Familie feine Gefahr 

für das Leben des thenern Mannes zu bringen fchien. Ich fehrte am 24. März 

wieder heim; aber jchon im Laufe der nächften Woche hatte fich der Zuftand fo 

verfchlimmert, daß ih Mitte April abermals nach Karlsruhe gerufen wurde. 

Acht Tage nach) meiner Ankunft war der gute Bater meiner armen Frau 

am 24. April verfchieden, einer der beften Negenten und Menjchen, welche ich 

während meines langen Lebens bis in die tiefften Falten ihres Herzens Fennen 

zıt lernen Gelegenheit hatte. Ich verlor an ihm einen zweiten Vater und einen 

treuen politifchen Gefinmmgsgenoffen. 

Der Großherzog Leopold war eigentlich der erfte deutjche Fürft, welcher 

das ftändifch conftitutionelle Negierungswefen ohne Hintergedanfen, ohne Umz= 

ichweife und vor Allem mit wirklicher innerer Befriedigung angenommen und zur 

Durhfiihrung gebracht hat. Mit diefer ihm gleichjam jelbftverftändlichen, wer 

auch in den natürlichen und gejchichtlichen Grenzen verftandenen Theilnahme 

des Bolfes an der Gewalt im Staate befreundete er fich nicht vermöge der 

Borliebe für eine ftaatSrechtliche Doctrin, fondern in Folge feiner gevadfinnigen 

und volfsthümlichen Denfungsart und feines felbftlofen Wejens. 

Er war in einer fcehlimmen Zeit geboren und unter fchwiertgen Verhältniffen 

herangewachfen. In feiner Wiege war ihm ficher Fein Lied gefungen worden, 

welches Gedanken und Hoffnungen auf den künftigen Thron hätte erweden 
I. 5 
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fönnen. Exft durch die politifchen BVerhältniffe fehr viel fpäterer Jahre und 

dich die Borforge des Katfers Alexander fucceffionsfähig gemacht, war jeine 

Erziehung eine geradezu bürgerliche gemefen, und er hatte alle Zugenden 

vielleicht auch einige Schwächen der dantaligen Bourgeoifte geerbt. 

Unter feinen Charaftereigenfchaften ragten tiefe und echt hriftliche Fröm- 

migfeit und feltene Herzensgüte wohl am meiften hervor. Meine Frau weiß 

fih aus ihren Sindheits- und Jugendjahren vieler Züge diefer Art zu er 

innern, und e& mögen fich noc) zahlreiche Erzählungen davon in dem Munde 

älterer Leute und in manchen Schriften vertrauter Freunde finden laffen. Bes 

fonder8 erfreulich fei e3 ihm gemefen, fo verfichert die Herzogin, wenn ihm 

die Kinder feine Lieblingsgefangbuchlieder vortrugen. Er erzählte ihnen dan 

von feinem Bater Karl Friedrich, der ihm diefe Lieder gelehrt und eingeiibt 

hatte. Bon feinen Eltern itberhaupt, für die ev eine rührende Liebe an den Tag 

legte, fprac) er häufig; auc von feiner oft ehr dürftigen Jugend, bejonders 

während der Sriegsjahre, entwarf er innig empfundene Bilder voll Gott- 

vertrauen und Zufriedenheit. 

Eine hübfche Anekdote erzählte der Sohn des Bildergalleriedireftors Trommel 

in Karlsruhe, wie deffen Vater einmal Grund zu haben glaubte, über einen 

vom Großherzog ohne Angabe aller Gründe rüdgängig gemachten Bilderfauf 

fi) zu befümmern, bi3 er nah Jahren zufällig erfuhr, daß der Oroßherzog 

fi die Freude des Anfaufs Lediglich deshalb verfagt Hatte, um ein Paar 

Waifenfinder in befonderer Art eben an jenem Tage, an welchem das Bild 

gekauft werden follte, glüdlich machen zu fönnen. Olaubte ev doch jederzeit die 

Angelegenheiten de8 von ihm gegründeten, ihm fo lieben Watfenhaufes in 

Lichtenthal bei Baden faft allem übrigen voranftellen zu müfjen! 

Sm DBerfehr mit Menfchen aller Stände trat vor allem fein Streben 

hervor, Freude, Glüf und Gemüthlichfeit um.fich zu verbreiten. Ex fcherzte 

fehr gern und fonnte über einen gutmüthigen, wenn auch recht derben Wit jic) 

recht vor Lachen ausschütten. Nicht leicht vermochte er ernftlich zu zürnen, ftets 

blieb er jenen Sreunden ein treuer Freund. Im Alltagsverfehr, in welchem er 

gleihmohl etwas ungemein Höfliches, Berbindliches und Zuvorfommendes niemals 

ablegte, mußte man ihn fennen, um fein liebenswürdiges Wejen vollends inne 

zu werden. Hoffefte und Ceremonien waren ihn „langweilige Gefchichten“, von 

denen er in der Sinderftube oder in den Lieben Schwarzwaldbergen Erholung 

juchte. Imdefen wußte er dennoch vortrefflich zu vepräfentiven und zeigte bei 

feierlichen Oelegenheiten eine Würde, welche feiner großen jhönen Geftalt und 

jeinem aufrechten Gange naturgemäß zu entfprechen fchien. 

Sp hatte er troß allerlei Anfeindungen fich Später breit machender Hof- 

parteien die Liebe und Achtung de3 gejammten Bolfes in feltener Weife er- 
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worben. Hatte er fiir Deutfchlands Unabhängigkeit in den Tagen der Gefahr 
gegen Frankreich mit feinem Volke gefochten, jo vertrat er defjen Intereffen 

warm in den Zeiten des Friedens. Wenn ihm daher die eflittenen Unbilden 

der Revolution den Lebensabend trübten, fo war e3 nur zu erflärlich, daß er 

oft Hagend geftand, den herben Schlag werde er nie gänzlich überwinden, weil 

ihm derfelbe als eine ungeheuerliche Undanfbarfeit bei dem Benußtfein, das 

Defte erftrebt und gewollt zu haben, erfchien. 

Für eine große in- und außerhalb Badens verbreitete Partei war der 

Großherzog, wie man zu fagen pflegt, nur eben vecht geftorben. Durd) eine 

unglüdliche Berkettung von Umftänden gewährte da8 gute deutfche Land allerlei 

Migueliften und Carliften ein Afyl. Iu folhen Kreifen mochte man fich wohl 

gejchmeichelt haben, daß nach dem Tode des Großherzog das Land dem 

deutschen Einfluß entzogen und im unern wichtige Veränderungen vors 

genommen werden fünnten. 

Denn in der That lagen die Berhältniffe in Bezug auf die Nachfolge ım 

badischen Haufe jchmwierig und traurig genug. Der Erbgroßherzog Ludwig 

fonnte wegen feines leidenden Zuftandes die Regierung thatfächlich nicht über- 

nehmen. Sch war beauftragt, meinem unglüdlichen Schwager den Tod feines 

Bater3 zuerft mitzutheilen und ihn zugleich um feine Anfichten über die Ne- 

gierungsnachfolge zu fragen, beziehungsmeife ihm meinen Rath in Betreff eines 

Arrangements mit feinem jüngeren Bruder Friedrich zu ertheilen. 

Der nun zur Regierung berufene Großherzog war urfprünglich einer der 

vielverfprechendften und talentvolliten Prinzen, die ich fannte, eine Liebenswirdige 

Natur, welche die größten Hoffnungen erwedt hatte. Da wurde er von einem 

Nervenleidven befallen, welches zuvörderft rein phyfifcher Natur zu bleiben fchien, 

endlich aber doch auch feine geiftigen Kräfte theilmeife ftörte. Er- war fich feit 

langer Zeit fehon feines Höchft unglüdlichen Zuftandes bewußt, hatte ganz Flare 

Borftellungen über denfelben und täufchte fich nicht einen Augenblid darüber, 

daß er die Regierung nicht werde führen fünnen. Meine Berhandlung mit dem 

bedauern3mwürdigen jungen Fürften war unter diefen Umftänden die denkbar 

leichtefte. Er nahm den Titel ded Großherzogs an und beftieg al3 Yudwig II. 

den Thron, trat aber- die Regierung fofort feinem jüngeren Bruder Friedrich 

in Form einer NRegentfchaft ab. Er vollzog jelbft den Act der Webertragung 

der Regierungsredte. 

Wenn eine Partei in Baden gehofft hatte, das Heft der Regierung in die 

Hände befommen zu fönnen, jo hatten die Dinge einen jo glüdlichen DBerlauf 

genommen, daß alles in feinem feften Geleije blieb und Staat3- und Hofver- 

hältniffe fich nur noch günftiger geftalteten. Denn der Regent zeigte fich fehr 

bald als ein Mann von fefter Heberzeugung, ehrlichitem Wollen und echt deutfcher 
5* 
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Gefinnung, der fi Anfehen und Achtung im weiteften Sinne bald zu erwerben 

wußte, wo e8 ihm etwa nicht von vornherein entgegengebracdht worden fein 

mochte. Bor Allem Hatten fich jene in dem jungen Negenten getäufcht, welche 

vielleicht hofften, daß fich aus den trüben VBerhältniffen etwa ein Abfall Badens 

von der deutfchen Sache erzielen lafjen fünnte. 

Inzwifchen war fehon vor dem Großherzog von Baden am 1. Januar 1851 

der Fürft Leopold von Lippe-Detmold geftorben, während das Jahr 1853 ung 

noch zwei gefinnungsgleiche deutfche Fürften vaubte, den Großherzog Auguft 

von Oldenburg, welcher am 27. Februar, und den Großherzog Karl Friedrich) 

von Weimar, welcher am 8. Juli geftorben war. 

Der Hingang ded Großherzog von Dfdenburg war vermöge des großen 

Anfehens, dejfen er fich in allen politifchen Kreifen erfreute, ein mir jchwer zur 

überwindender Berluft für die deutfche Sache. Er war ein Mann von Energie 

und wahrhaft ftaatsmännifcher Weisheit, mußte trefflich zu fprechen und hatte 

troß feines hohen Alters die Neuzeit, wie wenige, richtig verftanden. 

Nicht weniger fehmerzlich waren diefelben patriotifchen Kreife durch den 

Tod meines vortrefflichen Vetter, des Großherzog Karl Friedrich, betroffen 

worden. Der. Sohn des bedeutendften VBater3 und der größten Zeit Wei- 

marifcher Gefchichte, erfchten er in feinem ganzen Wefen von der Theilnahme 

an jener Epoche erfüllt, in welcher ein Fleiner fächjiicher Hof die größten Neiche 

und Yamilien in eingreifenden geiftigen Wirfungen zu überflügeln gewußt hatte. 

In dem liebenswürdigen Großherzog Karl Friedrich fanden fich die allger 

meinen Strömungen jener vorwiegend litterarifchen Zeit gleihjam innig vereint: 

neben der rationellften Yebensanfchauung ein gemilfer jentimentalifcher Zug, welcher 

die gefammte Denfungsart aller Gefellfchaftsfreife ducchdrang. Er befaß allerlei 

und viel pofitives Wiffen umd hatte fich auch politifch zur den Harften An- 

Ihanungen erhoben, aber die Größe und Schwere der Atmofphäre, welche ihn 

bei feiner Erziehung zu umgeben fchten, übte faft einen ummillfürlichen Drud 

auf feine natürlich frifche Begabung, fo daß er fich mehr zurithielt und mit 

weniger Energie zu äußern pflegte, al3 man jonft von ihm erwartet haben dürfte. 

Er war ein treuer Fremd und Verwandter, defjen Hintritt mich auch per- 

jönlih aufs Schmerzlichfte berüihrte. Hatte ich doch ebem noch in frifcheftem An- 

denken, wie er mit Iebhafteften patriotifchen Eifer fih an den Berfammlungen 

beim Firften-Congrefe in Berlin betheiligt hatte, wie er der gemeinfamen Sache 

diente und fie unterftüßte, und wie er mich felbft auf jede MWeife vorwärts zu 

treiben fuchte. 

Er hatte das fiebzigfte Jahr eben erft überfchritten. In den fünfund- 

zwanzig Jahren feiner Regierung hatte er ftet® den freieren Anfchammgen des 
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deutjchen Bolfes, wie fie Weimar unter feinem Vater in Karlsbad vor der 

diplomatischen Welt offen befannte, auch am Bundestage muthig vertreten 

lafjen. Wenn jest der leßtere mit allen feinen Fehlern wieder in’S Leben ge- 

treten war, jo mußte der Tod gerade der älteren, angefehenften und erfahrenften 

Zürften ficher die Öefahren fteigern, welche von Frankfurt zu drohen jchienen. 

Auch Herzog Georg von Altenburg, welcher feit der Abdanfıng feines 

Bruders Jofeph am 30. November 1848 die Regierung übernommen hatte, 

war am 3. Auguft 1853 geftorben. Judem ich aber diefe lange Neihe von 

Veränderungen auf deutfchen Thronen in’ Auge fafje, mag es wohl jchlieglich 

paffend fein, das unglüdliche Ende des Königs Friedrich Auguft von Sachjen 

gleich hier zu erwähnen, obwohl diejes erjchütternde Ereigniß über den Zeitpunkt 

hinausgreift, mit welchem ich mich in den Schilderungen dieje8 Buches be= 

fchäftigen follte. Denn der edle König, von defjen bildendem und einflußreichen 

Umgang und dejjen wahrhaft weilem Herrichen ich von meinen erften Jugend- 

eindrüden an danfbare Schilderungen im diefem Buche zu geben hatte, war 

durch einen unglüdlichen Sturz feines Wagens auf einer Reife in Tirol be- 

Fanntlic) am 9. Auguft 1854 um daS Leben gefommen, 
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Allgemeine Lage zu Anfang der fünfziger Jahre, 

In den meltbefannten Converfationen des Kaifers Nikolaus mit dem 

englifchen Gefandten S. ©. Hamilton Seymour im Anfange des Jahres 1853, 

fand jich Gelegenheit, die Stellung Außlands und Englands zu den übrigen 

Mächten deutlich genug zu bezeichnen. Der Kaifer behandelte die Politif mie 

ein geometrifche® Problem, zog aus dem PBarallelogramm der revolutionären 

Kräfte in Franfreih, Italien, Defterreih und Preußen die Refultirende und 

folgerte mit erjehredender Conjequenz und Einfachheit, daß er und fein heiliges 

Rußland den europäifchen Continent zu regieren berufen feien, wie den Engländern 

die Seeherrfchaft nicht zu beftreiten wäre. Indem er dem Gefandten des britti- 

chen Reichs die Theilung der Erbichaft des „sterbenden Mannes“ antrug, 

glaubte er fich berechtigt, die übrigen continentalen Mächte als bloße Dependenzen 

feines, Willens jo gut wie ganz außer Rechnung zur ftellen. 

ALS die Engländer die Depejhen Seymour nah Jahresfrift veröffent- 

lichten, lafen die preußifchen und öfterreichifchen Staatsmänner mit Erftaunen 

und Beihämung die Aeugerungen dev Geringihägung, welche Kaifer Nifolaus 

in Betreff feiner guten Freunde zu Berlin und vorzugsweife zu Wien an den 

Tag gelegt hatte. Mit einem Male war ihnen von der Newa ein Spiegelbild 

entgegengetreten, in welchem fie fich in ihrer Abhängigfeit von dem Willen des 

allmächtigen Czaren zu erkennen hatten. Die Möglichkeit eines Verfuches, fich 

von ihm freizumachen, erklärte derfelbe ausprüdlich für eine faft Eindliche Vor- 

ausfegung des englichen Gejandten. 

Kaifer Nikolaus war eigentlich der leiste wirkliche Selbftherrfcher in Europa. 

Ih rechne e3 zu meinen lehrreichften Erfahrungen und Erinnerungen, daß ich 

von dem merfwirdigften Manne meiner Zeit ein perfünliches Bild erlangt habe, 

melches ich durch die Beziehungen zu vielen ihm und mir gleich naheftehenden 

Berwandten jederzeit ergänzen und verpollftändigen Fonnte. 

Aber unmittelbare Eindrüde von ihm mußte man in der That empfangen 

haben, wenn man fi eine‘ genügende Vorftellung von einer Herrfchernatur 
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bilden wollte, wie deren die Welt heute faım mehr hervorbringt. In der Perfon 

des Kaifers Nikolaus verfhmand jede vage Abftractton von Staat, Kirche, Na- 

tionalität. Man fah ihn und hielt fich verfichert, daß all das Gewaltige, wel- 

ches fich in diefen Begriffen ausdritct, er felbft in Berfon war; neben ihm be- 

ftand nichts und fchien nichts beftehen zu können; das unbeftimmte Moscomiter- 

gejpenft, von welchem die Einbildungen der civilifirten Völker von Zeit zu Zeit 

gepeinigt find, verlor fich bei feinem Erfcheinen. Ex ftand faßbar und ohne 

Schredgeftalt, vielmehr fchön und herrlich, verlodend und verführerifch, ficher, 

fühn und wie eine Art von veligiöfem Schußgeift vor der anbetenden Welt. 

Und diefe colofjale Erjcheinung eines unbedingt herrjchenden Geifte® war bei 

näherer Betrachtung — der reine äußere Schein, ein gemaltes Bild. 

Er war der vollfommenfte Uniformträger unter fämmtlichen europätjchen 

Bürften, ein Modell für jede Art von Paradeausftellungen. Sein LXebens- und 

Negierungs-Princip war Uniform und Schablone. Er repräfentirte den Staats- 

mann wie den Feldherrn in einer fo eminenten Art, daß feine vollfommenfte 

Befähigung zu beiden jedem fich gleichfam von felbft verstand. Alles und jedes 

bewirfte er durch das eingeborene große Gefühl, welches fih in dem Wort 

„Neimbus des Alleinherrfchers“ ausprüdte; diefen mwıte er beffer al3 irgend einer 

der zeitgenöffiihen Kaifer und Könige in der glänzendften Weile zu wahren. 

Aber mit gleichem Gefchil vermochte er in die gejellfchaftlichen Aeußerungen 

feiner Gefühle einen Grundzug von gewiffer Outmüthigfeit zu legen, welche dem 

Wechfel der Uniformen feiner Garderobe entjpradh. Bor allem verftand er e3 

zu verblüffen, und fein galantes vitterliches Wefen wirkte fascinirend auf 

Männer und auf Frauen. 

Sein Einfluß war überall und nirgends, wie der ewige Jude, der fort- 

während die Welt durchwandert. Bon allen Seiten wurde direct und indirect 

nach PBetersburg gehorcht und auch bei den unbedeutendften Actionen dachte man 

nur daran, was der Czar dazır jagen werde. Die ruffiichen Gejandtjchaften 

wirkten überall berathend und wohlmeinend, discret anfragend, aber dejto be- 

ftimmter antwortend; bei großen Regierungen empfand man jchlieglich das Hof- 

meiftern von Petersburg aus nachgerade ald eine Art von Bedürfniß. Ich ge- 

‚ftehe, daß mich feit Jahren diefer fich immer fteigernde Zuftand der Unfelbft- 

ftändigfeit jo vieler Regierungen auf das Höchfte erregte und e3 war nıir Far ge- 

‚worden, daß, wenn man fir Deutjchland nicht alle Hoffnungen aufgeben follte, der 

ruffifhe Einfluß in erfter Linie gebrochen fein müßte. Indeffen zeigte es fic) 

damals al3 eine heute faft unverftändliche Schwierigfeit, Theilnehmer für diefe 

Meinung zu gewinnen. Ich bin darüber felbt mit einem fo völlig unbefangenen 

Fürften, wie König Leopold, nie zur einer Uebereinftimmung gefommen, von jo 

vielen anderen Männern zu fehweigen, welche durchaus nicht begreifen zu fönnen 
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fchienen, worin denn der fchädliche Einfluß Nuflands auf die europäijchen Zu- 

ftände liegen follte. 

Unter diefen Umftänden war e3 nun zu begreiflih, daß der gewaltige Czar 

das alte England al3 den einzigen Faktor anfah, mit welchem er bei jenen 

großen orientalifhen Plänen zu rechnen hätte. Zwar mußte ev wohl, wie wenig 

günftig ihm das englische Herrfcherpaar gefinnt war und in dem Cabinet jaßen 

meiften? Männer, welche itberall mit den Feinden der ruffiichen Macht in Ber- 

bindung fanden und die Nevolutionen unterftüßten; aber der Czar fonnte fich 

nicht von dem Gedanken losmadhen, er werde dur einige Zugeftändniffe, mie 

den Befib der Injel Candia und anderes, die englifche Negierung auf feine 

Seite ziehen. Wäre aber auch diefe Berechnung weniger fehlerhaft gemejen, als 

fie e8 in der That war, fo durfte doch Kaifer Nikolaus feineswegs überfehen, 

daß das Frankreich der Nevolution von 1848 nicht mehr zur vergleichen war 

mit dem Kaiferthum von 1853. 

E3 genügt hier mit wenigen Worten an die befannten Thatlachen der fran- 

zöfifchen Gefchichte feit dem Sturze Louis Philippes zu erinnern. So wenig 

feit den Junifchlachten des Jahres 1848 an die Dauerhaftigfeit vepublifanifcher 

Snftitutionen in Frankreich geglaubt worden war, fo fonnte man im übrigen 

Europa fich doch nicht entjchliegen, das unbequeme Wiederaufleben des Bona- 

partismus für möglich zu halten. Der Träger de3 Namens und der Tradi- 

tionen Napoleons war von Straßburg und Bonlogne her in zu wenig guten 

Andenken geblieben, al daß man ihn für geeignet hätte halten mögen, die Rolle 

jeineg Obheim3 in Frankreich zu jpielen. Er hatte mannigfaltige Verfuche ge- 

macht, um fi) in England eine gejellfchaftliche Stellung zu aründen, aber er 

vermochte ur einen ganz Fleinen Theil der Ariftofratie zunächft noch fir fich 

zu interejfiven. Befonders nachtheilig war «8 ihm gemefen, daß die Königin 

abgelehnt hatte, ihn zu empfangen und daß er damit gleichjam aus allen Hof- 

freien verbannt war. Die allgemeine Meimmmg war, Louis Napoleon fer ein 

confujer und unbedeutender Menjch; feine Yebensweife galt außerdem fir wenig 

fobenswerth. IH hatte Gelegenheit ihn einige Male in London in Häufern 

jeiner wenig zahlreichen Befanntjchaft zu fehen und zu fprechen, und ich muß 

das DBefenntniß ablegen, daß ich in jener Zeit nicht ganz frei von dem allge- 

meinen Vorurtheil gegen ihn war, obwohl e3 im höchften Grade Unrecht wäre 
zu behaupten, daß in feinem perfönlichen Wefen ivgend etwas Unjyınpatbifches 

gelegen hätte. Ich hatte einmal eim genaueres Zufammentreffen aus Anlaß 

eines Pferdefaufes in London mit ihm, und diefes zufällige Ereigniß gab ung 

eine fejte lebhafte Erinnerung , an ’unjere erfte Begegnung in Leben. 

Als Ende 1848 die Frangöfiiche Republif zur Wahl des Präfidenten auf 
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Grund des Verfaffungsgefeges zu jchreiten in Begriffe war, kam e8 Louis Napoleon 
am meiften zu ftatten, daß außer dem General Cavaignac, der in den Arbeiter- 
freifen auf3 Aergfte gehaßt und der ländlichen Bevölkerung fo gut wie gänzlich 
umbefannt war, faum von einem ernfthaften Rivalen die Rede fein Fonnte. 

Dennodh war in Europa des Staumens fein Ende, als er auf der Candidaten- 

Lifte der Präfidentfchaft erfchien. 

In welchen Maße die napoleonifche Legende in ganz Frankreich forgfältig 

und fyftematifch gepflegt worden war, und mie viele Geldfummen aufgewendet 

worden find, um für den Träger des großen Namens Stimmung zu machen, 

war nicht beachtet worden, und al man fich endlich davon überzeugte, fand 

. man die Thatjache um jo weniger begreiflich, je beffer man wußte, daß der 

Träger des glorreichen Namens fich niemals einer günftigen materiellen Situation 

‚erfreut hatte, jfondern von den Hleinlichften Rebensjorgen in London geplagt wurde. 

Der 10. December 1848 ergab zu feinen Gunften eine Stimmenzahl von 

fünfeinhalb Millionen und der neue Präfident bereitete langjam, vorfichtig 

und mit DBermeidung jeder Beunruhigung des monarhiichen Europas feine 

Wege vor. Theil3 im Andenken an die Gefchichte des großen Obheims, theils 

in Rüdfiht auf die drohende Situation der apenninischen Halbinfel hatte man 

den Glauben, daß die aggrejfiven Napoleonifchen Tendenzen vor allem im der 

Iombardijchen Ebene zum Ausdrud kommen würden. Aber der Präfident der 

Nepublif fegte dem Siegeslaufe der öfterreichiichen Armee in Piemont Feinerlei 

Hinderniffe entgegen. Er that nicht mur nichts, was den durch die Schlacht 

von Novara geficherten öfterreichifchen Befititand gefährden fonnte, jondern er 

erklärte und erwies fich vielmehr als Schüßer und Wiederheriteller des päpft- 

then Stuhls. 

Diefes Berhalten des Napoleoniden war in der Neactionsperiode aud- 

reichend, um die Meinung eines guten Theil3 der Diplomatie zu feinen Gunften zu 

wenden. Seine Rımdreifen in Frankreich und feine mannigfaltigen öffentlichen 

und privaten Reden permochten zwar jeden Augenblid den ZeitungSlefer zu erinnern, 

daß der Präfident der Republif Berfaffer der Idees Napoleoniennes war, aber 

feine Minifterien und feine Gefandten flößten den Regierungen mehr und mehr 

Bertranen zu feinen confervativen Prineipien ein. Seine Gefegvorlagen waren 

von folcher Art, daß fie die Herzen der veactionärften deutjchen Miniter be> 

friedigen fonnten: Erhöhung der Zeitungscautionen, Beichränfung des Wahlrehts, 

harte Deportationsmaßregeln gegen politijche ©efangene, alles dies jchien als 

ein fchöner und anerfennenswerther Anfang einer, wie man e3 damals ausdrüdte, 

„kraftvollen Regierung“; jhon erlebte man e& nicht mehr felten, Worte der 

Sympathie für den Kleinen Neffen des großen Onfels, wie ihn Victor Hugo 

zuerft genannt hatte, aus dem Munde der veactionärjten Yeite zu hören. 
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Weniger gefielen freilich feine Militairbanfette, noch weniger die Nachrichten 

von verjehtedenen unbefonnenen VBolkänßerungen, welche ven „Kater“ hochleben 

fießen, und bevenflich vollends war e3, daß der Präfident felbt zumeilen von 

fih fprad) al8 von-dem, welcher den Bolfswillen repräfentive und fi im Fall 

der Noth demfelben auch nicht entziehen fünne, falls Frankreich eine größere 

Birde ihm auferlegen follte. So fam das Jahr 1851 heran, und die Anzeichen 

der Errichtung des zweiten Kaifertfums vermehrten fi in erfchredender Weife. 

Bon allen Theilen Franfreih® wurde eine Nevifion der Berfafjung begehrt, 

der Präfident machte fein Geheimniß daraus, daß er auch feinerjeit3 diejelbe 

für nothwendig betrachte. Die Kammer hielt noch das vepublifanijche Banner: 

aufrecht, aber jählings fonnte e& jürgen. 

In diefer Lage der Dinge durfte fein ernfter Politifer die Frage länger 

unbeantwortet laffen, welche Stellung man gegenüber der entftehenden Monarchie 

einzunehmen haben werde. Nicht bloß an die Cabinette und Minifterien, jondern 

an die Höfe und an die regierenden Familien unmittelbar trat die Entjcheidung 

heran, wie fie fich gegen den neuen Herricher von Frankreich verhalten wollten. 

E3 machte den regierenden Herrjchaften jchwere Sorgen, ob fie fich ent- 

Schließen dürften, den neuen Kaifer den Brudertitel beizulegen. 

Merkwirdigerweife fand Louis Napoleon gerade an jenen beiden euro- 

pärfchen Höfen, welche untereinander den entgegengefjegtejten Staatsgrundfägen 

huldigten, in Rußland und in England, die allergrößte Abneigung und den 

nahhaltigften Widerjtand gegen jeine Ambitionen. Mein Bruder war nicht 

bloß ein Gegner der Napoleonijchen Travditionen und des KaifertHums vermöge 

feiner jo jehr ausgebildeten theoretijchen Heberzeugungen, jondern er war au) 

dem Träger diefer Sdeen damal3 ganz bejonders abgeneigt. 

Obwohl Albert mit den mannigfaltigiten Perfünlichfeiten, welche England- 

dauernd oder zeitweilig zum Wohnorte gewählt hatten, gerne Beziehungen an- 

zufnüpfen pflegte, wenn denfelben auf dem Continente eine Nolle in der poli- 

tifhen oder Litterariichen Welt zugefallen war, jo hatte er doch niemals den: 

Wunsch gehabt, mit Louis Napoleon in Verbindung zu treten. E38 ließen fich 

früher feinerlei Berührungspunfte finden und jo wurde auch der Präfident 

der Nepublif in fühler Entfernung gehalten. Der intime Verkehr des englijchen 

Hofes mit den nahe verwandten Orleans mochte nicht ohne Einfluß darauf ge- 

blieben fein, daß felbft danıals, wo XouiS Napoleon beveit3 als der Mann der: 

Zufunft galt und die englijche Politif eine Annäherung an das nene Regime 

zu erfordern jchien, die perfönlichen Gegenfäge fich nicht milderten. 

Mein Bruder rüftete fih in jenem Augenblide zu der größten That feines, 

Lebens und arbeitete mit aller Kraft an dem Projecte der großen Weltaus- 
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ftellung, welche fein Gedanfe und fein Verdienft war, md welche feinem Namen 

in der Gefhichte der europäifchen Civilifation für ale Zeiten einen Pla ge> 

fihert hat. Obwohl der Präfident der franzöfifhen Republik der erfte war, 

welcher die große dee meines Bruders mit allem Berftändnig aufgriff, 

auf jede Weile beförderte, in Frankreich popularifirte und ohne alle Frage 

viel zum Gelingen des großen Werfes beitrug, fo verbefferte doch felbjt dies 

feine eigene politifche Stellung zu dem engliichen Hofe wenig. Sch glaube «3 

der hiftorifchen Wahrheit fchuldig zu fein, an diefe Thatfachen um fo unbe 

fangener erinnern zu dürfen, je freundfchaftlichere Gefinnungen der Kaifer nachher, 

bi8 an fein Ende und über feinen Tod hinaus, und ebenfo feine Hinterbliebenen 

am englischen Hofe gefunden haben. 

Zunädhft waren in England alle auswärtigen Fragen zurüdgetreten hinter 

den Borbereitungen zu dem großen Jubiläum der Bölfer, wie man in Aı= 
jptelung an die alten, einft von den Päpften ausgefchriebenen Nubeljahre die 

erfte Weltausftellung benannt hat. Conception, Entwidelung und Ausführung 

de8 großen Gedanfens find fo eingehend und trefflich gefchildert worden, daß 

e3 unmöglich. wäre, dem Lefer in diejer Beziehung etwas neues zu jagen”). 

Auh die Schwierigkeiten, welche Albert bei den mächtigen Schußzöllnern des 

Königreich fand, und die mwiderliche Mikgunft, welche gegenüber dem jchöpfe- 

rischen deutfchen Mann in fteifen englijchen Kreifen noch immer nicht über- 

wunden war, find von der engliichen Gefchichtichreibung felbjt mit anerfenneng= 

werther Umparteilichfeit zugegeben worden. 

ALS Robert Peel jo unerwartet ftarb, fürchtete mein Bruder ernitlich für 

fein großes Unternehmen und fprac) e3 mir gegenüber wahrfcheinlich viel offener, 

als er e3 in England fagen durfte, aus, weldhe Schwierigfeiten ihn feine 

Gegner bereiteten. So fchrieb ev am 4. Juli 1850: 

„Bir find leider in der allertiefiten Trauer, denn es hat ung ein Schlag 

getroffen, von dem wir uns jchwerlich jobald erholen werden. Peel tft ein 
Berluft für ganz Europa, ein entjeglicher fir England, aber ein unberechen- 
barer für die Krone und uns perfönlih!! Die Art feines Todes war dabei 

no fo traurig. E38 fehlt uns nun ganz jene Stüge im Parlament und der 

öffentlichen Meinung, welche er dem Throne gewährte; die Parteien werden 

wieder in Extreme gerathen..... Num foll unfere Ausftellung aus London ver= 

jagt werden! Die Protectioniften, die fi davor fürchten, die Radicalen, die 

ihre Macht iiber die Krongüter (die Parks) conftativen wollen, die Times, deren 

Sollicitor ein Haus am Hyde-Parf gefauft hat, toben und fcehimpfen, Heute 

*) Martin Leben II. 205, IH. 304 ff. 367 ff., vgl. Pauli Geh. Englands 

II. 434, vgl. Me Carthy, History of our own times, chapter XX. 
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Abend fol e8 zum Abftimmung kommen. Weel aber, der die Vertheidigung 

übernommen hatte, ift nicht mehr; jo werden wir denn wahrfcheinlich gejchlagen 

und werden die ganze Ausftellung aufgeben.“ 

„Du fiehft, dag wir nicht gerade auf Rofen hiegen...... Gott wird ja 

beiftehen fteh Deinem treuen Bruder 
4%. u 

Slücficherweife waren die Beforgniffe des Prinzen übertrieben umd die 

Ausftellungsangelegenheiten nahmen ihren entjehteden günftigen, wenn auch noch) 

immer von vielen Seiten ungern gejehenen Fortgang. Nachdem Prinz Albert 

die erften Frühlingstage des Jahres 1851 in DSborne zugebracdht hatte, um 

fih zu erholen, war er am 25. März nach London zurüdgefehrt, und jofort 

begannen die Eröffnungsarbeiten im SKryftallpalaft. Da eben damals im 

Parlament die umerquicliche, fogenannte päpftliche Titelbill zu Ende gegangen 

war, fo hatte fi Albert am 26. März charakteriftiich genug über die Ber- 

hältniffe ausgedrüdt, wenn er bemerkte: 

„Wir find geftern hierher zuriidgefehrt von Osborne, wo wir vom Regen 

fat weggefhwenmt worden find. Heute beginnt das Auspaden in der Aus- 

ftellung, und hoffentlich ift gleichzeitig die Debatte über die päpftlihe Frage zu 

Ende gegangen und das Pfaffengefhmeiß hat einen Trumpf befonmten.“ 

In demfelben Briefe fehrieb mein Bruder, er habe mir den Mat für den 

Befuh in London „bereitgeftellt, wenn Du Di) vor dem Gedränge, das dann 

ftattfinden wird, nicht fürchteft“; dennoch bejchloß ich mit der Herzogin jogleich 

in dem erften Monat der großen Ausftellung die moderne Wallfahrt anzutreten. 

Auf einem Schiffe de8 Gouvernement3 machten wir die Leberfahrt nach Dover, 

von wo uns ein von der Königin freundlich beigeftellter Ertrazug am 17. Mai 

Mittags nach London brachte. Wir blieben dafelbft bis zum 13. Junt. 

Sp wenig e3 hier meine Sache fein möchte, diefe bewegte Zeit im Einzelnen 

zu bejchreiben, jo unmöglich) wäre «8, die Eindrüde diefer erjten Rondoner 

Weltausftelung aus der Erimmerung zu verlieren. Nichts von all den zahl- 

reihen Unternehmungen, melche in ähnlicher Were bald für einzelne Länder, 

bald für die gejanmte Welt nachher entitanden find, und von denen ich die 

eigentlich allgemeinen Ansftellungen fat jänmtlih, von den Fleinen fehr viele 

bejucht und gejehen habe, läßt fi) auch nur annäherungsmweife mit dem ver- 

gleichen, wa$ die erjte Londoner Ausftellung zu bedeuten hatte. Alles und 

jede war men, wa8 bier zu jehen war, und der Standpunft der vollen Ori- 

ginalität dev Sache ergriff den DBeichauer im Tieften. E83 war zugleich die 

(eßte große Gelegenheit, wo die englifche Ariftofratie fich anftvengte, noch einmal 

por ganz Europa in ihrer Herrlichkeit zu erjcheinen. 



1851. Die Weltausjtellung in London. UT 

Der hohe Adel übernahm die Nepräfentation Englands in einer Weife, 
mie die3 bei feiner Gelegenheit wieder gejchehen ift. Man entfaltete alle Pracht 
und allen Luzus, als wenn auch dies mit zur „Exrpofition“ gehört hätte. Spätere 
Ausitellungen hatten einen mehr bitrgerlichen, mehr induftriellen Charakter, die 
erfte Londoner Ausftellung war vorwiegend ariftofratifh. Bei der Eröffnung 
waren an 4000 Öalawagen erfchienen und faft täglich waren die Herrfchaften 
in vollem Ölanz zum Befuche der Ausftellungsräume vorgefahren. Die Königin 
und ihr Gemahl ftanden im Zenith ihres Juhmes. 

Se mehr man fich beftrebt hatte, die größten Gefahren aus dem Zufan- 
menfluffe der großen Menfchenmaffen zu prophezeien, je mehr man mit NRevo- 
Iuttionen umd Attentaten gedroht und gefchreedt hatte, defto imponirender war 
die Derehrung, welche dem föniglichen Baar bei jeder Gelegenheit von den 

- Millionen 'gezollt wurde, die fi) zum Befuche der Weltausftellung während 

jeh8 Mionaten in London einfanden. Der Hof war im äußerften Maße gaftfret 

und zeigte fi) in jeder Beziehung großartig und brillant. Prinz Albert begnügte 

fich nicht von oben herab die Sache zu leiten, er war im eigentlichften Sinne 

des Wortes die Seele von Allem. 

Selbft jeine bitterjten Feinde anerfannten damals die Größe feiner Leijtungen 

mit feltener NRüdhaltslofigfeit, und ich nehme in diefen auch ihm aus ganzem 

Herzen gewidmeten Erinnerungsblättern an diefer Stelle ein gutes Wort eines 
deutfchen DVBerehrer8 meines Bruders auf, welcher jagt: „Mit dem Ge- 

fingen und mit den Ergebniffen des Unternehmens, dem auch ein financieller 

Ertrag gefichert wurde, um höchft zweckmäßig weiteren allgemeinen Nußen zu 

ftiften, wird immerdar das Andenken de3 viel zu früh verftorbenen Prinzen 

Albert verbunden bleiben, wie fi das ihm von der füniglichen Wittwe errichtete 

Denkmal in jener Umgebung erhebt, wo er im Leben den reinften Triumph ges 

feiert. Ein Jünger Peeld al® Staatsmann, in praftiihem Sinn und edlem 

Gefhmad ihm geiftesperwandt, vermochte er diefem Werke von feinem Eigenften 

die Fdee einzuhauchen, deren Wirkung in der That von Neufeeland bis nad 

Californien empfunden worden ift*).“ 

Indeffen war das große Weltfeft auch in politifcher Beziehung nicht ohne 

*) Sch ergreife Dieje Gelegenheit e8 dankbar anzuerkennen, daß mein Bruder 

einen jo warmen Dertheidiger in einem leider wor Sturzem vwerjtorbenen deutjchen Ge- 

Yehrten gefunden hat, defien Werfe viel beigetragen haben, die mißgünftigen Urtheile, 

welche fich in Deutjchland immer noch zumeilen gegen meinen Bruder regten, ver- 

ftummen zu machen. Hierin haben PBauli’s Auffäse jowohl, wie jeine ausgezeichnete 

Gefhichte Englands mehr gewirkt, ald das dem deutjchen Publiium zumenig zugäng- 

li gewordene „Leben des Prinzen Albert”. 
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Rücdwirkungen geblieben. Die zahlreichen Finrftlichfeiten, welche fih in London 

einfanden, nahmen Eindriide mit fih, die in diantetralem Gegenfag gegen das 

abfolutiftiiche Treiben, welches auf dem Continente neuerdings Blas gegriffen 

hatte, ftanden. Auch in perfünlicher Beziehung war es nicht unwichtig, daß 

fi) viele von den deutjchen Herrichaften überzeugt hatten, wie die liberalen Ten- 

denzen, die mein Bruder fo nachorücdlich verfocht md mit folher Niüdhalts- 

Iofigfeit gegen Jedermann ausjpracd, denn doc auch jehr praftiihe Erfolge zu 

erzielen vermochten, Befonders will ich nicht zu erwähnen vergefien, wie mir 

namentlich der Prinz von Preußen, welcher bei der Eröffnung der Ausftellung 

anmefend war, mit Enthufiasmus von dem Erfolge meines Bruders jpracdh, und 

wie er den günftigen Eimdrudf fchilderte, welchen diefe civilifatoriiche Bewegung 

auf ihn gemacht hätte. ES jage feinen Gefühlen, meinte er, jehr zu, fo für 

da8 Wohl der arbeitenden Claffen von den hödhjten Stellen der Gefellichaft 

herab geforgt zu fehen. 
Aber auch in dem PVerhältniffe der Völker trat feit und in Folge der Welt: 

ausftellung eine höchft merfwitrdige Beränderung ein. Wenn man mährend 

der Regierung Louis Philippes alle Unnäherungsverfuche zwifchen England und 

Sranfreich fcheitern gefehen hatte, jo meinte man einen der Gründe davon in 

der unauslöfchlichen nationalen Eiferfucht beider Völker erblicen zu jollen. 

Diefe3 Vorurtheil war es, welches im Sommer 1851 mit der größten 

Deutlichkeit zufammenftürzte. Damals vollzog fich jene Verfchwifterung der beiden 

großen Nationen, welche die wichtigften politifchen Folgen de8 Jahrhunderts 

nad fic) zog. Weit über daS Tagesintereffe der Feftlichkeiten hinaus, welche 

fih Engländer und Franzofen wechjelfeitig in London und in Paris darboten, 

bildete fich eine gewiffe Gemeinfamfeit weitmächtlicher Anfchaunungen und Ueber: 

zeugungen, mit denen man fi der übrigen Welt gegenüber wappnete. 

Dennoh aber jchien diefe aus dem Bewußtfein der Nationen hervor- 

gegangene Entente cordiale fehr weit davon entfernt, den Gegenjag zur über- 

brüden, der zur Beit noch zwijchen den Regierungen beftand, und es follte nod) 

eine gute Weile dauern, bi5 man in England die Abneigung befänftigte, 

welche man gegen den Präfidenten der Nepublif und feine fatjerlichen Afpira- 
tionen empfand. 

©&po war der zweite December berangefommen, defjen zum Theil noch) 

dunkle Gejchichte aufzuhellen weder im Sreife meiner Aufgabe, noch auch in 

meinen Abfichten gelegen fein Fan. Perjönlich war ich auch nur in der Lage, 

mit Sicherheit die Wirkungen de3 Ereigniffes, nicht aber feinen Urfprung und 

Hergang zu beobachten, obwohl ich fpäter oftmals von Perjonen, welche den 

Dingen nahe geftanden hatten, allerlei Einzelheiten erfuhr. Vor allem fchienen 

mir die perfönlichen Gehäffigfeiten, welche fpäter al3 Histoire d’un crime it 
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der franzöfifchen Litteratur über Napoleons Mangel an Muth verbreitet worden 

waren, jeder Orundlage zu entbehren. 

Die Art und Weife jedoch, wie in den entjcheidendften Sreifen Europas 

der Staatsftveich aufgefaßt und beurtheilt wide, gehörte in die Reihe der 

beachtenswertheften Erfahrungen, die man in jener Epoche zu machen im Stande 

war. In England betrachtete fomohl die Königin, wie mein Bruder im eigent- 

lichften Sinne des Wortes die Sache unter einem moralifchen Geftchtspunft. 

Beide maren entrüftet über den Eidbruch und die verfchwörermäßige Vorbe- 

reitung de3 Gewaltaftes. In Defterreih md Preußen hatten fi) die Regie 

rungen dagegen dem Staatzftreich gegenüber jofort auf das hohe Pferd der 

Politif gefegt und verfündeten die von Baris auSsgegebene Parole von der 

„Rettung der europätfchen Gefellfhaft“ mit einem Eifer, der e8 wahrfcheinlich 

machte, daß an die Wahrheit diefer Bertherdigung geglaubt worden if. Man 

beruhigte jein Gemifjen und erfreute fich an der TIhatjache, daß auch in Franke 

veich endlich die Revolution erjtictt wäre. 

Wenn aber unter denen, welche den Staatsftreich billigten, fich auch Lord 

Palmerfton befand, jo hatte er dazu gewiß ganz andere Motive, al$ die Polt- 

tifer in. Deutjchland und Defterreich, denen eine große VBorausficht bei der Ai- 

preifung der gelungenen Staatsrettung nicht eben nachgerühnt werden Fonnte, 

DBelanntlich erlebte man in England in Folge diefer Gegenjäße eine der merf- 

wiürdigften Minifterkrifen, welche in der neueren Berfaffungsgefchichte zu ver- 

zeichen find, und Lord Palmerfton bezahlte feine voreilige Billigung des Staatd- 

ftreih8 mit feinem Portefeuille. 

Prinz Albert hatte durch den Einfluß, welchen er in jehr ausgtebiger 

Weife diesmal üben zu follen meinte, jeine Stellung zu dem eigenwilligen 

Minifter der auswärtigen PVolitif allerdings nicht verbeffert, aber e3 war für 

ihn eine Gewiffensfahe, das Anfehen der Krone gegenüber einem einzelnen 

Mitgliede des geheimen Nathes zu wahren. Sp kam e3 zur der bekannten Ent- 

Yafjung PBalmerftons, welche in der englischen Verfaffungsgefchichte ein wichtiges 

Beifpiel dafür geworden ift, daß auch in England Minifter nicht durchaus nur 

durch die Parlamentsmajoritäten und Minoritäten geftitrgt werden. 

Daß mein Bruder unter diefen Umftänden das Gefühl der volliten 

Befriedigung über den Abgang Lord Palmerftons hatte, kann ih aus 

feiner Correfpondenz in vollftem Maße belegen, doch war nichts faljcher, als 

wenn man bie und da auf dem Continente meinte, der Prinz habe in feinem 

Gegenfage gegen den Beichiger der continentalen Nevolntionen endlich doc) 

einer Nücffiht gegen die veactionären Negierungen nachgegeben. Nichts 

konnte ivethümlicher fein al3 eine folche VBorausfegung, denn wenn man das 
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Berhältuig meine® Bruders zu Lord Palmerfton im Allgemeinen bezeichnen: 

wollte, fo dürfte man vielmehr fagen, daS einzige, was ihn mit demfelben ver- 

band, war eine gewiffe gemeinfame Abneigung gegen manche Berfonen und Ber- 

hältniffe. 

„SH fanı mich, fehrieb Albert am Schluffe des Jahres, über daS Ber- 

gangene nicht beichweren. Die große Ausftellung, deren unendliche Schmwierig- 

feiten mich oft jehr beforgt machten, ift auf eine unglaublich glüdliche und 

ehrenvolle Weife vorübergegangen, ohne daß auch nur der fleinfte contre-temps 

zu beflagen gewejen wäre. Und nun jchließt das Jahr. mit dem glüdlichen. 

Umftande für uns, daß der Mann, welcher unfer ganzes Leben verbitterte, indem 

er ung ftet$ im die jchändliche Alternative verjegte, entweder feine Miffethaten in. 

ganz Europa gut zu heißen, oder hier die vadicale Partei unter feiner Leitung 

zu einer Macht heranzuziehen, oder mit der Krone in offenen Srieg zu ge- 

vathen und fo das einzige Land, in dem Freiheit, Ordnung und Oejeglichkeit 

zufammen bejtehen, in daS allgemeine Chaos zu ftürzen — fi) jelbjt gleichjam 

den Hals abgefchnitten hat. Give a rogue rope enough and he will hang 

himself ift eim altes englifches Sprichwort, mit dem wir ung manchmal zu 

tröften gefucht haben umd welches hier wieder wahr geworden ift.... Wir 

werden allerhand Mühe mit Balmerfton befonmen, der mwiüthet; und außerdent 

mit einer Neform-Bill, die verfprochen ift und auf deren zwedmäßige Durd- 

führung für ganz Europa viel ankommt.“ 

Sn letter Beziehung hatte fi der Prinz auch nicht getäufht. An der 

Reformbill wußte Balmerfton den Hebel anzufegen, um feine alten College. 

jämmtlich zu ftürzen, und dag neue Minifterium Lord Derbys gab wenig Aus- 

jicht auf einen langen Beftand. 

„Lord Derby, jagte felbft mein Bruder am 10. März 1852, ift ein aus- 

gezeichneter Mann, doch fein Miniftertum nennt er jelbjt: the Derbyshire 

Militia fresh from the plough, ready to be disbanded immediately. Nicht 

einer von ihnen war je in einem öffentlichen Amte: people one never saw nor 
heard of before, jagt der alte Herzog. Die Phaje muß demnad als eine 

Uebergangsphaje betrachtet werden md wir arbeiten hauptjächlich darauf hin, 

daß fie zu etwas Solidem und Tiichtigem führe, dazır gehört indeffen die Zuriid- 

führung der politifchen Parteien wieder auf zwer und die endliche und unmieder- 

bringliche DBejeitigung der Protectiong- und Freihandelsfrage. Dazu wird mohl 

eine Auflöjung gegen den Monat Juni nöthig werden.“ 
„snzwiihen follen unfere Bertheidigungsmaßregeln fortgefeßt werden und 

eine Miliz von 120,000 Mann, die von 1688—1832 beftand, wird eingeführt 
werden. Desgleichen eine Davinereferve und Berftärfung der Artillerie und 
Hafenbefeftigungen. Die Marine ift im allerbeften Stande.“ 
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Höchft merkwürdig war e3, daß in jener Zeit eine fürmliche Mante einge- 

viffen war, fh gegen ebenfo unwahrfcheinliche als militairifch zwedlofe Angriffe 

irgend eines Nachbarn durdy allerhand der fonderbarften Berfehanzungen fichern 

zu wollen. Das englifche Publikum und zu einem gewiffen Theile aud) der 

königliche Hof träumten damals von einem bevorftehenden Kriege mit Frankreich 

und von einer unvorherzufehenden Landung des franzöfifchen Heeres in England. 

Sp waren die von meinem Bruder erwähnten VBorfichtsmaßregeln der englifchen 

Regierung in Scene gefegt worden, welche vom ftreng militaivifchen Standpuntt 

recht wenig zu bedeuten hatten. Man hatte den Eindrud, ald ob die Politik 

Palmerftons in den vorhergegangenen Fahren das Gemiffen der Engländer fo 

fchmer belaftet hätte, daß fie von allen Seiten das Gefpenft fremder Invafionen 

auftauchen fahen. 

Während in Paris der unfichere, fchwanfende und in Wahrheit fehr be= 

forgte Kaiferthumscandidat jehnfüchtig nad) England hinüberblidte, ob ihm noch 

immer fein Liebeszeichen von den höchften Herrfchaften zu erlangen möglich wäre, 

glaubte die Welt fih vor feinem Augenrollen fürchten zu müfjen und gegen 

feine verftedten Pläne rüften zu jollen. 

E3 war ohne Zweifel in erfter Linie Stodmar, deffen mehr gefchichtliche 

Auffafjung des Bonapartismus die Wirkung hervorbrachte, daß man dem neuen 

Machthaber Frankreichs, wie mein Bruder fi ausdrücdte, nicht zwei Schritte 

weit trauen zu fünnen meinte. Aber au der König Leopold trug dazu bei, 

dief allgemeine Furcht zu vermehren und die Tendenzen der alten Coalition 

von 1815 auf jede Weile zu fördern. 

Sch hatte im Jahre 1851 auf der Neife nach London Brüffel befucht und 

mit meinem Onfel eingehend über die politifche Lage geiprochen. Er war nicht 

im Stande geradezu läugnen zu fünnen, daß der Zuftand Deutjchlands durch 

DefterreihE Borgehen und Preußens Nachgiebigfeit ein unerträglicher und 

unhaltbarer geworden fei, aber er behauptete Angefichts der allgemeinen Lage 

fein Mittel zu wiffen, um diefer DVerlegenheit zu entrinnen. Sn der Ueber- 

zeugung, daß Napoleon auf nichts anderes al3 auf die Uneinigfeit der Mächte 

finne, um das Iinfe Rheinufer zu nehmen, hatte der König fi eben damals 

in die intimften Correfpondenzen mit dem Fürften Metternich eingelaffen, um 

durch diefen, der nım als vornehmfter und ohne Zweifel erfahrenfter Rathgeber 

in Wien wieder aufgetreten war, Einfluß auf die öftlihen Mächte zu erlangen. 

Su diefem Sinme fchrieb er wiederholt dem greifen öfterreichiichen Staat3fanzler 

nicht bloß um zu warnen, fondern auch um die Nothwendigteit zu beweifen, 

die inneren Differenzen zwifchen Preußen, Rußland und Defterreich definitiv 

zu befeitigen. &3 dürfte won großem biftorifchen Interefje jein, Einiges aus 

den Briefen des Königs Leopold an den Fürften Metternich hier einzufchalten: 
2. 6 
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Raefen 7. Febr. 1852. 

„Endlich bietet fi) mir die Gelegenheit, mich dem Andenten Eurer Durdh- 

laucht zuriiczurufen, was ich fchon lange geminfcht hatte. Ueber Ihre Gefund- 

heit, diefes unentbehrliche Gut, höre ich die befte Kunde zu meiner herzlichen 

Freude,” 

„Vieles und Unerwartetes hat fi nun wieder in dem Lande zugetragen, 

was jeit 60 Jahren das arme Europa in beftändiger Angjt und Noth erhält. 

Bieles an dem Schritt fonnte man nur mit Befriedigung fehen, da e3 zur einer 

Kräftigung der Autorität führen konnte, deren e8 fürmahr Noth that. „Seßt 

fommt die Bejorgniß, daß das Programm des Kaifers Napoleon fort umd 

fort da8 Ziel aller Beftrebungen werden foll. Gegen diefe Gefahr gibt e8 nur 

ein Mittel: das treu und feft im Sinne der Vertheidigung Vereintbleiben von dei 

drei großen Mächten des Continents. Ein verftändliches Studium der Gejchichte 

von 1792 bis Auguft 1813 zeigt, was der NAuin der Mächte war, und was 

fie dann rettete. Man unterfhäge Frankreich ja nicht; nur die drei Mächte 

vereint fünnen imponiren und den Zuftand, wie er denn doch 35 Jahre den 

Frieden erhielt, bewahren. Sieht man, daß das DBrechen der Verbindlichkeiten 

mit vereinten Kräften zurücdgewiefen werden wird, jo wird man es nicht ver- 

fuchen. Hätte man aber die Hoffnung, das Band zwifchen den Mächten zu 

zerreißen, jo it an einem Angriff nicht zu zmeifehr.“ 

„Möchte diefe Wahrheit fich doch vecht der Weberzeugung der Mächte be= 

meiftern und jie fünnen faft gewiß fein, daß der Erfolg ein großartiger fein 

wird. Unfere Stellung hier ift äußerft Schwierig, doc) Hoffe ich, daß e3 gelingen 

foll, fie zu modificiren, daß fie feine Deranlaffung zu Embarras werde. Die 

Preffe hat fich bereit$ bedeutend modificirt, und was das Bedürfnig des Augen- 

bli@3 fei und werden wird, wird eben müffen bevüdfichtigt werden. Meine 

Gefundheit hat die legten zwei Jahre jo gelitten, daß ich manchmal zweifle, ob 

fie mich nicht ganz im Stiche lafjen wird. Haben Eure Durhlaudht die Güte 

mich dem Andenken der Fürftin zurüczurufen und empfangen Sie den Ausdrud 

meiner herzlichften Sreundfchaft.“ 

Laefen den 15. März 1852. 

„&3 bietet fih mir eine fichere elegenheit Euer Durhlaudht für Ihren 

jo freundfchaftlichen und intereffanten Brief vom 27. Februar zu danken, und 

ich ergreife fie mit wahrer Freude. Die Gefahr, die am Ende des vergangenen 

Jahres nahe jtand, war allerdings der zu befürchtende Kampf der Anarchistes 

gegen alle regulären Negierungsformen. Der Coup d’etat hat durch feine 

überrafchende Art und Weife, wie man zu fagen pflegt, den Leuten das Concept 

verrüct, er fann und fonnte mit Mäßigung gehandhabt dem Louis Napoleon 

eine ganz vortreffliche Stellung geben, gleich der Napoleons zu Anfang von 
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1804, Nun fcheinen wir uns mehr und mehr in einer fataliftifchen Richtung 

zu bewegen; die Laufbahn des Onkels mit einigen Verfchönerungen, derniere 

edition considerablement amelioree. Das ift unfere Zukunft! Ciniges follte 

noch al3 Ueberrafchung fortgejest werden, dies feheint ziemlich gewiß und betraf 

uns bier; e8 jchien aber bei näherer Betrachtung denn doch gefährlich. “ 

„Euer Durchlaucht bin ich num feit langen Jahren befannt; in feinem Schwin- 

del, in feiner Anbetung falicher Götter oder confufer Anfichten habe ich mich finden 

lafjen, jo toll auch der Wirrwarr denn doch gewejen ift; deshalb hoffe ich auch) 

in der jeßigen Krifis unbefangen zır bleiben und zur urtheilen. Mein Glaube 

it, daß bei zu großen Schwierigkeiten jo manches verfchoben werden wird, daß 

aber mit wahrer Wuth der Onfel fortgefegt werden fol. Db das gelingen 

wird, ift ein Anderes. Was der Ruin de8 Onfel® war, mar die doch im 

Grunde niht ganz wahre dee, daß er die Franzofen ohne auswärtige Be: 

fhäftigung und Kriege unmöglich würde regieren fünnen. Diefe dee wird bei 

dem Neffen vielleicht begründeter in’3 Leben treten, denn offenbar find fir ihn 

im Innern die Schwierigfeiten ungleich größer.“ 

„Sür feine Führung von Frankreich gebührt ihm das Wohlwollen der 

großen monarchifchen Staaten. ®egen daS Ueber daS- Ufer- treten, das Heraus- 

brechen, muß Frankreich der Eindrudf gegeben werden, daß Curopa vereinigt 

ift und auch vereinigt bleibt. Der moraliihe Eindrud, den dies auf die Fran- 

zofen macht, ift ungeheuer und daß dem jo ift, ift ein wahres Glüd für Frank- 

reich jelbft und für Europa; auf den Neven wird die dee fchon fchwächer 

wirfen, weil er viel auf die Trennung der Mächte hofft und baut. Die Haupt» 

fache bleibt daher gegen Anarchie jomwohl al3 perfönlichen Ehrgeiz das Bündniß 

für die große Politif, vor allen Dingen der drei großen Continental-Mächte.“ 

„England wird micht leicht voraus mit Erklärungen Fommen, ausge- 

nommen für uns bier, aber follte der Ehrgeiz fich zeigen, jo würde man 

England bald in den Schranken fehen. Defterreich, mein ftet$ liebes Defter- 

veich hat in diefer legten Zeit ungemein viel Terrain gewonnen, nur wünfchte 

ich, daß durch einfache Mittel, über die Sie mir noch hier vergangenes Jahr 

fpracdhen, die Finanzen in einen normalen Zuftand fommen möchten: Dem 

Papier feinen wahren, Werth zu fchaffen und hierdurch wieder gefunde Circu- 

lation des Neichthums herzuftellen, wird doch nicht jo jehwer; die Art und 

Weife ift angedeutet durch die Maßregel, wodurch Banken ihren DBillet3. Geld- 

werth verichaffen.... -. .. Mein Brief zieht fich aber ın’3 Umendliche, ich will 

daher mur noch jagen, daß die Berhältniffe jegt geftatten die polntjchen Officiere 

zu befeitigen, um fo mehr, da es fich hevausgeftellt hat, daß alle heimliche 

Berbindlichkeiten haben, die fie unzuverläffig in einem Kampfe machen würden, 

wo ihre Intereffen in’S Spiel fämen.“ 
6* 
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„Möge, mein Iieber theurer Fürft, Shre Stimme noch vecht lange und mie 

immer mwohlthätig in der herrlichen alten Monarchie gehört werden, möge auch 

Ihre Gefundheit fid) tapfer halten und mir ein Plat in Shren freundichaftlichen 

Gefinnungen bewahrt bleiben, die ich jo wahrhaft herzlich ermiedere.“ 

Laefen 17. November 1852. 

„Euer Dirhlaucht haben Lange feine Kunde von nıir gehabt, ich war aber 

nicht fehr wohl und überhäuft mit Gefchäften, die durch die politifche Drgani- 

fation, die wir haben, übermenfchlich vermehrt und erfchwert werden. E3 drängt 

mich aber wahrhaft, recht vertraulich und aufrichtig mit Ihnen zu fprecdhen, 

fönnte ich e8 nur mündlich.“ 

„Wir haben nım in wenig Tagen Napoleon den III! und er hat ein Pro- 

gramm, mit dem er Tag und Nacht bejchäftigt ift, und dies ift, Frankreich genau 

wieder zu der Stellung zurüdzuführen, wohin eg Napoleon I. zur Culminations- 

Epoche gebracht hatte! Möge von den Mächten gefchehen, was da molle, nur 

Eins gejchehe nicht aufs Neue: daß fie fich verführen Lafjen follten, fich zu 

trennen! Ihr Zufammenhalten hatte ung den Frieden feit 1815 erhalten, ihre 

Trennung würde Europas und der Mächte Ruin fein.“ 

„Das Merkwitrdigfte an der Sache ift, daß man in Franfreich in diefem 

Augenblide alle nationalen Belleitäten fcharf in’ Auge faßt, auf die man würde 

einwirken fünnen. 3 ift deshalb die größte Aufinerffamfeit anzırathen, und die 

Spuren werden bald gefunden werden und überall gefunden werden. Selbit die 

Propaganda wird nicht verfchmäht werden. Morny, der fich manchmal ziemlich 

deutlich ausfpricht, hat e8 Fürzlich erft erwähnt. So lange die Mächte fich nicht 

trennen laffen, fo find fie fchwer zu bezwingen und ihre Vereinigung imponirt 

auch Frankreich ungemein. Aber Euer Durchlaucht müfjen fih Ihre Erinnerungen 

zwüdrufen und mie immer jeder Friede, jeder Waffenftillftand benußgt wurde, 

um no mehr zu nehmen, al3 man im offenen Krieg hatte befommen fönnen: 

das Tiebliche Gemifch de fraude et de violence. No Fann alles erhalten 

werden dich Einigkeit unter den Mächten, e8 wird der fchönfte Lorbeer fiir 

Euer Durchlaucht fein, diefe Einigkeit auf alle Weife zu ftärfen und zu erhalten.“ 

„Hier machen wir ruhig, wenn auch für mich ziemlich mühjam, unfern denn 

doch verftändigen Weg. Wir werden alles aufbieten um dem Nachbar feinen 

Pretert zır geben, zugleich aber alles thun, was in unfern Kräften fteht um 

und zu wehren. Antwerpen wird bis zum Frühjahr eine der großartigften 

Defenfivftellungen fein, die man fich denfen kann und von größter europätfcher 

Wichtigkeit. Num muß ich für heute fchließen, mit der Bitte mich dem mwohl- 

mollenden Andenken der Fürftin zuricdzurufen und an die trene Freundichaft 

und herzliche Verehrung ftets, glauben zu wollen, die ich für Euer Durchlaudit 
bewahre“ etc. 



1852. König Leopold an Metternich. 35 

Wie man aus den voranftehenden Briefen König Leopolds fieht, hatte er 

nicht ohne DBejorgniß das aufmunternde Verhalten Defterreih® und Preußens 

gegen Lonis Napoleon verfolgt und hoffte durch den Fürften Metternich alle 

Reminiscenzen aus den Zeiten der heiligen Allianz wachrufen zu fünnen. 

Dabei war nur der Mebelftand, daß fich gemwifje Gegenfäge unter den Mächten, 

welche die Coalition von 1815 vepräfentivten, ehlechterdings nicht überbriden 

ließen. Einerfeit3 waren die Berhältniffe in Italien, andererfeit3 die orientalifchen 

Pläne Rußlands ftarfe Hinderniffe eines wirklich einträchtigen Zufammengehens 

der Grogmächte geworden. Man Fonnte jederzeit auf eine. VBerfchiebung der 

Alltanzen gefaßt fein, und Napoleon brauchte nur Geduld zu haben, bis ihm 

eines guten Tags die erjehnte Freundfchaft Englands als reife Frucht zufallen 

mußte. 

Was Italien anbelangte, jo waren alle Parteien in England faft mur 

eines Sinnes, dem Abfolutismus dort auf alle Weife entgegenzutreten. Mein 

Druder war jo fehr durch die Schilderungen der Zuftände Jtaliens erregt worden, 

daß im diefer Beziehung nie und niemals mehr von ihm eine Duldfamfeit gegen 

die dortigen abjoluten Mächte erwartet werden konnte. AS die befannte, wie 

man nachträglich jagen mußte, mit zweifelhaftefter Genanigfeit abgefaßte Schrift 

Gladftones über die Kerfer von Neapel erjchienen war, jchrieb mir Albert: 

„Benn Du Dir ein Bild davon machen willft, wie weit eS die Neaction treiben 

ann, jo mußt Du Mr. Oladftones Bericht über die Zuftände in Neapel lejen. 

SH Ichide Dir feinen Brief an X. Aberdeen mit dem nächjten Courier, e8 ftehen 

Einem die Haare bei der Lectüre zu Berge.“ 

In gleichem Maße wendete fih die Entrüftung meines Bruder alsbald 

auch gegen Dejterreih. Insbejondere war die öffentliche Meinung Englands 

durch das Prügeligften erbittert worden, das in Mailand gegen Männer und 

Frauen in Anwendung gebracht worden war. Endlich drohten die Confiscationg- 

decrete auch die diplomatifchen Kreife Englands in Bewegung zu bringen, und 

mein Bruder war feineswegs geneigt in diefem Punkte befchwichtigend zu wirken. 

Höchft intereffant ift, was er im März 1853 dariiber jchrieb: 

„Um Div einen Begriff von den Rechts und Staat3-Marimen zır geben, 

die Defterreich in neutefter Zeit entwicelt, fo lege ich einen Auszug eines Rapports 

von Turin bei, der von den Confiscationsdecreten in Stalien handelt. Man wird 

hier fehr indignirt fein und würde jet wphl fchwerlich mebr jo ftark gegen Deutjch- 

land umd Preußen für Defterreich Partei ergreifen, wie früher. Die Majorität 

de3 englifchen Publifums der höheren Kreife mar eigentlich dur und durd 

öfterreichifh. In Wien hat man das jo wenig zu [häßen gemußt, daß es 

der Camarilla gelungen ift, ganz England gegen Defterreich aufzubringen ımd 

e3 gibt feinen Vertheidiger mehr! Das ift fchlimm, denn e3 fünnen Zeiten 



86  VILBudh IH. Eapitel. Allgemeine Lage zu Anfang der fünfziger Sahre. 

fommen, wo Englands Freundfhaft vom äußerften Belange fein fünnte, und 

Stalten wird fich fo gequält, gedrüdt und mit Füßen getreten nie beruhigen. 

Der lebte Aufruhr war Mazzinifch und den höheren Ständen ein Oräuel, jest 

werden die Gewaltmaßregeln gegen diefe gewendet, wie ungejchidt! Das eng- 

Kiche Sprichwort fagt felbft von einem fo Fleinen Gefchöpf als die Ratte: 

never pen a rat up in a corner, for it must then fly to your face*).* 

*) Der beiliegende engliiche Bericht lautete: 

The information which the Sardinian Government has received from 

Vienna appears to consist, as ] am informed, of a report of the remonstrances 

addressed verbally by M. de Revel, the Sardinian Minister at Vienna to Ct. Buol; 

— of the replies of that Minister and of a note which the Cabinet of Vienna 

has addressed to Ot. Appony, the Austrian Minister at Turin. 

M. de Revel appears to have dwelt principally upon the great wrong done 

to Piedmont by the illegal and violent proceedings of the Austrian Authorities 

in Lombardy as affecting Sardinian Subjects. 

To this Ct. Buol replied that Austria was dying of legality; or, to use his 

own words, „la legalit&! la legalit@ nous tue.“ M. de Revel then urged that j 

the Acts of Austria were indirect violation of the 4. Art. of the Treaty of 1851 

between Austria and Sardinia. 

Count Buol answered, that Austria would not be bound by that international 

compact. He said „that Treaty is poison to us, and knowing it to be poison 

it is good reason for not drinking it“. — 

M. de Revel then urged that the Decree included all classes of emigrants 

within its sweep, which was clearly unjust, as there are instances of persons who 

emigrated from Austria 30 years ago who are affected by it; of orphan Children 

who cannot have plotted, of widows who are powerless against Austria, and of 

other helpless inoffensive Persons. He held that a distinetion ought to be made 

in these several classes, if only for form’s sake. 

Ct. Buol declared that no distinetion was possible, or should be made, that 

those of the Emigrants who are not „Assassins“ would be willing and ready to 

hire and pay Assassins, that he considered them all, in short, as Assassins and 

Austria would deal with them .as such. 

M. de Revel told him, that a note should be addressed without delay to 

Count Appony for presentation to the Sardinian Government. This note has 

arrived in Turin. It is dated the 9. inst. It cuts off every hope of a reasonable 
adjustment of the question at issue between Austria and Sardinia. — I have reason 
to believe that there is no argument advanced, no reason given for the attack by 
Austria upon the right of Piedmont. $ 

This note declares broadly and distinctly that if Piedmont does not perform 
the office of a Police Agent for Austria, that she shall be erushed. The supreme 
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Suzmwifchen hatte die Annahme des Kaifertitel® von Seite Louis Napoleons 

thatfächlich ftattgefunden, und wenn man die Biographie des Prinzen Albert 

von Martin Lieft, fo fünnte man meinen, daß die feindfelige Stimmung des 

engliihen Hofes gegen ihn damals bereit$ gebrochen gewefen wäre. Indem 

Napoleon bündige Verfprechungen fir Erhaltung des Friedens und für Refpec- 

tirung der Grenzen Franfreich3 gegeben hatte, erflärte fi die Königin im 

Gegenfage zu dem Kaifer Nikolaus bereit auch die Ehren dem neuen Kaifer zu 

ermweifen, die er erwartete. Allein innerlich brannte der Gegenfaß fort: 

„Nun wird ’Empire in Bariß vom Stapel laufen und dann fann Europa 

fi auf einen Schref gefaßt machen! Wir pußen unfere verrofteten Kanonen, 

bauen Befeftigungen, haben eine Miliz von 80000 Mann eingerichtet, ver- 

befjern unfere Waffen umd find fehr thätig. In Bezug auf Iegtere würde e3 

mir jehr wünjchenswerth fein, wenn ich auch ein preußifches Zündnadelgemehr 

erhalten fönnte, wie e8 jet die Armee führt.“ 

Wenn man Louis Napoleon in Wahrheit nod) Lange nicht von Seite der 

großen Familien al3 ein ebenbürtiges Glied unter den Negenten Europas be- 

trachten mochte, fo hatte er fich diefe fchlimme Pofition zum Theil durch die 

Beraubung der orleanifchen Familie bereitet, welche ihm fajt von Niemand ver- 

ziehen worden war. ch bin felbft in diefe Angelegenheit verwidelt worden, 

indem jowohl der Herzog von Nemours, al3 auch der Herzog Auguft mich er= 

fuchten al3 Chef des Haufes, welches in mehrfacher Beziehung durch die Con= 

will of the Emperor and the safety of the Austrian Empire is the sole ground 

put forward for the conduct of the one state towards the other. 

There is a broad hint that a change of Government in Piedmont — a radical 

alteration of the Constitution — the destruction of the liberties of the Piedmontese 

Press, may soften the blow which Austria declares she is ready to deal at 

Piedmont; but even with these conditions it is clear that the part subsequently 

assigned to Piedmont is that of Police Agent to Austria. — 

Lord Westmoreland to Ld. Clarendon. Vienna. March 13 1853 

„With respect to the sequestrations in Lombardy, Buol states the ground 

upon which it has been done, to be the positive knowledge, that the Money 

arising from the various properties which have been sequestred is employed in 

supporting the conspiracies carried on against the Austrian Government, that is 

employed to pay a most hostile Press, and to carry on the schemes of the 

revolutionary agitators, and as he holds, that persons having property in 

a state, although they are naturalised in an other, yet are bound to 

act as loyal Subjects to that state, consequently that their property can 

justly be made responsible for the acts which they may be proved to have 

committed contrarv to the loyalty which was due from them.“ 
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fiScationen des orleanifchen Vermögens mit betroffen war, Protejt zu erheben. 

Mein Bruder billigte dies fehr und wiünfchte,. daß ich dem Verlangen der 

Drleans entiprechen jolle: 

„Sch höre oeben, fehrieb er mir, daß Du von Nemoms darum angegangen 

worden bift, al8 Chef des Haufes für Auguft und PVictoire und deren Kinder 

gegen die fchändliche Beraubung derjelben durch Louis Napoleon zu proteftiven. 

Ich fchreibe Div fogleich, um meine Hoffnung auszufprechen, daß Du die um- 

verzüglich und auf das Energifchefte thin wirft. Doch würde ich rathen, daß 

der Proteft rein juriftiich gefaßt werde und alles Politifche aus demjelben ferne 

gehalten bliebe. Jh vermuthe, daß Du mit allen nöthigen Aftenftücden verjehen 

fein wirft und Copien der Heirathsverträge befißeft.“ 

Durch diefe Umftände war Louis Napoleon vielleicht am meijten bei den 

(egitimen Höfen Europas gejchädigt worden, und ich fonnte ihm bei meinem erften 

Zufammentreffen mit ihm al3 Kaifer nicht verhehlen, daß die Eonfiscation des 

orleanifchen Privatvermögens einer feiner größten Negierungsfehler war. Doppelt 

unpafiend mar der Gewaltaft in einem Augenblide, wo fi) der Kaifer mit 

dem Gedanfen trug, durch feine Vermählung innigere Beziehungen zu den alten 

Bamilien zu juchen und zu gewinnen. 

Er Hatte fein Augenmerk zuerft, anfcheinend fchon der leichteren Anfnipfung 

‘halber, auf eine Enfelin der Großherzogin Stephanie von Baden gerichtet, aber 

al3 er die Sache in beften Gang gebracht zu haben vermeinte, wurde er durch 

die Nachricht einer jehr glücklichen Verlobung der ummorbenenen Prinzeffin 

überrafcht. Nachher juchte er feine Abficht in einem mediatifirten fürftlichen 

Haufe zu erreichen, welches in nahe verwandtichaftlichem Berhältnifje zu mir 

felbft fteht; aber der Vater der liebenswitrdigen Prinzeffin blieb umerjchütter- 

lich bei der Meinung, e3 fer aus deutjchen Standesrüdfichten unmöglich, daß 

feine Tochter einen Napoleoniden heirathe. Da erklärte Napoleon, ev werde nie 

mehr einen Verfud machen, in eine Verbindung mit den alten Familien zu 

treten, denn dieje feien unverbejjerlich in ihren Borurtheilen. Jene erfte Er- 

forene ziert heute einen deutjchen Königsthron; der anderen aber erblüht, aus 

glüclicherer Schikjalsfügung, al3 der franzöfiiche Kaifer ihr zugedacht, eine 
reiche Faiferliche Nahfonmenjchaft. 

Fur die eingeweihten Kreife hatte e3 unter diefen Umftänden einen ganz 

befonder8 gemwürzten Beigefhmad, wenn Napoleon wenige Wochen fpäter 

jeine Wahl von Donna Eugenia Montijo den Franzofen mit den Worten ver- 

fündigte: „Dynaftifche Bermählungen erzeugen mur trügerifhe Birgfchaften und 

jegen das Familieninterefje an die Stelle des Nationalinterefjeg. Seit 70 Jahren 

find alle in Frankreich vermählten fremden Prinzeffinnen unglücklich gemefen. Nur 

einer gedenft das Vol gern md diefe Eine ftanımte nicht aus föniglihem Bfute,“ 
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Wenn fi) dann weiter der Kaifer der Franzofen recht abfichtlich felbft 

einen Parvenit nannte, was er für einen ruhmvollen Titel erklärte, jo war e8 

erftaunlic) genug, daß er dad nicht nur das Gefallen der großen Menge 

erregte, jondern auch bei Leuten wie Lord Palmerfton das größte Lob erntete. 

Nur hätten diefe Argumente nicht eine Folge der Niederlagen, die feine Be- 

werbungen in den fürftlichen Familien mit fich geführt hatten, fein dürfen! 

Denn in Betreff der geäußerten TIheilnahme Palmerftons für die fürftenfeind- 

lichen Heirathspläne des Kaifers der Franzofen jchienen niemals vuhende Läfter- 

zungen eine bejondere Erflärung zu wiffen, indem fie die Frage aufwarfen, ob 

nicht vielleicht der edle Lord bei der VBermählung des Kaifer® mit Donna 

Eugenia eine Art fchwiegerpäterlicher Freude empfinden könnte, 

Troß aller Redensarten, von welchen die Proflamation Napoleons erfüllt 

mar, fonnte man indefjen nicht behaupten, daß feine Heirat bei irgend Jemand 

in Frankreich felbft jehr populär gemejen wäre. Die vornehme Welt fagte, 

die Familie Montijo gehört nicht zu unferen Kreifen, und der andere Theil der 

Welt in Paris war der Meinung, der Kaifer hätte eine folhe Wahl auch unter 

den Franzöfinnen treffen fünnen. Die Folge davon war, daß die allerımbe= 

gründetften Geriichte iiber da Vorleben der jungen Dame verbreitet wurden und 
in der That nur durch den perfünlichen Zauber und die unvergleichliche Schönheit 

der Kaiferin befiegt worden find. ZTrog all ihrer phantafiereichen Lebens- 

anfchanungen machte fie auf jeden, der fie wirklich fannte, den jchönften Eindrud 

von Unfchuld und weiblicher Tugend. 

Das neu entftandene Kaiferthum hatte jedenfalls in Franfreih jo tiefe 

Wurzel gefaßt, daß die Vermählung Napoleons zu großen Demonjtrationen 

benugt werden fonnte, welche die imperialiftiichen Grundlagen und Tendenzen 

des franzöfischen Volfswillend vor aller Welt recht laut verfündigten. 

Ein eigenthiimlicher Zufall war e3, daß um diefelbe Zeit in dem benac)- 

barten Königreich Belgien die Vermählung des TIhronfolgerd mit einer öfter 

reihifhen Prinzeffin in Ausficht genommen und auf diefe Weife zwei Familien 

mit einander verbumden worden find, zwifchen denen die Gefchichte feit Grin- 

dung des Erneftinifchen Haufes von Sachen feine Ehe zu verzeichnen hatte. 

Meinem Oheim gereichte e8 um fo mehr zur Befriedigung, diefen gewilfer- 

maßen epochemachenden Anfchluß feines Haufe an die öfterreichiiche Familie 

herbeigeführt zu haben, je länger er felbft bei den öftlichen Höfen als Reprä- 

fentant einer revolutionären Nichtung gegolten hatte. Am 22. Auguft 1853 

fand die Bermählung Leopolds II. mit der Erzherzogin Marie, Tochter des 

verftorbenen Palatin Fofeph ftatt. Bei Gelegenheit diefer Reife hatte ich zum 

legten Male das Bergnügen, meinen trefflihen Dheim in Gotha zu jehen. 
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Das Jahr 1853 bradte die mannigfaltigften Verfchiebungen in den per- 

fönlichen Berhältniffen der fürftlichen Häufer Europas hervor. Ein trauriges 

Ereigniß in unferer mweitverzweigten Familie follte da8 Ende des Jahres herbei- 

führen, indem am 15. November die Königin Donna Maria ftarb. Mein Vetter 

mußte nad dem portugiefichen Staatsgejeg die Regierung bi8 zur Mitndigfeit 

feines älteften Sohnes felbft führen und hatte mit vielen Schwierigfeiten zu 

fämpfen. Allenthalben hatte man mit neuen, ungemiffen und völlig unficheren 

Lagen, wie in den deutjchen, To auch in den allgemeinen europäifchen Angelegen- 

heiten zu vechnen. 

Inmitten diefer mwachjenden politifchen Beränderungen hatte ich mich zu 

einer vorzugsweife politifchen Reife nach England entjchliegen müfjen. E3 gab 

vieles Wichtige mit meinem Bruder zu befprechen und zu verhandeln, was auf 

fohriftlihen Wege Faum zu einem günftigen Abjchlug zu bringen war. Eines- 

theil8 waren e3 die häuslichen Angelegenheiten, welche in Bezug auf Berfaffungs- 

und PVermögensfragen der thüringifchen Herzogthüimer eine endliche Drdnung 

finden mußten, anderentheil3 erheifchten die allgemeinen politifchen Verhältniffe 

eine DBerftändigung. 

Ih mar in Begleitung meiner Frau von Berlin über Köln zunächt nach 

Brüffel gereift, wo wir am 12. Juni zu Laefen die Mittheilung von der fchon 

erwähnten Verlobung des Herzogs von Brabant mit der Erzherzogin Marie 

empfingen. Am 13. Juni erreichten wir nach einer ftürmifchen Ueberfahrt von 

Calais nad) Dover fpät Abends London, wo auch der Minijter von Seebad) 

eingetroffen war. 

Die Verhandlungen, welche wir mit Prinz Albert über die Domänen- 

angelegenheit der Herzogthümer Coburg und Gotha zu führen hatten, fonnten 

auf fchriftlichem Wege nicht leicht zu einem Nefultat führen, weil mein Bruder 

von dem agnatifchen Proteft*), welchen er gegen das Staatsgrumdgejeg vom 

25. März 1849 erhoben hatte, im Princip durchaus nicht abwich, während 

der Landtag von Ootha auch bei der Verfafjungsrepifion, welche durch das neıte 

Staatsgrundgefeg vom 3. Mai 1852 abgefchloffen wurde, in der Domänen- 

frage von feiner völlig entgegengejegten Anfchauung nichts aufzugeben entjchlofien 

war. &3 fan daher darauf an, den Prinzen über die Lage der Dinge genauer zu 

unterrichten und ich durfte hoffen, daß Herr von Seebad), der fich in der Furzen 

Zeit feines Wirfens nicht nur im Lande die größte Achtung erworben hatte, 

fondern auc mein vollftes Bertrauen befaß, auch diefe Schwierigkeiten dur) 

fein perfönlich überzengendes Wefen am beften befiegen werde. 

Herr von Seebad) hat jeinerfeit3 die Erinnerungen an diefe Eleine englifche 

* Siehe Band LE: Q1A. 
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Epifode in einer auf meinen Wunfch verfaßten Hiftorifhen Schrift über die Gothai- 
Then BVerfaffungsmwirren, welche ich zum größten Theil an anderer Stelle mit- 
theilen werde, in einer fo hübfchen Weife aufgezeichnet, daß ich mich am beften 

jeiner Worte bediene, um über diefe mehr geichäftliche Seite unferes damaligen 

Aufenthalts in London zur berichten. 

„Rad dem DBerlaufe der Verhandlungen mit der Gothaifchen Abgeordneten- 

Verfammlung“, erzählt Herr von Seebad, „stand die Ueberzeigung in mir 

feft, daß jeder neue Berfuh auf der Bafis de3 von dem Prinzen gemachten 

Borfchlags eine Vereinbarung mit der Yandesvertretung herbeizuführen, an dem 

Widerfpruche derfelben feheitern werde; andererjeitS aber fonnte ich nach einigen 

gelegentlichen Aeußerungen des Prinzen und feines Bevollmächtigten nicht darüber 

im Bieifel fein, daß derfelbe Feineswegs geneigt fe, die bisher von ihm feft- 

gehaltene Anficht aufzugeben.“ 

„Auf den Wunfch des Herzogs, welcher die gleiche Beforgniß hegte, erfuchte 

ich daher noch vor dem Eintritt in die Verhandlung den ebenfalls in London 

anmejenden Baron Stodfmar, fih von mir einen ausführlichen Vortrag über 

die Angelegenheit erftatten und mir feine Unterftägung zu Theil werden zu 

laffen, dafern er durch denfelben die Ueberzeugung gewinne, daß die von mir 

vertretene Anficht nach Lage der Sache den Vorzug vor der des Prinzen 

verdiene.“ 

„Baron Stodmar mar dazu bereit, folgte meinem langen Vortrag, in wel- 

chem ich die Gründe für den minifteriellen VBorjchlag und die gegen den Vor- 

Ihlag des Prinzen fprechenden ausführlich entwidelte, mit großer Aufmerffamfeit, 

that dann noch einige Zwifchenfragen und erklärte darauf: „Sie haben Recht, 

der Prinz hat Unrecht und wird ficher nachgeben.“ 

„Die Berhandlung felbft war mehrfach angefett, aber ftet3 wieder hinaus- 

gefchoben worden umd fand erft unter Betheiligung des Herzogs, des Prinzen 

Albert und des HofrathS Briegleb, furz vor der bereit3 feftgejegten Wieder- 

abreife des Herzogs, in dem Budingham Palace, in dem Arbeitszimmer des 

Baron Stodmar ftatt, und mirde von mir durch einen den hiftorifchen Verlauf 

der Angelegenheit erläuternden und die Gründe und Gegengründe bezüglich der 

beiden in Frage ftehenden Vorfchläge eingehend beleuchtenden Vortrag einge 

leitet.“ 

„Die darauf folgende Discuffion wurde durch eine Sendung 3. M. der 

Königin unterbrochen, welche den Prinzen zu jprechen winfchte.“ 

„Bi8 dahin hatte fi Baron Stodmar, in feinem Lehnftuhl figend, die 

Augen halb gefchloffen, ganz jehweigend verhalten und fchon fürchtete ih, daß 

ich mir vergeblich auf feine Unterftügung Rechnung gemacht hatte.“ 

„ALS aber Brinz Albert, der fich erhoben hatte, um dem Wunfche der 
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Königin Folge zur leiften, auf die Aufforderung des Herzogs, doc, wenigftens 

no) fo lange zu bleiben, damit e8 endlich zu einer Entjcheidung fomme, ent 

gegnete: „ic Kann mich unmöglich fofort entjcheiden, ich muß mir die Sache erft 

veiflich überlegen”, erhob fi) Baron Stodmar ebenfalls, ging auf den Prinzen 

zu und fagte: „Mein Prinz! Sie haben fich bereit3 die Sache überlegt; ic) 

tenne Sie zu genau, um nicht zu wiffen, daß Sie fchon gleich nach dem Vor- 

trag des Minifters entfchloffen waren, Jhre Pofition aufzugeben; jagen Ste 

nur bald ja, denn morgen thun Ste e8 doch.“ 

„Der Prinz lächelte, gab dem Baron die Hand und verließ mit den Worten 

„alfo morgen“ das Zimmer.“ 

„Am folgenden Tage erklärte er denn auch feine Zuftimmung zu dem mini- 

fteriellen VBorfchlag und motivirte diefelbe jpäter noch durch ein umftändliches 

Memorandum, welches zu den Akten des Minifteriums genommen merden jollte 

und hier noch verwahrt wird.“ 

Damit war num für weitere Verhandlungen mit der Landesvertretung die 

von der Staatsregierung für geeignet erachtete Grundlage gewonnen, auf der 

das gejeßlich geltende Domänen- Abkommen für Coburg und Gotha nachher 

thatjählich abgejchlofjen worden ift. 

Konnte demnach unfere Reife nad) London in Rüdficht auf die innere An- 

gelegenheit meiner Herzogthümer als eine wohlgelungene bezeichnet werden, jo 

war diejelbe auch in jeder fonftigen Beziehung intereffant und ift mir durch die 

lange Reihe merfwitrdiger Begegnungen und Begebenheiten unvergeßlich geblieben. 

Während jener jchönen und bewegten Frühlingstage am Hofe der Königin 

hatte e8 der Zufall gefitgt, daß theil® gleichzeitig, theil3 nacheinander auch der 

Herzog von Genua, der neue König und die Königin von Hannover und end- 

lich der Prinz und die Prinzeffin von Preußen al Gäjte am füniglichen Hofe 

erjchienen waren. 

Sch lernte in dem Bruder des Königs Bictor Emanuel, den ich hier zum 

erften Male fah, einen der geiftreichjten und Liebenswirdigften Männer unferer 

Seit fennen. Sm blühendften Alter fchien ihn das jonnige Jtalten nach) Eng: 

land entjendet zu haben, um durch feine bloße Anmefenheit jchon Propaganda 

für die Sache feines VBaterlandes zu machen. Nichts war denn auch mit den 

Aufmerkfamfeiten zu vergleichen, welche man ihm von allen Seiten entgegen- 

bradpte. Prinz Albert befand fi) damals recht eigentlich auf dem Höhepunkte 
jener Schwärmeret für Italien. Seine SKunftneigungen erhielten dur) politi- 
fivende Künftler, wie inSbefondere Marochetti, gleichfam unbemerft und unfcein- 
bar einen hochpolitifchen Charakter. 

Dezeichnend für die offen ausgejprochenen italienifchen Sympathien war 
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e3, daß die Königin dem Herzog don Genua ein prachtvolles Neitpferd fchentte. 

AS fich derfelbe in fehr gerührter Weife fir die große Aufmerkfamkeit bedankte, 

Iprad) die Königin die folgenden mir ımvergeglihen Worte, welche vielleicht 

mehr bejfagten, als ein ganzes Buch von diplomatifchen Noten über die italie- 

nifhe Trage: „Ich hoffe, daß Sie diefes Pferd reiten werden, menn die Schlach- 

ten für die Befreiung Italiens gefchlagen werden“. 

Man Fanıı es fich heute, wo die vollendeten Thatfachen von Jedermann 

anerkannt find, faum mehr vorftellen, welche Wirkung die liebenswürdige Auf- 

munterung der Königin von England auf die werdenden und fich entwidelnden 

Dinge zu üben geeignet war. 

Sndeffen forgte der König von Hannover, daß die Unterhaltungen am 

Hofe Feine allzu aggrejfiven Nichtungen einfchlugen. Mit dev Beharrlichkeit 

eines Mannes, der gewohnt zu fein jchien, wegen feines Gebrechens jede 

Rüdjiht zu erwarten, docirte er früh und fpät von den Zweden und Auf: 

gaben feines chriftlich germanifchen Neiches. Daß Prinz Albert zuweilen feiner 

Satire gegen alle, was fi in romantische Träumereien verlor, freien Lauf 

ließ, jchien ihn wenig zu beirren. Erxft die Ankunft des Prinzen von Preußen, 

welche am 27. Juni erfolgte, führte zu den praftifchen Fragen der Politif 

zurüd. 

Ic glaube nicht zur viel zu behaupten, wenn ich die ausgefprochene Richtung 

des Prinzen, wie fie in den nächften Jahren in den deutjchen und allgemeinen euro- 

päifchen Angelegenheiten fo hoffnungsvoll und als die erite Grundlage für die 

dem fünftigen Könige entgegengebrachten Sympathien hervortrat, mit diejem 

Befuh in England in einige Beziehung bringe. 

Wir fanden auf dem gleichlam neutralen Boden veiche Gelegenheit zu po= 

ftifhem Gedanfenaustaufh. Da mein Bruder damals bereits die Lage, welche 

Rußland herbeiführte, vollfommen zu überjehen vermochte, jo unterließ er «8 

nicht, den Prinzen von Preußen auf ale Weile für die Stellung zur gewinnen, 

welche derfelbe nachher wirklich zum Erftaunen DVieler einnahm und fefthielt. 

Der Urfprung der politifchen deen, welche der Prinz von Preußen in den 

nächften Jahren auch gegenüber feinen Bruder zu vertreten fich verpflichtet er- 

achtete, hing wenigftens ficherlich mit dem Aufenthalte in ondon im Jahre 1853 

zufammen. Unfer DVerfehr hatte fich hier im ungefuchtefter Weife zur einem fehr 

vertraulichen gejtaltet und ich will nicht umnerwähnt lafjen, daß wir und eben . 

damals auch in der Form unferer Anrede näher getreten find. 

Während der Hof noch mit den Feftlichkeiten dev Taufe des jüngften Sohnes 

der Königin, des Prinzen Leopold, beichäftigt war, hatte daS große Tager von 

Chobham die Aufmerkfamkeit des Landes und der auswärtigen Mächte auf fich 

gezogen. Seit lange war fein ähnliches militairifches Schaufpiel auf den Feldern 
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von England zu fehen. Am 21. Juni*) befuchte die Königin in Begleitung 

von Albert, dem König Georg und mir daS Lager, wo die Truppen in einer 

großen Stadt von Zelten untergebracht waren. Sie nahm hierauf felbit mit 

und die Parade über Die gefammten Truppen ab und befah alsdann von einer 

Anhöhe einige uns ziemlich Findlich erfcheinende taftifche Evolutionen. 

Niemand mochte noch glauben, daß diefen Truppen die ernfteiten Aufgaben 

des Kriegs fo nahe bevorftanden und nocd) dachte man nicht daran, daß in 

Kurzem die englifche Armee auf den entfernten Schlachtfeldern der Krim ihre 

Tüchtigfeit erproben follte. 

In den inneren DVerhältniffen des mächtigen Keich8 empfand man indefjen 

fchon eine heftige Spannumg umd Oereiztheit der Parteien. Mein Bruder ver- 

 barg in folden Momenten nicht felten eine gewiffe Zurüdhaltung in feinem 

öffentlichen Auftreten hinter den Principien der ftrengften conftitutionellen Doctrin. 

Er vermied e8 dann auf das Peinlichfte den Schein zu erregen, al® ob er der 

einen oder anderen Partei oder Anficht für feine PVerfon näher ftände, Eine 

Kleine Scene, die fich in Ddiefer Beziehung in freumdlichfter Weije zwifchen uns 

ereignete, ift mir in lebhaften Gedächtnig geblieben. 

ch war von einigen Befannten, unter denen fih Mr. Dliphant befand, 

in den CoSmopolitical-Chub eingeführt worden, wo der Herausgeber der Times 

und andere prononcirte politifche Perfönlichkeiten, wie man zu fagen pflegte, 

die fogenannte öffentlihe Meinung zurecht machten. Für mich war e8 von 

lehrreichftem Intereffe, Verfammlungen diefer Art in London beizumohnen. 

AS aber Prinz Albert von diefen meinen Befanntichaften und Bejuchen ver- 

nahm, machte er mir feine geringen brüderlichen Vorwürfe, wie ich als fein 

Bruder folchen politiihen Umgang pflegen fünnte. Daß ich al8 Deutfcher und 

Souverain in der Lage wäre, mit allen Parteien zu verkehren, mollte er für 

England feinesmwegs gelten lafjen. 

Das feit dem 27. December 1852 im Amt befindliche Minifterrum Aberdeen 

hillerte in allen Farben, umd ‚mein Bruder glaubte deshalb ein bejonderes 

ftarfes Maß von Objectivität zeigen zu follen, um, wie er fich ausdrüdte, den 

Ausgleich der Parteien nicht zu ftören. Dennoch verfannte Niemand, daß der 

Eoalitionsverfuch, weichen fpottweife der Name, Miniftertum aller Talente, bei- 

gelegt wurde, Feine Gewähr langer Dauer befige. Jn dem Cabinet hatten 

Proteftioniften und Peeliten, auch Lord John Auffel und Lord Balmerfton Plat 

*) Nicht wie bei Martin am 24. Jumi IL. 510. Ich verweije im Uebrigen auf 
die Erzählung dajelbjt in: Betreff aller mehr perjönlichen Creigniffe, wozu in erfter 
Linie die Mafernepidemie zu rechnem ijt, die damals im Königlichen Haufe alle Mit- 
glieder ergriff und dur) uns nach Brüffel verfchleppt worden ift. 
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gefunden, und zwijchen innerer und äußerer Politif war feine Harmonie zu 
finden. Palmerfton Fonnte als Minifter des Innern feine Lieblingsthätigfeit 

wenig geltend machen und mußte fi darauf befhränfen, Einfluß auf Lord 

Clarendon zu nehmen, der das auswärtige Amt leitete und ein Feind jeder 

intriguivenden Politif war. 

Eine einmüthige nationale Ueberzeugung war eigentlich mm in dem einen 

Punkte vorhanden, daß England den DVerlodungen des Kaifers Nikolaus, fi) 

auf die Theilung der türfifchen Erbfchaft einzulaffen, ftandhaften Wiverftand 

feiften müfje. AS der Kaifer in der Mitte des Jahres 1853 fi überzeugt 

hatte, daß er weder England noch Frankreich zur TIheilnahme am Naube be- 

ftimmen werde, fo fonnte ihn nur nod) fein unbedingtes Vertrauen auf die Ge- 

folgfehaft Defterreihs und Preußens über die Lage der Dinge täufchen. 

Ssh will nur mit wenigen Worten an den Urjprung der orientalischen 

Berwidelung erinnern. Man weiß, wie der unfcheinbare Streit um die heiligen 

Stätten alsbald die Frage der Schußherrfchaft des Kaifers Nikolaus iiber die 

griechifche Kirche im Drient entrollt hatte und wie mit diefer Wendung der Dinge 

das übrige Europa in den diplomatischen Kampf bei der Pforte immer tiefer hin- 

eingezogen worden war. 

Sch will nicht wiederholen, was jo oft gejagt worden tft, daß die DVer- 

träge dem Kaifer Nikolaus gar feine Handhabe boten, feine Schußhoheit 

über die gefammten griechiichen Chrijten der Türfer zu beweijen, aber ein 

NRücdblid auf diefe Dinge darf e8 heute wohl auch als eine Täufchung der 

Weftmächte bezeichnen, wenn fie hofften, Durch türfifche Verfprechungen und 

Erläffe des Sultans eine erträgliche Lage der hriftlichen Bölfer im Driente 

bemwerfitelligen zu fönnen. Wohl hatte Lord Aberdeen im Verlaufe der Ber- 

handlungen des Jahres 1853 felbit e8 anerfannt, daß man auf die von der 

Türkei von Zeit zu Zeit gemachten Berjprechungen in Bezug auf Reformen nichts 

zu geben vermöchte, aber man war doch meit entfernt irgend eine gewaltjame 

Löfung der orientalifchen Frage zu wünfchen und fuchte um jeden Preis dem 

Ausbruch eines Krieges zwifchen Rußland und der Tiürfei entgegenzumirfen. 

Im Anfange des Jahres hatten Defterreih und Rußland gleicherweife die 

Türkei dur) Specialmiffionen zu bedrängen gefucht. Defterreich nahm fich der 

Montenegriner an, fendete den Orafen Leiningen nad) Conftantinopel und hatte 

fich eines glänzenden Erfolges bei der Pforte zu erfreuen. Rußland dagegen 
unternahm e3 dur die Miffion des General Menjhifoff die Augen der 

flavifchen und orthodoren Bevölferung der Türkei von Defterreich abzuziehen 

und fih al3 wahren Schugheren der ftamn-= und veligtonsverwandten Unters 

thanen des Sultans darzuftellen. 
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Der von Menfchikoff am 20. Mai Reichid Balcha überreichte Entwurf eines 

Bertrages wirrde von der Pforte abgelehnt und Menjchikoff reifte unverrichteter 

Sache ab. Auch nachdem die diplomatifchen Beziehungen zwifchen Rußland und 

der Türkei abgebrochen worden waren, verzweifelte man in England noch) feines- 

wegs an der Erhaltung des Friedens, obwohl der Hof, das Cabinet und das 

Publikum fi täglich mehr in die größte Erbitterung gegen Rußland hinein- 

geredet hatten. 

Ganz im Gegenfage zu diefer Stimmung in England hatte fi) Napoleon 

in jenen Augenbliden auffallenderweife zurückhaltend und höchft friedlich gezeigt. 

Mehr von englifchen Cabinet und insbefondere durch daS Drängen Lord Palmer- 

ftons beftimmt, hatte der Kaifer der Franzojen die Hand zur Cooperation der 

beiden Flotten in der Befifabat geboten. AlS aber die Ruffen im Juli die Donau- 

fürftenthümer bejeßten, bemühte fich England noch einmal den Kriegsfanatismus 

der Türfen zu befhmichtigen, und die Pforte nahm auf Yord Stratfords Rath, 

um ihre Mäßigung in das hellfte Licht zu fegen, den Einmarich nicht als 

Kriegserflärung auf. Schwieriger war e3 dagegen fhon die Pforte zu jachlichen 

Zugeftändniffen in Betreff der rufftjchen Forderungen zu bringen, und Der 

Einfluß der gefammten Mächte fcheiterte an dem feften Willen der Pforte etwas 

wie ein Proteftorat Rußlands über die orthodoren Unterthanen des Sultans 

zuzulafien. 

Sp fam e8 zu dem Schreiben Omer PBafchas an ortichafoff, worin er 

ihn aufforderte die Donanfürftenthümer binnen 14 Tagen zu verlaffen, mas 

jener felbftverftändlich verweigerte. Man war europätfcherjeitS bei dem Pro- 

gramm einer möglichften Einfchränfung dev Kriegsgefahren angelangt und nahm 

noch immer Anftand, die Flotten ind Schwarze Meer einlaufen zu laffen, um 

den Kriegseifer der Tiürfen nicht zu unterftügen. 

Kaifer Nikolaus bemühte fich feit dem September nach der Reihe um die 

Bundesgenofjenfchaft von Defterreich und Preußen, ja felbit von Frankreich). 

Nachdem er fich überzeugt hatte, daß er England von dejjen traditioneller 

Politif nicht abzudrängen im Stande war, trachtete er die Eiferfucht ımd die 

viele itble Laune gegen das „perfide Albion“ auszunügen, welche unzmeifelhaft 

in Defterreich im natürlichen Oegenfage zu den von England begünftigten revo- 

(utionäcen Bewegungen und bei Kouis Napoleon in Folge perjönlich empfundener 

Zurüdjegungen vorhanden war. 

Sn Dfmüg, wo der ruffiihe Czar mit dem Kaifer Franz Jofeph eıme 

Zufammenkunft hatte, und in Berlin, wo er gleich darauf dem Könige von 

Preugen einen Befucd) abftattete, wollte man die Bemerkung gemacht haben, daß 

da3 Berhältniß der alten Alliiten fein unbedingt ficheres mehr wäre. Dennoch 



u 

1853. Ruplands Stellung zu Defterreich und Preußen. 97 

fehlte e& der ruffischen Politif nicht an getrenlichen Helfer&helfern wie in 

Preußen fo auch in Defterreih. Jr Berlin glaubten fih manche Kreife, denen 

Prinz Karl und feine Anhänger nicht fremd waren, in Hoffnungen auf eine 

Art von confervativem Kreuzzug gegen da8 von England unterftüßte revo- 

Inttonäre Wefen wiegen zu ditrfen, Man machte einen jonderbaren Verjuch, 

manche in Berlin befindliche englifche Unterthanen von Einladungen und Feft- 

lichfeiten des Hofes auszufchließen. Der ruffifh gefinnte Theil der Gefellichaft 

in der Hauptftadt feierte in vecht auffallender Weife die ruffiichen Geburtstags- 

fefte und man wußte e3 auch immer fo einzurichten, daß bei den Hofcirfeln und 

bei den Prinzen möglichft viele Auffen erfchienen. 

In Defterreich hatte Kaifer Nikolaus auch noch einen diplomatifchen Erfolg 

zu erzielen gewußt, indem daS dortige Cabinet einer vuffischen Eingebung Folge 

leiftete und mit dem gewagten Vorfchlag hervortrat, die vier Höfe follten der 

Türfer verfihern, daß fie durch die perfönlichen Erklärungen des Kaifers 

Wifolaus die Meberzeugung von defjen Uneigennüsigfeit gewonnen hätten. Die 

Weftmächte gingen auf diefes Spiel nicht mehr ein. Was Preußen betraf, jo 

war e3 dem Qzaren zwar gelungen, den König gegen Napoleon fehr heftig auf- 

zuvegen, aber die preußifche Regierung erklärte, nicht von der Linie eines neut= 

tralen Verhaltens abweichen zu wollen. 

Alle diefe hHaltlofen Strömungen und Oegenftrömungen an den Höfen 

der alten Alliirten hinderten nicht, daß Gortichafoff als Gefandter in Stuttgart 

wieder dem Kaifer Napoleon einen VBorjchlag zu einer Separatverjtändigung 

über die ganze orientalifche Differenz durch deffen Gefandten, den Grafen Bearn, 

machen ließ. Wenn auch diefe Berfuche mißglüdten, jo lag der Grund hiervon 

befonder3 darin, daß man ruffischerfeit3 den perfönlichen Wünfchen Napoleons 

in Bezug auf die Anerkennung feiner Familie nicht entgegenfan. 

Was den eigentlich diplomatifhen Verlauf der Verhandlungen betrifft, die 

den endlichen Zufammenftoß der Waffen in der Türkei nicht aufzuhalten ver- 

mochten, jo find aus jenen Tagen jo viele Aktenftüde und fo viele intime 

Correfpondenzen veröffentlicht worden, daß man faum no) etwas Neues darüber 

zu jagen im Stande jein mirde, Dagegen ift in Bezug auf die Stellung, 

welche einzelne entjcheidende Perfönlichkeiten in jenem Augenblide gegeneinander 

einnahmen, nod) immer manches Jrrthümliche verbreitet, und ich fann aus der 

Correfpondenz meines Bruders in letterer Beziehung nod einige Aufflärungen 

zu dem Belannten hinzufügen. 

„Du haft recht, fchreibt er am 20. October 1855, Did mit Beforgniß, 

nach) den Stande der europäifchen Politit zu erkundigen; fie fteht vecht jhlecht! 

und hängt lediglich davon ab, ob der Kaifer Nikolaus wirklid den Krieg will 

oder nicht. Daß er verbotene Dinge will, darüber fan num nad der langen 
I. 7 
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Neffelrodifchen Erflärungsfchrift Fein Zweifel mehr fein. Db er aber den euro- 

päifchen Krieg dafiir zu bezahlen bereit ift, wiffen mir noch nicht. Biel wird 

darauf ankommen, wie fi) die Mächte dazır ftellen werden. Und das jüngft 

in Berlin verunglüdte Theaterfpiel ift das Ginftigjte in diefer Hinficht, was 

zur Erhaltung des Friedens hätte gejchehen Fünnen.“ 

„Der Kaifer wollte eine Offenfiv- und Defenfiv-Alltanz mit Defterreih und 

Preußen gegen England und Franfreih. Mit anderen Worten, daß Deutjchland 

wieder die Zeche bezahlen follte für feine ruffifchen ©elüfte im Drient. Defterreich 

hatte diefes zugeftanden, im Falle Preußen beitrete. ... ... Der Kaifer hat den 

König nah Warfchau citirt, ift zuleßt felbft nach Berlin gefommen, hat ihn auch 

bi3 zur äußerjten Wuth gegen Frankreich montirt (da zufällig ganz ftill und 

friedliebend in der ganzen Sache ift), ift aber an Manteuffels Feftigfeit gejcheitert, 

der erflärte, daß er nun und nimmermehr von der preußijchen Politif der Neu- 

tralität abgehen werde” *). 

„Wir haben nothgezwungen eine Entente cordiale mit Louis Napoleon. 

Sie ift ihm nüslich, in Paris ift man auf money making gerade fehr erpicht, 

der Kaifer ift oft leidend ac. 2c., furz man ift dort in einer jelten ruhigen umd 

gegen hier nachgiebigen, willigen Stimmung. Hier ift man gegen Rußland 

indignirt, doch entjchloffen, den Frieden zu erhalten, fo lange eS geht. Linfere 

Flotte (combinirte) hat Befehl, jeden Angriff auf das türkische Littorale mit 

Gewalt zurüdzufchlagen, doch jollen neue Mediationsverfuche gemacht werden, 

bafirt auf den Vertrag von 1841, in fi aufnehmend die neueften ruffischen 

Erklärungen von Olmüg, umfhiffend die Klippen, die Rejhid PBafcha in der 

Wiener Note entvedt hat, Bezug nehmend auf die Verträge von Katnardji md 

Adrianopel.“ 

„Anentfchieden ift noch, ob der Pforte gedroht werden fol, daß wenn 

fie fi) einer billigen Löfung widerfegt, fie im Stiche gelafjen werden joll. 

Sch bin dafür, weil die tollen Fanatifer jonft auf unjere Hilfe bauend, die 

diimmften Streihe machen, wie die jegige SKriegserflärung, geftehe aber zu, 

daß e3 fehwer ift, meil, ob fie recht oder unrecht haben, ein Moment kommen 

fannı und wahrfcheinlich in ihren Kriege kommen würde, in dem wir gar nicht 

ihnen zu Liebe, fondern wegen unferer eigenen und der europäifchen Intereffen 

genöthigt fein würden einzugreifen. Wir fönnen nämlich Conftantinopel nicht 

von den Rufen nehmen laffen. — Die Schwierigkeiten dort find ungeheuer, 

*) Das Berdienjt Manteuffeld wird aber hier von meinem Bruder entjchieden 

überjchäßt. Die Tee der unmbedingten Neutralität war jchon urjprünglic) die des 

Königs und war der Beginn der Schwankungen, die er während des ganzen nadhe 

folgenden Krimfrieges Rußland “und den Weitmächten gegenüber zeigte. 
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die mit dem biefigen gemifchten Cabinet nicht minder, die in Petersburg, um 

aus der Haut zu fahren, doh....... Eine ehrliche und männliche Stellung 

Defterreich3 würde die billige und friedliche Löfung des Streites zur augen- 

blilichen Gewißheit machen.“ — 

Wie man fieht, täufehte fi Prinz Albert nicht über die Schwierigkeit der 

Lage und in diefem Sinne fehrieb er fchon wenige Tage fpäter: 

„Die orientalifhe Bermwidelung läßt noch feinen Schluß fehen. Es find 

abjcheuliche Elemente im Spiele und wird namenlofe8 Gefhif und Ausdauer 

bejonder® von und dazu gehören, um großes Unglüd zu verhüten.“ 

Das, was unter diejen Umftänden für den deutjchen Politifer mehr und 

mehr fich ergab, war die Möglichkeit, den Grundfägen der heiligen Allianz nun= 

mehr entfchieden entgegentreten zu fünnen. Ich fegte alle meine Hoffnungen darauf, 

daß die Wünjche, welche noch vor furzer Zeit von meinem Dheim in Bezug 

auf das Zufammenhalten der öftlihen Mächte ausgefprochen wurden, nicht ver- 

wirflicht werden möchten. Iudeffen war die öffentliche Meinung in England 

von einem Theil de3 Minifteriums felbft in eine immer ftärfere Kriegsagitation 

getrieben worden. Die Gegenfäße, welche fich zwijchen einer befonneneren und 

einer heftigeren Auffaffung der Frage geltend machten, führten mancherlei Miß- 

verftändniffe herbei, unter denen mein Bruder und die Königin fehr zu leiden 

hatten. Snsbefondere gab der Austritt Lord Palmerftond aus dem Cabinet 

Anlaß zu der Meinung, daß eine Uneinigfeit tieferer Art in der Negierung vor= 

handen wäre, al3 thatfächlich der Fall war. 

Da aber die Motive, welche zu dem Schritte Balmerftons geführt hatten, 

damals und fpäter fehr verfchteden beurtheilt wurden, jo mwird es billig fein, 

meinen Bruder felbft in den lebten Tagen des Jahres 1853 über diefe Ange- 

legenheit jprechen zu hören, welche bald nachher noch größeren Staub aufs 

wirbeln follte. 

„Sch gebe die Hoffnung, — fehrieb Albert am 19. December, — no) nicht 

auf, daß mir noch den Frieden erzwingen werden, doch ift der Unverftand jo- 

wohl von Nuffen als Türken unglaublid. Ein Element de Krieges ift vor- 

geftern in Lord Palmerfton aus dem Cabinete gewichen. Dod rein auf eine 

innere Frage hin. Der große liberale Bramarbas, der allen YXändern freie 

Inftitutionen aufzudrängen fucht, findet eine Reform-measure, die Aberdeen gut 

heißt, für zu liberal!! Was uns der Mann fchon für Plage gemacht hat!! 

Sein Austritt hmwächt natürlich dag Minifterium und gibt den Protectionists 

und Ultra Tories einen Führer im Unterhaus, an deren Spige eö mahr- 

fcheinlich feine Abficht ift, als Premierminifter fi einen diefer Tage und auf- 

zudrängen!“ 
7 = 
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Wenn Lord Valmerfton wirklich die Abfiht Hatte, durch feinen Austritt 

aus dem abinet das Minifterium Aberdeen zu Falle zu bringen, an die Spige 

der Regierung zu treten umd alsdann die von ihm befürmortete Kriegspolitif 

mit aller Schärfe durchzuführen, fo hatte er fich eben getäufcht. Niemand von 

den Mitgliedern des Cabinet3 war ihm nachgefolgt. Lord Aberdeen blieb un- 

geftört Premier und PBalmerfton wurde |chon nad einer Woche von feinen 

Collegen wieder aufgenommen, nachdem er feine Scheinoppofition gegen ARuffels 

Reformbill fallen gelaffen hatte. Im Publifum, wo man fi den Glauben 

nicht nehmen Tieß, Palmerfton wäre nur wegen der orientalifchen Frage mit 

dem abinet in Conflift gefommen, wurde fein Bleiben als ein Zeichen ange- 

jehen, daß fich die Politif der Regierung einer friegeriichen Action nähere, 

Unter diefen Umftänden war mit einem Male eine Stimmung herpor- 

getreten, welche befonnene und friedliche Tendenzen völlig erdrüdte. Der meinem 

Bruder noch immer höchft unheimliche Gedanke, an der Seite Louis Napoleons 

dem Kriege entgegenzutreiben, mußte allmählich der Ueberzeugung weichen, daß 

der Krieg, wie die Königin an den König Leopold damals jchrieb, „unglaublich 

populär“ wäre. Merfwürdigermeife follte er noch ein Vorjpiel in dem befannten 

und nicht ungefährlichen Angriff der Balmerftonfchen und Napoleonifchen Organe 

gegen meinen Bruder finden, mit welchem da8 bewegte Jahr 1854 eingeleitet 

wurde. 

Für und in Deutfchland aber ergab fich die Frage, welches Schiefal nun- 

mehr dem großen politifch vernichteten Volk inmitten Europas in dem Niefen- 

fampfe des Weftens und Oftens vorbehalten fein werde. Daß fich der glücklich 

veactivirte Bundestag al® Vertreter diefer Nation jofort im feiner ganzen 

Nichtigkeit und Beihlußunfähigfeit zeigen mußte, trat um fo fehneller zu Tage, 

je früher fi) die Großmächte beifommen liegen, denfelben in das diplomatifche 

Getriebe der jchweren Zeit Hineinzuziehen. 

Schon im Juli und Auguft wurde von Seite des Herin von Profejch dem 

Bundestage freundliche Mittheilung von den verjchtedenen Noten Nefjelrodes 

und Clarendond gemacht, und der Bundestag bejhlog dann regelmäßig auf 

Borfchlag des Präfidiums, „diefe Mittheilungen, ohne fie in das Protofoll auf- 

zunehmen, ad acta zur hinterlegen“. Das Wichtigfte, worauf e8 Herrn von 

Profeich anzufommen fchien, war dabei, daß er feine Lehrmeinungen über den 

Stand der Sache des Längeren zum Beften gab. Damals plaidirte er gemöhn- 

ich mit der Verfiherung, daß ihm „die Depefihen einen entjchieden friedlichen 

Eindrud machten“, und „daß er die Argumentationen der Weftmächte zwar 
idiich fir ganz vichtig halte, aber daß in der Politik immer befondere Um- 
fände entjcheiden“, welche ihm diesmal den Krieg böchft unwahrfcheinlich er- 
Iheinen Lafjen. wollten! 
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Während man no über die Bundesfeftungen zunfte und die deutjihe Flotte 

joeben verfauft hatte, mußte man von Defterreih und Preußen nichtsfagende 

Erflärungen über ihr Verhalten entgegennehmen in einer europäischen: Ange- 

legenheit, bei welcher Deutjchland fchon oft der Schauplag des auszufechtenden 

Kampfes geworden war. Nichts war mit der Trauer iiber die Lage des Bater- 

lande3 in diefen Tagen zu vergleichen, welche Jeder empfinden mußte, der 8 

nauer von dem großen Gange der Dinge unterrichtet war. 

Bieled mag feit dem ernenerten Walten de8 Bundestages in den inneren 

Angelegenheiten drüdender empfunden worden fein, in feinem vollen Elend aber 

empfand fic) der Deutjche erft dann, wenn er auf die auswärtige Tage der 

Dinge feit den legten Monaten des Jahres 1853 hinblidte. 
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Heimilche Angelegenheiten, 

Mllenn 8 manchem Lefer meiner Erinnerungen als Mangel von Defonomie 

in meinen Mittheilungen erfcheinen möchte, daß neben den politifchen Haupt- 

begebenbheiten, die ich oft mu Furz und meift mehr andeutungsmweife zu berühren im 

Stande war, Ereigniffen, die fi) auf die inneren Angelegenheiten Thüringens 

und befonder8 meiner eigenen FTleinen Länder bezogen, eine ausführlichere 

Darftellung gewidmet worden ift, fo darf man dagegen nicht vergefien, daß in 

Wirklichkeit vor vierzig Jahren den particularftaatlichen Lebenserjcheinungen nicht 

nur eine viel größere Bedeutung beigelegt wurde alß heute, fondern ihnen auch) 

thatfählich zufam. Den fpäter Geborenen, welche unter den Borftellungen des 

wiedererftandenen NReichs Schon von Jugend auf gewöhnt find, Entjcheidungen 

wichtigfter Art nur im Centrum getroffen zu fehen, mögen die lebhaften 

Berfaffungsftreitigfeiten der Fleinen und Hleinften Ländchen faft ein Lächeln ab- 

gewinnen. Aber in jenen Zeiten erfchienen diefe Angelegenheiten von vitalften 

Snterefje nicht nur für den Eleinen Staat, fondern für die Freiheit und für die 

HZufunft von ganz Deutjchland. Und die ältere Generation weiß fi) wohl nod) 

zu erinnern, wie viel politifches Pathos von Seite der Stände und der Yandes= 

herren an die Löfung diefer Iocalen Fragen gewendet worden ift. Denn in der 

That, das Wohlbefinden von breiten Schichten der Benölferung hing doc) fehr 

wefentlic) von diejen Dingen ab. 

Sch glaubte daher fchon in den früheren Theilen meines Buches von jenen 

Beitrebungen eingehende Mittheilung machen zu follen, die ich feit Beginn meiner 

Negierung zur Herbeiführung einer Bereinigung von Coburg und Gotha ver- 

folgte. AS gegen Ende des Jahres 1849 im anzen eine größere Nuhe der 

Gemüther und in allen Theilen Deutjhlands eine gefeßlichere Denkungsart 

wieder eingefehrt waren, wurde auf dem Wege conftitutioneller Vereinbarung 

mit den Vertretern beider Länder der wiederholt gefcheiterte VBerfuch abermals 

erneuert. Nachdem aber in der Regierung der beiden Länder durch mehrere 

Monate hindurch ein vollftändiges Provijorium eingetreten war und die Gefchäfte 
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in den Händen von vier mit den Funktionen des berzogl. Staatsminifteriums 

betrauten höheren Beamten ein ziemlich unficheres Anfehen angenommen hatten, 

war endlich Herr von Seebach, wie der Lefer jchon weiß, am 1. December 1849 

in das Amt getreten”). 

Bon diefem Augenblide an war Einheit und Frieden menigftens in die 

Regierung und Berwaltung der beiden Fleinen Länder gefommen. Db es dem 

neuen Minifter aber gelingen werde, auch die Verfaffung in der von mir feit 

jech& SIahren beabfichtigten Richtung einheitlich zu geftalten, mußte al eine 

Ihwer zu beantwortende Frage gelten; indefien wurde die Sache muthig von 

Herrn von Seebad, der in der Fülle feiner Kraft und in der Nedlichfeit umd 

Veftigfeit jeine® Wollens die beiten arantieen des Gelingens darbot, in die 

Hand genommen. 

Sch werde in der Lage fein, am Schluffe meines Werkes einen hiftorifchen 

Abriß der Berfaffungsentwidelung der Herzogthümer Coburg und Gotha, welchen 

Herr von Seebad auf mein Erfuhen verfaßt und mir zur Verfügung geftellt 

hat, al3 merthvolle Beilage anfügen zu können. Man wird fi daraus einen 

ficheren Ueberblid über die gefammten Berfafjungs-Verhältniffe der Herzogthümer 

jeit ihrer landesherrlichen Bereinigung bi3 auf die legten Jahre verichaffen fünnen, 

und ficherli wird e8 Manchem erwünfcht fein, über diefe verwidelten Anges 

legenheiten aus erfter und befter Duelle unterrichtet zu werden. 

Bevor ich jedoch in diefen Capitel meines perfönlichen Antheil® an der 

endlichen Ordnung der Dinge, wenigftens in den Hauptumriffen, gedenfe, habe 

ih) von einem einen Creigniß zu erzählen, welches faft unmittelbar nach 

meiner NRüdkunft aus dem jchleswig-holfteinifchen Feldzug in Coburg ftatt- 

fand, indem e3 mir zur größten Freude gereichte, meiner Vaterftadt mit dem 

Standbild Herzog Ernft’3 I. eines der mohlgelungenften Werfe Ludwig von 

Schwanthaler® zu fehenfen. E& war eine feiner legten Arbeiten, demm nod) 

während des Guffes des von ihm fchon vollendeten Modells war der große Meifter 

gegen Ende 1848 geftorben. Das prächtige Monument aber, welches meinen 

unvergeßlihen Vater in lebensvoller Wahrheit darftellt, wurde auf dem durch 

Gartenanlagen fhön gezierten Plate vor der Ehrenburg, zu Füßen des alten 

Feftungsberges, am 17. Auguft 1849 enthüllt. 

Die mir noch heute vorliegende Correfpondenz von Schwanthalers gibt 

Beugniß, daß er nicht ohne Freude und Intereffe an die Arbeit gegangen md 

insbefondere von der fhönen Geftalt und dem prächtigen Kopfe meines da= 

hingegangenen Vater freudig erfüllt war. Bei Ueberfendiung der Details 

*) Band I. ©. 526. 
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und Portraits fir das Modell machte er die hübfche Bemerfung: „Alle Winte 

werden genau befolgt und e8 freut mich als Bildhauer doppelt, daß ich in Folge 

derfelben fo viele Schönheit der Form entwiceln fann. Manches merft wirklich 

auf die Coloffen von Monte Cavallo hin“. 

Schon Ende de8 Jahres 1847 hatte Schwanthaler die Modellwung der 

Statue fomweit gefördert, daß mit Infpector Miller, dem Borftande der Fünigl. 

Erzgießerei in München, die ihren Weltruhm damalS bereitS bewährt hatte, 

ein Vertrag abgejchloffen werden fonnte. Das Metall zu dem Guffe wurde aus 

zwei der von meinem Bater im Befreiungsfriege erbeuteten Sechzehnpfünder- 

Kanonen gewonnen. Die KRoften wurden im Uebrigen aus meiner Privatkafie 

gededt, und obwohl der Guß des Werkes fi) einige Zeit verzögerte, jo mar 

er doch im Laufe des Jahres 1848—9 ohne Störung fortgejchritten. 

Zur Aufftellung der Staine war Miller felbft nach Coburg gefommen, 

und meine Anzeige von der beabfichtigten Enthülungsfeier an alle verwandten 

Höfe fonnte am 15. Auguft 1849 erfolgen. Die Enthüllungsfeier fand prunf- 

[08 und in herfömmlicher Weife in meinem und der Herzogin Beifein ftatt. Wir 

hatten uns dabei der Anmefenheit meiner Stiefmutter, der Herzogin Wittwe, 

welche von Gotha herübergefommen war, ferner ded Fürften Karl Leiningen, 

der Herzogin von Kent und der Fürftin Marie Leiningen zu erfreuen. Der 

Enthufiasmus der Bevölferung war fehr groß und die fleine Stadt, in welcher 

das Gefühl des Zufammenhangs mit der alten Dynaftie in aller Frifche lebte, 

fand eine Genugthuung darin, von ihrem befcheidenen Theile aus den größeren 

Städten und Refidenzen benachbarter Staaten in Werfen der Kunft nachzu- 

ftreben. 

Hatte man doch in Coburg fih nur zu wenig von dem Gedanken [osge- 

macht, als jei dur die Erbjchaft von Gotha und durch die Theilung von 

1826 eine bleibende Benachtheiligung des Ländchens entftanden. Auch in den 

Berfaffungsftreitigfeiten mit Gotha war häufig das Borurtheil einer Zurücd- 

jeßung zu einem jchweren Hinderniß der Verftändigung geworden, und fchwer- 

Gh macht man fi) heute noch eine Vorftellung von den Schwierigkeiten, welche 

die Regierung hierbei zu überwinden hatte. 

An demjelben Tage, an welchem der Staatsminifter von Stein und Staat$- 

rath von Symborsfi ihrer Aemter enthoben und Minifter von Seebad) ernannt, 

auch Staatsrat) von Wangenheim unter Enthebung von feinen bisherigen pro- 

piforifchen Gefchäften beim Staatsminifterium zur herzogl. Landesregierung nad) 

Gotha verjegt worden war, wurde der coburgifche Landtag, welcher fich gegen 

die DVereinigungsvorlagen vollfonmen ablehnend verhalten hatte, aufgelöft. 
Am 11. Deceniber 1849 berief ich eine neue Ständeverfammlung und ordnete 
die Neuwahlen hierzu an. In meinen Erlaffe erflärte ich, daß diefelbe neuer- 
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dings zur „Berathung über die politifche Stellung des hiefigen Herzogthums 

zu den übrigen deutjchen Staaten, fowie über die von uns beabfihtigte VBer- 

einigung umferer beiden Herzogthümer Coburg und Gotha durch eine gemein- 

Ihaftliche Berfaffung einberufen fein werde“. 

An dem Ernfte meiner Abfichten Fonnte daher fein Zweifel walten, umd 

in freffender Weife hat Herr von Seebad in feinem hiftorifchen Abriß die 

Lage der Dinge bezeichnet, wenn e3 darin beißt: „Obgleich ich) mir vollftändig 

bewußt war, daß ich eine Faum zu bewältigende Aufgabe ütbernehinen werde, 

jo fonnte ich doch nicht verfennen, daß unter den gegebenen Berhältniffen, 

namentlich mit Nücdjicht auf das zu erftrebende Ziel einer engeren Verbindung 

der beiden Herzogthümer, der Wunfch des Herzogs ein vollfommen berechtigter 

und e3, wenn ich überhaupt dem an mich ergangenen Rufe Folge leiftete, meine 

Pflicht fei, demfelben zu entfprechen.“ 

Für die Durchführung der Bereinigung bedurfte die Negterung vor Allem 

de3 DBertrauend der Abgeordneten beider Yänder, und obwohl e8 auch Herrn 

von Seebad daran jchon nach furzer Zeit vermöge feiner gewinnenden Thätigfeit 

nicht mangelte, jo war doch der Gegenfag zwifchen den beiden Ländchen, ja die 

Eiferfucht und das Mißtrauen der Bevölferungen gegeneinander von einer faum 

begreiflichen SHeftigfeit. Ich fuchte zu vermitteln, wo ich konnte, und ich glaube 

auch heute noch wiederholen zu fünnen, was ich damals an meinen Bruder 

jhrieb, dag man mir perfönlich die beften Abfichten zufchrieb und das vollite 

BDertrauen jchenfte. Aber man fonnte fich nicht denfen, daß vom Thron aus 

die Öefahren der Benachtheiligung der beiden Yändchen entjprechend gejehen und 

erfaunt werden möchten. Nicht ohne die von mir erworbene Popularität, deren 

ich mich ohne Frage zu erfreuen hatte, wäre e3 einem Fürften damals möglich 

gewejen, an die Union diefer deutfchen Ländchen zu denfen, in welchen doch 

jeit Jahren mit bejonderer Vorliebe von Deutjchlands Einheit und Brüderlichfeit 

gejungen und gejagt worden ilt. 

Indem fi nun die Staatsregierung zur Vorlage des Entwurf einer ge- 

meinfamen Berfafjung entjchloffen hatte, wurde das neue gothaifche Staatsgrund- 

gejeg al3 Bafis für die den beiden Landestheilen zu gebende gemeinfame Ber- 

faffung benußt. Man dachte noch an eine vollftändige umd eigentliche DVer- 

einigung beider Länder in Berfaffung und Verwaltung. Beide Landesvertretungen 

erhielten den Entwurf der neuen Berfafjung mit Erlaß vom 18. Mai 1850. 

In demfelben wurde vorgefchlagen, je acht Mitglieder aus den beiden Landes- 

vertretungen zu wählen, welche al3 die gemeinjchaftlihe Commiffion beider 

Randtage in die Vorberathung des Gejeges eintreten jollten. 

Ih will hier nur furz das Nefultat diefer Berhandlungen mittheilen, da 

der Lefer, welcher fich fr den Gegenftand tiefer intereffirt, alleg Detail in der 
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oft erwähnten hiftorifchen Arbeit Herın von Seebach3 felbft finden wird. Die 

Borfchläge der Regierung waren vollftändig gefcheitert, die Anträge im Einzelnen 

und der ganze Gefeßentwurf abgelehnt worden. ES war nicht daran zu 

denfen, die Vorlage in die beiden Landtage felbft zu bringen, SIudellen war 

doch das eine gewonnen, daß nicht wenige Gegenftände der Gefeggebung in der 

Gemeinfamfeit ihres Charafter8 für beide Yändehen anerfannt worden waren. 

Arch bezeichnete die Commiffton ausdrücdlich jene Punkte, die eine gemein- 

Ichaftliche verfaffungsmäßige Behandlung zuließen. 

Herr von Seebad) war der Anfiht, daß auf diefer Grundlage weiter ges 

baut werden fünne. Die Commiffion hatte doch wenigftens neben der Aner- 

fennung einer gleichen Erbfolgeordnung und der Beibehaltung eine Staats- 

minifteriums an der Spiße der Gejchäfte für beide Herzogthümer fich auch für 

ein aus beiden Landesvertretungen hervorgehendes gemeinjantes® Drgan zur 

Handhabung der der Landesvertretung zuftehenden Rechte beziiglich derjenigen 

Theile der Staatsverwaltung, deren Gemeinfchaftlichfeit verfaflungsmäßig feit- 

geftellt werde, ausgejprochen. Diejem Zugeftändniß gegenüber hätte ich mich 

nicht leicht zu einer Dctroyirung verftehen Fönnen, melche al3 das einzig übrig 

gebliebene Mittel, um die volljtändige Vereinigung zu bewirken, hätte angefehen 

werden miffen. Auch Herr von Seebad) hoffte im Laufe der Jahre zır engeren: 

und durchgreifendem Anfchluß der beiden Vertretungsförper zu gelangen, wenn 

nur erft auf der von der Commiffion felbft eröffneten Grundlage ein Anfang 
gemacht war. 

Am 18. September 1851 wurde daher ein ne ausgearbeiteter Entwurf 

eines gemeinfamen Staatsgrundgefeges der noch immer in Wirkjamfeit beftehen- 

den Berfafjungscommiffion beider Länder vorgelegt, doch wurde in dem Erlafie 

der Staatsregierung ausdrüdlic hervorgehoben, daß diefelbe „in Bezug auf 

die vollftändige Berjchmelzung der beiden Landestheile noch ganz auf dem früheren 

Standpunkte ftehe und fie, wenn fie denfelben dermalen verlaffe, lediglich von 
dem Wunjche geleitet fei, auch in diefer hochwichtigen Angelegenheit thunlichft 
in Uebereinftimmung mit der Landesvertretung zu handeln“. 

In der That beantragte die Commiffion einftimmig den neuen Entwurf 
„den beiden Tandtagen vorzulegen und zu empfehlen, aber zu nicht geringen Er- 
ftaumen der Regierung erfolgte die Annahme nur in Coburg, während in Gotha 
die Ablehnung des Gefetes befchloffen wurde. In der Debatte iiber den Gejeb- 
entmurf war hier bei verfchiedenen Nednern der Standpunkt engherzigiter 
Kichthurmpolitit jo fehr hevvorgetreten, daß ich in der Benölferung eine fich 
mehr und mehr bemerkbar machende Reaction gegen diefe localpatriotifchen Ultras 
wahrzunehmen im Stande war. Die „haarfträubende“ Bevorzugung Coburgs, 
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welche die gothaifchen DOpponenten entdect hatten, lag bejonders auch darin, 

daß bei der BZufammenjegung des gemeinfamen Landtags nicht das Benvölfe- 

rungsverhältniß ausfchlieglich maßgebend fein follte. 

SH hatte unter diefen Umftänden dem Staatsminifter eine fcharfe Auf- 

löfungsmaßregel des Landtags empfohlen und war entfchlofjen, mit meiner Perjon 

jelbft in den zwifchen dem Minifter und dem Landtag entftandenen Ri zu 

treten, indem ich mich perfünlich an die Bevölferung des Herzogthums Gotha 

wandte und dadurch, wie ich zu meiner und des Minifter8 Freude bald erkannte, 

eine vollftändige Umftimmung bei den darauffolgenden Wahlen bewirkte, 

„Schon öfters“, jo lautete die von mir veröffentlichte Anfprache an die Be- 

wohner des Herzogthums Gotha, „habe Ih Mich veranlagt gefehen, Mich an 

die Bewohner de3 hiefigen Herzogthums in unmittelbarer Anfpracde zu wenden, 

wenn e3 galt, ihre Aufmerffanfeit gleihmäßig auf einen wichtigen Punkt zu 

lenken. Auch jest ift eine folche Anfprache zur Nothwendigfeit geworden, inden 

Ih die Anordnung zu den Wahlen eines neuen Landtags verfügt umd den 

feften Borfag gefaßt habe, der jett zu berufenden Abgeordneten-Verfanmlung 

alle jene Vorlagen wieder zur Gefammt- Annahme zu empfehlen, welche von 

dem jüngft hier verfammelt gewefenen Landtage verworfen worden.“ 

„Mein Plan fteht feit, den hiefigen Staat mit dem Herzogthum Coburg 

unter einer gemeinfamen Berfafjung zu vereinigen. Diefe Bereinigung foll fich 

aber nur beziehen, neben der oben erwähnten Gemeinfchaftlichfeit der Berfaffung, 

auf die Berhältniffe zu Meinem Haufe und auf die zum übrigen Deutfchland, 

fowie auf die Regelung der Rechtspflege, des Militairs, Poft- und Zollwefens.“ 

„In allen übrigen Beziehungen bleiben beide Herzogthüimer getrennte Staaten; 

jedes behält feinen befonderen Landtag und nur für die oben erwähnten ge= 

meinfamen Angelegenheiten foll ein gemeinfchaftlicher Yandtag aus 14 Oothaern 

und 7 Coburgern zufammengefegt werden. E3 handelt fich aljo nicht um eine voll- 

ftändige Berfchmelzung beider Staaten, namentlich nicht um eine finanzielle Ver- 

einigung; daher muß jene vielfach verbreitete Anficht, daß die Einkünfte des 

Herzogthums Gotha diefem entzogen und Coburg zugewandt werden follten, 

al3 eine irrige bezeichnet werden. ine folhe Anficht Fann nur auf gänglicher 

Unfenntniß des BVereinigungsplanes oder auf abfichtlicher Entjtellung feines Jn- 

halt beruhen.” 

„Daß nun aber eine folche theilmeife Bereinigung beider Herzogthiimer ein 

mwefentliches Erforderniß zur Führung einer gedeihlichen Regierung fei, ift jelbit 

von den entfchiedenften Gegnern des Planes anerkannt worden, ımd der jüngit 

verfammelt gewejene Landtag hat eine Vereinigung diefer Art als eine Sade 

unabmweisbarer Nothwendigfeit hingeftellt und die Beförderung derfelben als eine 
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Pflicht der Landesabgeordneten ausdridlicdh anerfannt. Denmah glaube Ich 

auch meinerfeit3 eine dringende Negentenpflicht zu erfüllen, wenn Ich bei dem 

Bereinigungsplan auch fernerhin mit aller Entjchiedenheit beharre.“ 

„Mit Recht wird nun Jeder fi) fragen müffen, warum wohl der frühere 

Landtag, ungeachtet des Einverftändniffes über Die Nothwendigfeit dev DBereini- 

gung, dennoch die hierauf beziiglichen Gejegesvorlagen verworfen hat?“ 

„Die Gründe liegen in den gedrudten Landtags-Berhandlungen Elar vor 

Augen. Sie befchränten fid) im Wefentlichen darauf, daß dur die neue Ver- 

faffung dem Volke nicht diefelben politifchen Rechte gewährt würden, welche das 

jeßige Staatsgrumdgefeg enthalte. Alle iibrigen Gründe, wie 4.2., daß durch 

die Vereinigung Gotha zu Gunften Coburgs verlegt würde u. f. w., find während 

der Verhandlungen felbft von Gegnern des Planes auf erfolgte Erläuterungen 

von Seite Meines Minifterii al3 unhaltbar erfannt worden.“ 

„Wohl ift e8 wahr, daß das jegige Staatsgrundgefeg dem Volfe ausge: 

dehntere Nechte einräumt, al3 daS neu proponirte, allein wen möchte e3 ber 

unbefangener Erwägung entgehen, daß gegenwärtig anderen Forderungen in poli= 

tischen Dingen Rechnung getragen werden muß, al3 zu der Beit, mo die jeßige 

Berfafjung berathen und verfündigt wurde; wo gleichzeitig die National-Ver- 

fammlung in Frankfurt tagte, wo Beichlüffe von der legteren gefaßt wurden, 

melde auf die Geftaltung der erjteren maßgebend einwirken mußten. Wer 

möchte fih der fühnen Hoffnung überlaffen, daß e8 möglich fei, ohne das 

Herzogthum in bedenkliche Conflicte zu verwideln, bei uns an Beitimmungen 

feitzuhalten, die beveitS im gefammten übrigen Deutjchland mit dem Umjchwung 

der Zeitverhältniffe gefallen find?“ 

„Bar 8 num nicht Meine Pflicht, bei dem Entwurf der neuen gemein- 

famen Berfaffung fie beide Herzogthüner, diefe veränderten Zeitverhältniffe und 

die bumdesgefeglichen Normen zır beachten? Und vermag wohl der Wegfall der 

oben angedeuteten Nechte die Ablehnung des ganzen Entwurfes zu begründen, 

dejfen jonftiger Inhalt dem jegigen Staatsgrundgefege wefentlich entfpricht, der 

an freifinnigen Beftimmungen und Einrichtungen fo veich ift, ja reicher fogar, 

als die Berfaffung irgend eines anderen deutfchen Staates?“ 

„Vertrauensvoll überlaffe Ich die Beantwortung diefer Fragen dem ver- 
ftändigen Sinne der Benohner des hiefigen Herzogthums. Ohne Nücdhalt 
habe Ih ihnen die Lage der Sache dargeftellt. Jch vermag nicht anzımehmen, . 
dag Meine Pläne, melde ausjhlieglich dem Lande zur Wohlfahrt gereichen 
werden, noch ferner gemißdeitet werden Fönnten und daß unverdientes Mißtrauen 
da vorhanden fein follte, wo SH ftet3 bereitwillig die Hand zur Berftändigung 
gereicht habe.“ . 

„sh glaube nur meine Pflicht zu erfüllen, wenn Ich feft bei dem einmal 
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gefaßten Plane verharre umd alle verfaffungsmäßigen Mittel anmende, um den- 
jelben durchzuführen. Nur dann fann der Fürft mit Recht auf die Achtung 

und Liebe feiner Unterthanen bauen, wenn er das, was er für recht und gut 

hält, auch mit Feftigfeit durchzuführen und zu allen Zeiten zu behaupten weiß.“ 
„Mit vollfter Zuverficht fehe Ich daher den Wahlen zu dem neuen Land- 

tage entgegen, indem Sch die frohe Hoffnung hege, daß die Stimmen Meines 

geliebten Volkes auf Männer fallen werden, welche, gleich Mir, nur das wahre 

Wohl des Landes vor Augen haben werden.“ 

Gotha, den 22. Februar 1852. 

93. Ernft 9.3, ©. €. ı. ©. 

An die Bewohner des HerzogthHums Gotha. 

Dhne Zweifel war e8 die populär gehaltene Form meiner Anfprache, 

welche jenen faft ungetheilten Beifall hervorbracite, defien fie fi) damals zur 

erfreien hatte. Die neuen Wahlen zum Landtage fielen in dem Sinne der 

Regierung aus, und unter den Abgeordneten, welche den am 19. April zufammen- 

getretenen Landtag bildeten, war faum einer, der der früheren Oppofitionspartei 

angehört hatte. Die von der Regierung gemachten Borlagen wurden von der 

Abgeordnetenverfammlung fofort in Berathung gezogen und die Annahme der= 

felben erfolgte bereit3 am 1. Mai in ihrer Gejammtheit. 

Das Staatsgrundgefeg vom 3. Mai 1852 trat nun in daS Leben, und 

ich überreichte e8 perfünlich zugleich mit der von mir vollzogenen Eidesurfunde 

am 15. Juni der Abgeordnetenverfammlung Gotha und am 17. Juni der 

Ständeverfammlung Coburgs mit der folgenden Thronrede: 

Meine Herren! 

„Die wichtigen Angelegenheiten, zu deren Berathung Sie bisher hier ver- 

fammelt waren, haben ihre Erledigung gefunden.“ 

„Das gemeinfame Staatsgrundgejeß für Coburg und Gotha ift meinen 

Anträgen gemäß von Jhnen angenommen und bereit3 in gejeglihem Wege zur 

Publication gebradyt worden.“ 

„Sch bin am Ziele meiner fehnlichften Wünfche und freudig bewegt ftehe 

ih Ihnen heute gegenüber.“ 

„Sie haben, meine Herren, in unbefangener, vorıvtheilsfreier Weife jene 

hochrichtige Angelegenheit erledigt. Sie haben daS Yard von mancher drohenden 

Gefahr befreit. Sie haben Jhrem Landesherrn die Möglichfeit wieder gegeben, 

mit Nuten und Freuden feinem ernften Berufe obzuliegen.“ 

„Meine Herren, das Gefühl Ihre Pflicht gethan zu haben wird hre 

Herzen ebenjo erheben, als die Gemißheit der Anerkennung von Seiten de& 

Landes, defien Vertrauen Sie zu feinen Vertretern erfor, und der Ausdrud des 
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Danfes von Seiten des Fürften, der in Ihrer Wahl die wahre Gefinnung feines 

Bolfes zu erkennen wußte, Eine ernfte Vergangenheit Tiegt hinter und umd 

freudig vermögen wir in die Zufunft zu fehen. Wir haben einen Grundjtein 

gelegt, auf defien fefter Bafis ein ftattliches Gebäude fich erheben wird; feft 

wird e8 ftehen, meil e3 weder gebaut ift auf den morfchen Trümmern einer 

Yängft vergangenen Zeit, noch auf dem loderen Sande neuer unhaltbarer 

Theorien; ein freier Geift hat e8 zu Tage gefördert und der Cement, der e3 

zufammenhält, ift daS Bertrauen zwifchen Zürft und Boll. So wird e& den 

Stirmen der Zeit zu trogen wiffen, mögen fie nun angefacht werden von den 

Furien der Revolution, mögen fie entftehen durch Geifter der Vergangenheit, 

die aus ihren Gräbern wieder emporzufteigen drohen.“ 

„Mit Anerkennung wird man im großen Baterlande auf uns fehen, die 

wir mit Fleiß und Ausdauer einen folchen Bau in jegiger Zeit vollendet haben, 

ohne auch nur ein Haarbreit vom Wege des Gejeges abzumeichen. D möchten 

wir num aud den Tag erfcheinen fehen, an dem ganz Deutjchland einig im 

Innern, ftarf nach Außen, ein ewiger Bau vor unferen Augen ftände. Ber: 

möchten wir den Brüdern, die noch oft im argen Mißverfennen des gemein- 

famen Wohl3 fich feindlich gegenüberftehen, den Geift des Friedens, der wahren 

Baterland3liebe einzuhauchen!“ 

„Meine Herren, Ihr Mandat geht nun zu Ende und Sie treten in Jhre 

gewohnten Kreife zurüd. Möchten Sie auch dort mit Nugen wirken und allem 

Bolf die Kunde bringen, wie ich mit Freuden die Verficherung Ihnen ausge- 

fprochen habe, daß ich die Berfaffung der Herzogthümer Coburg und Gotha 

ftetS gemiffenhaft beobachten und Fräftig fchügen will!" — 

„Empfangen Sie num aus meinen Händen das neue gemeinfame Staat3- 

grundgefeg mit feinen Beilagen fowie die von mir vollzogene Eidesurfunde.“ 

MWiewohl durch die Annahme der Berfaffung vom Jahre 1852 eine wefent- 

Iiche Befferung in den Verhältniffen der beiden Länder eingetreten war und die 

äußerten Schwierigkeiten der Negierung befeitigt fchienen, fo trat doch nur zu 

bald deutlich hervor, daß in der Umionsfrage ein halbes Werk vorlag. ines- 

theil3 hatten fich die Gegenfäße in der Verwaltung zwijchen Coburg und Gotha 

bei der beftehenden Organifation der beiderfeitigen Behörden oft fehr ftörend 

bemerkbar gemacht, andererfeit3 war in dem gemeinfamen Landtag ein ewiger 

Competenzconflict über die Rechte der beiden Landtage von Coburg und Gotha 

gegenüber dem gemeinfanen Landtage entftanden. Berfchiedene Berfuche den 

Minifter in Anklageftand zu verjegen und die immer von Neuem nothwendig ge- 

wordene Einholung fchiedgrithterlicher Entjheidungen bei dem Appellhofe in 

Sena gaben Zeugnig von der wenig entfprechenden Lage der Dinge. Während 
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fih Gotha mit der Entwidelung der Berfaffung ausgeföhnt hatte, lag der Schwer- 

punft der Oppofition auf Seite meiner getreuen Coburger. 

Sch unterlaffe e8 zu den Ausführungen des Herin von Seebad) in diefer 

Deziehung etwas hinzuzufügen, da ich ja nur in geringem Grade in der Lage 

war, unmittelbar in den Gang diefer politifhen Kämpfe einzugreifen. Im Jahre 

1857 hatte ich mich noch einmal zu einen DVerfuch entfchloffen, von meinem 

Standpunkte aus etwas für eine engere Bereinigung der beiden Länder zu thun und 

ih trat im der Thronvede, mit der ich den gemeinfamen Landtag eröffnete, 

wiederum in möglichit perfünlicher Weile mit meiner Ueberzeugung hervor, daß 

den beiden Fleinen Ländern am beften gedient fein wiirde, wenn nicht nur die 

Verwaltung, jondern auch die gemeinjchaftliche VBerfaffung geftärft werden und 

daS beftehende Band durch Erweiterung der Conıpetenz des gemeinfanen Rand- 

tage8 vor den Berfichen eS zu lodern, dauernd mehr gejchügt wiirde. Die 

Gründe einer engeren Vereinigung der Länder habe ich felbft in der Anfprache 

an die Vertreter beider Tandestheile jo deutlich wie möglich ausgefprochen, und 

e3 wird daher gerechtfertigt erfcheinen, wenn ich fie hier der Hauptfache nach 

twiederhole: 

„Roc find faum vier Jahre verfloffen”, fagte ich am 16. April 1857 — 

nachdem ich mit den Eingangsworten die Abgeordneten willfommen geheißen 

hatte, — „jeitdem ich zum erften Male die Vertreter beider Herzogthüimer um 

mich verfammelte und jchon ift fo manches Hochwichtige, da8 damals noch im 

Bereiche der Wünfche lag, zum Wohl beider Herzogthiimer an geworden, 

oder mwenigftens baldiger Vollendung entgegengeführt.“ 

„Die Berhältniffe des Oothaifchen Domainenvermögens find nah Recht 

und Billigfeit geregelt. Die Werrabahn ift im Bau begriffen und ihre baldige 

Bollendung gefichert.“ 

„Die DOrganifation der Rechtspflege ijt den Staatsgrundgefegen gemäß in 

allen ihren Theilen gefeglich feftgeftellt und — laffen Sie mich e8 aussprechen 

— mit Freuden fehe ich der Ausführung diefes hochwichtigen Werfes entgegen.“ 

„Hiernächft wird durch mein Staatsminiftertum zu Shrer Berathung eine 

Gejetvorlage gelangen, durch welche nicht nur eine Aenderung in der jeßigen 

Drganifation diefer oberften Behörde, fondern auch damit verbunden, die Ein- 

leitung umfaffender Reformen im Oebiete der Verwaltung bezwedt wird.“ 

„Erweiterung der Selbftftändigfeit der Gemeinden, Trennung der Juftizpflege 

von der Verwaltung auch in der unteren Inftanz, Verminderung der Oberbe- 

hörden und in Folge deffen Erfparniffe im Staatshaushalt mit gleichzeitiger 

Gewinnung der Mittel zur Berbefferung der unzulänglichen Beamtengehalte —: 

das find die hauptfächlichften Zielpunfte, welche ich bei jenen Reformen im Auge 

habe.“ 
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„Schließlich fol auch noch ein umfaffender Gefegentwurf in Betreff der 

Militairpfliht Ihre TIhätigfeit in Anfprucy nehmen.“ 

„Aber dennoch, meine Herren, wenn ich auch mit Befriedigung der Ver- 

gangenheit gedenfe und mit Hoffnung Ihrer Fünftigen Thätigfeit bezüglich jener 

wichtigen Vorlagen entgegenfehe — dennoch fann ich ein Gefühl des Bedauerns 

nicht unterdrüden.“ 

„Die Hoffnungen, welche fi) vor vier Jahren an den Erlaß der neuen 

Berfaffung Fnüpften — fie find nit in ihrem ganzen Umfange in Erfüllung 

gegangen. Die gegenfeitigen Verhältniffe beider Herzogthümer Haben fich nicht 

fo entwidelt, wie e8 in Bezug auf Einheit de8 Organismus, auf Einfachheit 

der Gejhäftsformen, auf Gfleichmäßtgfeit der Grundfäge in Gefeßgebung und 

Berwaltung zu wünfchen gemejen wäre.“ 

„Meine Herren! daß diefer Zuftand ein anderer, ein befjerer werde, dazu 

Ihenfen Sie mir Ihre Mitwirfung! Ueber daS bejte Mittel können Sie nicht 

im Bweifel fein.“ 

„Es ift die vollftändige Vereinigung beider Herzogthümer.“ 

„Möchten Sie, meine Herren, jelbft Beranlafjung geben, die Frage der 

vollftändigen, durchgreifenden, jedwede Sonderftellung ausfchliegenden Vereinigung 

gegenwärtig wieder aufzunehmen!“ 

„Möchten Sie fi) davon überzeugen, daß alle und jede Berbefjerungen 

nie vollftändig erreicht, noch die obigen Vorlagen vollfommen befriedigend erledigt 

werden fünnen ohne die vollftändige Bereinigung.“ 

„Ergreifen Ste diefe wichtige Frage mit Harem Bid und dem feten 

Willen, fie zum Wohle beider Herzogthümer zu erledigen — und e8 werden 

alle jene übertriebenen Borftellungen von Benachtheiligung des einen Landes 

por dem anderen, von Bevorzugung der einen Refidenzftadt vor der anderen, alle 

jene Täufchungen, daß die Herzogthümer in Ioferem Verbande fich gedeihlicher 

würden regieren lafjen, in ihr Nichts zerfallen.“ 

„Mit diefen Winfchen trete ich Shnen heute entgegen und erflehe den 

Beiftand des Allmächtigen, daß er Shnen Weisheit und Stärke verleihe, um ein 

für uns fo bedeutungsvolles Werf endlich zur Ehre und zum dauernden Wohl- 
ergehen beider Landestheile zu beendigen.“ 

Ih hatte die Genugthuung, daß einer der gothaifchen Abgeordneten 

wirklich einen Antrag ftellte, die herzogliche Staatsregierung zu erfuchen, eine 

auf die gänzliche Vereinigung der beiden Herzogthümer fich beziehende Vor- 

(age baldigft an den Landtag gelangen zu laffen. Leider aber follten fich die 

Hoffnungen, welche die Staatsregierung an diefes Entgegenfommen fnüpfen 

zu fönnen meinte, nicht verwirklichen. Schon in der Commiffion hatte fic) eine 

Minorität gebildet, welche jede in diefer Nichtung gemachte Vorlage bekämpfen 
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zu müffen glaubte. Alsbald war auch der alte Competenzenftreit mit erneuerter 

Heftigfeit ausgebrochen. Schließlich war nichts erreicht worden, als eine ftrengere 

Einheit der beiderfeitigen Behörden. Zu einer Verftändigung über die Unions- 

frage war man auc, diesmal nicht gelangt. Der Coburger Landtag Tehnte 

alle Anträge der Staatsregierung in diefer Richtung, wenn auch) nur mit der 

Majorität einer Stimme ab, und die Negierung begnügte fich mit der Publication 

eines neuen Minifterial-Drganifationsgefeßes, welches vom 1. Januar 1858 ins 

Leben trat. 

„Sp wenig auch der damit gefchaffene Zuftand — ich wiederhole hier die 

Worte Hern von Seebah8 in feinem hiftoriichen Abrig — den Wünfchen und 

Sntentionen des Herzogs entjpradh, jo fonnte man fich doch der Weberzeugung 

nicht verfchließen, daß unter den gegebenen Berhältniffen eine Wiederaufnahme 

des Unionsprojectes nicht zum Ziele führen werde, vielmehr für eine folche zupor 

der Eintritt eine günftigen Zeitpunftes abzumarten fei.“ 

AL der lestere einzutreten fchien, waren die deutfchen Bundesverhältniffe 

bereit3 von Grund aus verändert, und e3 bleibt |päteren Theilen diefes Werkes 

vorbehalten, die Umftände zu jchildern, durch welche für die gefammten deutfchen 

Keichsverhältniffe die jo lange vergeblich gejuchte und gemünfchte Umgeftaltung 

endlich herbeigeführt worden ift. 

I. 8 
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In Baris, 

Dos Sahr 1854 bezeichnet einen der größten Wendepunfte in der Ge- 
fohichte der europätfchen Diplomatie, der europäifchen Allianzen und des neueren 

Staatenfyftems überhaupt. — Was die Revolution von 1848—1850, was die 

öffentliche Meinung von halb Europa, was die liberalen und nationalen Ten- 

denzen der Völker nicht hervorzubringen vermochten, war durd die heiligen 

Stätten de Drient3 und durch die türfifche Wirthichaft in Conftantinopel, 

durch die ruffifche Decupation walachifcher Känder und durch die Kanonenfchüfje 

von Sinope in’3 Rollen gebracht worden. Hatten fomohl legale, wie revo- 

Iutionäre Erhebungen gegen .die Herrfchaft der heiligen Allianz die alten Bande 

nah Innen und Außen nur fefter geknüpft, fo follte nunmehr die Politif des 

Kaijerd Nikolaus felbft die Sprengung der überlebten Bündniffe und Freund» 

fchaften herporbringen. — 

Sleihjam über Nacht war der Augenblid gefommen, wo der freifinnige 

Theil des Weftens und insbejondere Deutfchlands die berechtigte Hoffnung 

hegen durfte, daß die Zeffeln des ruffischen Colofjes endlich gelodert und vielleicht 

für immer gelöft werden fünnten. Und jedenfall war mindeftens unfere [pätere 

Entwidelung mwejentlih durch die thatfächlihe Schwächung Außlands im Krim- 
kriege ermöglicht, oder doch erleichtert worden. 

Wenn nun in.den allgemeinen Berhältniffen Europas das Jahr 1854 

einen großen Abfhnitt macht, fo war eben in diefer Zeit auch in meinem 

eigenen politifchen Verhalten und Wirken eine gemijfe Veränderung vor fich ge- 

gangen, für die der Lefer der folgenden Blätter eine Art von Begründung er- 

warten wird. Nicht in den Zweden und Bielen, wohl aber in der Methode 

und den Mitteln meiner öffentlichen Thätigfeit glaubte ich damals ein anderes, 

und wenn man will, mehr. perfünliches Verfahren eintreten laffen zu follen. — 

Mitten in dem Gedränge der Reaction, melde noch durch die gemeinfamen 

Anftrengungen von Rußland, Preußen und Defterreich auf jeden Fleinften Staat 
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in Deutfchland ihre Riücwirfungen äußerte, glaubte ich in viel beftimmmterer und 

offenerer Weife auf der öffentlichen Bühne der mithandelnden oder mitberathenden 

Perfonen heraustreten zu follen, als dies aus der Natur und dem Wejen 

meiner unmittelbaren und offiziellen Stellung erflärlich fein möchte. Allmählid, 

war ich perfönlich in ein politifches Getriebe verwidelt und zu einer Fülle von 

Berhandlungen und Beziehungen genöthigt, welche im regelmäßigen Berlaufe der 

Gefhäfte faft ausfchlieglih nur den Diplomaten vom Fach zuzufallen pflegen. 

Jemehr fi) das ganze politifche Leben feit 1850 in die Cabinete zurüd- 

309, defto ficherer fonnte eine Theilnahme daran nur auf den gemundenen 

Wegen der geheimen Verhandlungen und perfönlichen Actionen gewonnen merden. 

E3 lag aber in der Natur eines Kleinen Bundeslandes, daß fein Fürft, wenn er 

nicht überhaupt auf jede politifche Thätigfeit verzichten wollte, gemiffermaßen 

feinen eigenen ausmärtigen Minifter, feinen eigenen Botjchafter und jeinen 

eigenen Agenten zu machen genöthigt war. 

Damit beantwortet fich auch die vielleicht damals hie und da aufgemorfene 

Frage, mie ich dazu gefommen fei, unaufgefordert in die internationalen Ber- 

hältnifje Europas mic) einzumengen. Aber die Antwort auf folche Bedenken 

war im runde fehr einfah. Sie war damals für jeden ehrlichen deutfchen 

Mann durchaus verftändlich und willfommen, welcher wußte, daß Jeder von feiner 

Stelle aus berufen ift, bei der allgemeinen Noth zu helfen und zu retten, jo 

viel er fann. Die durch Preußens und Defterreihs Abhängigkeit von Rußland 

herbeigeführten Zuftände waren jo bitter, die allgemeine patriotiiche Stim=- 

mung in Deutfchland jo vergiftet, die Verzweiflung an der Zukunft Deutich- 

lands fo durchgreifend, daß man nur durch außergewöhnliche Wege und An- 

ftrengungen eine Befjerung der inneren Lage zur erhoffen vermochte. Von der 

günftigen Oelegenheit, welche mir der Augenbli darbot, in diefer Beziehung 

Gebrauch zu machen, fehien mir unter diefen Umftänden lediglich eine patrivtifche 

Pflicht, und eine Unzahl von ©efinnungsgenofjen drängte und mahnte nich 

jeden Tag, meine Stellung in ausgiebigfter Weife zu benugen, damit daS er» 

jehnte Ziel erreicht werde. 

Mein Zwed war in erfter Linie, Preußen in Verbindung mit Defterreich 

von Rußland zu trennen, daS herrfchende politifche Syftem auf diefe Weife zu 

ftürgen und dem 1850 begrabenen deutjchen Bundezftaat auf den diplomatifchen 

Ummeg wieder auf die Beine zu helfen. — An der Erreihung des negativen 

Theil® der Aufgabe einen wenigftend geringfügigen Antheil genommen zu haben, 

fann ich auch heute noch nicht bereuen, weil e3 feinem Zmeifel unterliegt, daß 

e3, mie fehr man auch Nuplands Freundichaft wünfhen muß, dennod ganz 

unmöglich gewefen wäre, Bei der Fortdauer des rufjischen Uebergewichts in 

Europa Deutjchland auf feine jegige Höhe zu bringen. Rußland hätte e8 vor 
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fich felbft nicht verantworten mögen dies zuzugeben, wenn ihm die Erfahrungen 

der fünfziger Jahre erfpart geblieben wären. 

. Wie die perfönlichen und fachlichen Lagen am Ende des Jahres 1853 fich 

geftaltet hatten, war von einer directen — man möchte faft jagen — loyalen 

Einwirkung innerhalb der Bundestagsverhältniffe, bei der Zufammenfegung der 

Berliner Kammern, bei dem feften Gefüge der Kreuzzeitungspartei, bei der 

vollftändigen Herrichaft eines mehr und mehr ultramontanen Syftems in Defter- 

veich nicht mehr zu hoffen und zu erwarten. Wurden dagegen die deutichen 

Regierungen in der großen europäifchen Trage mehr zu der Politif der Weft- 

mächte hingedrängt, mit Frankreich verfühnt, durch entjchiedenen Anflug an 

England, wenigftend in Betreff der orientalifchen Angelegenheiten, mit Rußland 

entzweit, jo mußte al3bald auch in den inneren deutjchen Verhältniffen die Nüd- 

wirfung davon zu verfpüren fein. Ich drängte daher von meinem Plage in 

diefer Richtung, jo viel ich fonnte und fo gelangte ich dazu, gleich im Beginne 

de Jahres einige entjcheidende Schritte in Paris zu machen, welche in einer 

Zeit, wo der preußiiche und öfterreichifche Hof noch immer feine offizielle 

Fühlung mit dem Neffen des Onkels zu finden vermocht hatten, nicht unbe= 

achtet bleiben Fonnten. 

Doch wird e3 nöthig fein, fi) des Standes der diplomatischen Berhand- 

lungen zwifchen den Grogmächten kurz zu erinnern, bevor ich von meinem erjten 

Befuhe am Hofe der Tuilerien ausführlich zu erzählen haben werde. 

Nah dem Manifefte, mit welchem der Kaifer Nifolaus am 1. November 

1853 auf die Kriegserflärung der Türkei geantwortet hatte, mußten die Ber- 

mittlungSperfuche der Weftmächte al3 gefcheitert betrachtet werden; Kaijer 

Nikolaus behauptete zum Kriege gezwungen zu fein und die Waffen ergreifen 

zu müffen, um die Türfei nicht nur zur Einhaltung der Verträge zu zwingen, 

fondern au um Genugthuung zu fordern für die Beleidigungen, melche der 

Sultan dem Kaäifer in feiner Sorgfalt für das Wohl der heiligen Kirche, der= 

felben, welcher auch das ruffiihe Bolf angehört, angethan hätte. Der Lzar 

hatte darnad) zu einer Art von Neligionsfrieg aufgefordert, von welchem er 

fi durch die Drohungen der Weftmächte nicht mehr zurüdchreden ließ. Wollte 

die europäifche Friedensdiplomatie noch etwas erreichen, jo mar die gewiß nur 

durch die Mitwirkung Defterreihs und Preußens möglich, welde vielleicht im 

December 1853 durch eine entjchloffene That den Krieg verhindern Fonnten. 

Koifer Nikolaus felbft hatte e8 offen anerkannt, daß die Großmächte, zu Bieren 

vereinigt, e8 in der Hand hätten, ihn zu zwingen, den Angriff auf die Türkei 

aufzugeben; aber er glaubte nicht an die Duadrupelalliang und wollte auc) den 
Ernjt ihrer Berftändigungsverfuche nicht allzu hoch veranjchlagen. 
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In der That war die Mihfeligfeit, mit welcher die Diplomaten in Wien 

am 5. December das erfte gemeinfame Protofoll in der orientalifchen Frage zu 

Stande gebracht hatten, nicht fehr erfchredend für das ruffifche Cabinet. Daß 

das Protokoll die Integrität der europäifchen Türkei betonte, durfte dem Kaifer 

um fo gleichgiltiger fein, al3 er in Berlin und Wien niemals unterlafjen hatte, 

feine mwohlwollenden und völlig uneigennügigen Abfichten für die Türfer fund 

zu geben. Er durfte alfo nach wie vor dem fünften December auf die altbe- 

freundeten Höfe rechnen. — Die Action der dur) das Protofoll vereinigten 

Mächte richtete fich vielmehr gegen die Pforte, als gegen Außland, indem man 

den Sultan erfuchte, fund zu geben, unter welchen Bedingungen er zum Frieden 

bereit jein würde. 

Am 31. December traf die Antwort der Pforte ein, am 13. Januar 1854 

erflärte die Conferenz in Wien diejelbe für befriedigend und vermittelte zu 

Bieren die aufgeftellten Friedenspunfte in Petersburg. Aber jhon am 31. Januar 

lehnte Kaifer Nikolaus mit größter Zuverficht die Iegteren ab. 

E3 folgten die Miffion des Grafen Orloff nad) Wien und die Schritte 

des Herrin von DBudberg in Berlin, um das eine Cabinet durd) das andere 

zu neutralifiven. Wiewohl nun diefe VBerfuche feheiterten und Kaijfer Nikolaus 

fih befonder8 gegen Preußen erzürnte, jo war man doch nirgends auch nur 

um eine3 Haares Breite von der Linie diplomatifcher Bermittelungen abgemwichen; 

von einer ernften Drohung oder auch nur Abmahnung war in Wien nicht, und 

noch viel weniger in Berlin die Nede. Dergleihen wagte man zunädft Faum 

zu denfen gegenüber dem mächtigen Gzar. 

Selbft nach) einer fo ftriften Ablehnung, wie die vom 31. Januar, glaubte 

Graf Buol immer wieder von Neuem mit Bermittlungsvorfchlägen herpor- 

treten zu follen, und in Berlin fühlte man fich durch die gemeinfhaftliche Zu- 

ridmweifung der Orloffjchen Anträge fhon fo gehoben, daß man fir einige 

Beit Die Hände in den Schoß legen zu fünnen glaubte. Mar ärgerte 

fih innerlich) über den Petersburger Schwager, mißtraute dem franzöfiichen 

Katfer, und mißgönnte dem englifchen Ungeftüm die Erfolge am goldenen 

Horn. Man wollte alfo auch feinen unbedingten Garantievertrag gegenüber 

der Türkei mit Defterreih, und fein feftes Bündnig mit den Weftmächten 

eingehen. 

Eine Convention, welche den Iegteren Gelegenheit geben könnte, Preußen 

m emen Krieg mit Rußland hereinzuziehen, erklärte der König niemals unter- 
zeichnen zu mollen, und alß fih Frankreich und England zur Sommation vom 
27. Februar 1854 entjchloffen hatten, wollte er nicht einmal mehr fo meit 
gehen, wie Defterveich, diefelbe in Peterburg zu unterftügen. 
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In Sranfreih war der Krieg allerdings höchft unpopulär; die Ausficht auf 

einen jchweren Kampf im fernen Often hatte eine gedritdte Stimmung hervor- 

gerufen, und der Kaifer Napoleon war im Anfange des Jahres 1854 eigentlich 

nod fehr menig Friegerifch geftimmt; e8 bedurfte einer neuen und befonders 

ftarfen That de8 Kaijers Nikolaus, um den franzöftichen Kriegseifer zu er- 

wirken. — Napoleon hatte am 29. Januar 1854 ein. eigenhändiges Schreiben, 

im friedlichften Sinne, an den Czar gerichtet, welches diefer mit der unglüd- 

feligften Anfpielung, die er machen konnte, erwiderte, indem er den Franzofen 

verfichern zu müffen glaubte, fie würden Nußland auch jet nod) fo patriotijch 

finden, al3 fie e$ 1812 in Mostau getroffen hätten. 

„Kaifer Nikolaus“, fo fehrieb mein Bruder am 23. Februar, „hat durd) 

feine Antwort auf Napoleons Brief die Brüden abgebrochen und an 1812 er- 

innert, Wir rüften. . . . Wie Nußland unter folchen Umftänden den Krieg an- 

nehmen fann, willen die Götter. Der Kaifer muß mwahnfinnig fein, wenn er e3 

thut. — Aber ob er es thut oder nicht, fo ift der BZauberftab, mit dem er 

Mitteleuropa beherrfchte, gebrochen. Die armen deutfchen Könige, die ihren 

Stolz darin jegten, feine..... zu fein, können Einen dabei aufrichtig dauern.“ 

Am 19. Februar hatten die Botjchafter von Franfreih und England der 

Pforte die Abficht der beiden Mächte verfündigt, eine bedeutende Landmacht 

diesfeit3 des Balfans aufftellen zu wollen; am 27. wurde das jchon erwähnte 

Ultimatum nach Petersburg entjendet und endlich am 12. März der entjcheidende 

Zractat der Weftmächte mit der Türfei abgefchloffen. Der eine mächtigfte Theil 

von Europa ftand num im offenen Kriege mit Rußland, der andere Theil der 

Mächte Shmankte und fchaufelte noch zwischen Neutralität und Bermittlungs- 

verfuchen, zwifchen Kriegsluft und Friedensbedirfniß, zwifchen Nuffen- und 

Sranzofenfurcht einher. Die Aufregung in Deutjchland war eine ungeheure, — 

Nheinbundserinnerungen und Kofafeninvafionen erfüllten die geängjtigte Phantafie 

de3 Bolfes im DOften und Welten, und die Hilfslofigfeit des politisch verlafjenen 

Bundes mar wieder einmal in das Bewußtfein aller denfenden Männer getreten. 

Die Situation war num mindeftens gründlich verändert und die bisherigen 

Bindniffe fhienen völlig gelodert. — An eine folide Erhaltung der heiligen 

Alltanz der confervativen Mächte Europa’3 vermochte jelbit der äußerfte 

Optimismus nicht mehr zu glauben. In Berlin gab die Kreuzzeitung nur 

no die fchüchterne Parole aus: zu retten, was zu vetten jei; ıumd in Wien 

wurden die übertriebenen Nuffenfreunde durch die Stimme des greifen Metternich 

felbft in ihren politifchen Cirfeln gejtört. 

Unter den Fürften, welche durch diefe Wendung der Dinge, wenn nicht 

überrafcht, fo doch fehr wefentlich aus ihrer bisherigen Auffafjung der politiichen 
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Lage herausgedrängt wurden, befand fi) mein Onfel, der König Leopold 

von Belgien. Hatte er in den legten Jahren alle feine Rathichläge dahin ges 

richtet, durch die Befeftigung der rufftfch-preußifch-öfterreichifhen Freundjhaft 

die Gefahren de bonapartiftifhen Frankreichs zu bejchwören, jo fonnte er 

nunmehr nicht länger im Bmeifel fein, daß e8 mit dem NRüdhalt oftmächtlicher 

Allianzen vorbei fei. 3 war ihm fehr peinlich, daß das Coburgifche Haus in 

leßterer Zeit in Sranfreih) und felbft in England im den Verdacht gefommen 

war, al3 gravitire e& fehr ftarf nach der entgegengefegten oftmächtlichen Seite, 

und die Unannehmlichfeiten und Angriffe, denen mein Bruder eben damals in 

der Palmerftonfhen und Napoleonifchen Vreffe ausgefegt war), ließen den 

Wunfdh einer offenfundigen Frontveränderung nur allzu gerechtfertigt ericheinen. 

Dabei erfhien e3 für die allgemeine Lage der Dinge noch bei weiten nicht 

genügend, wenn die böswilligen Berdächtigungen des Prinzen Albert im Februar 

in den Verhandlungen des englifchen Parlaments mit innerer Nothwendigfeit 

ihre Zurücweifung gefunden hatten; für meinen Onfel, al den nädhjten 

Nachbarn von Frankreich, mußte e8 unter allen Umftänden erwünfcht fein, mög- 

lichft bald in ein gutes DVerhältniß zu Louis Napoleon zu treten. Während 

mein Bruder noch immer der Meinung war, e8 ließe fich die ftaatlihe Alltanz 

von England und Frankreich fortjpinnen und immer enger verfnüpfen, ohne 

daß deshalb das fühle und ablehnende Verhalten gegen den Träger de8 Jnr= 

perialismus perfönlich irgend geändert zu werden brauchte, hatte der alte er- 

fahrene Oheim fich fofort das Eingeftändniß einer bislang nicht ganz unbedenf- 

lichen perfönliden Haltung gemadt. Ex erfannte die Nothmwendigfeit einer 

intimeren Annäherung an den franzöfifchen Kaifer und ergriff mit gewohnter 

Entfchiedenheit die nächfte Gelegenheit, die fich dazu darbot. — 

*) Sn dem „Leben des Prinzen Albert” ift diefe Epifode jo außerordentlich aus: 

führlich gejchildert, daß ich diefelbe als hinreichend befannt vorausjegen kann. Doc 

will ich hier einen Brief des Prinzen an mich vom 7. Sanuar 1854 beifügen. 

Albert perjiflirt die englijchen Blätter jedenfalls jehr Iuftig, wenn er jchreibt: 

„Hier it die Kriegewuth zu einem Grade geftiegen, den ich faum für möglich gehalten 

haben würde. Das Publiftum bat mic, guädigjt zu feinem GSündenbod. auserforen 

dafür, daß e8 noch zu feinem Kriege gekommen ift und jagt „Logiich”: Das Snterefje 

der Coburgijhen Familie, die rujjtich, belgifch, orleanijtifch, Fufioniftifch tft, werde der 

Alltanz mit Lonis Napoleon vorgezogen. Der Kaifer von Rußland regiert jebt 

England, heißt e8, telegraphirt nad Gotha, Du nach Brüffel, Onkel ®. zu mir; ich 

raune Victoria in die Dhren, fie jchlägt den alten Aberdeen breit und die Efimme 

des einzigen englifchen Minifters, Paimerjton, wird nicht gehört, ja jtetsS am Hofe 

und vom Hofe gegen ihn intriguirt." — 
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Louis Napoleon, welcher feit länger alS Jahresfrift nichts als den fehn- 

chften Wunfch Hegte, in den alten Familien Europas als ebenbürtiges Mitglied 

angejehen zu fein, hatte fchon zuweilen auch feinerfeit3 alle Anftrengungen ge- 

macht, um gerade mit Hilfe meines Onkels zu diefem Ziele zu gelangen. Er 

veranlaßte daher den jungen Prinzen Jerome zu einem Befuhe in Brüffel und 

fnüpfte an denfelben die Hoffnung, daß fi König Leopold dafiir verwenden 

werde, die englischen Herrichaften zu einem perfünlichen Verkehre mit ihm zu 

beftimnten. 

Der Sohn des einftigen Königs von Weftphalen fand am belgijchen Hofe 

und bei der Regierung die bejte Aufnahme und mein Obheim zeigte fich dem 

jungen Bonaparte gegenüber fo herzlich und freundichaftli, daß man von 

diefem Befuche, bezeichnend genug für die an den meiften Höfen noch vorhandene 

Stimmung, al3 von einem höchft merkwürdigen Ereigniffe fprad. In Bezug 

auf die Haupttendenz, welche Louis Napoleon verfolgte, der Königin von Eng- 

land und dem Prinzen Albert näher zu treten, blieb der Befucd des jungen 

Serome jedoch zunächft erfolglos, da König Leopold durhaus nicht gewagt hatte, 

fih in London für foldhe perjünliche Beziehungen zu verwenden. Napoleon 

dagegen fuchte wenigftens fo viel VBortheil als möglich aus dem „Ereigniß“ zu 

ziehen und verallgemeinerte nach Möglichkeit die Beziehungen, die er zu dem 

Haufe Coburg, wie er fih ausdrüdte, gewonnen hätte Er glaubte auf 

diefe Weife in Frankreich den Anhängern der Orleans, als unjerer nächften 

Derwandten, imponiren und zu gleicher Zeit im Auslande der Meinung ent- 

gegentreten zu fünnen, al ftände er mit dem Prinzen Albert auf fchlechtem 

Zuße. 

Un die Mitte Februar erhielt ich von der franzöfifchen Legation tm 

Dresden die Mittheilung von einem Circulair des franzöfifchen Minifters, in 

welchem die Bedeutung des Bejuches des Prinzen Napoleon in Britffel in den 

glänzendften Farben gefchildert worden war. Das Schriftjtüd jchloß mit den 

Worten: L’empereur, envoyant un Prince de sa famille a Bruxelles, rendre 

visite & un Souverain qui, par sa position et son äge, est le veritable Chef 

des Cobourgs, se fait un plaisir d’etablir publiquement qu'il n’est pas un 

membre de cette illustre maison, qui ne croie anime & son @gard des 

sentiments les plus loyaux. 

Sch feste den König Leopold fofort von diefer Kundgebung des franzöfifchen 

Cabinets in Kenntnig und fügte hinzu: „Ich glaube, daß es im SIntereffe de 

Haufes Liegt, diefer Annahme in feiner Weife gerade zu widerfprechen, bejonders 

in diefem Fritifchen Augenblide.“ 

„Sollte e8 in Deiner Abficht liegen, einen Gegenbefud ftattfinden zu laffen 

und Du irgend Gründe haben, feinen Deiner Söhne nah Paris jegt jehon 
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gehen zur Kaffen, fo bin ich mit Freuden bereit, eine Miffion in diefem Sinne 

auf Deinen Wunfeh zu übernehmen. Biele Zmwede dürften dadurd gefördert 

werden.“ 

König Leopold antwortete mit einem Schreiben, in welchem er faft enthu- 

fiaftifch auf meinen Antrag einging, und in welchem er fogleich in feiner Weije 

die GefichtSpunfte erörterte, welche bei einer Zufammenfunft mit dem SKaifer 

Napoleon feiner Meinung nad) zur Sprache fommen mußten. In gewilfem Sinne 

bezeichnete fein Entfhluß einen Wendepunft in den Berhältniffen der europätfchen 

Höfe zu einander, und ich fannn daher nicht unterlafien, den ganzen denfwürdigen 

Brief hier einzufchalten. 

Laefen, den 19. Februar 1854. 

Mein theurer Ernft! 

„Dein Yieber Brief vom 15. hat mich fehr angenehm überrafcht und ich 

eile, ihn per Courier zu beantworten, der mir dann auch Deine Antwort wieder 

überbringen fann. Der Augenblid ift ungemein wichtig und mit großer Freude 

nehme ich Dein Anerbieten, nah Paris zu gehen, an. Je mehr die 

Coburgs bejchuldigt wurden, der Politif der Civilifation und des weftlichen 

Europas entgegen zu fein, je wichtiger würde es als Antwort hierauf fein, 

Dih in Paris zu fehen. Die Zukunft Deutfchlands, für die Du Did mit 

Recht jo fehr intereffirft, ift jegt auf dem Spiel; Dur fannft durch Deine Gegen- 

wart zu Paris hieriiber jo Manches ergründen, was den Diplomaten, die vor 

lauter Bäumen den Wald wirklich nicht fehen, entgeht.“ 

„Preußen wird e3 auch erfreulich fein, wenn Du in diefem wichtigen 

Angenblik an den Ort geht, der einen fo ungemeinen Einfluß auf defien Zufunft 

haben muß. Preußens Benehmen ift durchaus gut und paffend gewefen. Folgendes 

ift die neuefte Stellung: Rußland jagt, sa dignite Liege nicht zu, die Vorfchläge 

der vier Mächte, von denen zwei fo durchaus wohlmwollend für Rußland find, 

anzunehmen; e3 twolle nichtS erobern, e3 wolle nicht den Umfturz der Pforte, 

aber dagegen gewilfe Engagements. Dies ift gar zur Endlich; den Einfluß geben 

nicht Protofolle, fondern die politischen Lagen. Nußland hat noch fein Intereffe 

die Pforte zur ftürzen, denn e$ fann die Exrbfchaft nicht benugen, befäme daher 

durch die plögliche Auflöfung der Türkei Confufion und abendländifche Fdeen zu 

Nachbarn. Wenn der Kaifer Nikolaus nicht etwas toll geworden ift, jo muß er 
mit Defterreich und Preußen die Form fuchen, mit Anftand fi) aus dem Garne 
zu ziehen. Preußen fan hier viel thun, indem e3 durch eine verftändige Volitif 
Defterreich von Fehlern abhält, zu denen e3 dur individuelle Anfichten verführt 
werden fünnte.“ 3 

„Der Kaifer Napoleon wünfht in diefen Dingen die Rolle, die ihm 
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Rußland aufgedrängt hat, zur fpielen, fie ift die eines arbitre. England hat fich 

montirt, und da Rußland fo unbegreiflich fi) benahm, fo mußte die Majorität 

des Cabinet3 wohl oder übel vorwärts, und fo wird e3 jet fich auch nicht 

mehr zurücjchreden Laffen, und duch die Blodade des baltifhen Meeres fann 

Kuplarıd ungeheuer genivt und geftört werden. Dies ift unvermeidlich.“ 

„Dennächft eriftivt zu Paris einiges Gelüft unter dem Prätert, daß Oefter- 

veich nicht ehrlich verfahre, in Stalien zu mandvriren. Dies wäre für Deutfchland 

eine ungemein gefährliche Sache. Zufehen bringt wieder die alte Politif vom 

Bafeler Frieden hervor, wo jeder Einzelne abgefchlachtet wurde, helfen und den 

Krieg am NAhein Haben, wäre auch nicht angenehm. Mein Refume ift wie das 

Deinige, die zwei großen deutfchen Mächte, benebft dem Bund vereinigt zu 

halten. Auf diefe Weife allein entgehen fie für fich aller Gefahr und fönnen 

finalement Zriedengftifter fein. Deine Miffion nach) Paris wird die Coburgs 

gerade dahin ftellen, wo fie als unr nüßlicdh erjcheinen und wird daher von 

allen Parteien wohl gefehen werden.“ 

Zum Schluffe des Briefe jprach der König noch den Wunfch aus, daß 

ih meine Reife recht bald antreten möchte. Er: hielt mir die legten Tage 

des Februar zu einer perjönlichen Bejprehung offen, die wir haben follten, bevor 

ich den heißen Boden von Paris betreten würde. 

Ich bat hierauf meinen Dheim, die Anmeldung meines Bejuches in Paris 

dur) die belgifche Gefandtichaft erfolgen zu Laffen und verfpradh, den Tag 

meiner Ankunft von DBrüffel aus, wo ich am 28. Februar einzutreffen die Ab- 

fiht hatte, in Paris mittheilen zu wollen. Ich war außerdem von vornherein 

entfehloffen, meine Neife nur über Berlin zu machen, indem mir, wie ich an 

König Leopold ausdrüdlich fchrieb, „Alles darauf anfam in dem Sinne diejes 

Gouvernements, wenn e3, was Gott will, eine fefte Auficht hat, zu handeln“. 

Meinen Bruder von unferem ganzen Unternehmen zu verftändigen, itberließ ich 

um fo mehr dem Oheim, alS ich ganz unficher war, wie man meine Reife am 

engliihen Hofe aufnehmen würde. 

Ih war nun mit, einem Male mitten in die große politifche Action geftellt. 

Meine Neife hatte einen nicht ganz einfach zu definivenden Charakter. Bon 

dem belgijchen Gouvernement angefindigt, war ich doch weit entfernt ein Ver- 

treter desfelben zu fein, indem ich nur auf perfönlichen Wunfc) des Königs, 

meines Dheims, amı PBarifer Hof erfcheinen follte. Wenn e8 mir, wie ich hoffte, 

gelang, auch die Zuftimmung Preußens zu erhalten, fo durfte ich mich al& den 

Bermittler individueller Beziehungen zweier Könige, Yeopolds und Friedrich 

Wilhelms IV. erachten, Fonnte aber eine folhe Miffton nur al$ vegterender 

Fürft unternehmen und durfte das Ceremoniell der Reife eines folchen in feiner 
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Weife vermeiden. Jh mufte in großer Begleitung in Paris auftreten und mit 

Hofchef, Adjutanten und Secretair erfcheinen. Auch in diefen Beziehungen hatte 

8 der König Leopold übernommen, alles Nöthige in Paris vorab verhandeln 

zu Taffen, und ich fonnte mich alfobald zur Reife rüften. Schwierig blieb die 

Situation nur in Anbetracht meines Bruders, defjen Stellung in England e3 

unthunlich machte, mich dem Kaifer Napoleon gegenüber in flarer und deutlicher 

Weife al3 einen Vertreter des coburgifchen Haufes zu erklären. Auch vermöge 

der eigenen Sympathien und Antipathien, in Bezug auf welche e8 mir jelbit- 

verftändlich nicht erlaubt fein fonnte, der Königin und dem Prinzen irgend mie 

porzugreifen, mußten meine Beziehungen zu dem englifchen Hofe völlig außer 

Betracht bleiben. 

Dennod war mein Bruder über meine ganze Unternehmung im höchften 

Grade erzürnt und e3 Fam zur einer wenig erbaulichen Correfpondenz, in deren 

Folge ich mich genöthigt fah, eine eigene Befchwichtigungsbotichaft eilends nad) 

London zu fenden, welche glüdlichermeife mit dem folgenden Schreiben des 

Prinzen heimfehren durfte: 

„Sch habe Deinen Brief durh Sammer erhalten, der heute Abend mieder 

zu Div zurüdfehrt. Da ich viel mit ihm gefprochen habe, jo will ich um fo 

weniger jchreiben und muß Dich an ihn verweilen. Sch verftehe num poll- 

fommen, wie Du dazu Famft, diefe Epifode zu unternehmen und daß Onfel ?. 

allein dafür verantwortlich ift. Obgleich dies nichts an der Sache jelbit ändert, 

und den vielerlei Gefahren, die fie in ihrem Schooße trägt, fo muß es dod) 

Dir fo lieb fein, zu wiffen, daß ich Di; der directen Verantwortlichkeit frei- 

fpreche, al3 e8 mir lieb ift, Dich davon frei zu wilfen. Bit Du äußerft vor- 

fihtig, wie ich den feiten Glauben habe, daß Du e3 fein wirft, jo müfjen wir 

dann hoffen, daß ung das Glück beiftehe und die Gefahren ablenfe, die herauf- 

beihwore.n worden find. Sollte e8 das Schiefal anders wollen, jo joll und 

wird auch das nichts an meiner brüderlichen Liebe zu Div ändern. Bictoria 

läßt Dich herzlich grüßen.“ 

ALS diefer für die Auffaffung der englischen Herrichaften fo bezeichnende 

Drief am 3. März gefchrieben worden war, befand ich mich bereitS auf meiner 

diplomatifchen Neife. Ich hatte Gotha am 25. Februar verlaffen, um zunädhjt 
nach Berlin zu gehen. Schon vorher hatte ih mich in einem "befonderen 

Schreiben an den König von Preußen mit der Bitte gewendet, mich am 

folgenden Tage empfangen zu wollen. Jh fchrieb ihm, daß ich mich auf den 

Wunjh meiner Berwandten an den Hof der Tuilerien begebe, und daß ich 
voransfegte, e8 werde Sr. Majeftät nicht unangenehm fein in meiner umbe- 
deutenden Perfon fiir manche figliche Punkte in den jeßigen Fragen einen er- 
gebenen Bermittler zu finden, oder wenigftens durch mic über Manches Er- 
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fahrung einzuziehen, was auf dem gewöhnlichen Wege der Diplomatie nur 

Ichrierig zu erlangen fein dürfte. — 

Sriedrih Wilhelm IV. war in jeder Weife orientirt ımd vorbereitet, als 

ih ihn zu Sprechen gefommen mar. Aber auch der innere Sinn meiner Reife 

und meine Auffaffung der ganzen Lage waren dem Könige fein Geheimnig. — 

Ein glüclicher Umftand hatte mir noch wenige Wochen vorher Gelegenheit ger 

geben, mich dem Könige in Bezug auf meine Anfhauungen und Hoffnungen in 

einem Memorandum eröffnen zu dürfen. 

Sch Fan e3 dem Leer nicht erfparen, das fchon zu einer Zeit, da von der 

Parifer Reife noch nicht die mindefte Nede war, an den König gerichtete Schreiben 

mitzutheilen, weil unter der Borausfegung desjelben Alles, was Friedrich) 

Wilhelm mir für Baris fagte, in weit bedeutenderem Lichte erfcheinen dürfte. — 

Mein diplomatifches Schriftftid war durch den Umftand vollfommen motivirt 

worden, daß vom preußifchen Minifter auf Befehl Sr. Majeftät eine Circular- 

note vom 9. Februar mit dem ausdrüdlichen Bemerfen an meine Regierung 

gelangt war, eine Rüdäußerung von den Verbündeten Preußens werde als jehr 

erwünfcht angefehen. Sch nahm davon Anlaß, um dem König fofort perjünlich 

zu fchreiben: 

Are ‚Obgleich ich nun mein Minifterium beauftragt habe, in einer offiziellen 

Antwort meine Freude auszufprechen über die von Em. Majeftät Gouvernement 

gefaßten Entihlüffe, jo Tann ich doch nicht umhin, bei der fritifchen Lage der 

Dinge Em. Majeftät perfünlich meine unmaßgeblichen Anfichten vorzutragen. 

Sie entjpringen aus nem deutschen, patriotifchen und Em. Majeftät ganz be= 

fonder8 ergebenen Herzen.“ 

„Em. Majeftät ift e8 nicht unbekannt geblieben, wie ich feit dem Jahr 48 

mit aller Wärme mich der fpeciell deutfchen Angelegenheiten angenommen habe, 

wie e3 mir bei den befcheidenften Kräften auch gelungen ift, auf jo manche 

Parteiungen in unferem großen Baterlande Einfluß zu üben und wie ich, ohne 

mich zu rühmen, daS Vertrauen eines groß.n Theile der intelligenten Mittel- 

Elafje erlangt habe.“ , 

„Em. Majeftät werden fich ferner noch erinnern, wie ich ftet3 an die Spite 

meiner Argumente die Anficht ftellte, dag mur duch Preußen ein Deutjchland 

erhalten, große Gefahr und große Erniedrigung abgewendet und der eigentliche 

Kern von Europa al3 da3 hergeftellt werden könne, wozu er ebenfomwohl die 

Berechtigung als auch die Befähigung im fich trägt." 

„So mande Bemühungen in den Fahren der Bewegung find durch die 

Zeitumftände momentan fruchtlo8 geblieben. Die Zeit der Schwäche, der Er- 

niedrigung, der moralifchen Abjpannung im DVolfe felbft hat mich jedoch nicht 
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entmuthigt. Ich bin meinen Anfichten trog aller Anfeindungen treu geblieben 

und habe, je größer die Schwierigfeiten waren, die fi) mir boten, eine um jo 

größere TIhätigfeit anwenden zu müfen geglaubt. Die Folge hiervon ift ge= 

wefen, daß ich genau die Wünfche und Anfichten im deutfchen Vaterlande er= 

forfhen Fonnte, daß ich, was das innere DVolfsleben anbelangt, nicht niit ©e- 

fpenftern, fondern mit Wahrheit zu thun hatte, daß die Herzen jo Bieler fi mir 

aufjchloffen, daß ich im Stillen beruhigen, vathen und vorbereiten fonnte.“ 

„Auch die dunkle Macht der Demokratie habe ich bei Zicht gejehen und 

meine Anficht betätigt gefunden, daß fie an fich nur eine negative, daß fie aber 

eine gewaltige ift, wenn e3 zur pofitiven Wahrheit wird, daß die Völker falich 

regiert werden. Die Demofratie als Partei hat fich felbft vernichtet; ihr 

Ihwahes Glimmen wird durch die fehlerhaften Bemühungen der extremen 

Gegenpartei erhalten. Diefe legtere mußte fie ftetS am Leben wünjchen, meil 

fie nun in diefem Gedanken ihre eigene Kraft fand. So viele Maßnahmen jo 

mancher deutfchen Regierung haben fich in diefem Beftreben zu übertreffen ges 

fucht, und perfönlichen Bemühungen allein darf ich es vielleicht zufchreiben, daß 

nicht edle Kräfte aus Ueberdruß, Ungeduld, vielleicht auch Umverftand fih an 

den Abhub unferer Bevölkerung angefchloffen haben.“ 

„SH will den indirecten Drud, welchen das ruffifche Uebergewicht ganz 

Europa auferlegt und der mit eiferner Hand befonder8 auf Deutfchland lag, . 

Em. Majeftät nicht näher fehildern; e3 blieb Fhnen nicht unbekannt. Jh will 

der Wunden nicht gedenken, welche von jenem Einfluß ausgehend, dem deutjchen 

Leben und der deutjchen Ehre geichlagen wurden. Ich wünjchte aber Em. Ma- 

jeftät davon zu überzeugen, daß bei der leijeften Hoffnung jchon, daS wahre 

Gleichgewicht hergeftellt zu jehen, in allen deutfchen Gauen eine freudige Stim- 

mung eingezogen ift. — Mle Blide find auf Ew. Majeftät gerichtet. Die 

Hoffnung Aller Liegt in Preußen, und ich habe e8 für meine Schuldigfeit ge= 

halten, diefe Hoffnung immer mehr zu nähren.“ 

„Denn auch von fo Vielen, die ich nicht näher bezeichnen will, verfucht 

werden wird Em. Majeftät den Glauben beizubringen, daß ein Abwenden von 

den Dften Em. Majeftät dem Lager jener imaginirten Macht der Demokratie 

näher führen würde, jo mögen Sie mir glauben, daß e3 geradezu die entgegen- 

gejetste Richtung haben wird. Die Demokratie ift befiegt, fobald jener aus- 

ländifche, von Allen gefühlte und gehaßte Druf vom DVolfe und den Regie: 

rungen genommen wird.“ 

„Die Sachlage erfcheint mir einfach ala fofgenbe: die große Uebermadt, 

welche Rußland auf gefchicte Weife und durch Benugung jeglicher Umftände er- 

fangt hat, fonnte dasfelbe verleiten, auch an Territorialveränderungen zu 

denfen. Der ebenjo unmotivirte al3 ungerechte Krieg gegen die Pforte hat 
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Europa über diefen Punkt die Augen geöffnet. Die Weftmächte, obgleich fie 

den Krieg nie gewollt haben, machen jebt zuerft den DBerfuch, Nupland in die 

Grenzen zurüdzumeifen, in denen e8 fi) bewegen muß, wenn das übrige 

Europa nicht unbedingt leiden foll. Bleiben die weftlihen Mächte ohne Unter- 

ftügung, fo ift ein großer europäifcher Krieg die umausbleiblihe Folge. Ju 

diefemm werden fich, gleich wie in einer Revolution, die Berhältniffe wieder über- 

flürgen. Dem Kriegsglüd und fo manchen Zufall wird dann die Entfcheidung 

von Fragen zugejchoben, melche nur im Nathe der Könige und im Cinver- 

ftändnig mit ihren Bölfern dauernd entjchieden werden fünnen. Daß Deutfch- 

land nicht mit dem Dften gehen fann, ift eine entjchtedene Wahrheit. Cs 

handelt fih nur darum, wie die deutfchen Großmächte, befonder8 wie Preußen 

die Wejtmächte zu unterftügen vermögen, um jener großen Calamität, den all- 

gemeinen Kriege, vorzubeugen.“ 

„Ew. Majeftät haben oft mit mir bedauert, wie fo manche Deutfche den 

Snterefjen des Oefammtvaterlandes geradezu entgegenarbeiten und einige haben 

leider die dee einer Coalition für den DOften und gegen Em. Majeftät Gouver- 

nement noch nicht aufgegeben. E3 find fogar Schritte gefchehen, um Ew. Ma- 

jeftät treuefte Berbündete dafür zu gewinnen. Nur die richtige Auffaffung 

öfterreichifcherfeitS Hat weiterem Vorgehen augenblidlich Einhalt gethan. Bon 

Em. Majeftät Entfchliegung aber wird e8 abhängen, ob alle jene Pläne wie 

leerer Dunft verjchwinden werden. Sind Em. Majeftät feit entfchloffen, dem 

Weften Unterjftügung zu gewähren, jo müjfen Sie in Deutfchlaud in dem Bolfe 

freiwillige, in den Regierungen nothgedrungene Verbündete finden.“ 

„Slauben Em. Majeftät, daß Niemand, wie ich e3 zu begreifen vermag, wie 

fhwer e8 Ihnen fallen muß, einem geliebten Schwager, einem Man von den 

größeften Eigenschaften, einem jonft jo verehrten Alliirten fo ernft entgegen- 

treten zu müfjen. - Das Wohl Europa’3 verlangt e8 aber und — fo fehr von 

manchen Seiten man fih auch Mihe gibt, Em. Majeftät vom Gegentheil 

zu überzeugen, — der Wunfch de ganzen Bolfes ift e3. — Sie handeln in 

einer gerechten Sache, und Sie erfüllen die heilige Pflicht, Ihren gewaltigen 

Nachbar von einen Unternehmen abzuhalten, welches fir ihn felbft nur ver- 

derblich werden fann.“ 

„Berzeihen miv Em. Majeftät diefe offene Sprache; ich fühle mich aber 

berechtigt dazır, al3 hr treuer Anhänger, al3 deutfcher Fürft, als Chef eines 

Haufes, das unbedingt bei diejer Frage betheiligt ift und deffen Anfichten ich 

Ihnen ausfpreche.“ 

Der König hatte dies Schreiben. noch nicht beantwortet, als ich ihn ums 

mittelbar darauf die Meldung von meiner Reife nach Paris und von meiner 
IT 
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Ankunft in Berlin zu machen hatte. Ich durfte daher vorausfegen, daß er in 

Folge meines Memorandums die Tragweite meiner Reife foort erfennen umd 

feine Maßnahmen darnadı treffen werde. Um jo erfreulicher war mir der 

außerordentlich freundliche Empfang, welcher mir von Geite des Königs zu 

Theil wurde, al3 ich am 26. Februar bei ihm vorjprad. Er fagte, daß ihm 

meine Bermittelung eine wahre Genugthuung bereite, und daß es ihn aufs 

Höchfte erfreut habe, von meinem Entjchluffe zu vernehmen; ich möge dem 

Kaifer Napoleon alle Freundfchaftsverfiherungen machen und den Wunjch der 

regften perfönlichen Beziehungen überbringen. Ich durfte darnach auch erwarten, 

daß der König Winfe von mir aus Paris entgegenzunehmen bereit fein mirde, 

wenn ich in die Lage fam, folche zu geben. 

Die mehr ruffifch gefinnte Partei in Berlin war dagegen auf das Aeußerfte 

bemüht, die Bedeutung meiner Miffion abzufhmwächen; während man in einigen 

Blättern fih in allerlei Spöttereien über meine Reife nad) Paris erging, wußte 

man den König während meiner Anmwefenheit am Hofe Napoleons III. zu 

einem, wenn nicht geradezu entgegengefesten, fo doch meine Berhandlungen 

möglihft abfhwächenden Schritte zu veranlafjen. Friedrih Wilhelm IV. war 

plöglih in eine neue Phafe der Annäherung an Rußland eingetreten, fchidte 

den General von Lindheim mit Neutralitätsverficherungen nach Peterdburg und 

fehrieb wenige Tage, nachdem ich ihn in Berlin gefprochen hatte, einen Brief an 

den Kaifer Napoleon, welchen der Fürft von Hohenzollern perfönlich überbringen 

follte. Man erwartete denjelben eben in den Tagen, als ich Paris zu ver- 

laffen im Begriffe war. 

Snzwifchen war ich bei meinem Dheim in Brüffel angelangt, um mit diefem 

die Fragen im Detail zu befprechen, welche in Baris zu erörtern waren. Der 

König überfendete mir eine Aufzeichnung der Punkte, auf welche e8 jeiner An- 

fiht nah anfommen follte und bezeichnete die Haltung, welche ich dem Kaijer 

gegenüber in den einzelnen Fragen zu bewahren hätte. König Leopold hatte 

in feiner rafchen und umnbefangenen Weife hierbei Lediglich die praftifchen 

Momente ind Auge gefaßt und dadurch unfere Converjation nachher fehr 

erleichtert. ES ift von ntereffe, die Auffaffung meines Oheimd in diefem 

wichtigen Augenblide genau zu fennen: „Die verfchiedenen Punkte“, fo fchrieb 

er, „möchten fich in folgender Ordnung bieten:“ 

1. „Sehr viel Höfliches von hier mit dem Ausdrude der Zufriedenheit, 

daß die nachbarlicen Berhältniffe fich jest fo gut geftellt haben. “ 

2. „Eine höfliche Anerkennung des Circulars*), was in einem wohlmollenden 

Sinne abgefaßt war, obgleich ein Fleine® opening für Albert objection fich 

*) &3 it das oben ©. 123 mitgetheilte gemeint. 
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vielleicht finden Tieße, wenn nicht gerade die einzige Familien-Politif, die dem 
Kaifer Louis Napoleon fehr bedenklich erfchien, die fein fonnte, gegen ihn zu 
agiren. Momentanement wurde Albert genannt, al befonders feindfelig 
gegen ihn geftimmt. Diefen Eindrud zu mildern, hat unmittelbaren praftifchen 
Nuten, was auch die Zufunft bringen möge.“ 

3. „Weußerft vorfichtig über allgemeine Politik zu fprechen. Den Kaifer 
Napoleon über feine Friedensverfuche zu befoben, ihn aufzufordern, fich diefem 

edlen Zmede auc fernerhin zu widmen, wozu feine Lage befonders günftig.“ 

4. „Daß ungemein viel auf die zwei deutfchen Mächte anfomme. Daß 

Defterreih und Preußen hoffentlich diefelbe Linie mit den Seemächten einnehmen 

mwürden. Einiges über Preußens Wunfch einfließen Laffen mit Vorficht, da fie 

mit Fleiß zu Paris Höchft indiscret find und dann bei Preußen etwas der Art 

fie mehr erfchreden würde, al3 erfreuen.” 

5. „Gegen den Kaifer Nikolaus fih ja nit feindfelig aussprechen. 

Sollten die Sachen berührt werden, äußern, was wahr ift, daß der Kaifer 

Nikolaus fich getäufht Habe, vielleicht dadurch auch, daß feine Diener nicht 

immer wagen, ihm die Wahrheit zu jagen. Diefe Stellung fo zu nehmen, ift 

wünfchenswerth, weil man immer nüßlicher wird wirfen fünnen, wenn man al$ 

Nupland nicht antipathifch ‚betrachtet wird, wogegen das Chorusmachen gegen 

übertriebene rufjifche Einflüffe zu nichtS führen würde, als zur dee, daß man 

im Fall der Noth zu nihts zu brauchen fein würde.“ 

6. „Wünfchensmwerth ift, den Herrn felbft jo viel wie möglich fprechen zu 

lafien, wa3 er nicht gerne thut. Seine Ambition ift jet als befonders Ioyal 

und rechtlich und unintereffirt zu erfcheinen; dies ift fir feine perfönliche Stellung 

und für die von Europa befonders wünjchenswerth, vielleicht auch wahr. Größte 

Borfiht in all und jeder Nedensart wird ungemein nöthig fein.“ 

7. „Bon Victoria und Albert zu fprechen, a8 von Dir fommend, fann 

vermieden werden. Fängt er davon an, fo ift die ftricte Wahrheit zu jagen, 

daß man fih auf Victoria und Albert ganz verlaffen fann und daß fie die 

treueften Alliirten fein werden. Gibt er eine höfliche Meffage, jo hört Du es 

fehr höflich an. ES wird fich ohnedieg vermuthlichh auf Oeneralitäten bor- 

niven.“ 

„Zu lange würde ich nicht bleiben; wohnft Du in den Zutlerien, jo tft 

dies Foftbarer und genanter. Angenehmer wäre, nır die Equipage anzunehmen 

und in einem Hotel zu wohnen. Diefen Fleinen Apersu fchide ich als Avant- 

garde voraus mit meinem beften „guten Morgen“. 

Außerdem verwies mich mein Oheim an die Herren van Praedt umd 

Bicomte de Conway in Brüffel, die mic „über dad Parifer Terrain“ fpeciell 

orientiven jollten. 
9 * 
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In den nachfolgenden Gefprächen mit dem König felbft traten jedoch 

die Differenzen zwifchen meinen und de Oheims Anfchauungen fo bejtimmt 

hervor, daß ich einige Mühe hatte, denfelben von feinem Standpunfte abzu= 

bringen. So glüdlich der König über meine Reife, die er einen ihm eriwiejenen 

Liebesdienft nannte, gemefen war, fo wenig vermochte er fich in den Gedanken 

zu finden, daß durch diefelbe mit den ruffischen Verbindungen doch gebrochen 

werden müßte. Von feiner, in dem fünften der oben erwähnten Punfte aufge= 

ftellten dee, daß man dem Kaifer Nikolaus fi in feiner Weile feindfelig 

zeigen dürfe, war er faum abzubringen. Meine Einwendungen, welche jich 

darauf gründeten, daß die jüngfte franzöfifch=ruffifche Correfpondenz mit der 

Anspielung auf Moskau faum mehr vermeiden Laffe, fich entweder als Feind 

oder Freund zu erflären, machten auf den Oheim wenig Eindrud. 

In diefen Augenblide aber traf die Nachricht ein, daß die Ueberreihung 

des englifch-frangöfifchen Ultimatums in Petersburg erfolgt wäre. Da geftand 

der König, wenn auch mit fchwerem-KHerzen, daß e8 für den Augenblid feine 

Transaction mehr zu geben jcheine, und daß man auf die alte Sreundjchaft 

des Kaifers Nikolaus wohl faum werde „pointiren” fönnen, wenn man fich 

Napoleon zu nähern gedächte. 

Auch in Bezug auf die Aenferlichkeiten meiner Reife war Alle8 anders 

gefommen, als wir eigentlich erwartet hatten. Louis Napoleon hatte fich jofort 

entjchloffen, feine Gaftfreundfchaft in einem folchen Olanze von offiziellen Em= 

pfangsfeierlichkeiten ftrahlen zur Lafjen, daß jede Halbheit oder Zweideutigfeit in 

den Formen meines Bejuches von felbft himwegfiel. 

E3 war zum erften Male, daß ein regierender Fürft in dem neuen Kaifer- 

reiche erfchten und feit langer Zeit zum exften Male wieder, daß die Pforten 

der Tuilerien einem deutfchen Souverain fich gaftlic) eröffnen fonnten. 

Schon an der Grenze begann mein offizieller Empfang; jowie ich den 

Boden Frankreich betreten hatte, wurde ich al Saft des Kaifers behandelt. 

Ein Ertrazug brachte mich nad) Paris; ich mußte alle Chrenbezeugungen über 

mich ergehen Lafjen, welche bei folchen Gelegenheiten üblich find. Die Ordonnanz- 

offiziere des Kaifers, General Roguet, Capitain Maurand und der Kanımer- 

herr des Kaijers Bellmont empfingen mich in Valenciennes; ich nahm der 

Ehrencompagnie die Fronte ab, dejeunivte in Gefelfehaft der Stabsoffiziere der 

Garnifon, wurde an mehreren Stationen von den Präfeften begrüßt und am 

Nachmittage in Paris vom Marfchall Vaillant empfangen. Ein Bataillon In» 

fanterie machte die Honnems und von einer Escadron Chafjeurs begleitet, fuhr 

ich durch die mit vielen grüßenden Zufchauern angefiiliten Straßen nad) den 

Zuilerien. 
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Der Kaifer befand fi) mit dem gefammten Hofftaate in den für mic) 

bergerichteten Zimmern de3 Pavillon Marfan, welcher diesmal Zeuge von Ge- 

tprächen werden follte, die wenig mit feinen Traditionen übereinzuftinmen 

Ihienen. Man erinnerte fih an die Wandelbarfeit der Zeiten. ch wurde 

vom Kaifer felbft in die Gemächer der Kaiferin geführt, welche mich nicht fo 

bald erwartet hatte und mo fich in Folge deffen Anfangs eine Heine Scene 

der Verlegenheit abfpielte. Ich blieb hierauf mit dem Katfer und der Kaiferin 

allein, wurde von Beiden mit Freundlichkeiten und Danfesworten für meinen 

DBejuch überhäuft und hatte fofort das Gefühl, daß meine Unternehmung nicht 

aur in politiicher Beziehung als nüglich betrachtet werden fonnte, fondern 

daß ich auch perfönlich eine werthoolle Anknüpfung erreicht zu haben hoffen 

durfte. 

Na einigen Furzen Bifiten, die ich bei der Großherzogin Stephanie, 

der Prinzeß Mathilde und dem König Jerome gemacht hatte, traf man um 

7 Uhr bei der Zafel in den Tuilerien zufammen, worauf fogleich eine größere 

Soiree folgte. 

Zum Diner war Alles in Eivilfleidern erfchienen; die Gefellichaft, welche 

fih am Abende nachher einfand, machte mit ihren wohlbefannten Namen 

den Eindrud, als ob man in den Anfang des Jahrhunderts verjegt wäre. 

Da Stand der König von Weftphalen Leibhaftig vor mir und neben ihm ein 

junger Prinz Murat. 

Alle die Erinnerungen, welche mein Vater und mein Obheim von dem 

eriten Kaiferreiche bewahrten und dur eine Menge von Erzählungen einft 

meinem jugendlichen Gemüthe einprägten, fehienen vor meinen Augen wieder 

Leben und Geftalt empfangen zu haben. 

Am meiften Intereffe flößte mir der König Jerome alS wirklicher und 

ehter Nepräfentant der alten Zeiten ein, welcher noch jet jo beweglich und 

gejprächig in den Salons der Tuilerien einherjchritt, wie er mir aus unzähligen 

Schilderungen von Gefhichte und Roman in feinem Schloffe zu Kafjel be- 

tannt fchien. Ich unterhielt mich gleich an jenem Abend jehr lebhaft mit dem 

alten Herin und wurde von ihm aufgefordert, Die Tage der Dinge eingehender 

in den nächften Tagen mit ihm zu erörtern. 

Der König machte mir den Eindrud, al® ob er ohne alle perfönlichen 

Apirationen die Stellung der Napoleons in Europa wirklich ziemlich objectiv 

und gleihfam aus der Vogelperfpective beurtheiltee Er fagte, er müffe aus 

Liebe zu feinem Neffen und für die Bonapartiftifche Sache ein wachlames Auge 

Haben, daß der Kaifer nicht von feiner Umgebung in die gefahrvollen Bahnen 

Napoleons I. getrieben werde. Denn, geftügt auf feine Erfahrungen, jet er von 

aicht3 ficherer überzeugt, als daß die Napoleoniden durch gewagte Kriege den 
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Thron abermals verlieren würden. Er fei der Mann de Friedenz, welcher 

allen unternehmungsfuftigen Mitgliedern der Familie ftetS und unbedingt ent= 

gegentreten merde. 

Sn fpäteren Jahren hatte befanntlich König Jerome den unruhigen Geift 

der Kaiferin durch feinen Einfluß wirklid zu paralyfiren getradhtet. In jenen 

erften Gefprächen, welche ich mit dem alten Könige hatte, ging er einmal jo 

meit zu fagen: Bon allen Napoleons fenne er die deutjche Nation am beften 

und meine daher, daß die Sicherheit des Kaifertfrons in Franfreih nur 

durch eine berbeizuführende Altanz mit Deutfchland erreicht werden fünne. 

Denn die englifche reiche dazır nicht aus und fer diefelbe wegen der vielen Ber- 

widelungen Englands viel zu gefährlich. — „Die Napoleons“, jo meinte er 

ferner, „hätten fein Olüd; man verfenne diefe Wahrheit, wenn man das Gegen- 

theil annimmt, der Kaifer fünne fih nur dur die größte Klugheit und 

Zurüdhaltung behaupten.“ 

Und in der That, wenn man die Perfonen, die jegt in den Tuilerien ver- 

fammelt waren, der Reihe nad) betrachtete, fo war bis zum Höchjten empor 

faft fein Mann darunter, der nicht an die Wandelbarfeit der menjchlichen 

Schidjale erinnert hätte! 

Menfchen und Dinge fchienen hier nur dazu da zu fein, um Beweife für 

den rafchen Wechfel des Jrdifchen zu bieten. Während der neue Hausherr in 

den alten Zuilerien die Erinnerungen an den großen Weltbeherrfcher des Fahr- 

hundertS zu beleben jchien, zeugte die ganze häusliche Umgebung in jedem 

Stüde von dem Dafein des Königthums. An den vertriebenen Louis Philippe 

fpeciell gemahnte alles und jedes: Einrichtungsftüde, Service, ja felbft die 

Servietten, welche noch die Chiffre des Yesten Königs von Frankreich trugen. 

Sch erfannte die Meubles und Bilder, ja felbft einige Hofdiener wieder, die 

ich unter Rouis Philippe hier fo oftmals gefehen hatte. 

Der Kaifer hatte fich wenig verändert, feit ich ihn in London fernen ge= 

lernt; er war nur ftärfer geworden und das befannte Mißverhältnig zwifchen 

feinem Oberkörper und den furzen Beinen trat in auffälligerer Weife, als 

ehedem zu Tage. Er mar mir in jeder Beziehung unbefangen, natürlich, 

ja wie ein alter Bekannter entgegengefommen, jo daß fich unfer Verkehr von 

dem erjten Abend an al3 ein völlig ungezwungener zu geftalten vermochte. 

Die Katferin entfprah dem NAufe ihrer großen Schönheit und Lieben3- 

twirdigfeit in vollendetftem Maße. Bei Tifche erinnerten wir uns, daß ich fie 

in Bucdingham Palace aus Anlaß eines Balles gefehen, wo ich mich eben nur 

zu fo vielen anderen Bewunderern ihres bezaubernden Wejens hätte rechnen 

können. Allein fie wendete das Gejpräch fehr vafch und ohne alle Umftände 
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auf die gegenwärtige politifche Xage. Sie fagte, e3 fei ihr fehredlich zu 

denfen, daß man am Vorabend eines gräßlichen Krieges ftände, den Niemand 

gemwünjcht hätte und der Niemandem nüße. Die jebige Verwidelung hätte man 

ausichlieglic den Ungefchielichkeiten der Diplomaten in Petersburg und Con= 

ftantinopel zu danfen; perfönlicher Ehrgeiz und perfönliche Stellungen derfelben 

hätten zu den abjchenlihen Mißhelligkeiten geführt, für welche bei den Franzofen 

faum ein Berftändnig vorhanden wäre; Niemand fünne fi hier auch nur im 

Geringften für den Krieg enthufiasmiren. 

Als ich ihr in allen diefen Dingen vollfommen Recht gab und hinzufügte, 

daß man immer geglaubt hätte, man wäre über die Periode der Cabinetsfriege, 

welche fo oftmals durch die Diplomaten erregt worden feien, hinaus, bemerfte 

fie mit liebenswürdiger Anfpielung auf meinen Bejuch, daß fie das einzig 

Erfreuliche bei der Sache nur darin fehen fünnte, wenn fi) die regierenden 

Herren endlich perfönlich Fennen lernten. ch erwiderte, daß ich unendlich 

glüdlich wäre, wenn meine Ankunft den Meajeftäten Freude gemacht hätte. — 

Sch verficherte ihr zugleich, wie ich in allen, aber namentlich in den politifchen 

Dingen mir zur Aufgabe gemacht hätte, ftet3 wahr und offen zu fein, und fie 

erwiderte mit der Weberzeugung, daß auch der Kaifer diefe Eigenfchaften am 

meiften jchäge, und daß fie fich freue, dies dem Kaifer jagen zu dürfen. 

Schon am anderen Morgen fand ich Gelegenheit, den. Kaifer in ausführ- 

Lichter Weife über die politifchen Verhältniffe fprechen zu hören und hatte 

wirklich den Eindrud, daß er diefe Dinge mit unerwarteter Freiheit und Uns 

gezwungenbheit zu erörtern entjchloffen fchien. 

Kapoleon ließ fich bei mir zum Befuche anmelden und ich itbergab ihm bei 

feinem Eintritt die Infignien des Hausordens, die er mit großer Freude an- 

nahm. Wir verwidelten uns fofort in ein langes, anderthalb Stunden 

währendes Gefpräcd, bei welchem er häufig im Zimmer aufs und abjhritt und 

äußerft lebhaft wurde*). Er erflärte feine Politik in den legten Jahren, feine 

Friedensliebe und feine Abfichten, welche, wie er immer und immer wieder 

verficherte, meit von denen feine® Dheims abwichen. Manchmal nahm feine 

Rede ganz und gar die Form einer afademifchen Vorlefung an; er verbreitete 

*) Die nachfolgenden Mittheilungen über meine Gejpräche mit dem Kaijer 

Napoleon find damals unter dem unmittelbaren Gindrud niedergejchrieben worden. 

Bet der Wiedergabe hier habe ich deshalb geglaubt, nicht daran ändern zu jollen; 

was ftififtifch vielleicht glätter geworden wäre, hätte dafür an Treue und Urjprüngs 

lichkeit einbüßen. können. 
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fi über die Gefchichte des erften und zweiten Empire und über die Unter- 

fchiede, welche zwifchen beiden beftänden. Seine Art und Weife der Darftelung 

hatte etwas außerordentlich Lehrhaftes umd erinnerte an die Natfonnements, 

welche man in Deutfchland gern alS „objectiv“ zu rühmen pflegt. 

Er fagte, daß die Politif feines Oheims viel zu fehr davon erfüllt ge- 

wefen wäre, den Gang der anderen Staaten zu beeinflußen und diejelben zu 

unterdritcen. Die Folge davon wäre eine Reaction der gedemüthigten Bölfer 

gewefen und die Ereigniffe von 1814 ımd 1815. Jebt aber jei daS nationale 

Rechtsbewußtfein der Völker jo gemwachfen, dag man ihm eine Thorheit zumuthen 

wiirde, wenn man meinte, daß er noch einmal die falfchen Wege feines Dheims 

betreten fönnte. 

Was die gegenwärtige Verwidelung anbelange, fo fei der ungeheure Ein- 

flug Nupßlands, welhem er auf allen Wegen feit fo vielen Jahren felbit begegnet 

wäre, an allem Uebel jchuld. — Er citirte dabei, gleichfam wie ein Beijpiel, 

die Frage über die Anerkennung feines Titels. Wäre Preußen und Defter- 

veich nicht fo ganz dem ruffifchen Meachtgebot verfallen gemejen, jo märe e8 

niemal® zur Aufrollung der orientalijhen Frage gefommen. „Sch Liebe nicht 

den Krieg", fagte er, „aber er ift eine Nothmwendigfeit geworden, ich miünjche, 

daß er jobald wie möglich geendigt werde. E3 ift aber dies nur möglich Durch 

eine Alltanz mit Defterreich und Preußen, welche ich bloß und ausjchlieglich zu 

diefent Zwede juche.“ 

„Die Neutralität der einen von diefen beiden Mächten, Preußens, fuhr 

er fort, fcheint mir fehr gefährlich, denn fie verlängert nicht nur den Krieg, 

indem fie die Mittel der Action vermindert, fondern fie würde au) das un- 

fehlbare Refultat haben, die Pforten aller Intriguen zu eröffnen und nee Comes 

plicationen herbeizuführen. Zu meinem großen Bedauern und troß meiner 

MWünfche fünnte die Nothwendigfeit eintreten, die neutrale Macht zu attaguiren 

und die Folge davon wäre der Krieg im Herzen von Europa.“ 

Sch beendigte die Converfation, bei welcher weder Englands noch Belgiens 

gedacht worden mar, bei diefer Wendung des Gefprächs, indem ich die freund- 

Ihaftlichen Worte wiederholte, deren Dolmetfch zu fein der König von Preußen 

mich beauftragt hatte. Sch hoffte noch Gelegenheit zu finden, in einem anderen 

Hufammenhange den Kaijer über die deutfchen VBerhältniffe aufflären zu- fönnen 

und fuchte den falfchen Schein zu vermeiden, al3 ob ich in der Tage wäre, die 

offiziellen Schritte der preußifchen Regierung interpretiven zu dürfen. 

Schon in den nächiten Tagen fprach der Kaifer den Wunfcd aus, iiber die 

Altanz mit den beiden deutjchen Mächten fich eingehender mit mir zu unter- 

halten und beftimmte für den 6. März einen ausreichenden Zeitraum in der 
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Tageseintheilung, um völlig ungeftört fich diefem Zmede widmen zu fönnen. Als 

ih ihn in feinem Arbeitszimmer aufgefucht hatte, begann er damit, daß er fagte, 

er habe die Nachricht aus Berlin befommen, daß man immer noch zu feinem 

Entfhluß gelangt fei, was ihn fehr befümmere, indem die Einfchiffungsfrage 

der Truppen immer näher heranrücde. „Wir mollen uns über die Sache“, 

fügte er hinzu, „heute unterhalten, alS ob wir Privatleute wären und ich bitte 

Sie, mir, da wir vollfommen Zeit haben, Ihre Anfichten ausführlich mitzu- 

theilen; ich werde mir die Freiheit nehmen, ohne Rüdficht auf Perfonen und 

Nationen, die meinigen auszusprechen.“ 

Sch ermwiderte fofort, daß ich gern darauf einginge, daß aber der Karfer 

fi verfichert Halten müffe, daß die Anfchauungen, die ich ausfprechen würde, 

lediglich die meinigen feien. Er müßte alfo Alles, was ich fagen würde, ala 

‚meine Privatanfchauungen hinnehmen. Er reichte mir hierauf die Hand und fagte: 

Allons done, entre amis on ne se trahit pas. — ch erörterte mun die Frage 

‚der Allianzen und ftellte al3 VBorderfag hin, daß es unmöglich fein würde, von 

‚den Preußen einen vafchen Entjchluß zu erlangen, wenn man ihnen nicht 1. die 

Gefahren aus dem Wege räume, welche fie (auch falls fie antiruffifch gefinnt 

wären), immer abhalten müßten, fofort in die gemünjchte Alltanz zu treten, — 

2. wenn man ihnen nicht unmittelbare Bortheile böte. 

Der Kaifer erfannte dies als richtig an und jagte: Was Die Vortheile an- 

'belange, fo wäre e3 ihm, wegen der bindenden Erklärungen England gegenüber, 

unmöglich, auch wenn e3 offiziell verlangt würde, Schritte dafür zu thun. Er 

‚dürfe aber dem eigenen DVerftändnig Preußens überlaffen, daß wenn es thätigen 

Antheil am Kriege nehme, dies nicht zu Preußens Nachtheil fein Fünne. 

‚Hierauf fügte er lachend im deutfcher Sprache bei: „Die Preußen werden fich 

doch nicht eimbilden, daß fie umfonft in Diefen Krieg gehen und feinen terri- 

torialen Vortheil daraus ziehen jollen.“ 

„Uber was find denn eigentlich die Wünfche Preußens? — Hannover? 

Sadfen?“ 

. Sch erwiderte hierauf, daß die umeigennüßige Politif Preußens niemals 

‚geftatten miirde, beftinmmte Wünfche diefer Art zu hegen, daß aber der gejunde 

Menfchenveritand e3 begreiffich ntache, wenn fie für die Zufunft einmal an eine 

Bereinigung ihrer beiden großen Territorialmaffen im DOften umd Weiten denfen 

‚müßten. 

Wir verftändigten uns hiernach) über den einen Sab, daß e3 fiir den erften 

"Angenblik unmöglich fei, Preußen durch Verfprechungen zur Allianz zu bewegen, 

Ich feßte im Uebrigen die Schwierigkeiten einer Mobilifivung für Preußen aus- 

einander und überrafchte den Kaifer fehr durch den Hinweis auf die Gefahren, 

welchen Preußens Iinfe Flanfe von Dänemark und Schweden ausgefegt wäre, 
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wenn e3 zu einer Aufftellung gegen Rußland füme. Außerdem jei Preußen 

durch die Berhältniffe des Bundes fehr gehindert, wo man fich neutral ver- 

halten wolle, und wodurd e3 Preußen jchwer gemacht fei, ifolirt vorzugehen. 

Der Kaifer war der Anficht, daß, wenn Preußen und Defterreich gleich- 

mäßig die Alltanz wollten, der übrige Bund nach den beiden Farben, in die er 

fich theile, wohl gerne mitgehen werde. 

Ich erwiderte hierauf, daß er die Stellung Baierns zu vergeffen jcheine, 

worauf er mir fagte: „J’ai cru que la Baviere soit entierement autrichienne.“ 

Daß dies ein Jrrthum fei, war mir nicht fhwierig zu bemeifen. Indefjen 

wagte ich hinzuzufügen, daß bei allen diejen Dingen etwas mitjpiele, mas 

Preußen ganz befonder3 hindere, fi) gegen Rußland zu erflären, und die liege 

in dem Mißtrauen, welches man allenthalben gegen Frankreich und fpeciell 

gegen die Perfon des KaiferS hege. — Bei diefer Bemerkung nahm er eine 

feiner freundlichjten Mienen an und fagte, daß er das im höchften Grade be- 

greiflich fände, daß er aber nur nicht wiffe, worin denn jegt der Grund liege, 

da feine Handlungsweife Klar vor die Augen Europa’3 geftellt fei. Er fönne 

ja nur den Frieden wollen, da ihn daS bien-Etre Franfreihs und die Stim= 

mung der Franzofen jelbit energijch verlange. Nur deswegen betriebe er ja 

auch die Union Europa’3 gegen Rußland, um einen langen und verhängniß- 

vollen Krieg zu vermeiden. Was die Furcht betreffe, e8 fünnte Frankreich fich 

mit der Revolution in den anderen Staaten verbinden, fo feien diefe Fdeen 

von Anderen, nicht von ihm, für den Fall ins Auge gefaßt worden, wenn fi 

Europa noch einmal gegen Frankreich verbinden mürde, wozu eben jegt feine 

Ausficht wäre.. 

Das Gefpräc wendete fich hierauf dem Dperationsplan zu, welder gegen 

Rußland in der Ausführung begriffen war. Der Kaifer zeigte in diefem 

Pımnfte eine außerordentliche Klarheit und Borausfiht. So ftimmien wir 

raj) in der Annahme überein, daß Rußland durch die Bewegungen der Weit: 

mächte an der Donau und durch daS Erfcheinen der vereinigten Flotten im 

Ihmarzen und baltifchen Meere niemals zum Frieden werde gezwungen werden 

fönnen. Eben diefer Umftand war es, der dem Kaifer wirkliche Sorge zu 

machen jchien und ihm das Gefühl einer drüdenden Verantwortung gab, da 

er im Begriffe war feine Truppen zu einem von ihm faft al3 nublos an- 

gejehenen Unternehmen einzufchiffen. 

Sch betonte daher die Neutralität der jfandinavifchen Mächte und be- 
merkte, daß man, anftatt diefelbe ruhig hinzunehmen, vielmehr energifch auf eine 
Altanz mit denjelben dringen müßte, indem Rußland nur dam fich auf Trans- 
actionen einlafjen werde, "wenn e8 fürchten müßte, in Finnland angegriffen zu 
werden. Sch hatte jchon an den früheren Tagen bei gelegentlichen und kürzeren 
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Gejprächen mit dem Kaifer auf diefen Umftand hingeriefen, al er wieder- 

holt erklärte, daß alle Flotten und Armeen Rußland weder zum Frieden noch 

zu einem Arrangement zu bringen vermöchten, fo lange man nicht einen Punkt 

finde, wo e3 am fchmwächften fei. — AL ich den Vorfchlag machte, man mülje 

Finnland an Schweden bringen, lächelte der Kaifer und meinte, ich fcheine iu 

der That fein Freund der Nuffen zu fein, wogegen ic) in dem augenblidlich 

vorliegenden Falle nicht widerfprechen zu dürfen meinte. 

Dei einer ernenerten Weberlegung der Sachlage nahm Napoleon den 

Gegenftand ernfter und verbreitete fich iiber denfelben al3 eine neue dee, 

welche wohl zu confideriren wäre. Indeffen meinte er in Bezug auf die dänifche 

und fehwediiche Politif: Nous sommes tres vaguement informes; on nous dit 

que le roi de Suede est tres faible, et penche vers la Russie, mais que le 

prince royal, l’armee et le peuple sont plutöt contre la Russie. 

Er anerfannte, daß e8 im Intereffe der Weftmächte läge, fich hierüber 

näher zu informiren, indefjen meinte er, daß fhließlich doch das Meifte, wenn 

nicht Alles auf Defterreich und Preußen anfüme. Bon erfterem behauptete er, daß 

e3 wohl bejtimmtere Gründe, als Preußen zu einer Alltanz mit den Weftmächten 

haben müßte, und nad einer Paufe, welche er in feiner Erörterung eintreten 

ließ, jagte er mit bedeutfaner Accentuirung ohngefähr die folgenden, nicht miß- 

zuverftehenden Worte: „Wenn e8 von mir abhinge, jo würde ich Defterreich 

fehr gerne die Donanfürftenthümer gönnen; und wenn ich Kaifer von Defter- 

reich wäre, jo würde ich mit weniger Intereffe an der Rombardei hängen, die 

eine ftet3 Flaffende Wunde bleibt, ftetS Unficherheit mit fich führt, ftete Opfer 

verlangt, während doch töt ou tard eine allgemeine Bewegung in Stalien ein- 

treten wird“. 

Darauf ging der Kaifer noch auf die dee der Wiederherftellung von 

Polen über und fagte, daß er dabei nicht auf die preußifchen und öfterreichifchen 

Provinzen rechne. Der für ein wiederherzuftellendes Polen zu geminnenden 

Dynaftie gedachte er nicht. Er verbreitete fi) vielmehr jegt im Allgemeinen 

über die dee, „daß nad) einem günftigen Nefultat des Krieges mit Rußland 

ein europäifcher Friedenscongreß durchaus nothmwendig fei, um alle die im 

Wiener Congreß unvollfommen entjchiedenen Fragen zu löfen und endlich den 

Bölfern einen dauernden Frieden zu geben“. 

Welhen Eindrud die Eröffnungen des Kaifer auf mich machten, wäre 

mir heute fehmwer zu jchildern. Seit jener Zeit find die Idees Napolconiennes 

oftmal8 Gegenftand der Befprehung gewejen. Diele davon, was der Kaifer 

damals mehr andeutete, als aussprac, ift heute durch Thatfachen befiegelt, die 

Sedermann fennt und Anderes ift wenigftend Gegenftand offizieller Erörterungen 
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gewejen. Damals war faum Jemand in Envopa vorhanden, der fich rühmen 

fonnte, deutlich und beftimmt von dem fchweigfamen Kaifer erfahren zu haben, 

was er denn eigentlich von der Zukunft erwarte und melde Richtung er der 

politifchen Welt zu geben vermeinte. 

Ih mar der erfte Fürft, dem gegenüber fi Napoleon fo Far und un- 

befangen äußerte, und nad) diefen Aeußerungen fonnte ich nicht zweifeln, daß er 

wirklich an der Karte von Eimwopa, daß er an den Verträgen von 1815 Bieles, 

wenn nicht Alles zu tadeln fand. Er hielt die orientalifhe Frage für einen 

Gegenftand, welcher zu Ländercompenfationen fich eignete; er hielt feinen Finger 

auf Italien, auf Bolen, er hatte die Jdee eines ffandinapifchen Reiches für con- 

fiverabel erklärt; er zweifelte nicht, daß Preußen in Deutjchland vergrößert 

werden mußte, und er hielt den deutfhen Bund für ebenjo hinfällig, mie die 

Zuftände der apenninifchen Halbinfel. Und diefer Mann war jest Kaijer der 

Franzofen und war im Begriffe in einen großen Krieg zu gehen, welcher jchein- 

bar ein confervatives Brogramm verfolgte, indem man für die jogenannte Inte 

grität der Türkei das Leben von Taufenden franzöfiicher Bürger auf das 

Spiel jebte. 

Sp überrafcht, ja fo erfchredt ich gewiffermaßen von dem war, was Napo- 

feon jagte, fo ficher war ich auch überzeugt, daß der Krieg, der da begonnen 

werden follte, nur den Anfang einer Reihe von Unternehmungen bedeutete, 

denen gegenüber beftinmte Stellung zu nehmen die einzig vernünftige Auf- 

gabe der Großmächte fern mußte. 

Sch fchrieb daher noch von Paris an den Minifter von Mantenffel nach 

Berlin, um ihn einigermaßen zu orientiven. Ich glaubte das preußifche Gouver- 

nement verfichern zu dürfen, daß e8 mir gelungen jei, den Kaifer mit Bezug 

anf die Schwierigkeiten einer Allianz zu beruhigen und zu bejänftigen, fügte 

aber doc Hinzu: „Er glaubt aber für alle Fälle thatfächlicher Garantien zu 

bedürfen, um große Truppenmafjen ohne Bejorgniß nach entfernten Gegenden 

jenden zu können. Er bleibt aus diefem Grunde dabei, daß noch vor der Ein- 

Ihiffung der Truppen die Frage entjchieven jein müßte, ob Preußen Alltirter 

der Weftmächte jet oder nicht. Der Kaifer gefteht e8 als billig zu, daß Preußen 

Bedingungen feiner Theilnahme ftelle.“ 

Sn der That hatte ich in der Smwifchenzeit noch ein drittes, auf die um- 

mittelbare Lage bezütgliches Gefpräh mit dem Kaifer, in welchen er mich 

fragte, ob ich nicht geneigt wäre, dem König felbft einen Brief zu überbringen. 

Er hätte feine Anficht in Bezug auf eine unmittelbare Verhandlung über die 

preußijch-öfterreichifche Alltänz geändert und da ich ihn überzeugt hätte, daß die 

jelbe dem König Schwierigfeiten bereiten müßte, jo wolle er lieber dem Berliner 
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und Wiener Cabinet einen Operationsplan des Krieges vorlegen, welcher dann 

den jpäteren Eintritt in die Allianz erleichtern könnte, 

Sch lehnte diefe Miffion mit der Bemerfung ab, daß ich ein folches 

Schreiben nur für den Fall übernehmen mwitrde, wenn mir der Inhalt der Note 

mitgetheilt worden und ich im Stande wäre, denfelben zur billigen. Der Kaifer 

wurde hierauf jehr lebhaft und verhandelte mit mir den Gegenftand gleichfan 

vor den Augen de Publifums. Denn er hatte mich unter den Arm genommten 

und wir gingen auf der vorderen Esplanade de3 Tuileriengartens auf und 

ab fpazieren. 

Nachden er feinen Operationsplan dargelegt hatte, Fam er nochmals und 

drängender al3 daS vorige Mal auf die Nothwendigfeit der Entichädigungen 

von Preußen umd Defterreih. Die Gelegenheit diefes Krieges, jagte er, mülle 

benügt werden, pour regler la carte de l’Europe. Und als ich ihn darauf auf- 

merfjam machte, daß alle feine Pläne rein fubjectiv ferien und daß Niemand 

darauf eingehen wolle, namentlich Preußen lediglich die Politif einer VBergröße- 

rung feines Einfluffes in Deutjchland, nicht aber feines Territoriums ver- 

folgen fünne, fo wurde er plößlich fehweigjam, ging ftille auf und ab, und fagte 

dann gleichjam wie aus dem Traum: „Ma foi, pour ma France ce m’est 

bien egal, si on me dedommage sur le Rhin ou en Italie,“ wobei er fein 

Gefiht zu jenem unnahahmlichen Lächeln verzog, welches ihm ftetS eigen 

geblieben ift. 

Sch bemerkte Hierzu, daß mir alle diefe Fragen von feinem augenblidlichen 

BWerthe zur fein fchienen, worauf der Kaifer in fehr allgemeinen Confiderationen 

den Wunfch ausfpradh, daß die europäischen Mächte fich beffer veritehen und 

verftändigen möchten, al3 bisher, und daß e8 ihm nur lieb wäre, wenn man in 

Wien und Berlin von den Ioyalen Abfichten, die er zum Bortheil diefer Mächte 

im Sinne habe, mehr Kenntniß nehmen wollte. 

Wir verließen während diefer Bemerkungen die Esplanade und der Kaifer 

eraminirte mich noch über die dänischen Familten- und Staatsverhältniife, wo 

er in beider Beziehung in der That verwunderlich ununterrichtet war, fo daß 

er mit Recht mit den Worten fehliegen Fonnte: Mais toujours nous sommes 

tres mal renseignes. 

Am nächften Morgen überrafchte mich der Kaifer mit feinem Befuche beim 

Frühftitele und übergab mir einen Briefentwurf*) an den König von Preußen, 

*) E83 ift nicht ohne gejchichtliches Interefje, den Inhalt des beabjichtigten Briefes 

mitzutheifen: Monsieur mon frere ... A la veille d’une guerre serieuse — wäre 

e8 von größter Wichtigkeit zu wilfen, ob der König auf den Blau einer Aufitellung 

von etwa 120,000 Mann mit Dejterreich vereinigt bei Krakau, während die Weit- 
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über melden er mich aufforderte ihm mein Urtheil auszufprehen. Mir fchien 

jedoch der Brief des Kaifers fehr wenig Ausficht dDarzubieten, daß das preußifche 

Gouvernement in Folge desjelben feine Neutralität aufgeben würde. Der 

Uebernahme desfelben, zum Zmede der Ueberreihung an den König, mar ich 

glitkicherweife fchon dadurch enthoben worden, daß im der Bmijchenzeit Die 

Milfion des Fürften von Hohenzollern angefündigt wurde, non welchen ich den 

Kaijer verfichern Fonnte, daß er perfönlich genau jo dächte, wie ic). 

Al mir Napoleon mittheilte, daß er von dem König demnädjt „une 

lettre de conseience* erwarte, machte er allerlei merfwürdige Bemerfungen über 

denfelben und entwidelte unter anderem zu meinem nicht geringen Erjtaunen 

eine Menge von Detail über die Art und Weije, wie der König von Preußen 

feine Polittf zu machen liebe. Er meinte, der König wäre auch in diefer Be- 

ziehung durchaus eigenthünmlich, jo daß e3 ihn großes Studium gefoftet habe, da- 

hinter zu fommen. Ich Fonnte nicht leugnen, daß der Kaifer die Verhältniffe 

in Berlin, 'ebenfo wie den König im Oanzen verwunderlih genau fannte. 

Noch mehr erftaunt war ich jedoch, als mir Napoleon: in der unbefangenften 

Laune erzählte, daß er mit dem Könige eine eigenthümliche Art von Correfpondenz 

unterhielt. Der König fehrieb nämlich an einen deutichen Offizier in Paris fo, 

daß die Briefe für den Kaifer eingerichtet waren, während der Kaifer durch 

Bermittlung defjelben DOffiziers ähnlih an den König antwortete. 

Bon den nenerlihen Wendungen, melche Friedrih Wilhelm IV. während 

der Zeit meiner Anmefenheit in Paris in den erften Märzwochen gemacht hatte, 

war der Kaifer übrigens jchon informirt und feine Nachrichten ftimmten mit 

denen überein, melche ich felbit erhalten hatte. Während der General von Gröben 

das englifche Cabinet „mit den Fundamenten der einfachen und leidenjchafts- 

lofen Politif de8 Königs“ vertraut machen ımd einen Brief an die Königin 

Bictoria überbringen jollte, war die an den Kaifer gerichtete „lettre de con- 

science“, mie Napoleon fi) ausdrüdte, ein in mehr als einer Richtung fonder- 

bares Aftenftüd, in welchen wirklich der Sa vorfam: Le seul but de cette 

lettre est de prier V. M. du fond de ma conscience, de ne pas refuser 

d’avance l’examen a ce sujet et de me seconder dans la marche con- 

sciencieuse et toujours renouvellee*)... 

mächte mit 70,000 Mann dur die Donaufürjtenthümer vordringen wollten, einginge. 

Zur Defung vor einen Dänijchen umd jchwepiichen Angriff jollte die Theilnahme 

Schwedens am Kriege fichergejtellt jein und ein franzöfifches Armeecorps in Finn- 

land einrüden. Zum Schlufje heißt. es, nach der Niederwerfung Rußlands: L’Europe 

verrait bientöt les Souvergins’ reunis en congres, fixer les bases de la paix et 

former entr’eux un lien indissoluble....... 

*) ©efffen, Zur Geich. d. or. Kriegs ©. 81, 82. 
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Ohne daß zwifchen miv und Napoleon darüber ein Wort gemechfelt 

worden war, fchienen wir doch innerlich darin übereinzuftimmen, daß der König 

von Preußen wahrjcheinlichfter Weife den Moment vorübergehen Yaffen werde, 

wo er handeln fonnte. Die Unterlaffung fhien um fo bedauernswerther, als die 

öffentliche Meinung in Frankreich einer großen Coalition außerordentlich günftig 

war. Der Geldmarkt drängte fih fürmlih an die Negierungen heran, welche 

gegen Rußland zu rüften entjchloffen waren. Schon am 4. März hatte mir 

Rothihild bei einem Befuche, welchen er mir abftattete, erklärt, daß für einen 

Krieg gegen Rußland jede Summe zu Gebote ftehe, er beichaffe fofort „fo 

viele Millionen, a3 man nur molle“. 

Troß alledem hatte es fich Klar herausgeftellt, daß der Kaifer feinen 

Wunfdh, die Truppen erft einzufchiffen, wenn Preußen eine entjchiedene Stellung 

eingenommen haben mirde, nicht zur Ausführung bringen fonnte. Die ge- 

fpannte Tage der Ungewißheit, welche die Armee und das Publikum in Franf- 

reich) zu ermüden jchten, fonnte auch unmöglich lange fortdauern. Der 

Kaijer fragte einmal während der Tafel den Capitain von der Wache, mie 

fein Regiment fi) bei der Nachricht von dem bevorftehenden Abmarfch be= 

nommen habe. „Sire,” antwortete der Capitain, „da war fein Mann, der 

bei der Nachricht nicht Laut gejubelt hätte.“ 

Wenn ich übrigens wünfchte, daß mein Ausflug auf daS Gebiet der großen 

internationalen Beziehungen in Paris felbft feinen Abfchluß gefunden hätte, jo 

follte ich mich darin täufchen. Einmal in diefe Dinge verwidelt, jah ich al3- 

bald eine Laft auf meine Schultern gelegt, die ‚mich zu einer gar nicht enden 

wollenden diplomatifchen Thätigfeit aufrief. Der Kaifer wollte mit mir in 

Berfehr und Meinungsaustaufch bleiben, wenn auch der unmittelbare Brief- 

wechjel auf ein möglichites Minimum befchränft werden follte. 

Wir verftändigten uns über eine Mittel3perfon, welche ich in den folgenden 

Capiteln viel zu nennen haben werde, und die zu jener Clafje von wenig be- 

fannten und noch) feltener erwähnten Perfonen der hohen Politif gehörte, die 

gerade vermöge ihrer weniger offiziell hervortretenden Stellungen oft von fehr 

eingreifender Bedeutung zu fein pflegen. 

Mein Oheim hatte mich in Paris an den Prinzen Chimay eier und 

mir denfelben von feiner Seite attadhirt. Ich machte hier zuerft jeine Bekannt- 

haft und Fnipfte auch fofort ein perfönliches und höchft intimes Berhältniß 

mit ihm an. Prinz Chimay war eigentlich nicht belgischer Regierungsgefandter, 

fondern Familtenvertreter des Königs Leopold am Hofe des Kaiferd. Er war 

der Sohn der Therefe Cabarrus, melde das Bewußtjein ihres berühmten 

Namens auf den Sohn vererbte. Im Folge defjen vechnete er fich ebenjo 
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felbftverftändlich zu der geiftigen Ariftofratie der modernen Welt, wie er durd) 

Abftammung und Grundbefis in Franfreih und Belgien zum angejehenften, 

mern auch nicht eben alten hohen Adel zählte, 

Er war ein feharfer Beobachter und trefflicher Darfteller, jchrieb gewandt 

und leicht und hatte die Anfpruchslofigfeit, feine trefflichen Berichte über Ber- 

fonen und Berhältniffe Frankreichs in meinen und meines Oheim3 Archiven 

vergraben zır laffer. Er war mit dem König Jerome auf das Intimfte be- 

freumdet umd durch Ddiefen dem Satfer näher getreten. Seine liebenswürdige 

Gemahlin ftand der Familie Napoleons vermöge ihrer Geburt nahe, erfreute 

fih einer gleichfam verwandtichaftlihen Freundfchaft, welche den Berfehr des 

Prinzen auf das Mannigfaltigite zu erleichtern vermochte, 

Die Beziehungen, die ih mit Chimay Zeit feines Lebens aufrecht erhielt, 

waren jo umfafjend, daß ihm der Lefer meiner Erinnerungen noch hinreichend 

fennen zu lernen Gelegenheit findet. Durch Chimays Hände ging Jahre lang 

meine Correfpondenz mit Napoleon; der Kaifer hatte mich autorifirt von unferen 

vertraulichen Mittheilungen den pafjenden Gebrauch in Deutfhland und insbe- 

jondere am preußifchen und öfterreichifchen Hofe zu machen. Auch galt die 

Borausfegung als felbftverftändlich, daß ich von den immer wieder herporge= 

hobenen PBunften der Nevifion der europäifchen Karte, wie fi) Napoleon die- 

jelbe gedacht hatte, allerdings fowohl in Wien wie in Berlin vertraulich Kenntnig 

geben jollte. 

Schwieriger war e8 für mich, die Wünfche des Kaifers und der Kaiferin 

in Bezug auf meine englifchens Verwandten zu erfüllen, und ich hatte in Diefer 

Beziehung oft die peinlichjte Situation auszuhalten. Wer in fpäteren Jahren 

die rührenden Berichte in den Zeitungen las, welche von der Freundfchaft der 

Königin Victoria für ihre unglüdlihe Schwefter von Frankreich meldeten, oder 

wer die entziikten Schilderungen meine® Bruders über feinen Verkehr mit 

Loni3 Napoleon in dem „Leben des Prinzen“ erwägt, wird fich faum eine Vor- 

ftellung davon machen, daß e8 eine Zeit gegeben habe, wo fon bei bloßer 

Nennung des Namens meines Bruders am Hofe der franzöfiichen Kaiferfamilie 

mancher Schweißtropfen auf meiner Stirn zu bemerfen war. 

Bejonder3 die Kaiferin hatte e8 verftanden, durch Fragen, Anfpielungen 

und Erklärungen in Bezug auf die englifchen Herrfhaften mir an mancher 
Mittagstafel harte Stunden zu bereiten. Bei einer diefer Gelegenheiten war 
e3 mir lange Zeit hindurch geglüidt, das Gefpräch bei den neueften PBarifer 
Moden und innerhalb der feinen Galanterien zu erhalten, welche in Gefell- 
[haft der teizenden Fraıt jederzeit gleich gerne gefpendet umd angenomnten 
wurden; aber plöglih wußte die Kaiferin mit vielem Gejchie die englifche 
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Samilie wieder auf das Tapet zu bringen, indem fie fehr naio fragte, wie denn 

‚ doch der Herzog von Cambridge, der ja demnähft dur) Paris reifen werde, 

mit der Königin von England verwandt wäre. Obwohl der genealogijche 

Wiffensdurft der Kaiferin fehr vajch zu befriedigen war, fo hatte ich doc) gleich 

die Ahnung, daß ich von den Klippen der englifchen Familienverhältnifie nicht 

fo bald wieder Iosfommen dürfte, und mein Bruder ftellte fi mir mit feinem 

Ihlimmften Gefichtsaugdrud fogleich vor die Augen, gleihjam im Begriffe, jedes 

meiner Worte auf die Goldwage zır legen. 

Wirklich hatte fi auch die Katferin fchon in eine Fluth perfönlicher Be- 

wunderung für die Königin Victoria, meinen Bruder und beider Kinder geftürzt 

und jprach von ihrer Sehnfucht denfelben näher zu treten, jowie von den Re= 

genten- Pflichten, die einer Frau doppelt fchwer zu erfüllen fein müßten. 

Meine dazwilchengeworfenen Complimente in Betreff der Berehrung, welche 

die Kaiferin genöffe, verhinderten fie nicht, im ihrem Naifonnement gejchiekt 

fortzufahren: „Sa wenn alle Königinnen jo vortrefflich und tugendhaft gemejen 

wären, wie die felige Königin von Portugal und wie die Königin Victoria“; 

aber da folle man nur auf ihr unglüdliches Baterland bliden, um zu fehen, 

was eine Königin für Schaden bringen fünne. Zwar fer fie der Königin, 

Siabella, melche eine herzlich gute Frau wäre, außerordentlich zugethan, aber 

der Hof fei eben gar zu ungeregelt, und König Louis Philippe habe al’ das 

Unglüd der Königin und ihres Landes durch die unglüdliche Heirath ver- 

fhuldet. Die Franzofen feien ftetS unpopulär in Spanien und fie jelbft 

Zeugin gewefen, wie gefährlich das Auftreten des Herzogs von Montpenier 

in Madrid zu allen Zeiten war. 

Endlich fchloß fie, indem fie mich groß anjah, mit den Worten: L’Espagne 

n’a qu’un espoir, c’est le roi Ferdinand. Bei der Erwähnung meines 

Better war mir fogleich wieder die drohende Miene meines Bruders einge- 

fallen und da die Kaiferin Luft zu haben jchten, eine zweite jpanifche Heiraths- 

gejchichte einzufädeln, wobei fie abwechjelnd davanf Fanı, daß man in Spanien 

noch immer den Prinzen Leopold der Königın zum Gemahle wünfchen möchte, 

fo wendete ich daS ©efpräch mit einer Fleinen Platjanterie, indem ich jagte, 

daß ja jeder euvopäifche Prinz beglüdt fein würde, aus den fhönen Händen 

der Kaiferin eine Krone zu erhalten, — ob fie nicht für mich auch eine hätte? 

Hiermit war eine erlöjende Heiterkeit eingetreten, in welche auch der Kaifer 

einftimmte und die mich von dem heißen Dialoge befreite. 

Wenn ich mich indeffen der Kaiferin gegenüber nicht darauf einlaffeı 

fonnte, in Bezug auf meine nächften Verwandten Rede zu ftehen, jo war es 

doch unmöglich, Louis Napoleon in Bezug auf diefe PBunfte unbefriedigt zır 

laffen.. Da er nur zu gut mußte, mie hartnädig in London PVorurtheile 
BR 10 
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gegen ihn fortbeftanden, bat er mich dringend, ihm den Schlüffel zu geben, 

um diefe Herrfihaften gewinnen zu können. 

Ih glaubte ihm hierin nichts vorenthalten zu dürfen, was dazu dienen 

fonnte, fein Ziel zu erreichen; ich gab ihm verfchiedene Aufflärungen und 

Winfe, machte ihn auf die Eigenthümlichfeiten der Königin und des Prinzen 

aufmerffam und habe auf diefe Weife ohne Zweifel Einiges beizutragen ver- 

mot, daß no im Laufe des Jahres die denfwürdigen Befuche und Zu- 

jammenfünfte zwifchen den englifhen und franzöfiihen Herrichaften jo gut von 

ftatten gingen. 

Ich hatte mic auf diefe8 immerhin gefährliche Terrain um jo mehr be- 

geben dürfen, al3 ich inzmwifchen von Lord Comley gehört hatte, daß man in 

England von meinem Befuche in Paris befriedigt jet und auch mein Bruder 

fi, bejänftigt hätte. 

Die außerordentliche und geradezu demorftrative Freundlichkeit, welche mir 

der Kaifer vor aller Welt bewies, Fonnte auch nit den Schatten einer 

Meinung entftehen Laffen, als wäre mein Unternehmen nicht in glänzenditer 

Weife gelungen. Biele Tage hindurch) hatten die Gejandtichaftsbiireaur aller 

‚Länder Stoff genug zum Correspondiren, wenn fie ihren Souveränen berichten 

wollten, wa3 der Kaifer für mich gethan hatte. 

Er hatte mich meift jelbit in Paris umbhergefahren und mir alles Neue ge- 

zeigt, Was irgend von Jnterefje fein fonnte. Faft jeden Tag gab e8 eine größere 

Feftlichfeit. Befonders glänzend waren die Hofconcerte und Dpernporftellungen, 

bei welchen die Cruvelli, damals auf der Höhe ihrer Berühmtheit, die größten 

Triumphe feierte. 

E3 jchien dem Kaifer viel darauf auzufommen, mir daS neue Frankreich 

au vom militatriihen Standpumft glänzend fehen zu lajien. Gleich am 

zweiten Tag nach meiner Anfunft fand eine Revue in Berjailles und am darauf- 

folgenden im Hof der Tutilerien ftatt, bei welcher legteren vier Negimenter Jn- 

fanterie, vier Regimenter Cavallerie und eine reitende Batterie vorgeführt wurden. 

Ebenjo zeigte mir der Kaifer felbft die Arjenale von PVincennes umd führte 

mich im denfelben herum. Auf der Fahrt dahin waren wir ohne alle Beglei- 

tung. Selbft in den fchlinmmften Faubourgs grüßte das Volf ruhig und freund» 

ih. Dennoch meinte der Kaifer, e8 jei zwedmäßig gewejen, daß er die 

Straßen jebt macadamifiren laffe. Die Bourbonen, die jonft ganz vortreffliche 

Leute gewejen jeien, hätten feine Vorausficht gehabt und in Revolutionen ftetS 

den Kopf verloren. In dem, Momente, wo er die jagte, zeigte der Kaijer 

in der Nähe von Bincenne8 auf eine Stelle in einem der Wallgräben, an der 

wir vorbei fuhren: „Hier wurde der Herzog von Enghien erjchoffen“, bemerkte 
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er halblaut, und fügte dann hinzu: „e’etait une grande injustice de Napo- 

leon.* AS wir die Arfenale von Vincennes betraten, fiel mir auf, daß die 

Soldaten den Kaifer kaum erkannten; wenn fie aufmerffam geworden waren, 

zeigten fie fich anhänglich, aber fehr rubig. 

: Bei den verfchiedenen Fahrten dur) Paris, fowie bei den Begegnungen 

vor und nad den Diners, im Theater und Concert, hatte ich jederzeit ©ele- 

genheit, merkwürdige und lehrreiche Bemerfungen des Kaifers zu hören, welche 

eim ziemlich genaues Bild von feinem inneren Wefen und Charakter in kurzer 

Heit gewinnen liegen. Er war ein ganz ungewöhnlicher Menfch und contraftirte 

in jeder Beziehung von feiner Umgebung und von Allem, was man jpezifiich 

franzöfisch nennen fönnte. 

Wenn er in gemiffen gemüthlichen Plauderftündchen in feinem Fautenil 

faß, eine Cigarette nad) der andern vauchte, faft träumerifch comverfirte, jo 

glaubte man mehr das Bild eines deutjchen Stubengelehrten al8 eines Beherr- 

Icher8 von Frankreich vor fih zu haben. Bei folchen Gelegenheiten wußte er 

ganze Gedichte von Schiller zu recitiren und gefiel fih, aus der franzöftjchen 

heraus, plößlich in die deutjche Converjation überzufpringen. 

Selbft in der Politik, wenn es jich nicht gerade um unmittelbar praftifche 

Tragen handelte, redete er oft fo, daß man meinte, man befände fich mitten 

in einer Gefellfchaft von deutjchen Doctrinären. „Sch habe eine dee, wie man 

Deutfchland am beften conftitwiren fönnte,“ fagte er einmal, und entwidelte 

alsdann mit vielem Behagen das Syitem der Trias, als ob dies etwas gauz 

Neues wäre. As ih ihm hierauf bemerflih machte, daß und aus welchen 

Gründen man fchon ebenfo oft dasfelbe verworfen habe, als e3 aufgeftellt 

worden, antwortete er mit philofophiichem ©leihmuth: „O’est une des idees 

qui en theorie seraient excellentes, mais qui n’ont pas d’avenir, parce 

qu’elles sont impraticables.* „Aber“, fuhr er dann mit einem Male deutjch 

Iprechend fort, „mas das große einige Deutjchland anbelangt, jo Fann e8 vom 

feanzöftfehen Standpunkte weder geliebt noch gedufdet werden, meil e8, wenn 

Defterreich darin wäre, denn doch nichts ald eine Vergrößerung Deiterreihs 

bedeutete.” „Er bewundere nur“, fügte er dann hinzu, „daß die Deutjchen 

immer noch nicht die Hoffnung auf ein einiges Neich verloren hätten.“ „Das 

deutfche Nationalgefühl fei wirklich eine Macht, die viel ftärker jet, al3 alle 

Armeen.“ Uebrigens wolle er geftehen die Empfindung zu befigen, daß er 

ebenfalls dafür jchwärmen würde, wenn er ein Deutjcher wäre, jo aber 

fönne er die Deutfchen nur bedauern, daß ihnen der Bund von 1815 für Diefe 

een gar feinen Raum und nod weniger Oarantien gegeben habe. 

Mir jchien «8 nad) meinem Aufenthalte in Paris gradezu unbegreiflic 
10* 
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und nur aus dem Haffe der Parteien erflärkich, welche der Kaifer beftegt hatte, 

wenn man ihn für unbedeutend hielt. Ich fchrieb damals eine furze Charaf- 

teriftif Napoleons, die ich auch heute noch fiir richtig halte, und in der ich das 

jo fehr verbreitete, ungünftige Urtheil über feine Begabung geradezu eine Albern- 

heit nannte: 

„Ein furzes Gefpräc reicht hin, diefe Anficht zu nehmen. Nicht daß er 

fuchte über einen Gegenftand fofort prägnante Worte auszufpredhen, aber jede 

intereffante Seite desfelben, die berührt wird, ruft auf fernen fonft unbemweg- 

fichen Gefichte eine Veränderung hervor, welche das Iebhafte Sntereife zeigt, 

das in ihm rege wird. Er äußert fih dann natürlich und verftändig, mitunter 

geiftreich, immer ohne Phrafe und Declamation.“ 

Richtig dagegen ift e3, daß er eime fehr langjame Art zu denfen hatte und 

dag man leicht den Eindrudf empfing, alS wüßte er nur jchwer zır begreifen. 

Er war fehr gebildet, aber. feine pofitiven Kenntnifje fchienen das gewöhnliche 

Maß nirgends zu überfchreiten; nur im Militairfache wurde ihm eine bedeuten- 

dere Einfiht mit Necht nachgerühmt, aber das Militatriiche war ihm Feine 

Sache angeborener Borliebe. Er zeigte fi den Truppen gegenüber, die nad 

dem Drient beftimmt waren, von auffallender Gleichgültigfeit. 

Was jeine Charaftereigenfchaften betraf, jo jchien mir im Allgemeinen be- 

gründet zu fein, was von feiner Berfchloffenheit und feinem Mißtrauen behauptet 

wurde. Er fonnte aber, wenn er wollte, auch jo offen und mwohlwollend fein, 

daß ich eine ihm maheftehende Perfon völlig zu verftehen vermochte, welche 

von ihm fagte: C’est un homme qui ne ment jamais. — So auffallend 

diefe Meinung jein mochte, jo glaubte ich fie doch nur theilweife einjchräufen 

zu follen. 

Sp beftimmt fih Lowis Napoleon von feinem Oheim darin unterfchied, 

daß der Lebtere die pofitive Lüge als ein nothwendiges Negierungsmittel er- 

Härt hatte, jo wenig jchloß die Wahrhaftigkeit des Neffen eine mit Ueberrafchungen 

und abfichtlihen Inconfequenzen auftretende Politik aus. 

sh jchliege hier mit den Worten, wie ich fie damals zur Charafte- 

viftit Napoleons III. niedergefchrieben habe: „In der Ausführung feiner Ent- 

mwürfe zeigt der Kaifer zugleich Auhe, Sicherheit und Confequenz und daneben 

einen perjönlichen Muth, worin er nach dem, was mir über fein Benehmen 

am 2. December glaubhaft erzählt worden ift, feinen Onfel weit übertrifft. 

Seine Feftigfeit erfcheint al Folge genauer Berechnung. Er hat die große 

Eigenschaft, fich nicht für unfehlbar zu halten. SJerthümer, auf die man ihn 

aufmerffam macht, gefteht, er bereitwillig ein. Bon Selbftüberhebung findet fich 

feine Spur, ebenfowenig tritt Eitelfeit an ihm hervor. Er hat, wie e3 feheint, 

Neigung zum Genuß, er fühlt fich offenbar im Genuß befriedigt. — Er drückte 
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mir in fignificanter Weife feinen Wunfch nad einem heiteren Stillleben, wie e8 

zu Ludwigs XV. Zeit geführt wurde, aus. — So weit ich habe bemerken 

fönnen, ıft er in den gewöhnlichen Genüffen mäßig.“ 

„Die liebenswürdige Kaiferin fcheint er aufrichtig und mit einfacher Herz- 

lichfeit zu lieben. Zu der Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten foll fich ein 

unauslöfchliches Gedähtnig für Beleidigungen gefellen.“ 

„Dieje Züge, die der Natur der Sache nad) mefentlich nur günftige Seiten 

hervorheben, mögen dazu dienen, dem Ungünftigen, was die Gefhichte liefert, 

eine Beichränfung zu geben. Jedenfalls ift der Kaifer ein außerordentlich 

organifirter Menfh. Das verfannt zu haben, ift der Fehler und zugleich das 

Unglüd jeiner Gegner in Frankreich und auf den Thronen gemefen. Ex hegt 

unzweifelhaft große Entwürfe; wenn er zunächt al3 ein Vertheidiger der euro- 

päifchen Freiheit auftritt, jo mird fie vielleicht noch einmal gegen ihn ver- 

theidigt werden müfjen. Für Deutfchland Fan er viel gefährlicher werden, als 

e3 jein Ontel war.“ 

E3 war am 11. März, als ich mich von dem Kaifer mit der Ueberzeugung 

verabfchiedete, daß unfere Beziehungen nicht beffer hätten angefnüpft werden 

fönnen. 

Die Kaijerin übergab mir einige fehr gejchmadvolle Gefchenfe für die 

Herzogin und Napoleon entließ mich mit den wärmften Grüßen für meinen 

Dheim, an den er zugleich einen herzlichen Danfbrief fir meinen Bejuch ges 

jhrieben hatte. — Charafteriftiich war feine Aeugerung in Bezug auf meinen 

Bruder: „Empfehlen Sie mic) Ihrem Bruder, deffen große Eigenfchaften ich 

zu würdigen weiß und von dem ich glaube, daß er, gleich Ihnen, freundichaft- 

lihe Gefinnungen für mich perjönlich hegt. Jch würde erfreut fein, mit ihm 

einftmal® jo fprechen zu können, wie mit Shnen: „Mais la mer est entre nous.“ 
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In Mien und Berlin. 

As ih am 12. März von Baris nad) Brüffel zurücdgefehrt war, fand 

ich meinen Onfel von den Erfolgen meines Befuches in den Zuilerien außer- 

ordentlich befriedigt; dennoch aber fühlte er fih in feiner Weberzeugung, daß 

man fi mit dem Kaifer Nikolaus nicht verfeinden dürfe, eher noch mehr be 

feftigt, al3 früher. Das offene Hervortreten Napoleons mit feinen Antipathien 

gegen die Verträge von 1815 war ihm fehr bedenklich und mwiderwärtig. Und 

jo war e3 leicht erflärhich, daß die Auffenfreunde in ganz Europa zu verbreiten 

mußten, mein Onfel fer ganz im Gegenjage zu meinem politiichen Verhalten im 

tiefften Innern ein richtiger Auffophile und jedenfalls ein wahrer Freund des 

riedeng,. 

Insbejondere war die Fürftin Lieven, die berühmtefte Agentin für Nuß- 

lands ntereffe, unermüdlich, nah England und Paris hin zu verfichern, daß 

mein Obheim weit entfernt fei, mit feinem politifivenden Neffen übereinzuftimmen. 

Auh von meinem Bruder behaupteten damals diefelben Leute, der rufjiiche 

Kaifer habe zahlreiche Briefe von ihm in Händen, welche feine Hinneigung zur 

Sadhe Rußlands deutlich zeigten. — Albert bemerfte mir hierüber: „Meine 

Eorrefpondenz mit dem Kaifer Nikolaus hat fi) auf GeburtSanzeigen meiner 

Kinder befchränft, dürfte alfo ebenjo uninterefjant al8 ungefährlich jein.“ 

Alle diefe Umtriebe bewiefen jedoch, welche Bedeutung man vuffiicherfeits 

den von mir angefnüpften Beziehungen zum Kaifer der Franzofen beilegte. 

Man hatte überdies erfahren, daß ein Theil der deutjchen Prefje in dem Lager 

meiner litterarifchen Freunde, von deren Verein und Thätigfeit an einer fpäteren 

Stelle berichtet werden fol, feine Inftructionen holte und erhielt. Da über meine 

Parifer Reife in den Zeitungen faft mehr, al3 erwünfcht, zu lefen war, fo hielt 

man fi für überzeugt, daß den; ruffifchen Uebergriffen in Deutjchland eine 'ge- 

fchloffene Partei entgegenarbeite und denfelben auf Schritt und Tritt zu mehren 

bereit fei. 



1854. Prinz Albert über meine Reife. 151 

Mein Bruder war von meinem Auftreten in Paris gleichfalls befriedigt 

und fchrieb mir am 22. März den folgenden erfreulichen Brief: 

„sh habe Deine flüchtigen Zeilen von Brüffel nicht beantwortet, bis ih 

da Memorandum gelefen hätte, welches Du Onkel Leopold zur weiteren Mit- 

theilung an uns gegeben hatteft. ©eftern ift e8 mir exft zugefommen und ich 

beeile mich meine Freude über. die Art und Weife auszudrüden, mit der 

Du die verfchiedenen Fragen mit dem Kaifer behandelt haft und über die 

Klarheit, mit der das apercu diefer intereffanten Unterhaltungen verfaßt ift. 

SH ftimme mit jedem Worte überein, welches Du ihm gefagt haft und finde 

in feinen Antworten ganz die Gedanfen und den Geift wieder, die wir bis jet 

Urfache gehabt haben, ihm beizulegen. Für Deutjchland — wenn e3 feine 

Schuldigfeit thun wollte oder dürfte, Fanın e& in diejer fehweren Krife gar Feine 

glüclichere Combination geben, als die intime Allianz Frankreihs mit ung. 

Pieukensr Berhallen = u. 2. 20% wird noch den Fluch auf daß arme 

Baterlandı bexabsichen. =... <a .ın Manu n 

„Daß Preußen nicht im Kriege fich zuerft vorfchieben Lafjen darf oder vor- 

gefhoben werden follte, verjtehe ich vollfommen, auch würde e3 dem Weiten 

ziemlich einerlet fein, wann e8 in den Kampf eintreten würde, wenn derjelbe 

nur über Abfichten, Feftigfeit und Conjequenz der prenßifchen Regierung Ge- 

wißheit hätte. — Das Gejchwäg, Preußen fei bei der Frage nicht intereffirt, 

ift zum Davonlaufen. Preußen hat ein viel directeres Intereffe an der Frage, 

al8 England oder Franfreih. Sie ift für Deutfchland eine Yebensfrage, während 

fie für und ganz fecundärer Art ift, denn an der ganzen langen, langen Linie 

der preußifchen und öfterreichiichen Grenze drüdt der rujfiihe Coloß, während 

wir gar feine Berührung mit ihm haben, außer der der Sndignation, welche 

feine unglaublichen Nechtsverlegungen auf allen Theilen de3 Kontinents hier 

erregen. — Ich jchide Div die eben veröffentlichten geheimen Akten. — (Kaifer 

Nikolaus und Hamilton Seymour.) — Wen beim Lejen und Zufammenhalten 

derfelben mit den, was feither gefchehen, nicht die Augen aufgehen, ift von 

Gott mit Blindheit gefchlagen und er will ihn verderben. — Daß in Deutjch- 

land nocd flar jehende Leute exiftiven, beweilt die Brofchüre: NAußland, 

 Deutfchland und die öftliche Frage, von Gujtav Diezel in Stuttgart herausge- 

geben. Sie ift ein Meifterjtüd.“ 

„Unjere Kriegspräparationen gehen vorwärts md zweimal jo jchnell, als 

die franzöfifchen. Die Flotte in der Oftjee wird ausgezeichnet [hön, wenn nicht 

etwas zu fchmwer für daS feichte Meer. Die 25,000 Mann fir Conftantinopel find 

organifirt, 10,000 davon fchon in Malta angekommen, die Artillerie abgegangen 

und die Cavallerie wird dur Frankreich gehen und auf des Kaifers Wunfh _ 

dur) Paris marjchiven!! Wer hätte fich fo etwas vor einem Jahre denken fünnen.“ 
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„Ic begreife die preußifchen Kammern nicht, die ihr Schiefal mit dDumpfem 

‚Schweigen hinnehmen. Doch nun lebe wohl. — Ih jchide diefen Brief nach 

Berlin; folteft Du jchon fort fein, fo wird er Dir nad) Coburg nachgejchidt.“ 

In der That war ich gleich nad) der Nüdfehr von Brüffel jhon am 

19. März nach Berlin gegangen, um dem Könige über meinen Aufenthalt bei 

2. Napoleon perfönlich Bericht zu erjtatten. Er empfing mich mit dem Aus- 

rufe: „Sie haben fich al8 ein anderer Daniel in die Lömwenarube gewagt." — 

Er fand nicht Worte genug, um meine Unternehmung al3 eine glüdliche und 

höchft verdienftliche zu preifen. Er fei fehr froh, daß das Eis zwifchen Napoleon 

und den alten Familien endlich gebrochen worden fei und man nun perjön- 

liche Anfnüpfungspunfte habe, um mit dem Kaifer der Franzofen freundichaft- 

lich verkehren zu fünnen. 

In Bezug auf meeine Haltung in der Frage über die Stellung Preußens 

wurde ich vom Könige befonders deshalb gelobt, weil ich die Gründe fir die 

Zurüdhaltung Preußens jo richtig und mirffam zu bezeichnen gewußt hätte. 

E3 war dem Könige wie ein Stein vom Herzen gefallen, al$ er von mir und 

ebenjo nachher von dem Fürften von Hohenzollern erfuhr, daß Napoleon zu= 

nächft nicht allzufehr auf das preußifche Kabinet drüden und dejjen Entjchlüffe 

vubig und vertranensvoll abwarten wollte. Leider z0g der König aus diefer 

Gewißheit nur die Conjequenz, daß er jeine jchwer verftändliche Volitif ruhig 

werde fortführen können. Cr war höcdhft vergnügt, Zeit gewonnen zu haben, 

um vajch wieder einige Händedrüde mit dem Kaifer Nikolaus mechjeln zu 

fönnen. Ueberall gewahrte man die Unfchlüffigfeit des preußifchen Cabinets. 

Unter den Männern, welche mir die volle Einfiht in diefe Yage der Dinge 

eröffneten, habe ich bejonders Aleranders von Humboldt zu gedenfen, defien 

Hinneigung zu dem weitmächtlihen Europa einigen Herren am preußiichen Hofe 

ganz befonderd unbequem war und den fie daher damals gern zur Zieljcheibe 

ihres Spotte8 machten. Humboldt ließ fich aber nicht vertreiben und jegte mit 

größtem Gleihmuth feine oft jehr einjchneidenden Neden gegen den Koloß mit 

ven thönernen Füßen fort. 

Bei einem Diner in Sansfonci fehien diefer Heine Hoffrieg, der unter den 

Augen und zum größten Ergögen des Königs geführt zu werden pflegte, feinen 

Höhepunkt zu erreichen. Man vermochte wirklich nicht ohne Heiterkeit zu be- 

merken, wie zwei uralte Herren, jeder in feiner Art eine einzige Erfeheinung, 

wie General von Wrangel und Herr von Humboldt einander zu propociren 

juchten. So rühmte der erftete die Leutfeligfeit des Königs, mit meldher er 

im vorigen Herbfte die oftpreußifchen Landwehrleute in Sansjouci höchjft per 

Tönlich umbergeführt, auch die Pagodenföpfe in Bewegung gefegt und jede Art 
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Spielzeug ihnen vorgezeigt hätte; ni eines hätte er vergefien. Das größte Cu- 

riofum in Sanzfouci wäre doch der Weltweije gewejen, welcher aber von Sr. 

Majeftät nicht gezeigt worden jet, wober der alte General Alerander von Hum- 

boldt mit vertraulicher Jronie auf die Schulter Hlopfte. Der Legtere machte 

gute Miene und ftimmte in das Gelächter herzlich mit ein. 

Man jehien überhaupt die Situation in Berlin bei Weitem nicht jo jchwer 

und bedenklich zu finden, al3 im ganzen übrigen Europa, und die ARuffenfreunde 

jahen mit einer Art von Mitleid noch immer auf die politifchen Dilettanten 

herab, welche die guten alten Traditionen Preußens befämpften. Nur die 

Königin jhien die Dinge ernfthafter zu nehmen umd zeigte mir weniger Freund- 

lichfeit als jonft. So weit fie überhaupt fich äußerte, hatte fie nur Worte des 

Mißtrauens gegen Napoleon und fein Liebäugeln mit dem deutjchen Liberalismus. 

AS ich mich von dem Könige zu verabjchieden fam, gejchah das ner: 

wartete, daß die Königin bei meiner Audienz zugegen war und wie mit Abficht 

das Gejpräch bei den gleichgiltigften Dingen zu halten fuchte. Der König fand 

daher feine Gelegenheit von Politif zu fprechen. Daß ich mich unter diejen 

Umftänden für genügend orientirt anfehen fonnte, wird man begreiflich finden; 

und ich darf jagen, daß die Ueberrafchungen, welche der König in den näditen 

Wochen der Welt bereitete, auf mich nicht eben allzu lebhaften Eindrud machten. 

Wenn die directe Antwort, welche Louis Napoleon dem Könige ın Folge 

der Miffion des Fürften von Hohenzollern ertheilt hatte, im Ganzen voll Ritd- 

fiht, Aufmerkfamfeit und Geduld war, jo will ich dies nicht gerade als ein 

Nefultat meiner gejchilderten Unterredungen mit dem Kaifer hinftellen, aber 

fiher darf man behaupten, daß der Kater der Franzojen in jenem Augenblide 

in England die aufrichtigfte Zuftimmung gefunden hätte, wenn ev die volle 

Ladung feines Zornes gegen das preußifche Cabinet gerichtet hätte. 

Bekanntlich hatte die gleichzeitige Miffion des General3 von der Gröben 

in England jehr große Erbitterung hervorgerufen und der legtere war von 

dort mit viel fchlechteren Erfahrungen zurüdgefommen, al der Fürft von 

Hohenzollern aus Paris. Der von jenem mitgebrachte Brief der Königin an 

König Friedrich Wilhelm IV., der mit voller Billigung des englifchen Cabinets 

gefchrieben worden war, hatte in der Deutlichfeit der Sprache fajt verblüffend 

auf die Kreife der Diplomatie wirken müffen. ES ditrften felten ftärkere Worte 

von der Königin Victoria unterzeichnet worden fein, al3 jene, mit melden jie 

die Friedensmahnung Preußens abgemwiefen hatte. An den jcharfen Spigen 

de3 Stil3 war die Feder meines Bruders leicht erfenntlih: „Em. Meajeftät 

fordern mich auf, mit Friedensliebe zu prüfen umd der Faijerlichen Ehre jeßt 

eine Brüde zu bauen..... Alle Erfindungsgabe und YBaufunft der Diplo- 
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matie, wie de3 guten Willen, find in den legten neun Monaten an diejem. 

Brüdenbau nuglos verfchwendet worden. Die Projets des Notes des Con-- 

ventions, des Protocols ete. find zu Dußenden aus den Kanzleien der ver- 

Ichiedenen Mächte hervorgegangen, und man fünnte die Tinte, die daran ver- 

jhwendet worden, ein zweites fchwarzes Meer nennen. Aber Alles ift an dem 

Eigenfinn Fhres Herin Schwagers gejcheitert. Wenn mir nun Ew. Majeftät‘ 

anzeigen, daß Sie jest in voller Neutralität verharren wollen und fich eben 

auf Fhr Volf berufen, fo verftehe ich Sie nicht. Wohl wiirde ich diefe Sprache 

verftehen, hörte ich fie von den Königen von Hannover oder Sachen. Ich habe 

aber bi8 jegt Preußen als eine der fünf Großmächte angefehen“*) u. f.w., u. |. w.. 

Während fich der König von den Weftmächten immer weiter entfernt hatte, 

pflegte er wmenigjtens ein bejjeres Einverftänduig mit Defterreich, jo gut als 

möglich, um nicht ganz ifolivt zu werden. Die Zwede, welche in diefer Richtung 

verfolgt wurden, traten jedoch niemals flar zu Tage. Nicht ohne allen Grund 

bezeichnete e8 die Kreuzzeitungspartei als die Abficht des preußischen Cabinets, 

durch ein engeres Alltanzverhältnig mit Defterreich dDiefeg von voreiligen Schritten 

gegen Rußland abzuhalten, und die Vermittler, welche der König mit Vorliebe 

in jeinen Verhandlungen mit Kaifer Franz Jojeph gebrauchte, waren allerdings 

Männer von der Farbe des Dberften von Manteuffel und des Generals von 

Gerlad). 

Sp fam zwifhen Defterreih und Preußen der Abjhluß des Protofolls 

vom 9. April zu Stande, auf welchen der Bertrag vom 20. d.M. beruhte. 

In demfelben gavantivten fich die beiden deutichen Mächte ihre Gebiete und 

feßten militairiihe Maßregeln für den Fall feft, wenn die eine oder die andere 

Macht in der Bertheidigung ihrer Intereffen angegriffen wirde, oder wenn die 

Nuffen die Donaufürftenthümer dauernd bejegt hielten, oder den Balkan über- 

Ichreiten würden. 

Eine irgendwie aggrejfive Tendenz gegen Rußland zeigte der öfterreichiich- 

preußifche Aprilvertrag wahrlich nicht und ich habe nicht finden fünnen, daß 

man in Wien in Begriffe gewefen wäre, demjelben eine fehr weitgehende Aus- 

legung zu geben. DTrogdem geberdete man fi in Petersburg natürlich äußerft 

ungehalten über den preußiichen Schwager und diefer juchte durch fleine Ge- 

fälligfeiten und große Entichlüffe den Kaifer Nikolaus ftet3 von Neuem zu 

verjöhnen. 

*) Der Brief, welcher damals jorgfültig geheim gehalten worden war, weil mar 

fürchtete, ev Eönnte durch die deutjche Vreffe leicht bekannt, werden, ift jeßt im Leben 

des Pr. U. III 45 ff. abgedrudt. 
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Zu den erfteren durfte in diefem Augenblide die fpröde Behandlung des 
englifhen Gefandtjchaftsperfonal® am Hofe und andererfeitS die bejondere Aus- 

zeichnung von Perfonen gerechnet werden, welche KRaifer Nikolaus nach, Berlin 

gefhiekt hatte. Außerdem durfte fich die reactionäre Preffe jeder Freiheit gegen 

die franzöftfche und englifche Regierung und auch gegen alle jene deutfchen 

Fürften bedienen, die im Verdacht ftanden, Feinde Nußlands zu fein. Da ich, 

tie ich noch fpäter zeigen will, damals mit meinen Schwager in Karlsruhe 

über die deutfchen Angelegenheiten in eine eingreifende Correfpondenz getreten 

war, fo Hatten fich gemiffe in alle Geheimmiffe eindringende feharfe Augen 

naturgemäß auf und Beide am fchärfften gerichtet. 

Unter den ernfteren Schritten dagegen, welche Friedrich Wilhelm IV. zur 

Befriedigung des Kaifers Nikolaus unternommen hatte, waren drei von befon- 

derer Wichtigkeit. Die Enthebung des Herrn dv. Bunfen von feinem Oejandt- 

fchaftspoften in Yondon, die Entlaffung des General8 von Bonin al3 Minifter 

de3 Krieges, und der beflagenswerthe Brucdy des Königs mit feinem Bruder und 

Thronfolger, dem gefinnungstreuen Prinzen von Preußen. Jedes diefer Ereigniffe 

hatte im großen Publifum, fowie in den engften Kreifen der Diplomatie fehr 

viel Erjtaunen und die mannigfaltigften Erörterungen, aber auch fehr viele 

falfche Urtheile hervorgerufen. Ich war ziemlich gut über alle diefe Ereigniffe 

unterrichtet und fan heute vielleicht einiges dazu beitragen, manches Erzählte 

richtig zu ftellen. 

In. Betreff Bunfens hatte mein Bruder einen fehr ausführlichen Brief an 

Stodmar gefchrieben, der erjt fürzlich in öffentlichen Blättern abgedrudt worden 

und jehr umftändlich ift.”) Ohne Zweifel war der Urfprung des Zerwürfniffes 

in der Abfaffung einer Denfjchrift zu fuchen, in welcher Bunfen eine Theilung 

Nußlands ins Auge gefaßt hatte. Der König ertheilte feinem geliebten Ritter 

einen Urlaub, den diefer nicht annahm, indem er eine Unterfuchung verlangte. 

Da diefe nicht vollftändig gewährt wurde, nahm Bunfen feine Entlaffung und 

erzünte den König fo fehr, daß er jede Verwendung und Vermittlung, felbft 

diejenige des Prinzen von Preußen auf daS Beftinmtefte zurücvies. 

Indeffen waren die Fehler Bunfens allen Politifern in England fo jehr 

befannt, dag mau feineswegs glauben darf, der Abgang desjelben jei über- 

mäßig bedauert worden; und bei den Briefe, welchen mein Bruder an Stodmar 

Ihrieb, muß man wohl im Auge behalten, daß der Ießtere, nicht aber der erftere 

der Freund Bunfens gemwefen ift. Mir felbft hatte Prinz Albert die Sache 

etwas nüchterner dargeftellt, und da fein Brief vom 2. Mai fich zugleich in 

*) Bergl. National:Zeitung vom 7. Sannar 1882, 



156 : VII. un II. ‚ Sapitel. Su Auen und Berlin. 

allgemeiner Weife über die Xage verbreitet, jo dürfte er hier feinem größten 

Theile nach paffend eingefchaltet werden: 
. „Die Allianz mit Napoleon ift, glaube ich, sincere und feit, Die 

Nationaleiferfüchteleien, wenigftend auf unferer Seite, jhmeigen. Doch giebt 8 

eine ruffiihe Partei in Paris, von der hier feine Spur zu finden ift. Morny 

fol ruffifcher Agent fein und Perfigny den Hals zu brechen beabfichtigen. Er 

ift eben in Brüffel bei der Fürftin Lieven, wo Brunnow, Kiffeleff und Crepto- 

witfch ihren unheimlichen Herentanz um den brauenden Keffel aufführen. Ontel 

Denpeld. a2 8 wird beftändig mit der ehremvollen Ausficht, einft noch als 

Bermittler Europa große Dienfte leiten zu können, befriedigt. Ihm fchadet 

dies, mich fchmwächt eS hier, wir predigen ımd — ich fürchte — beleidigen 

fogar.“ 
2... „Schweden wäre leicht zur Action gegen Außland zu gewinnen, 

doc) op Alles von der Politit Defterreihs abhängen. Dies Yand hält in 

diefer Frage die Wagjchale. Wir haben ‘feine Urfache, mit ihm unzufrieden 

zu fein. Wir find noch fein Mal in diefer Verwidlung von Defterreich ange- 

logen worden, haben auch nicht von ihm verlangt. Doc feine Snterefien 

miüfjen e8 drängen, die Ruffen -aus den Fürjtenthümern zu werfen. Daß mir 

zuerft engagirt fein jollen, begreifen wir, daß dort gewinjcht wird. Wir bauen 

nicht auf die öfterreichifche Politik, fondern nehmen unjere Maßregeln von ihr 

wmnabhängig, doch ift alle Urfache da, zu erwarten, daß Defterreich |päter gegen 

Rußland thätig auftreten wird. Der öfterreichtich- preußifche Vertrag it noch 

für ung ein Geheimnig. Da Preußen dabei betheiligt it, jo müljen wir an- 

nehmen, daß er a la Dreifönigsbinmdniß ... . . ftedt. Wir vertrauen aber 

wiederum der Macht der Umftände. Eine diplomatifche Action auf Preußen 

ausüben zu wollen, halten wir für leeres Strohdreichen. ...:. Bunfens Sturz 

it Div befannt.“ 

„Sch theile übrigens volltommen Deine Anfiht, daß es für alle Theile 

am beften jo it. Bunfen ift daS vollfommenfte Gegentheil von einem 

Diplomaten; feine beften Eigenjchaften jind für diefen Stand feine gefähr- 

Iichften. Bejonders jeine ungläublihe Productivität und Phantafte. In 1848 

habe ich wenigftens fünf vollftändige Conftitutionen für Deutjchland mit eben 

jovielen für Preußen von ihm ausgearbeitet bis im’S Fleinfte Detail gefehen, 

von der eine jede von ganz verjchtedenen Principien ausging. Seine Eroberung 

und Therlung Nußlands war ein ähnliches Product. Sch habe ihn fogleich 

vorgenommen — al3 ic) e8 zu fehen befam — in Betreff der Erneftinifchen 

Linie und Polens und ihn gefragt: Sehen Sie denn nicht, wie das uns, Alle 

compromittiven und was "für Schaden ung dieje patriotiiche Phantafie thun 

fan? — „Ach, das ift wahr, ift mir jehr leid, daran habe ich gar nicht ge- 
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dacht,“ war die Antwort. — Bunfen felbft.wird weit glücklicher außerhalb der 

Diplomatie fein; ..... daß er mir oft und fogar fehr gejchadet hat, weiß ich 

recht gut.“ 

Sch hatte auch meinerfeits den Abgang Bunfens nicht allzufehr bedauert, 

aber Friedrich Wilhelms IV. Erregung über das Verhalten des ihm fo genau 

befannten und vertrauten Mannes war doc) Faum in diefem Maße zu erwarten. 

„Sein Ritter jei ja rein toll geworden,“ wiederholte er immer von neuem umd 

wenn er diefe Entdefung eben mr machte, nachdem fich derjelbe an der Heilig- 

feit von Rußland vergriffen hatte, fo durfte fein Sturz, fo gut wie derjenige 

de3 Kriegsminifters von Bonin, doch wohl unzweifelhaft als eine große Nüdficht 

und Freundichaft für Nußland aufgefaßt werden. 

Was noch bejonders den Kriegsminifter anbelangte, jo war die Maßregel 

gegen ihn um fo überrafchender, als fi) Herr von Bonin gerade in jenem 

Arrgenblide ftrenge auf der Linie der Manteuffelihen PVolitit gehalten und fich 

mit feinem Minifterpräfidenten in die vollfonmenfte Harmonie gefegt hatte. 

Allein Manteuffel hatte eine befjere Bergangenheit und war dem Kaifer Nikolaus 

willfommener al® Bonin, dejfen ganzes Verhalten in den legten Jahren den 

MWiderfpruch gegen Rußlands Politif zu bedeuten fehien. Diefer Unterfchied 

bewirkte, daß der Eine blieb, der Andere fchied. 

Bom Standpunkte der Militairangelegenheiten war die Entlafjung eines jo 

ausgezeichneten Drganifator3, wie Bonin, unendlich zu bedauern. Diefer Um- 

ftand und die außerordentliche Werthichägung, deren fich General von Bonin 

in den Kreifen der Armee zu erfreuen hatte, find e& ohne Zmeifel gemejen, 

was den Prinzen von Preußen felbft wohl in erfter Linie zu der energifchen 

Sprache gegen den König beftimmt haben mag, wie er fie bis zu jenem 

Augenblidde bei fo mancher fonftigen Meinungspifferenz doc niemals gefun- 

den hatte. Mir Lagen in Bezug auf diefe Ereigniffe Mittheilungen eines jehr 

gut unterrichteten Freundes aus Berlin vor, melche auc, hier von einigem. n- 

terefie fein dürften. 

Mein Correfpondent gibt erft ein gutes Stimmungsbild aus gemiffen 

Kreifen der Refidenz, wenn er fagt: „Em. Hoheit, welche den Muth gehabt 

haben, auf ein echtes und gefundes Berhältnig zwifchen Frankreich und Deutfch- 

land Hinzumeifen, werden jet in gemiljen Hofgejprächen, denen jedenfall ein 

Dhr geliehen wird, als der „geheime Chef der gothaijchen Partei in Deutfch- 

land“ bezeichnet. Em. Hoheit Reife nach Paris gilt hier einmal in den pieti- 

ftifeh-ruffifhen Barteien und Hoflagern für den Anfangs- und Kryftallifationg- 
punft, auf dem die liberale Partei in Deutichland fih von Neuen in ihren 

franzöfifchen Sympathien, deren man fie von jeher beziüchtigte, gefammelt und 
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begründet habe! Diefe VBerdächtigung, die plöglich einen meitgreifenden und 

complicirten Begriff des Gothaismus unter Em. Hoheit Fahne zurechtgemadt, 

fönnte fir ein müffiges Wortfpiel unferer mosfomwitifchen Muder angejehen 

werden, wenn man nicht dabei die Abficht hätte, der Partei, die gegen Ruß- 

land auftritt, ihre nationale Bedeutung zu entreigen.“ 

Nachdem mein Freund des Weitern mittheilt, wie der preußiich-öfterveichtiche 

Bertrag von der Krenzzeitungspartei zu Ounften Rußland gewendet werden 

will, fährt er fort: 

„Diefem mit allen Mitteln fechtenden Parteitreiben ift eS bereit3 gelungen, 

den Kriegsminifter von Bonin, der im SKabinet bisher in Gemeinfchaft mit 

Hern von Manteuffel den Kreuzzeitungsmännern das Gleichgewicht zu halten 

jtrebte, zu einem Aufgeben feiner Stellung zu veranlaffen und an jein Porte- 

feuille den diefer Bartei fehr vertrauten und ergebenen Grafen Walderfee zu 

bringen. Der König foll feine Einwilligung mur nad längerem Widerftreben 

und in einer nicht gerade heiteren Laune gegeben haben.“ 

„Herr von Bonin war ein principieller Gegner der ruffischen Politif. Er 

würde mit den militawrifchen Aufftellungen, die im Sinne des preußijch-öfter- 

reichifchen Vertrags liegen fünnen, einen unbedingten Ernft gemacht haben. Die 

politifche Bofition des Herrn v. Mantenffel, wenn man fein gegenmwärtiges Ber- 

weilen an der Spige des Kabinets noch jo nennen will, ift durch den Austritt 

de3 Herren dv. Bonin einer wejentlichen, perjönlichen Stüße beraubt worden.“ 

„Man weiß aber faum zu jagen, ob der preußiiche Premier noch folcher 

Stügen bedarf, denn feine Stellung fan jest nad) der Lage der Dinge immer 

nur entweder eine unhaltbar verlorene oder eine unhaltbar gewonnene fein und 

die Männer, welche bisher noch ihre Hoffnungen auf ihn fegten, müfjen jeßt 

faft das Pebtere befürchten. Herr v. Mantenffel, der durch feine der Kreuz- 

zeitungspartei gänzlich ergebene Gemahlin fchon immer mit feiner Hälfte auf 

dem Boden diefer Partei geftanden, hat jich jegt vollfommen mit der Aufgabe 

einverftanden erklärt, ihr die Kaftanien aus dem Feuer zu holen. Seine Ge- 

nüffe find dabei nicht die angenehmften, denn er Klagt, daß er jchon jeit längerer 

Het nicht mehr fein Eifen verdaue, weil feine Conferenzen bei Sr. Majeftät 

jest gewöhnli) nad dem Mittagstiiche angefegt werden.“ 

An einem der nächjten Tage berichtete derjelbe Correjpondent noch) folgende 

genaueren Umftände über die Entlafjung Bonins und die Theilnahme des 

Prinzen von Preußen an diefem Ereigniß: 

„Der Brief, welchen der Prinz unmittelbar nad) der Entlaffung des treff- 

lichen Bonin an den König gefehrieben, war nicht mm in bei weiten ftärferen 

Ausdrüden abgefaßt, al3 befannt geworden, fondern enthielt auch Erklärımgen 
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und Losfagungen, die den König mach Aenperungen, die darüber in feiner 

nächften Nähe gefallen find, hätten weranlaffen follen, den Prinzen auf eine 

deftung zu fchiden.“ 

„Wenn der König gerade in diefem Moment eine feltene und faum noch 

von ihm bewiefene Mäßigung gezeigt, jo war dies am allerwenigften ein Ber- 

dienft der fein Ohr befisenden Partei, die e8 an Hetereien aller Art nicht 

fehlen läßt, um den Bruch zwilchen dem Könige und dem Prinzen zu einem 

unbeilbaren und eclatanten zu mahen. — ....... DEREN fi bemwe- 

gende Einfluß des Prinzen Karl, der dem Prinzen von Preußen jchon jeit dem 

Sahre 1848 Schritt für Schritt entgegengetreten, jcheint gerade in dem legten 

Conflict wieder wirffamer hervorgegriffen zu haben.“ 

„Aber diesmal war e8 die gute Grundnatur des Königs, durch welche er 

fowohl über fich jelbft, wie über die ihn umgebende und drängende Partei 

einen merkwürdigen Sieg davontrug. Er erklärte, daß der von dem Prinzen 

empfangene Brief ein jolcher fei, den man nicht fogleich beantworten dirfe und 

über den er die Entfcheidung auf 24 Stunden vertagen wolle! Nach Ablauf 

diefer Zeit jetste Se. Majeftät ein eigenhändiges Nüdjchreiben an den Prinzen 

auf, worin von allen in dem Abjagebriefe de8 Prinzen enthaltenen Motiven 

und Erflärungen gänzlich abgefehen und ihm nur eröffnet wurde, daß ihm der 

König zu feiner Erholung einen vierwöchentlichen Urlaub für Baden-Baden be- 

willige, aber um jo beftimmter darauf rechne, daß der Prinz am 6. Juni wieder 

vor ihm erfcheinen merde, weil der König ein lebhaftes Bebürfnig in fich 

empfinde, diesmal in inniger Gemeinfchaft mit feinem Bruder am 7. Juni den 

Todestag ihres Vaters, des hochjeligen Königs, zu begehen! Mein Gewährs- 

mann, den ich als einen jehr naheftehenden Freund des Prinzen bezeichnen 

darf, fügt Hinzu, daß der Prinz, dem inzwilchen jchon mehrere Ausdritcde feines 

Briefes leid geworden waren, von diefer Wendung fehr gerithrt umd bemegt 

morden fei.“ 

In einem meitern Schreiben heißt e8: 

„Die Entlaffung des Kriegsminijters von Bonin war nicht bloß ein per- 

fünliches Zugeftändniß des Königs, fondern Folge einer directen Aufforderung 

des Petersburger Cabinets. — Diejer mir nachträglich befannt gewordene Um- 

ftand mag e3 rechtfertigen, wenn ich heute nochmals auf diefen Gegenftand 

zurüdfomme. Der König ließ Herrn v. Manteuffel rufen und zeigte ihm an, 

welche DBeranlafjung eingetreten fei, um das Ausjcheidven Bonind aus dem 

Cabinete zu bewirken. Manteuffel ermwidert, daß die Befehle Sr. Majeltät 

jofort ausgeführt werden follen und entfernt fich, um die betreffende Cabinets- 

ordre aufzujegen.“ | 

„Am anderen Tage hat Herr v. Bonin Vortrag beim König, bet dejjen 
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Schluß diefer bemerft: „Ich fann Ihnen nur meinen unbedingten Beifall zu 

erkennen geben, tote ich auch Allem, was Sie für Ihr Departement gethan, 

meine vollfte Anerkennung ausfprechen muß. — Aber doch habe ich Ihnen 

zugleich zu jagen, daß die Ehe, welche bisher zmwifchen uns beftanden, gelöft 

werden muß ımd daß id) Ihnen eine andere Beftimmung an einem entfernteren 

Divifionsort geben werde.“ Herr ». Bonin verneigt fih. Al er fi) in das 

Vorzimmer hinausbegeben, tritt ihm Graf Dohna, jest der eigentliche Chef 

der ruffifchepreußifchen Partei entgegen und übergibt ihm die bereit ausge- 

fertigte CabinetSordre des Königs, die Herın von Bonin nad) Neiße verfegt. 

Dies ift ein Garnifonsort, wo der bisherige Kriegsminifter zugleih unter 

dem Befehl des Herin 2.2, eines vollfommen ruffificirten preußiichen Militatrs 

und perjönlichen Yieblings des Czaren ftehen wird.“ 

„Sraf Dohna fnüpfte ein Gejpräch mit Bonin an, worin er ihm vormwirft, 

daß er im Begriffe gewefen fei, durch feine ruffenfeindlichen lemente ein 

Schisma in der preußifchen Armee herporzubringen, worauf Bonin entgegnet, 

daß e3 weit mit der preußiichen Armee gefommen jein müßte, wenn fie über 

ihre Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigfeit zu Rußland fich jpalten könnte. Jr 

diefem Augenblide fhidt der König, der die jehr laut gewordenen Stimmen 

der beiden Herren vernommen, feinen dienftthuenden Kammerherrn hinaus und 

läßt Herrn von Bonin no für denfelben Mittag zur Tafel befehlen. An der 

Tafel des Königs erhält Bonin feinen Plag neben dem ruffiihen Gejandten 

Herrn von Budberg und auf der anderen Seite einen vufjenfreundlichen Gene- 

val, auf defjen Benfionirung Bonin vor Kurzem hingemirkt hatte ...... . 

„Zran von Bonin ftellte neulich in einem Salon an Herin von Meanteuffel 

die Frage, wie er feinen beften Freund habe preisgeben fünnen, worauf diefer 

erwiderte: Se. Majeftät hat vollfommene Freiheit, nah Seinem Wunfd und 

Bedarf die Minifter zu behalten und zu entlaffen.“ 

Die hier eben gefehilvderten Ereigniffe wurden mir von Bonin der Hauptfadhe 

nach betätigt, al® mich derjelbe wenige Tage nach) feiner Enthebung in Coburg 

befuchte. Man konnte in der That in jehr angefehenen Kreifen der Nefidenz fo 

wie ganz Preußens eine tiefgehende Bewegung nicht verfennen und fehon wurde 

von vielen Seiten die Frage aufgeworfen, ob e3 nicht zeitgemäß wäre, zur Bildung 

einer unter der Führung des Prinzen von Preußen ftehenden Partei zu fehreiten. 

Man nannte mancherlet Männer, welche bereit feien, zu einer fharfen Oppofition 

überzugehen, wie Graf Pourtales, Bethmann-Hollweg, Graf v. der Golg und a. m. 

sh hatte vorlängft Beziehungen zu diefem Kreife von Politifern ange- 

fnüpft, hatte aber nicht die Meinung, daß fi) der Prinz von Preußen an die 

Spige irgend einer Partei ftellen fünnte oder würde, 



sen 

1854, Brief des Prinzen von Breuben. } 161 

Gleih auf die erfte Nachricht von der Entfernung - des Prinzen von 

Berlin hatte ich mich an ihn felbft mit einem Briefe gewendet, deffen Concept 

mir leider verloren ging, in welchem ich mich aber dankbar für des Prinzen 

energijches Auftreten ausfprach. — Seine außerordentlich freundliche und für fein 

Wefen jo jehr bezeichnende Antwort vom 19. Mai aus Baden lautete folgender- 

maßen: 

„Deine freundlichen Zeilen vom 16.8. M. find mir ein recht theurer 

Beweis Deiner theilnehmenden Freundfchaft gemefen. Nicht minder waren es 

die früheren intereffanten Mittheilungen, von denen die einen von hier famen 

— (von deren Kenntniß ich jedoch hier nichts verlauten ließ). Der Ueberbringer 

jener Biecen, ©. wird Dir gefchrieben haben, daß ich im Begriff war, Dir zu 

antworten — da trat die Kataftrophe ein, die mich hierher führte, jo daß ic) 

noch feine Muße fand, Div zu fehreiben.“ 

„Wenn ich durch mein momentaned Cntferntfein von Berlin weder den 

König zwingen wollte, Bonin zu behalten, noch meine politiichen Anfichten 

befolgen zu follen — da Er Herr ift, nad) gehörtem Gutachten Seine Befehle 

zu ertheilen und die Wege anzugeben, die Er gehen will, — jo fonnte Er 

do von mir nicht verlangen, Daß ich meine vor der Welt offen daliegenden 

politifchen UHeberzeugungen aufgeben folle, um Jhm behilflich zu fein, auf eimen 

anderen Weg überzugehen. Un alfo mit mir felbft und vor der Welt nicht 

inconfequent zu werden, hielt ich e& für rathjam, dem Könige durch meine 

Entfernung bei zu faljenden Beichlüffen nicht ferner im Wege zu jtehen und 

der Welt zu zeigen, daß ich al3 erfter Unterthan auch der Erfte fein werde, 

der den Befehlen des Königs gehorjam fein wird, aber nicht im Stande bin, ihm 

bei einer politifchen Schwenfung zu helfen, die gegen meine Ueberzeugung läuft.“ 

„Ein dauerndes Schisma darf zwifchen dem König und mir nicht ftatt- 

finden, daher gehe ich mit meiner Familie zu meiner filbernen Hochzeit anı 

11. Juni nad) Berlin, wodurch der Yamilienfrieden hoffentlich hergeftellt ift. 

Indeffen ich bleibe nur 5—6 Tage dort und werde von nun an dei politijchen 

Berhandlungen feinen, Theil mehr nehmen, e3 jei denn, daß die Schwenfung 

nad DOften nit reuffirt. Die Welt hat bereit erfannt, was meine nomen- 

tane Entfernung zu jagen hat; fie wird durch mein fernereg Benehmen fehen, 

daß ich mit dem König Frieden halten muß, mich nicht mit feiner intentio- 

nirten Politit identificiren fan, wenn ich ihm auch gehordhen muß.“ 

„Unter welchem Lichte ich Aldenslebens Million nad) Wien betrachte, 

brauche id) Div nicht zu jagen. Billigte ich fie, jo wäre ich in Berlin und 

nicht in Baden! Wie Preußen vor der Welt beftehen joll mit folchen politifchen 

Schwankungen, vermag ich noch nicht abzufehen. Das Bindniß vom 20. April 
ur 11 
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war mein Ziel, auf welches ich feft hinfteuerte und zu defjen Gelingen id) auf 

Befehl hilfreiche Hand eiftete. Und jeßt follte ich diefelbe hilfreiche Hand ig: 

um 88 zu zerftören? Dies fann Niemand von mir verlangen.“ 

„Der Beitritt ganz Deutfchlands zu diefem Bündnif ift das Einzige, was 

den Frieden vafcher und unter anderen Umftänden zuriidzuführen im Stande ift 

— vielleicht felbft ohne Blutvergiegen Seitens der Deutfchen. Bögert aber 

Deutfhland aus Kriegsangft, dem Biindniß beizutreten, dann ift das Schisma 

in Deutfchland auf lange hin wieder ausgejät und wird die Beute des Auslandes 

von Dften und Welten werden! Hier finde ich die Dispofition vortrefflih. Aber 

iie wird eine Einigung in Bamberg möglich werden, wenn Alpenslebens Miffton 

nach diefer Stadt hinwirft. So wird Preußen der Störenfried in Deutichland 

werden, ftatt deffen Hort und Leiter zu jein.“ 

„Der Erlaß des Katjers von Defterreich bei Gelegenheit der enormen 

Refrutirung ift außerordentlich bezeichnend und Schön; jo fann man fprecen, 

wenn man conjequent handelt!“ 

„Bei Deinen Verhandlungen in Wien beachte ja Eines, nämlid, dag man 

auf Bafıs der Wiener Conferenz ftricte ftehen bleibt und der Chimäre 

de la rectification de la carte de l’Europe nicht nacdhjagt, jondern die Weft- 

mächte darin zügelt.“ 

„Ich fchreibe Deinem Bruder heute fchon zum zweiten Male. Meine Frau 

dankt beftens für Dein Andenken und empfiehlt fih Dir, fie ift jehr betrübt.“ 

Dein treuer Freund 

Wilhelm. 

Zwei Punkte in dem voranftehenden Schreiben mwerden einer näheren Er- 

flärung bedürfen. Was die Sendung des Grafen Alvensleben nach Wien be- 

traf, jo ftand diejfelbe in unmittelbarer Beziehung zu den Rüdwärtsbewegungen 

de3 Königs im Anfang Mai. 

Er verlangte von Defterreich eine Frift in Bezug auf die Forderung, daß 

die Auffen die Donanfürftenthümer räumen follten. Ohne Zweifel war er von 

dem Kaifer Nifolaus fchon unterrichtet, daß diefer beabfichtige, dasjelbe von 

jelbjt zu thun, jobald die Weftmächte entfchloffen wären, ihn direct anzugreifen. 

Seine und des Czaren Hoffnungen beruhten damal3 auf der Annahme, daß die 

Franzojen, wenn fie den Krieg in das Junere von Rußland tragen jollten, bei 

der natürlichen Bejchränftheit ihrer Mittel ein zweites Moskau erleben müßten. 

Alles kam daher darauf an, Defterreich jo lange wie möglich von jeder Som- 

mation abzuhalten. Diefen Zived jollte Alvensleben in Wien durch die Mit- 

theilung erreichen, daß der König von Preußen erft noch dem Kaijer Nikolaus 

perfönlich Borftellungen machen wolle. 
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Die andere in dem Briefe des Prinzen von Preußen erwähnte und mid) 

unmittelbar berührende Angelegenheit hatte ihre bejondere Gefchichte und wird 

hier einen größeren Raum in Anfpruch nehmen. Die öfterreichiiche Regierung 

fonnte nicht verfennen, daß der Zeitpunft nicht mehr lange hinaus zu fchieben 

war, mo die Allianzfvage auch am Bunde zur Verhandlung fommen mußte. 

Man traute mir in den Wiener Hof und Regierungsfreifen einen gemwifjen 

Einfluß, wie auf eine Anzahl von Fürften, jo auch auf die öffentliche Meinung 

in Deutjchland zu. 

Sch hatte meinerjeit3 feit meiner Rüdfehr von Paris die felbftverftändfiche 

Aufgabe, auch in Wien Anfnüpfungspunfte zu finden, um fomwohl meine Beob- 

achtungen al3 auch meine Tendenzen an maßgebender Stelle zur Geltung zu 

bringen. Al mir der Prinz von Preußen fehrieb, mußte ev bereit, daß ich) 

diefem erftrebten Ziele jehr nahe ftand, und er gab mir deshalb in den eben 

mitgetheilten Schreiben den verjtändlichen und mohlgemeinten Nathichlag in 

Bezug auf die wünfchenswerthe Zügelung der franzöfifchen Abjichten. 

E3 war mir indefjen doch nicht leicht geworden in Wien eine bereitwillige 

Aufnahme zu finden und ich mußte langjam und vorfichtig zu Werfe gehen. 

Ich hatte unmittelbar nach meiner Rüdfehr von Paris die erfreuliche Kunde 

erhalten, daß man im auswärtigen Amte zu Wien meine Reife gut aufge 

nommen habe. 

Ih inftruirte Daher meinen dortigen Gefchäftsträger Baron Borfh, dem 

Grafen Bol perfünlich zu erkennen zu geben, wie fehr ich dejjen Würdigung 

meiner Verhandlungen in Paris und überhaupt die gefunde dem Weiten zuge- 

neigte Politif Defterreichs zu fchägen wiffe und daß ich auch in Berlin in dem- 

felben Sinne zu wirken nicht unterließe. 

Graf Buol nahm diefe Mittheilungen danfbar auf und bat, von dem Jn- 

fiructiongfchreiben an meinen Oefandten Sr. Majeftät dem Kaijer perfönlich 

Kapport erftatten zu dürfen. ALS Herr v. Borjch unmittelbar darauf die Ab- 

fiht erfennen ließ, fih nad Gotha zu begeben, machte ihm Graf Buol eine 

umftändliche Erklärung über die Ziele und Wege der öfterreichiichen Politif und 

bedauerte die ruffenfreundliche Haltung der meiften jüid- und mitteldeutjchen 

Regierungen, wodurd) jede Einigkeit am Bundestage verhindert werde. In diejer 

Beziehung lege man nun, äußerte fih Graf Buol, befonderen Werth auf die 

von mir vertretenen Anfchauungen, weil ich der einzige Bundesfürft wäre, der 

in derfelben Richtung bisher frifch vorangegangen wäre und überhaupt gehandelt 

hätte. 
Auch berichtete von Borfh, daß man mic in Wien al3 ein Haupt der 

deutjchen Partei betrachte, mir großen Einfluß auf die Preffe zufchreibe, wünfche, 
145 
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daß ich mit dem öfterreichifchen Cabinet Hand in Hand gehe, und au Ein- 

fluß auf den Negenten von Baden, meinen Schwager, nehme. 

&3 war feine Zeit zu verlieren Ddiefe günftige Lage zu benugen. Sch ver 

faßte daher ein Memorandum fiir den Kaifer von Defterreich und gab e3 nebft 

einem perfönlichen Schreiben an Höchftdenfelben dem Herın von Borjh, der 

inzwifchen nach Gotha gefommen war, mit nach Wien. 

Derfelbe fchrieb mir in einem Bericht vom 4. und 5. April, „daß der 

Minifter meine Mittheilungen mit großem Danfe und mit dem DBerfprechen um- 

mittelbarer Ueberreihung an den KRaifer entgegengenommen hätte.“ Bon der Tage 

felbft machte von Borfch die folgende Schilderung: 

„Graf Buol erfundigte fich angelegentlih um höcft dero Aufenthalt in 

Paris und Berlin und ging auf diefelbe Politif gleich über, welche er jchon 

neulich mir entmwidelte und worüber ich bereit3 unterthänige Meldung machte. 

Er begann eben wieder damit, wie nom Anfang her ein Sejthalten an den 

Anforderungen des gefunden Menfchenverftandes und der Ehrlichkeit die Orund- 

lage feiner Politif gemwefen fei, daß auf diefe - einfache Grundlage Hin die 

große Nachgiebigfeit gegen Außland ftetS vermwerflich gewefen wäre, daß das 

Emverftändnig mit den Weftmächten ein jehr natürliches war und daß e8 die 

höchfte Zeit fei, Deutfchland zu einer compacten Mafje dem Auslande gegenüber 

zufammenzuhalten. Mit 70 Millionen habe man nicht nothwendig, fi) von 

Auslande in der Politif etwas dictiren zu laffen, um jo weniger, wenn man 

das reine Gewiffen habe, nach allen Seiten hin feine Pfliht gethan zu haben.“ 

„Im. Bejonderen zeigte der Minifter fi) der Hoffnung hingegeben, daß 

mit Preußen eine Einigung erzielt werden werde. ©eneral Heß fer bei feinen 

Unterhandlungen in Berlin auf dem politifhen Felde und e3 jei von deffen 

Eifer, Sachfenntniß und der Aırtorität, welche er in Berlin befite, jehr guter 

Erfolg zur erwarten. Mit Minifter von Manteuffel ließe jich immer fehr gut 

jprechen — Graf Thun mache es jehr gefchiet, fi nach und nach mit den 

ruffifchen Herren auf den gehörigen Fuß zu jtellen. Der vuffifhe Einfluß von 

Wien her, welcher entgegenftehe, werde nicht allmächtig fein.“ 

„Auf meine Bemerfung, daß e3 noch zahlreihe Stimmen gebe, melde 

verfünden, daß Defterreich zuleßt die Weftmächte myftificirt haben werde, er= 

Härte Graf Buol, daß dies mit den Grundfägen der Ehrlichkeit nicht überein- 

ftimmen würde. Jmmer wieder fehrte Graf Buol darauf zurüd, daß die 

Einigung Deutfhlands zu einer compacten Mafje von 70 Millionen die Würde 

und die großen Jntereffen des deutjchen Baterlandes allein nach allen Seiten 

hin vertreten fünne, um es jekbftändig zu machen. Aus diefem fchien hervor- 

zugehen, daß Defterreich die Neutralität im, Verein mit dem übrigen Deutjch- 

land unter gemiffen Bedingungen nicht aufgeben würde. Diefe Bedingungen 
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dürften vorzüglich darin beftehen, dag Nußland von nun an fi) nur defenfiv 
verhalten werde.“ 

„Es ift nicht die Nede von dem Uebergange eines öfterreichiihen Corps 

über die Donau und nad) Serbien. Man betrachtet hier die Bewegung Nuß- 

lands über die Donau, wenn fie nicht weiter geht, al3 vein defenfiver Natur. 

Defterreichifche Offiziere, welche jüngft die Armee Omer Bafcha’3 gefehen haben, 

Ihildern diefelbe als nicht tüchtig und nicht verläßlih. ES wird daher immer 

eine Rüdfiht Rußlands für Defterreich fein, wenn erfteres in defenfiver Stellung 

verharrt und fo die Entjcheidung auf die Zeit verlegt jein wird, wo die Weit- 

mädhte zum Angriffe auf Rußland fchreiten. Baron Bourqueney verlangt nicht, 

daß Defterreich fih um der Weftmächte willen jegt in einen Krieg einlafie 

und jcheint im Ganzen die Haltung Defterreichs vorwurfsfrei zu finden.“ 

Sndejfen dürfte man feineswegs meinen, daß im April 1854 am Wiener 

Hofe nicht ebenfalls eine ftarfe ruffifsche Strömung vorhanden gemefen wäre. 

Nicht nur bei den Gefandten der deutfchen Mittelftaaten, fondern auch bei dem 

hohen Adel der Nefidenz fand der ruffifhe Gefandte die allerbefte Unterftügung. 

Man erzählte, daß Herr von Meyendorf längft jeine Abberufung, welche bereits 

bejchloffen gewefen fei, überreicht hätte, wenn er in Wien nicht durch die 

zahlreichen Freunde von Nußland jo gut bedient worden wäre. Graf Buol 

felbft beflagte fich über die mittelftaatlichen deutichen Gefandten und pflegte zur 

fagen, e3 fei unmöglich, ihnen eine Mittheilung zu machen, denn hätte ev ihnen 

etwas zu jagen, jo fei e& befjer, eS gleich direct bei dem ruffifchen Gejandten 

anzubringen. 

Mein eigener Gefhäftsträger litt außerordentlich unter diefer Bewegung 

der Parteien; man ließ e8 ihn reichlich in feiner gejellichaftlichen Stellung 

entgelten, daß er der Vertreter des „radicalen Herzogs“ war. Nichts bezeichnet 

die damaligen diplomatifchen Verwidelungen mit Rußland mehr und ftärker, 

al3 der Umftand, daß die große Frage in allen deutjchen Staaten faft wie 

eine innere Angelegenheit betrachtet worden ift, und man muß fich diefes Um- 

Standes recht deutlich erinnern, wenn man fi) von der Natur und dem Cha- 

rafter der damaligen politifchen ©egenfäge einen richtigen Begriff machen will. 

Europa hat feit jenen Tagen mehrfach die orientalifche Frage wieder auftauchen 

jehen und verhandelt, ohne daß die inneren Parteien der Staaten, jchließlic 

felbft die Maffe des Bolfes von diefer äußeren Angelegenheit jo völlig ergriffen 

gewejen wäre, wie im Jahre 1854. 

Sn den Zeiten des Kaifers Nikolaus nämlich gefellte fich zur der diplo- 

matifchen Verwidelung eine Stimmung, melde fih an den Kanıpf zwiichen 

Freiheit und Reaction der früheren Jahre auf3 Iunigfte anfchloß. So war e& 
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möglich, daß nad) dem Urtheile mancher Kreife in Wien meine antiruffifchen 

Anfihten ohne weitere mit der verhaßten Revolution der Faum vergangenen 

Jahre nur in einer confequenten Verbindung geftanden haben jollten. Herr 

v. Borfch war durch dDiefe bedenkliche Combination jelbft fo erjchredt und fait 

 gedemüthigt, daß er mir das fonderbare Geftändni machte, er müfje, „da die 

Wuth gegen ihn nod) im Steigen und über feine Neife nad) Gotha die aben- 

teuerlichften Dinge erzählt würden, bei denen auch fein gnädigfter Herr gar übel 

wegfonme,“ fich ganz zurüdziehen. „Sch Laffe, fügte er Hinzu, mich nirgends 

mehr fehen, um nicht zu Intriguen aufzureizen und hoffe, daß die Zufunft, ich 

meine der Kaifer und mein gnädigfter Souverän dafür forgen werden, daß ich 

wieder zu Ehren Fommte.“ 

Wenn e3 mir num auch bald gelang, den durch diefe Lage der Dinge auf- 

geregten Herrn von Borfch zu beruhigen, fo war doch feinen Augenblid zu 

verfennen, daß auch in Wien eine Art von Lömengrube meiner zu harren 

Ihien, fal3 «8 mir gelang, meinen geplanten Bejuch dafelbft zur Ausführung 

zu bringen. Sch erwartete mit höchfter Spannung eine Nachricht über den Ein- 

drud, welchen mein Memorandum auf Se. Majeftät den Kaifer hervorgebracht 

haben mochte. 

Der Zeitpunft für den unmittelbar perjönlichen und von mir jo fehr ge= 

wünfchten Verkehr fchien in jenem Augenblide allerdings nicht ganz günftig. 

Schon im Anfange de8 Monats hatte Graf Buol nad Mittheiluung des Herrn 

von Borfch zufälliger Weife wenig Gelegenheit den Kaifer zu jprechen; «8 

dauerte einige Tage, bi er meine Denkjchrift überreichen konnte. Am 24. April 

wurde das glänzende Bermählungsfeft mit der fchönen baieriihen Prinzeffin, 

melche fich der junge Kaifer aus reinfter Neigung ermählt hatte, gefeiert. 

Um fo erfreulicher und al3 ein günftigeg Omen erfchien e8 mir unter 

diefen Umftänden, daß der Brief, mit welchen Se. Majejtät mich beehrte, das 

Datum des 25. April trug: 

„Durdlaudtigfter Herzog! 

„Mit Bergnügen erfülle ich die angenehme Pflicht, Eurer Hoheit für die 

Mir in jo verbindlicher Weife gemachte Mittheilung Meinen ai: Dant 

zu eritatten.“ 

„Dei der Wichtigkeit des Gegenftandes hat das Schreiben Eurer Hoheit 

und da8 beigefügte Memorandım Meine vollfte Aufmerffamfeit in Anfpruc 

nehmen müffen. Ew. Hoheit find nicht nur al8 Beobachter der Zeitgefchichte 

in der günftigften Yage, jondern Shre Verbindungen gewähren Ihnen auch den 

Bortheil, die Ueberzengungen fruchtbar machen zu können, die Sie auf Ihrem 

fo freien Standpunkte fich aneignen. imen neuen Beweis davon haben Em. 
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Hoheit durch die Einwirfungen gegeben, die Sie in Paris und Berlin in einem 

fritifchen Zeitpunfte ausübten.“ 

„Um jo jhäßbarer mußte Mir Eurer Hoheit Schreiben fein, in welchem Sie 

To bezeichnend darauf Hinmweifen, wie fehr die Neuheit der jegigen politifchen 

Lage alle Freunde der monarchifchen Sache und der gefeglichen Ordnung zu 

erneuten Anftrengungen auffordert. Die deutjchen Berhältniffe insbejondere 

liegen Mir in diefer Krifis unendlich am Herzen.“ 

„sm engften Bunde mit Preußen handeln, vereint mit diefer Macht Mich 

der einträchtigen und fräftigen Haltung aller deutjchen Regierungen verfichern, 

das leider jo vielfach geftörte politifche Gemeingefühl in Deutfchland von Neuen 

befeftigen, daS Auftreten de8 Bundes in feiner Gefammiheit mit Würde und 

Anjehen umgeben, dies find die Zwede, die Ich auf das Eifrigfte erftrebe und 

für deren Erreihung Jh zum Heile von ganz Deutfhland dur die Testen 

Unterhandlungen mit den Könige von Preußen eine fichere und fefte Grund- 

lage gewonnen zu haben hoffe.“ 

„Sederzeit werden Eure Hoheit Mich bereit finden, Shre Anfichten mit 

demfelben Vergnügen entgegenzunehmen. Diejenigen, die Sie Mir zu erfennen 

gegeben haben, gewähren Mir eine erfreulihe Bürgichaft für die Art umd 

Weife, wie Sie auch fernerhin die Gunft Shrer VBerhältniffe zu benugen miffen 

werden.“ 

„Empfangen Eure Hoheit die Verfiherung aufrichtiger Hohihägung, 

womit ich verbleibe 
Eurer Hoheit freundiwilliger 

Wien 25. April 1854. Branz Sofeph.“ 

Dem durchlauchtigen Herrn 

Eruft Auguft, Herzog zu Sachjen-Coburg-Gotha, 

Unjern lieben Obeim und Herzog. 

Sehr beachtenswerth erfchten in dem Briefe des Kaifer von Defterreic) 

die wiederholte Betonung der deutfchen Angelegenheiten, deren Bertretung ja 

auch nad) den Erklärungen des Minifterd Grafen Buol das Hauptziel der 

Politif des Raiferftaates fein wollte und follte. Jmdeffen war in Wien felbft 

noch feineswegs eine Klärung der Verhältniffe eingetreten. Ein Theil der 

Ariftofratie gab zwar, nachden des Kaijers Anfchauungen beftimmter heroor- 

getreten und die Aprilverträge mit Breußen abgefchloffen waren, die Oppofitioit 

gegen die weftmächtliche Richtung auf, und mein Gejchäftsträger theilte mir mit, 

daß in den fürftlichen Eirfeln die ARuffenfreundfehaft nicht mehr jo wie früher 

. gepredigt würde; allein eine Anzahl von Generälen hielt fi firamm an die 

(este Waffenbrüderfchaft mit der ruffifchen Armee, und das vielfagende mili- 
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tairifche Kleeblatt Nadesky, Iellacic und Windifhgräg dämpfte auch jebt noch 

nicht den Ton feiner Befürchtungen gegenüber den revolutionären Fdeen des meit- 

lichen Europa. 
Die Hochzeitsfeierlichfeiten des Kaifers verurfachten ein Zufammenftrömeit 

aller hohen Offiziere in der Nefidenz und e3 war gar nicht ohne einen gemifjen 

Einfluß auf die politifche Lage, al3 der alte Radesfy um die Mitte April er- 

Ihien und in fehr lauter Weife gegen den Grafen Buol declamirte und mit 

Herrn von Meyendorf, dem ruffifhen Gejandten, möglichit demonftrativ ver- 

fehrte. Selbft die feiner gebildeten Offiziere, wie Schönhals, Wimpfen u. a. 

erflärten fi) warm für die ruffifche Sache und der Einzige, welcher eine große 

Ausnahme in dem Concert der militairifchen Auffenfreunde bildete, blieb der 

Feldmarfchall Heß. 

Mit unendlicher Gefchielichkeit wußten die Auffen ihrerfeits den ihnen fo 

jehr yeneigten Geift zu fördern und zu vermehren. Zur Hochzeit des Kaifers 

jendete der Gzar den C meral-Lientenant von Grünwald, welcher in Wien 

außerordentlich gut befannt umd auch in den Hoffreifen beliebt war. Um das 

Berhältnig etwas poetifcher auszugeftalten, erzählte man fi, dag dem ergrauten 

Soldaten, da er von der Audienz des Kaijers herausfam, die jehweren Thränen 

über die Wangen gelaufen ferien. Wie ich den General Fannte, erfchten mir diefe 

Erzählung durchaus glaubwürdig und jehr erflärlic. 

Wie fehr bei dem Getriebe der öfterreichiichen Politif Alles und Jedes in 

Schwanfen und Unficherheit gefommen war, erfannte man amı beiten daraus, 

daß jegliches Ereigniß feine Auslegung nach beiden Seiten hin zu finden ver- 

mochte. AS die Nuffen die Eleine Wallachei räumten, gefchah e3 nah Meinung 

der Einen, um Defterreih! Freumndjchaft zu erhalten, und nach Anficht der 

Anderen, um fich gegen Defterreichs Angriff vorzubereiten. Jede Truppenbe- 

wegung der öfterreichifchen Armee erhielt ihren doppelten Commentar, und man 

fand Autoritäten für die eine und die andere Auffaffung. Das einzige Er- 

eiguiß, welches den Nuffenfreunden daS Concept zu verderben jchien, war die 

Anmefenheit de Herzogd von Cambridge, welcher bei den Hochzeitsfeierlichkeiten 

in nicht ımauffälliger Weile ausgezeichnet worden war. Cbenjo freundlich war 

der Herzog von Braunfchweig vom Kaifer empfangen worden und hatte jeiner- 

jeit3 auch nicht verfäumt, um den Kaifer in feinen weitmächtlihen Sympatbien 

zu ftärfen. Man fprach bei Hofe davon, daß der Erzherzog Mar Ferdinand 

demmächft den Bejuch des Herzogs von Cambridge in England ermwidern werde, 

Snzwifchen meldete mi Herr von Borfh am 7. Mai, daß er ein Schreiben 

de3 Grafen Buol erhalten habe, in welchem diefer mittheilte, daß der Kaifer 

meinen Bejuch in Wien bis zum 1. Juni erwarte, wo Se. Majeftät eine Reife 
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amit feiner Gemahlin nach) Prag anzutreten beabfihtige. Um für meinen Aufent- 

halt in der öfterreichifchen Nefidenz noch vollftändiger vorbereitet zu fein, hatte 

ich mancherlei Nachrichten von Paris und Berlin zu erwarten, und fo vergingen 

erft noch vierzehn Tage, ehe ich nach einer langwierigen Donauveife über Negens- 

burg, Pafjau und Greinburg in Wien einzutreffen vermochte. 

Mein Gefchäftsträger hatte mich jeden Tag gemahnt, meine Ankunft nicht 

länger zu verzögern, da, wie er jagte, der Moment ein fo wichtiger umd mieine 

Anmefenheit bedeutungspoll werden könnte. „Defterreich“, jo verficherten dem- 

jelben wohlunterrichtete Gewährsmänner, „jei im Begriffe den leßten Faden der 

Beziehungen zu Rußland abzufchneiden und die Befehle feien ertheilt, die 

fiebenbürgifchen und galizischen Armeecorps marfchfertig zu machen.“ 

Sch erinnerte mich indefjen der alten Lieder von der öfterreichiichen Land» 

mehr aus den Freiheitsfriegen und erwartete zuwerfichtlich noch vor der Action 

zuvechtzufommen, und dies um jo mehr, ald man in diefem Augenblide in dem 

fiedenden Kefjel der Wiener Diplomatie viel mehr damit befchäftigt zu fein fchien, 

die Beute zu theilen, al8 zu erobern. 

Eine nicht uninterefiante Mittheilung machte mir Herr von Borfh noch 

vor meinem Eintreffen über die weitgehenden Pläne, die in manchen öfter- 

reichifchen Kreifen jo zu jagen unmittelbar neben den entgegengejegteiten Jpdeen 

fi) geltend machten. „Man habe“, verficherte mein Gefchäftsträger, „auch meinen 

Namen mit mancherlei Länderaustheilungen in Verbindung gebracht, welche im 

Drient erfolgen follten. Entgegen den Abmahungen der Wiener Conferenzen, 

zweifelt man hier plöglich nicht nur an der Erhaltung und Integrität der Türfer, 

fondern man beginnt gleich eine neue Karte des öftlihen Europa aufzuftellen.“ 

„Defterreich fünne verlangen, daß die Donaufürftenthümer alsdanı von 

ganz unabhängigen, nur unter dem Schuße der fänmtlichen Gropmächte 

ftehenden Fürften beherrfcht werden, wodurd alle für Handel und Freiheit der 

Flüffe und Meere laut gewordenen Wünfche allein zu befriedigen wären. 

Defterreich Fan verlangen, daß, fo. lange al8 die Weftmächte im Süden der 

Türfer feften Fuß fallen, e8 im Norden fich feitfegen dürfe. Durch die Deccu- 

pation von Bosnien und der Herzegowina würde Defterreich Dalmatien fräftigen 

und für dasfelbe ein Hinterland erwerben, welches feine Monarchie abrimden, 

die Land- und Seemacht desfelben verftärfen müßte und zwar in einen an- 

nähernden Grade wie Frankreich und England durch die Decupation jener 

herrlichen Yänder des Sitdens.“ 

Ebenjo wurde in den Wiener Kreifen die griechiiche Frage bereit3 vielfad) 

ventilirt, und da man die Unhaltbarfeit des Königs Dito vorausjegte, jo glaubte 

mich Herr v. Borfch verfichern zu fönnen, „daß man evnftlih daran dächte, mir 

die Krone zuzumenden, welche mein föniglicher Oherm abgelehnt hatte.“ 
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„Eure Hoheit geruhen,“ fährt der Berichterftatter fort, „daraus zu er- 

kennen, wie die öffentliche Aufmerffamfeit auf Sie gerichtet ift. E83 befteht aber 

nod) eine andere politiiche Conjunctur, welche fich lebhaft mit Em. Hoheit be- 

Ichäftigt. Man glaubt, England und Zranfreich jehen die Möglichkeit vor fi, 

ein polnifches Neich wieder herzuftellen alS die befte Bormauer gegen Rußland. 

Sf Defterreich geneigt, fi im Süden entjchädigen zu laffen, jo würde bald 

auch hier e3 fich darum handeln, eine Dynaftie zur Regierung zu berufen und 

auch hier wäre eine Branche des fächfifchen Fürftenhaufes, welches dort einft 

vegierte, mit den beften Chancen verfehen.“ 

Sp wenig mir diefe Pläne, Conjecturen und Erörterungen, welche alle 

im Laufe der nächften Jahrzehnte mehr oder weniger eine praftiiche Bedeutung 

erhalten jollten, im damaligen Momente einen Emdruf zu machen vermochten, 

fo intereffant war e8 mir doch zu willen, daß man in den Kreifen der Wiener 

Diplomatie den Napoleonifchen Fdeen von großen StaatSveränderungen nicht 

jo abjolut feindlich gegemüber ftand. ES war immerhin merfwürdig genug, 

daß jelbft die conjervativeren Kreife in Defterreich vor Gejprächen nicht zurüd- 

zufchreden jchienen, welche durch Napoleonijche Organe, wie der Siecle, oder 

durch die Projectenmacherei de8 Herrn von Bunfen jeßt joeben in Gang ge- 

bracht worden waren. 

Hielten fich Diecuffionen diefer Art num in den Vorzimmern der vegieren- 

den Herren oder waren auch die entjcheivenden Perjonen im Begriffe, ihrer 

ftaatenbildenden Phantafie freien Lauf zu laffen? Gewiß mußte ich darüber 
baldige Aufklärung erhalten. 

E3 war mir, jowte zwei Jahre zuvor, jehr angenehm, bei meiner Ankunft 

in Wien in dem mir jo lange Schon befaunten Hotel zum. goldenen Lamm ab- 

fteigen zu fünnen, wo ich in größter Bequemlichkeit und Zreiheit mich bewegen 

und mit den verjchiedenften Perjönlichkeiten verfehren Fonnte. Der Kaifer hatte 

mit feiner jungen Gemahlin feinen Aufenthalt meiftens in Larenburg genommen 

und dorthin war ih auch von Sr. Majeftät zur erften Audienz befohien 

worden. 

Das eingreifende Gefpräch, welches ich hier mit dem Kaifer führen durfte, 

erfuhr mod am jelben Tage beim Diner und in den nächften Tagen bei ziemlich 

häufigen Zufanmenfünften eine Reihe von Fortjegungen und Ergänzungen, fo 

daß ich in meinen damaligen Aufzeichnungen nicht nöthig fand, mic ftreng au 
die Chronologie alles Einzelnen zu halten, was mit dem Kaifer verhandelt 

wurde. ’ - 

Ich fand den Kaifer, feit ich ihn zulegt gefehen hatte, außerordentlich vor: 
theilhaft verändert; ev war viel Fräftiger geworden, in feinen Bewegungen freier 
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und beftimmter. Trog der trüben Lage der Dinge und des Froftes der Situa- 

tion war an dem jugendlich frifchen Monarchen eine gemwiffe freudige Anregung 

zu erfennen und die Gründung feines häuslichen Glüdes fehien in wohlthätigfter 

Weife auf fein Gemüth gewirkt zu haben. ch beftärkte mich im DVerfehr mit 

ihm immermehr im der Ueberzeugung, daß er ein hervorragendes Negierungs- 

talent befige und eine große Bedentung für den alten Habsburger Staat er- 

langen werde. Eine leidenfchaftslofe und ruhige Betrachtung der Dinge fchien 

fi) bei Sr. Majeftät mit Feftigfeit umd Entjchiedenheit in der Ausführung der 

gefaßten Entjchlüffe zu verbinden. Er war befonders in der leßteren Beziehung 

feit zwei Jahren innerlich gewachfen und auf der vollen Höhe feines Macht- 

bewußtjeins angelangt. 

Sp frifch und frei er indeffen in die Discufjion der Dinge einzutreten 

pflegte, jo beftimmt fchien er fich gemiffe Grenzen gefegt zu haben, über die 

hinaus er perfönlich nicht Leicht gehen mochte. Su Bezug auf alle Details 

und beftimmten Entfeheidungen pflegte er auf feine Minifter zu verweilen. Ju 

diefer Methode der Behandlung der Gegenftände zeigte fich eine Tradition 

alt-öfterreichifcher Negierungsfunft mit natürlicher und perfünlicher" Klugheit eng 

verfchwiftert. 

Mit ungewöhnlicher Herzlichfeit war mir der Kaifer bei meinem evfteit 

Empfange entgegengefommen, und freundlich danfte er mir zumächft für die Be- 

veitwilligfeit, mit welcher ich feinem Wunfche, hiev zu erfcheinen, entiprochen 

hätte. Ex verbreitete fih in gut gewählten Worten über die Nothmwendigfeit 

eined intimeren Berfehr3 jener Perfonen, welche den großen: Verhältniffen nahe 

ftänden und inSbefondere der deutjchen Fürften unter einander. 

Inden ich fofort zu bemerfen Gelegenheit nahın, daß die gegenwärtige 

angfterfüillte Zeit diefen Gedanken der engjten Allianz der deutjchen Fürften 

befonders nahe legen müffe, hatte ich das Gefpräch unmittelbar auf die Politik 

des Tages gebradt. 

Der KRaifer fprac) fih ungezwungen über Rußland aus. „Bei der aufßer- 

ordentlichen Verehrung," fagte er, „die ich für den Kaifer Nikolaus hege, ift 

e3 mir em Bedinrfniß, zur Ehre des CzarS die VBorausfegung zu machen, daß 

er zu den vielen falfchen und faft ummirdigen Schritten von einer mächtigen 

Bartei ımd von falfchen Nathgebern getrieben worden fei.“ — „Nichts“, fuhr 

er dann fort, „ift mir fchmerzlicher gemwefen, al8 der Gedanke, gegen Rußland 

Krieg führen zu follen; aber die Auffen hatten e& doc, erfichtlich nicht anders 

gewollt.“ 

Als ich bei einer anderen Öelegenheit einmal davon fprad, daß die 

vuffiihe Diplomatie eine ungemeine Thätigfeit an den deutfchen Höfen entfalte, 

erwiederte dev Kaijer: „Sa wohl, erft haben fie e& mit uns Großen verfucht, 
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jegt verfuchen fie e8 mit den Stleinen.” Er war ganz genau von den Umtrieben 

ruffifcher Emiffäre in den jlavifchen Ländern Defterreichs unterrichtet umd der 

Gedanke, daß diefelben Auffen, welche ihm geholfen hatten, eben noch die unga- 

vifhe Nevolution zu befämpfen, jofort anfingen, mit den Mißvergnügten zu 

Vebäugeln, fchien den Kaifer bis ins Junerfte verlest zu haben. Auch waren 

ihm Aeugerungen von vufftiichen Generälen und Staatsmännern über Dejterreich, 

die Armee und itber die Familie jelbft befannt geworden, welche feine Stimmung, 

augenblicklich wenigftens, zu einer fehr anfehnlichen Auffenfeindlichkeit teigerten. 

Für meine Auffafjung der ganzen europäifchen Lage fonnte nicht leicht ein 

günftigerer Boden gedacht werden. 

Der Kaifer ging in diefen Dingen jo offen mit der Sprache heraus, daß 

er e8 mehrmals und bei verjchiedenen Gelegenheiten jehr bedauerte, daß in 

Berlin und in Wien eine fo ausgebreitete ruffiihe Partei eriftire. „ES geht 

uns da,“ jagte er, „in Defterreich durchaus nicht befier, als in Berlin.“ „Es 

eriftirten,“ fo meinte er lächelnd, „auch in Wien zahlreiche Kreife diefer Art, 

aber hier müßten diefelben jchon, wie wenig „das Raifonniven“ Einfluß auf 

ihn (den Kaijer) nehmen werde.“ 

Dei der vollen Klarheit jeiner Stimmung und feiner Eutjehlüffe war 

indeffen der Kaijer, wie natürlich, durch die Haltung Preußens beengt und be> 

ängftigt. ©leih in einer der erften Unterredungen fagte der Kaijer mehr 

icherzend: Man fünne doch nicht leugnen, daß „fie“ in Berlin doc) jehr jonder- 

bare Sachen machten, indefjen, fügte er tröftend Hinzu: „Den Vertrag werden 

fie doch nicht brechen fünnen.“ 

Was ihn am meiften zu beunruhigen jchten, war der Gedanke, daß er in 

der großen Action gegen Rußland gerade im Beginn allein ftehen werde, mit 

einer offenen Flanfe und einem dem Feinde befreundeten Alliirten. Er jagte, daß 

eine große Gefahr auch darin Liege, daß die ruffiiche Partei den König verführen 

fönnte, unangemefjene Schritte gegen Frankreich zu thun und daß auf der anderen 

Seite dann der Kaifer Napoleon zu Folgerungen geveizt werden würde. 

Sch evwiderte, daß ich diefe Gefahr nicht zu erfennen vermöchte: Der König 

von Preußen weiche jo lange wie möglich vor dem Kriege zurüd und werde anı 

allerwenigjten unter den jegigen Umftänden geneigt fein, Frankreich zu reizen. 

AndererfeitS fenne Napoleon die Berliner VBerhältniffe ganz genau, und bei meinem 

Dejuche in Paris hätte ich es mir zur Aufgabe geftellt, gerade in Ddiefer Be- 

ziehung ihn zur beruhigen. Höchft charafteriftifch war die Aeußerung des Kaifers; 

„daß er fich allerdings im Wefen der Sache vollftändig auf Preußen veilaffen 

fünne; ev wünfchte“, jagte ev, „viele jo gute Defterreicher in feiner Monarchie 

zu haben, wie König Friedrich Wilhelm wäre“, 
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Was Louis Napoleon betraf, jo war e8 mir nicht Leicht gemacht, die per- 

fünliche Anficht des Kaifers von Defterreich deutlich zu erfennen und e& be= 

durfte einiger Zeit, um von dem Lebteren auch in diefer Beziehung beftimmtere 

Aenperungen zu vernehmen. 

Der Kaifer zeigte fich allemal fehr dankbar und voll Intereffe für meine 

Erzählungen und Mittheilungen über den franzöfifchen Hof, aber da die An- 

fihten feiner Umgebung fehr getheilt zu fein fehtenen, jo war fir mich eine 

gemwiffe Vorficht in Bezug auf die mir von Napoleon ausdrücdlich mitgetheilten 

Wünfhe nothwendig. 

Erft al3 der KRaifer von Defterreih mir einmal verfichert hatte, daß e8 

ihn außerordentlich freite, bei mir eine günftigere Meinung von Louis Napoleon 

zu finden, al man fonft zu hören gewohnt wäre, glaubte ich die Gelegenheit 

gefommen, um den weitergehenden Sdeen des franzöfiihen Kaifers Ausdrud 

zu geben. „Sch habe ftetS die Anficht gehegt, daß Napoleon e8 ehrlich meine,“ 

‚agte der Kaifer, „ich bin überzeugt, daß man fich auf ihn verlaffen fan, und 

es ift mir außerordentlich Tieb, meine gute Meinung duch Jhre Mittheilungen 

beftätigt zu finden.“ 

Unter diefen Umftänden glaubte ich nicht länger fäumen zu dürfen, den 

Kaifer die Napoleonifchen Fdeen für eine fünftige Nectification der europätfchen 

Karte al3 etwas darzuftellen, was allerdings eine actuelle Bedeutung befommen 

dürfte. Ich konnte um jo unbefangener von diejen Dingen fprechen, als ich 

nieinerjeit3 in feinerlei Weife dabei interejfirt war und auc vorausfegen Fonnte, 

daß mich der Kaifer nun hinreichend fennen gelernt hatte, um zu wifjen, mie 

wenig DBeranlaffung ich zu al’ den Gerüchten und Combinationen gegeben, 

welche meinen Namen in Berbindung mit allerlei Staatsprojecten gebracht 

hatten. 

Im Allgemeinen fchien Kaifer Franz Jofeph von den franzöfiichen Pro= 

jecten eine ohngefähre Kenutniß zu befigen, allein er legte den Berlautbarungen 

des GSiecle und anderer Blätter anfcheinend wenig Werth bei. Sch glaubte 

diefe Anfiht in Bezug auf die großen Umgeftaltungen, von denen die Rede 

war, auch beftätigen zu jollen, ohne deshalb den vollen Ernft von zwei Punkten 

verheimlichen zur können, von denen Napoleon den Wunfc hegte, daß der Kaifer 

von Defterreich fie in Betracht ziehen möchte. 

Daß der Krieg in eine große Friedensconferenz auslaufen follte, melde 

dem Wiener Congreß wenigftens formal feine völfervechtliche Bafis entziehen 

würde, war ein Gedanke, welchen Napoleon mit größter Offenheit befprochen 

wünfchte, und aus feinen Hoffnungen auf eine territoriale Entihädigung für 

Frankreich, welches den Krieg für die fchönen Augen des Sultans allein nicht 

führen mochte, follte Fein Geheimniß gemacht werden, 



174 VI. Buch II. Gapitel. In Wien und Berlin. 

ch konnte in Bezug auf den legten Punft verfihern, daß mir jede perlön- 

Yihe Meinung um fo mehr ganz fern liege, al® man in England auf die foge- 

nannte Uneigennüßigfeit den größten Werth gelegt habe und in$bejondere mein 

Bruder diefen Gefichtspunft ganz fanatifch aufrecht halte; aber ic) mußte dad 

bemerflich machen, daß fi Napoleon in einer gemifjen Klemme gegenüber dem 

franzöfifchen Volfe befinde, welches gar feine Freude an einem jo völlig nuß- 

lofen orientalifchen Kriege habe und haben fünne. 

Da der Kaifer mir geftattete, zu fagen, ob und was Napoleon — von 

allen Phantaften der Zukunft abgejehen — denn eigentlich Neelles wolle, fo 

gab ich ein Nefume jener Geipräche, welche derjelbe mit mir über die Ent- 

wieelung Defterreihs im Often gehabt hatte. Ich fagte, daß Napoleon eine 

Erwerbung der Donaufürftenthiimer für Defterreih als etwas ganz Selbit- 

verftändliches betrachte, daß ev aber auch in Bezug auf Serbien der djterreicht- 

fchen Regierung ebenfo freie Hand lafje, wie er von Bosnien überzeugt wäre, 

daß die Befignahme desjelben von Seite des öfterreichiichen Kaiferftaates doch 

nur eine Frage der Zeit wäre. 

Obwohl der Kaifer den Einwand erhob, daß alle diefe Yänder feine. Er- 

tragsfähigfeit hätten und dem Staate mehr foften als nügen würden, jo lehnte 

er doch nicht das Gefpräch geradezu ab, und ich fonnte erwidern, daß Napoleon 

den Slauben habe, Mailand wäre für Defterreich eine noch viel größere Schwie- 

vigfeit, als jene öftlihen Provinzen, und e8 jei ja doch nicht zu erwarten, daß 

Italien jemal3 beruhigt werden fünne. 

Der Kaifer fchien über diefe Mittheilung jehr unruhig zu werden und 

wies jeden Gedanken einer Abtretung italienischer Gebiete auf das Allerentjchte- 

denfte zurüd. Ich gewann im jenem Augenblid die fejte Ueberzeugung, daß 

alle Napoleonifhen Erwartungen, durch Mebereinfünfte, Berhandlungen und 

Compenfationen zu dem erwünjchten Ziele zu gelangen, vein chimärijch waren, 

und konnte die8 dem Kaijer der Franzojen auch nachher nicht verhehlen. E& 

hatte die Wirkung, daß fi) Napoleon no eine Zeitlang mit dem Gedanken 

tröftete, daß die Verhältnifie jtärfer fein würden umd daß Defterreich, wenn 

es erft in die Kriegsaction eingetreten wäre, auch die Confequenzen einer jolchen 

erfahren würde. Dann aber, als die Theilnahme DefterreihS am Kriege gegen 

Rußland ebenfalls, wie fich zeigen wird, thatenlos verlief, evfaltete fein Interefje 

am orientalifchen Kriege mit fteigender Gejchwindigfeit. 

Kaifer Franz Fofeph hatte mich in Bezug auf alle Detail3 der politifchen 

und militatrifchen Operationen an den Grafen Buol und den Feldmarjchall 

Heß gewiefen und ich verfehrte fehr viel mit den beiden Männern, welche mir 
mit größtem DVertrauen entgegenfamen. 
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Das Verhältniß, welches fich zwischen mir und dem Grafen Buol ent- 

widelte, war von diefer Zeit an ein höchft eigenthümliches. Je mehr der vor- 

fichtige Diplomat durch mein Auftreten in Wien anfangs erfchredt war, defto 

vertrauenspoller war er nachher in der Eorrefpondenz, die er mit mir anfnüpfte. 

Graf Buol war ein charafterpoller, verläßlider Mann, von fehr confernativer 

und nüchterner Gefinnung, ohne alle perfünlichen Brätenfionen, aber auch fern 

von aller politifchen Initiative. 

Er war, wie Kaifer Franz Jofeph felbft, lediglich) durch die aufregende 

Politif der Ruffen aus feinem früheren deenkreife heransgedrängt worden 

und in Folge deffen um fo erbitterter darüber, daß man die fchönen Eirkel fo 

leichtfinniger Weife zerftört habe. Jet aber war er entichloffen, die Bande 

zu brechen, welche nur zu lange auf Defterreich lafteten. Er fprad) jehr freund- 

ih und offen mit mir, wich aber ebenfo Ängftlich allen ftaatsrechtlichen Fragen 

aus und wurde im Anfang immer zurücdhaltender, je energijcher ich vorwärts 

zu drängen fuchte. 

Graf Weftmoreland, der mein alter Belannter war, erzählte mir, der 

Minifter habe ihm gejagt, e3 hätte ihm innerlich doch jehr wohlgethan, einen 

deutjchen Fürften jo prechen zu hören, aber, fügte mein englischer Freund hinzu: 

Buol tells me, you had the devil in you. n den jpäteren Tagen meines 

Wiener Aufenthaltes legte Graf Buol feine fromme Scheu ab md wurde immer 

vertraulicher,. Er bat mich zulegt, mir direct fchreiben zu dürfen, und ich ver- 

jprah ihm jede Unterftügung in der Action gegen Rußland, um den deutjchen 

Bund auf Defterreihs Seite zu bringen. 
Sn der Hoffnung, daß Preußen und der deutjche Bund die Cooperation 

mit Defterreich fchließlih doch nicht ablehnen fünnte, war man in Wien jchon 

vor und mährend der Zeit meiner Anmejenheit auf Befehl des Kaijers in der 

Berathung über Truppenaufftellungen, Kriegspläne und Commandos ziemlich 

weit vorgefchritten. Bei diefen Dispofitionen war auch die Meinung zur Öeltung 

gefommen, daß ich mich vermöge meiner politifchen Haltung auch bei den etwa 

combinirten Armeecorps für ein größere® Commando eignen mwirrde. In Folge 

defien winde iy vom, Feldmarjchall Heß einigermaßen in die Kenntniß Der 

militairifehen Operationspläne gefegt. Meine in diefer Beziehung gemachten 

Erfahrungen habe ich gleich) damals zu einem Bilde vereinigt, welches die Lage 

am beten zur beleuchten geeignet jein dürfte: 

„Wie Defterreich den Krieg zu führen beabjichtigt, fann ic) aus einzelnen 

‚gefprächlichen Andeutungen und den fchon vorliegenden Thatjachen fchliegen. 

Die öfterreichifhen Truppen concentriven fich jegt in zwei Richtungen. 1. Aus 

den deutjchen Provinzen geht Cavallerie, au Böhmen und Mähren die Ju- 

fanterie umd Artillerie nach Oalizien. 2. Die jchon mobile Armee des Erz- 
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Herzogs Albrecht marjchirt von der Donau nad) Oroßwardein; cS bleibt zweifel- 

Haft, ob fie fich nach der Bufomina oder gegen die Biftriger Päfle wenden 

fol. Man fann die zu bildende galizifche Armee auf gegen 150 000 Mann, 

darunter eine Cavallerie von 30 000 Pferden fhägen, die des Erzherzogs Albrecht 

auf 110000 Mann. Wenn dagegen die in Siebenbürgen befindlichen und zu 

vereinigenden Truppen faum mehr al3 30000 Mann betragen, jo erjheint e8- 

als ficher, daß die Defterreicher in der Wallachei feinen entjcheidenden Stoß zu 

führen beabfichtigen. Ein folder wird vielmehr ohne Zweifel in der Richtung 

von Jafiy oder Kiew geführt werden.“ 

„Db die Operationen der galizifchen Armee defenfiv oder offenfiv jet 

werden, wird wohl am meiften von der Action Preußens abhängen. Im Großer 

und Ganzen denft man fi) in Wien die öfterreichtiche Armee al3 den rechten, 

die preußifche alS den linken Flügel und winfcht, daß die Bundestruppen im 

Centrum in der Gegend von Krafau ihre Dperationen beginnen. Man hofft, 

daß der Bund die Hälfte de3 Contingent3 für diefen Krieg ftellt und demmad) 

in zwei Corp8 von je iiber 30000 Mann in Action tritt. Diefe beiden Corps 

iollen aus den baterifchen und den drei gemifchten Armeecorp3 gebildet werdeit.. 

Zedes diefer vier Armeecorps würde zu einer Divifion von circa 15 000 Mann 

werden. Das aus dem 7. und 8. Bundesarmeecorps zufammengejegte Corps 

wirde im Anjfchluß an die öfterreichifche, das aus dem 9. und 10. Bundes» 

armeecorps gebildete Corps im Anfchluß an die preußifche Armee operiven.. 

Beiden Corps mürden nach der Anficht des Kaiferd und des Generals von 

Heß auf Verlangen und nad Bedürfniß öfterreichiiche und preußiiche Truppen 

beigegeben werden, um denjelben einen fefteren Halt zur geben.“ 

„Aus einer Aeußerung des Kaifers möchte ich jchließen, daß ex jelbft dein 

Dberbefehl über feine Armee übernehmen wird. Man wünfcht, daß der Prinz 

von Preußen den der preußifchen Armee führe. In Betreff der Bundescorps 

will man feinen Einfluß dahin verwenden, daß das Commando des einen Corps 

Prinz Karl von Baiern, daS des andern ich erhalte.“ 

Der Feldmarihall von Heß gehörte nicht nur zu dem gebildetften und 

tüchtigften Dffizieren der Armee, er war auch in politifcher Beziehung ein Flar- 

fehender, vorurtheilsfreir Mann, mit welchem man leicht und aufrichtig die 

Dinge befprechen fonnte. E8 war ein herzerfreuender Anblid, wie der alte 

Mann in jugendfrifcher Begeifterung an feine Aufgabe herangetreten war und- 

voll Siegeszuverficht den großen Krieg gegen Rußland organifirte. In einen 

Schreiben, welches ich bald nach meiner Ahreife von Wien von dem witrdigen 

General erhielt und worin er das mündlich fchon Gefagte mir nochmals wieder- 

holte, fam er auf mein Commando in noch directerer Weife zurüd. 
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Im Publifum war Heß zur Zeit meines Aufenthaltes in Wien äuferft 
populär; ich hatte vielerlei Iehrreichen Berfehr, fowol mit höheren Beamten, 

welche die Stimmung in den liberalen Kreifen Fannten und vielfach theilten, 

al3 auch mit hervorragenden Vertretern der Prefje, wie Ruranda, der in feiner 

oftdeutichen Poft im Sinne Buol3 wirkte. Eine bedeutende Stellung nahm der 

Lloyd ein, dejfen leidenjchaftliche Yeitartifel gegen Rußland, meift aus der Feder 

von Warrenz, in Wien und in ganz Deutjchland großes Aufjehen verurfachten. 

Die Haltung der öfterreichifchen Preffe in jenen Jahren eroberte in fehr benterfeng- 

merther Weile viele verlorene Sympathien für die Monardie und Dynaftie 

zurüd; und wa8 man lange geradezu für unmöglich erachtet hätte, daß Defterreich 

noch einmal in der öffentlichen Meinung Deutichlands einen Borfprung vor 

Preußen gewinnen werde, mar eine der merfwirdigften Folgen diefer diploma= 

tiihen DBerwidelungen. 

Wenn ich indefen auf die Kreife des Adels meinen Blid richtete, fo 

fonnte ich, wie ich geftehen will, mich doch niemal3 ganz der Befürchtung 

verfchliegen, e8 möchte alle die antiruffiiche Begeifterung vielleicht auch hier nicht 

mehr als ein Strohfener fein. Sn den Salons des Grafen Ficquelmont und 

der Fürften Lichtenftein und Schwarzenberg wurde der alte Haß gegen Franf- 

veich und inSbejondere gegen England genährt und Außland nach wie vor als 

der Hort der Gefeglichfeit und der — Feudalherrichaft, auf welche es diefen 

Kreifen vor Allem anfam, gepriefen. Merfwürdig genug war es, daß jelbft 

Lord Weftmoreland, welcher im Oanzen etwas ftumpf geworden war, al8 

Bertreter Englands wenig diefem Treiben entgegentrat und vielmehr fich in 

den Berdacht bringen Tieß, felbft ein geheimer Freund von Rußland zu feir. 

Kur der franzöfifche Gefandte, Baron Bonrqueney, machte eine rühmliche Aus- 

nahme in dem Chor von gefhäftigen Diplomaten, indem er ruhig, nachfichtig 

und höffih, aber mit Beftimmtheit und offener Darlegung der Gefahren, 

welche ein Syftem der Täufchungen bringen müßte, gegen die ruffiihen Ein- 

flüffe zu Zelde 309. 

Eigenthümlih war die Stellung, welche inmitten diefer Oegenfäge der 

Wiener Gefellihaft der Minifter Bad) einnahm. Ich fannte ihn jchon zu gut, 

als daß ich nicht getrachtet hätte, ihn foviel wie möglich zu fprechen. Seinen 

Mittheilungen verdanfte ich recht eigentlich den Schlüffel zu der Schwenfung 

Defterreich8 gegen Rußland. Bach erzählte mir, daß er den Kaifer gleich da- 

nıalS, al3 die großen inneren Organifationspläne zur Herftellung einer ein- 

heitlichen Monarchie gefaßt worden waren, darauf vorbereitet habe, wie ein 

Bruch mit Rußland in nicht ferner Zeit eintreten müßte. Nur eine Folge der 

inneren Reformen fei 8 gemefen, daß Defterreich jegt ein jolches Heer auf die 

Beine zu bringen im Stande fei, und dabei gebe er die Hoffuung nicht auf, 
IE 12 
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daß die Finanzen doch noch geordnet und vermittelft des neuen National-An- 

lehens zu unerwartetem Gedeihen gebracht werden möchten. 

Er versprach fi) fehr viel von einer engen Verbindung mit Deutfchland 

umd zeigte fih überhaupt auch jeßt wieder al einer der Wenigen, welche von 

den Perhältniffen Deutfhlands einen Begriff hatten. Daß die Annäherung 

Defterreihs an den Weften dem Kaiferftaate einen ungeheneren Borfchub in den 

inneren und äußeren DVerhältniffen geben und die Sympathien Deutichlands er- 

werben oder doch weientlich beffern müßte, wußte der Elnge Minifter fehr wohl. 

Wenn er troßdem nicht ohne großes Mißtrauen Frankreich gegenüber mar, 

fo lag dies in feiner richtigen Beurtheilung der Napoleonifchen Jdeen. Er gab 

fi) feinen Täufchungen über die italienifche Trage hin, aber er war entweder 

fih bewußt, daß hier feine Transaction möglich, oder er wollte diejelbe nicht 

zulaffen. Die Thatfachen aber entwidelte er vortrefflih. Er bezog fich befonders 

auf die Angriffe der piemontefifhen Preffe und behauptete, jemehr Defterreich 

Milde zeige, defto mehr werde e8 angegriffen. 

Man fürchte allerdings, meinte Bach, in Jtalien Nichts, man habe eine 

gute Stellung und Armee, doch fei der Zuftand unleidlih. Branfreich trage 

die Schuld daran. Napoleon brauchte nur ein Wort zu fprechen, jo würden 

diefe Verhältniffe fofort geändert fein, allein der Kaifer von Frankreich fei ge- 

zmwungen fo und nicht ander8 zu handeln, und er fünne und werde die Idee 

einer Vergrößerung in Jtalien nicht aufgeben, Dejterreich aber werde fich niemals 

von einer feiner Provinzen trennen. 

Diefeg „Niemals“ de Minifters fchien mir zugleich eine Antwort auf die 

Propofittonen zu fein, welche ich im Auftrage Napoleons dem Katjer jelbft ge= 

macht hatte, und fo glaubte ich, diefes Gefpräh für alle ferneren Unterhal- 

tungen fallen Laffen zu follen. 

Zu den intereffanteften Erinnerungen meines Wiener Aufenthaltes gehörte 

ein Bejuch bei dem greifen Staatsfanzler des VBormärzes, der zurüdgezogen in 

feiner jhönen Billa auf dem Nennmweq Iebte, wenig Einfluß zu befigen fehien 

und die zahlreichen Bejuche Fremder mit der Freundlichkeit und Freude des 

Privatmannes aufnahm, ohne fich viel im einzelnen darum zu fümmern, ob 

feine Anfichten mit der herrichenden Strömung in der Regierung übereinftinmten 

oder nicht. 

Man überjchägte feine Theilnahme an den Angelegenheiten im übrigen 

Eiropa, und mein Oheim, der im fortwährenden Briefmechjel mit Metternich 

geblieben war, ließ auch jeinerfeit3 Feine Oelegenheit vorbeigehen, ohne gute 

Rathichläge zu geben, weldhe ohne Zmeifel in dem Briefportefenille des greifen 

Staatsfanzlerd ungenügt verfchwanden. Inpdefen hatte ich eS ficher dem 
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regen freundjchaftlichen Berfehr, der zwifchen König Leopold und Metternich 

berichte, hauptfächlich zu verdanfen, daß ic) von dem Legteren, al3 hätte ich 

jtet3 zu feinen treueften Gefinnungsgenofjen gehört, mit der familiärften Unbe> 

fangenheit aufgenommen worden war. 

Er Tieß mich nicht lange erzählen, al8 er das Wort nahm, um feine höchft 

philojophiiche Betrachtungsmeife der allgemeinen Weltlage in einem afademifchen 

Bortrage zu enthillen, der aus einer reichen Erfahrung vieles Geiftreiche ent- 

hielt. Er verbreitete fich über die Gefchichte aller möglichen Allianzen, die feit 

Kaifer Fofeph II. gegen und für die Türkei gefchloffen worden ferien, und be- 

merfte dann, daß er die jest gemünfchte eigentlich als ein völliges Novum 

betrachten müffe, als eine Combination, die feine Vorgänger habe und bei 

welcher daher auch die Confequenzen noch nicht beurtheilt werden Fünnten. Er 

meinte, daß fich gegenüber von Nuflands Plänen eine Coalition von Europa 

zwar jehr empfehle, ob fie fich aber bewähren fünne, jet fraglich. 

Auf Rußland war er im allgemeinen jchlecht zu fprechen. Er nannte den 

Kaifer Nikolaus einen Politifer von Fleinlichen Mitteln, der immer darauf ver- 

fefien gemwejen fei, den Souffleur von ganz Europa zu machen. Dies habe 

in3bejondere die Deutfchen in fo hohem Maße gegen die alte Allianz aufge- 

bracht, welche, injofern fie den Frieden ficherte, ein großer Segen für Europa 

gewefen wäre. Bon diefer Rolle des Souffliven® müßte der Kaifer Nikolaus 

zurüdtreten, dann merde fi) auch die Stimmung in Deutjchland wieder be- 

ruhigen. 

Die deutjhen Angelegenheiten befprac, Metternich mit einer Art von Nad)- 

ficht gegen mich, denn wenn er auch objectiv durchaus fein Mittel erblicken mollte, 

um das Nationalgefühl zu befriedigen, fo erflärte er miv doc, daß er die 

Empfindungen, die in Deutjchland feit jo lange herrichten, jehr gut zu begreifen 

im Stande wäre, und daß er ohne Zweifel felbft einft lebhaft deutjch hätte 

fühlen fünnen, wenn er e3 nicht vorgezogen hätte, der öfterreichiiche Staat3- 

fanzler zur werden. 

Sehr nett war eine Aeußerung de3 greifen Staatsmannes itber den Unter- 

fchied de3 gewöhnlichen Alters und des eigentlichen Oreijenalter3, über welche 

beiden er nunmehr reichliche Erfahrungen hätte. Ienes habe er jehr drüdend 

und miühjam, diefes aber jchlieglich angenehm und vergnüglich gefunden. „Der 

alte Mann," fagte er „fieht, wenn er an den Blumen de Gartens vorüber- 

geht, nur da8 BVermelfen, während der Greis auch noch am Welfenden Freude 

und in Berwelfen die Negeneration empfindet.“ 

„Während man im Alter“, fuhr er fort, „die Aufgaben des Xebens, deren 

man noch nicht entrathen zu fünnen meint, nur fehmer erfülle, die Pflichten be- 

fhwerlicher al8 ehedem empfinde, fei die AnfpruchSlofigfeit des Oreijenalters 
12* 
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eine ungeahnte Duelle von Fleinen Freuden des Dafeins und von bejcheidenen 

Genüffen.“ 
In der That hatte man die Empfindung, als ftrömte von der jchönen 

Behaglichkeit diefer greifenhaften Eriftenz Einiges auf feine Umgebung über, 

und man hätte Metternich lange zuhören fünnen, wie er die Welt nahm, die 

er fo lange Zeit leitete und die ihn fo wenig liebte. Er war jet gleichjam 

ausgeföhnt mit allen Gegenfägen und fo war e3 ihm durch fein Greijenalter 

vergdnnt, ein angenehme® Bild der Erinnerung auch jenen einzupflanzen, 

welche ihn, mie ich, von Jugend auf mehr zu fürchten alS zu lieben gelernt hatten. 

Da ich allen Grund bejaß, feiner Berficherung vollen Glauben zu fchenken, 

daß er wenig oder gar nicht gehört werde, jo durfte ich auch von ihm feine 

Förderung de8 Details der politifchen Dinge erwarten. 

Sn lesterer Beziehung jollte ich aber noch in den leßten Tagen meines 

Wiener Aufenthaltes unfanft genug aus allen Träumen der Zuperficht gerüttelt 

werden. Sch mußte, daß von Berlin aus alle Anftrengungen geichahen, um 

das in Wien vorhandene Kriegsfener noch rechtzeitig auszulöfhen; da erfuhr 

ich, daß fich plöglich der Oberft von Manteuffel mit wichtigen Briefen von der 

Königin an die Erzherzogin Sophie in Wien eingefunden hatte. Zudem hatte 

ich foeben noch den folgenden Brief meine8 Bruders erhalten, welcher die 

Situation nicht günftiger zeichnete: 

„Um ficher zu fein, daß Du meinen Brief erhältft, jchiefe ich ihn fogleich 

nah Wien; den Deinigen habe ich gejtern Abend erhalten, und da Du am 

19. abreifen willft, jo würde Dich meine Antwort faum mehr getroffen haben. 

Sch habe ihn %b. Clarendon mitgetheilt. Die rufjiiche Faction in Berlin hat 

nun gänzlich gefiegt und auch jeden guten Deutfchen ımd Preußen aus den 

Gefchäften geworfen. Db Manteuffel Angft vor den Folgen diefer Begebenheiten 

befommen wird, bleibt zu erwarten; ..... x 

„Dellen ohngeachtet glaube ich, hat Defterreich nichts von Preußen zu fürchten 

und fönnte getroft vorwärt3 gehen. Daß man fih in Wien noch immer nicht 

ganz darauf verlaffen will, daß e3 den Weftmächten Ernft um den Krieg ift, 

begreife ich, denn die Auffen beuten die Umftände gefchidt aus, den deutichen 

Mächten diefen Glauben beizubringen, In Frankreich ift der Krieg wirklich 

nicht populär . . . Hier 1ft!3 gerade umgekehrt, die Engländer find ganz uns 

glaublih fampfluftig gegen eine Macht, deren Negierungsform und äußere 

Politif fie verabjchenen. Die Oppofition, die bei der populären Seite bleiben 

will, hat feine Waffen gegen da8 Minifterium, alS dies für lau in Bezug auf 

den Krieg zu verjchreiin und namentlich Lord Aberdeen, der allein die ganze 

Coalition zufammenhält, zu verbächtigen * 
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„ES wird den Ruffen darum ein Leichtes dadurd, daß fie mm die Zeitungs- 

artikel in die deutsche Preffe übergehen Lafjen, den continentalen Publikum weiß 

zu machen, der Regierung fei e8 um den Krieg nicht ernft. Das Factum, daß 

10 Millionen newer Steuern auferlegt worden find, ift ein Beweis des Exnftes; 

die3 find 120,000,000 Gulden, die im Jahre erhoben werden, nicht ein Anlehen, 

wie in Preußen und Frankreich, und foll auf die Dauer des Krieges erhoben 

werden.“ 

„Unfere Noth ift unfere Profperität; wir fünnen feine Soldaten, Seeleute, 

Schiffe befommen! So enorm geht der Handel, die Induftrie und die Aus- 

wanderung. ES wird furchtbar an Schiffen gebaut; fie find aber aud) gleich 

wieder vergriffen. Wir haben allein 40,000 Matrofen in Amerifa, 10,000 in 

Auftralien ze. Der Krieg wird fein fchneller fein fünnen, wenn die deutjchen 

Mächte nicht beitreten; Doch wird der vollfte Beutel im langen KRampfe ftegen, 

wie e3 auch im Anfang mit der numerischen Stärke der Armee ausjehen mag. 

Wir haben fhon an 50 Schiffe gefapert, 12 in Ddeffa. zerftört; Nußland ift 

nicht zu erobern, aber finanziell zu fprengen, wozu 1'/, Millionen Truppen, 

die e3 aufftellt, nüglichjt mitwirken. Könnten wir nur Sebaftopol8 habhaft 

werden. Die griechiiche Epifode ift abjcheulich und zeigt, daß Außland auch) den 

Revolutionär macht, wenn es ihm nügen Tann. Nun dien.“ 

Budingham Palace 16. Mai 54. 

Sndefien Hatte der Dberft von Manteuffel in Wien Alles in Bewegung 

gejegt, um feiner Partei und Sache einen neuen Aufjhwung zu fichern. E3 

war böchft fonderbar, zu bemerken, wie von dem Augenblid an, mo diejer 

Liebling aller Damen am öfterreihifchen Hofe erfchtenen war, Alles, felbit 

Sonne und Mond, fi) zu verdunfeln fchienen. Eine fühle Luft wehte in den 

Kreifen, wo ic) eben noch den mwärmften Eifer für die gute Sache gefunden 

hatte, und auch der Kaifer war ftiller und faft wortfarg geworden. Ohne daß 

er mir eine Mittheilung von den neueften Berliner Nachrichten machte, veritand 

ich doch, was e3 zu bedeuten hatte, wenn er fich beiläufig äußerte: „Der König 

von Preußen wird ja doch fchmerlich mobil machen.“ Trogdem war mir der 

Eindrud geblieben, daß der ritterliche Kaifer perfönlich in jeinem Innern feined- 

wegs3 erfchüttert fei, fondern mur zu zögern jchien. 

Bei der Abjchtedsaudienz dankte er mir, ähnlich wie bei meiner Ankunft, 

äußerft herzlich für meinen Eifer und die Dienfte, melde ich der guten Sache 

geleiftet hätte. Er jchloß mit dem Wunfche, mich vecht bald hier wiederzufehen. 

Als ich erwiderte, daß dies vorerft nicht möglich fein werde, jagte er in einer 

gemwiffen herzlichen Erregung: „Nun, fo vechne ich darauf, Sie bei der großen 

_ Ation wiederzufinden.“ 
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Es war nun meine Abficht, dem Oberften v. Manteuffel im Hinblid auf 

die Nachrichten, welhe er vorausfihtlich aus Wien bringen würde, bei König 

Friedrich Wilhelm IV. den Rang abzulaufen, und ich befchlog daher, fo rajch 

wie möglich direct nach Berlin zu fahren, ohne erft die Heimath zu berühren. 

Sch hätte alsdann noch hoffen fünnen, bei dem Könige durch eine wahr- 

heitögetreue Schilderung der Situation in Wien einigen Eindrud herporzubrin- 

gen; mährend e3 nur zu fiher war, daß fich einer PBerfönlichkeit, wie dem 

Dberften Manteuffel, fowohl bei Hofe, wie in der hohen Gefellfchaft der Kaifer- 

ftadt reichlicher Stoff dargeboten hatte, um die Kehrjeite der Medaille glänzend 

zu fohildern. E& war dann leicht gemacht, den König durch Berfhweigung der 

perfönlichen Abfichten des Kaifers Franz Jofeph noch zu meiterer Rüdmärts- 

bewegung zu bejtimmen. 

Mir fchien e8 daher wichtig noch vor dem Oberften von Manteuffel dem 

Könige Bericht erjtatten zu Dürfen; aber diefelbe Ueberlegung war auc den 

Gegnern nicht frenıd und fo gefchah es, dag Manteuffel richtig den Vorfprung 

eines Zuges mir abgewann und das Wafjer der Berliner Politif bereits in die 

fhönfte Trübung gebracht hatte, als ich dort anlangte. 

Wenn mich defjen ungeachtet der König auf die Meldung von meiner An- 

funft jofort zur Audienz in Sansfouct befhied, jo hatte ich fehon gemeint, es 

wäre noch Alles zu vetten, aber das follte eine Täufchung fein, und fo vieles 

Sonderbare ich fchon erlebt hatte, eine der merfwürdigften Erfahrungen ftand 

mir in den nädhjten Stunden bevor. 

As ih im Vorzimmer de3 Königs angelangt war, überrafchte e8 mic 

einigermaßen, daß ich gegen die fonjtige Gewohnheit des Königs ziemlich lange 

warten gelafjen wurde. Endlich eröffneten fi die Pforten, und es erfchien der 

König in beiter Laune am Arme der mich aufs Freundlichite begrüßenden Königin. 

Er war äußert gefprächig und die Königin war, wie fie bemerfte, neugierig 

zu erfahren, wie ich daS neuvermählte, verwandte Kaiferpaar gefunden und wie 

ihre Schwefter, die Erzherzogin Sophie, die Anftrengungen der Hochzeitsfeft- 

lichfeiten überftanden hätte. Bon Politif war nicht die Nede, während beim 

darauffolgenden Diner die befannteften Auffenfreunde ringsum an der Tafel 

faßen und in ihrer Weife politifirten. 

Sch jchilderte meine Situation gleich damals in einem Briefe an meinen 

Bruder folgendermaßen: 

„Dbgleih ich vom Kaifer von Defterreih mündliche Aufträge an den 
König hatte, jo wußte e8 doch die Königin und die vuffiihe Partei mit Ge- 
Thielichfeit zu verhindern, Daß ich, troßdem daß mich der König einlud, ihn 
nicht ohne Zeugen fpreen fonntee Man hatte unfere gejchworenften Feinde 
und die ruffiiche Gefandtfchaft zum Diner gebeten, während die wenigen Per: 
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jonen, die mit mir befreundet find, beinahe alle fehlten. Mbfichtlich wurde bei 

Th über Politit gefprochen, der Kaifer von Rußland und die Friedens- 

politif im Rofenlichte gezeigt, während man mit Geringfhägung der Weftmächte 

gedachte und den König über die Stimmung im Lande anlog. Ich ließ mic) 

auch nicht mit einem Worte auf Politif ein und anftatt mich ärgerlich oder be- 

leidigt zu ftellen, worauf eS doc allein abgejehen war, Xonnte ich mich unge- 

heuchelter Heiterfeit nicht enthalten, indem die ganze Sache höchft fomifch war.“ 

Erxft beim Kaffee, der auf der Terraffe genommen worden war, nahm mic 

der König bei Seite und fragte um den Stand der politifchen Angelegenheiten 

in Wien. Doch fchon nad) wenigen Minuten erfchien der Hofmarfchall, Graf 

Keller, mit einer Meldung bei dem Könige und gleich darauf war e8 der 

General v. Gerladh, der die Aufmerffamfeit des Königs zu erregen wußte. 

Schlieglih ftand die Königin felbft auf, fchritt auf den König zu und fagte 

mit bejorgtem Borwurf: „Plagen wir doch nicht den armen Herzog mit der 

leidigen Politif, da er von der angeftrengten Reife gewiß ermüpdet ift und froh 

fein wird, nad) Berlin zurüdzufehren.“ Der König erhob fich glei) und nahm 

rajchen Abjchied von mir. 

AS ich auf dem PotSdamerbahnhof einige Zeit auf den Abgang des Zuges 

warten mußte, fam Mlerander von Humboldt hinterher und fagte mir, der 

König habe ihn beauftragt, mich nad) Berlin zu begleiten und mir Mittheilungen 

über die Lage der Dinge zu machen. Sch brauche nicht zu verfichern, daß die 

fegteren von dem Erzähler zuweilen mit Bemerkungen gewürzt wurden, die 

nicht ganz genau mit den Anfichten de8 Berliner Cabinet3 übereinftimmten. 

Das Befte aber war, daß mich der König beauftragen ließ, mit dem Miniter 

von Manteuffel zu fprechen. So hatte ih am folgenden Tage mit demjelben 

ein Gejpräch, welches ich mir fofort aufzeichnete und hier ohne jeden Commentar 

beifügen fann: 

„Der Minifter prac) zuvörderft feine Neugierde aus über die wirkliche 

militatrifche Stellung Defterreihs und den Exnft ihrer dortigen Mefüren. IH 

theilte ihm wahrheitsgemäß meine in Wien gemachten Erfahrungen in diefer 

Beziehung mit. Er gab vor, daß die Rufen die Macht Defterreih& unter 

Ihägten und hier davon fprächen, vor den Thoren Wiens den Frieden zu Dictiren. 

Sie würden Siliftria zu nehmen fuchen, jedoch nicht über den Balfan gehen. 

Die ruffifhe Partei habe hier die Oberhand. Der König fer gedrüdter Stim- 

mung, aber äußerst friedlich. In feinem Falle werde er Defterreich im Stiche 

laffen. Der König wünfchte den Beitritt der einzelnen Staaten zum Bindnip. 

Er, Mantenffel, erhielte ihn bei diefer Anficht und würde deshalb jehr ange- 

feindet. Die Bamberger Conferenz fei ganz im ruffifchen Sinne und die Ver- 
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bandlungen am Bundestage wiirden das Bild eines polnifchen NeichStages 

bieten.“ 

„Er verficherte, er werde Defterreich dort in aller Weife unterftügen und 

beflagte fich bitter über Baiern und Sachen.“ 

„Sch bemerkte darauf, daß das Benehmen diefer Negierungen nur durch die 

Ereigniffe in Berlin feine Stüge finde, daß die Sympathien des deutfchen Boltes 

weder mit den feinen Rönigen, noch mit Preußen gingen und daß die treueften 

Anhänger Preußens, zu denen ich mich zählte, verlaffen und verrathen daftänden 

durch die Machinationen der KRreuzzeitungspartei und daß Defterreich dies ge- 

hit zu benügen wiffe und jchon indirect den größten Bortheil daraus züge.“ 

„Er gab ferner an, daß die ruffiihe Partei durch eine Note, die Budberg 

überreicht habe, dem preußifchen Gouvernement anzeige, daß e3 der Wille des 

Kaifers Napoleon fei, ein Corps zu Waffer nach Holftein zu jhiden, um Berlin 

im Rüden zu bedrohen.” 

„Ich ftellte dies in beftinmmte Abrede, fprach aber den Gedanken aus, daß 

Frankreich des Langen Harrens und Bittens längft müde fei, daß e& aber ohne 

feine treuen Alliierten, England und Defterreich, nichtS unternehmen würde und 

folhe Drohung aber, wenn fie fommen follte, nur verhängnigvolle Folgen nad) 

jeder Richtung haben mie.“ 

„Hierin gab er mir Nedt. Er fragte mich, ob ich gedächte mit dem 

Könige nochmals über die Verhältniffe zu fprechen, was ich entjchteden ver- 

neinte, da ich irgend ein Nefultat davon nicht erwarten fünnte. Ich wiirde aber 

nicht ausweichen, wenn der König felbit ein Gefprädh mwiünfchen jollte.“ 

„Er erzählte [chlieglih, daß die ruffische Partei in dem Augenblide trium- 

phire und in ihrem Uebermuthe Ffaum mehr erträglich fei. Ich Fonnte hierauf 

nur lachen. Wir fchieden wie Meinungsgenofien ........ . 

Man Fam fi) mehr und mehr wie eine Art von freimilligem Märtyrer 

por, wenn man al3 eim nicht preußischer Deutjcher der Freund von Preußen 

bleiben, als folcher gelten umd feine Hoffnungen auf diefe Macht nicht auf- 

geben wollte. Ich fchicte meinem Bruder Nachricht von meinen Wiener und 

Berliner Erlebniffen und das Echo aus London lautete, wie allemal der Chor 

aus der antiken Tragödie: 

„sh komme erft heute dazu,“ jchrieb mein Bruder am 12. Juni von 

DBudinghan Palace, „Dir Deinen lieben Brief von Berlin 3. d. zu beantworten. 

Die Beihreibung, melde Du von der Lage der Dinge in Wien gibit, ift er- 

muthigend gewefen umd machte befonders dem alten Weftmoreland viel Freude, 

weil fie mit feinen oft wiederholten und oft bezweifelten Verficherungen itberein- 

ftimmte. Leider ftimmen auch Deine Nachrichten von Berlin mit den umferigen 
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überein und zeigen einen entjeglichen Zuftand. Der König hat einen merf- 

würdigen 16jeitigen Brief an Victoria gefchrieben, in welchen er Bunfen, 

Bonn md... .. aller möglichen Berhrechen gegen ihren Souverain an= 

Hagt — bis auf die dreifarbigen Hemdfnöpfe, die Bunfen im Jahre 1848 

getragen, und bi8 auf feine damalige Verblendung, die ftinfende Frankfurter 

Keone mit der Karla des Großen verwechjelt zu haben!“ 

„Ueberdies äußert er fich tief gefränft über den ungerechten Vorwurf und 

die Schmähung feiner Politif al3 einer [hmwanfenden, die doch eine ftreng 

eonjequente ei. Wir itberfähen ganz. den „enormen VBortheil“, den e8 für uns 

habe, daß er den Franzofen nicht den Türfenfvieg jenfeit3 ihrer eigenen Grenzen 

habe tragen lafjen; was er nur nicht the aus Friedensliebe, weil Rußland 

Unreht habe und aus Freundfchaft zu England. Pictoria’3 Antwort fırchte 

Har zu machen, daß je confequenter der König handle und eine Politik ausführe, 

die auf einem Widerfpruch beruhe, defto mwiderjprechender die Handlungen fein 

müfjen. Der Widerfpruch fer doch unerhört, Frankreich dafür übel zu mollen, 

dag Rußland Unrecht thue.“ 

„Deilen Allem ungeachtet macht und doch die Zufammenfunft in Tetjchen 

unruhig, denn die Abficht fo Bieler ift nicht zu verfennen, Rußland eine Briüde 

zu bauen, auf der e3 fich zurüdziehen fann und die und dann vor der Nafe 

abgebrochen werden fol, auf dem gewonnenen Ufer aber ihm eine Vereinigung 

mit Preußen und Defterreih anzubahnen. Die batriichen Vorschläge in Bam 

berg find unglaublich, ftellen al® Zmwed de3 Bindniffeg die Erhaltung König 

Dito’3 auf dem griechifchen Thron und den Schluß der Dardanellen vor Eng- 

land auf. Die Mangelhaftigfeit der deutjchen Conftitutionen zeiqt fich wieder 

einmal recht Klar.“ 

„wei Divifionen von uns find num in Barna. Die Franzofen zögern 

dagegen wegen mangelhafter Vorbereitungen. Die Entfernung macht eben Alles 

außerordentlich fchwer.“ . 

Die zum Schluffe des Briefe von meinem Bruder erwähnten deutjchen 

Angelegenheiten werde ich in einem nächften Capitel ausführlicher zu befprechen 

haben. Hier wird e3’ geftattet fein, die Summe meiner in Wien und Berlin 
im Mat gefammelten Erfahrungen mit wenig Worten zu ziehen. 

Der Unterfchied, welcher in dem Berhältnig der beiden Mächte zu Nupland 

hervortrat, lag hauptfächlic) darin, daß Preußen überhaupt den Kaifer Nikolaus 

zu fchonen entfehloffen war, während Defterreich ihm mwehe zır thun vecht eigent- 

ich Yiiftern fchien. Während Friedrich Wilhelm dem Schwager nur „goldene 

Brüden“, wie mein Bruder bemerkte, gebaut jehen wollte, war die öfterreichiiche 

Politik iiber alle Ziele eines Krieges, den fie wünfchte, im Unflaren und firrchtete 
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fih vor ihren eigenen Thaten und Unternehmungen. Man wollte Rußland ge 

demiüthigt fehen, aber man mollte nichts thun, was folhe Confequenzen nad) 

fi) ziehen fonnte. : 

Ih war in meinen Verhandlungen zu Wien an mehr als einer Stelle, 

ganz abgefehen von den Aufträgen Napoleons, auf die Nothmwendigfeit zurüd- 

gefommen, daß Defterreic) die Donaufürftenthümer oder Bosnien erwerben 

müffe, und habe diefe Jdee nad) allen Seiten hin begründet, aber daS Aeußerfte, 

was mir von Seite Bachs, der noch) alS der Muthigfte erfchien, zugejtanden 

wurde, war die Erwartung, daß Defterreich nah einem glüdlichen Kriege in 

die Protectoratsftellung einrüden müffe, welche jest Rußland habe; im Uebrigen 

war man für die Nidgabe diefer Yänder an die Türfer. 

Ebenfo wenig Feftigfeit war in Betreff der Frage vorhanden, ob man eine 

definitive Schwächung Rußlands demirfen Sollte. Jh war damals jehr geneigt, 

die Tendenzen der öfterreichifchen Staaismänner in einer möglichit günftigen 

Weife aufzufafien, dennoch glaubte ich, ni der Denffchrift, die ich für meine 

Freunde verfaßt hatte, hierauf nur eine unfichere Antwort geben zu können. 

Der allgemeine Eindrud, den mir die Gefprähe machten, war der, daß man 

nicht wußte, was mit Polen anzufangen fe. Man hätte Polen aus Kuplands 

Händen befreien niögen, aber man fürchtete ebenjo fehr die Aufrichtung eines 

folhen Staates. 

Bon einem zielbewußten politiichen Vorgehen fonnte um jo weniger die 

Iede fein, al der Diinifter, welcher dem Kaifer am meiften mit Talent und 

Geift zu dienen im Stande gewefen wäre, Bad, vor jeder Verantwortung 

zurüdichvedte, die durch Beiprehung großer und europäifcher Tragen entjtehen 

konnte. Bei dem Hafje, mit welchem der bedeutendfte Mann der Negierung 

von den confervativen Parteien verfolgt wide, Fonmte jeder energiiche Schritt 

den unmittelbaren Sturz des Minifters zur Folge haben. Bezeichnend für 

diefe Situation war ein Wort des Grafen Orloff über die beiden ruffenfeind- 

fihen Rathgeber de3 Kaijers, welches in den adeligen Salons mit vielem 

Behagen colportirt wırde: Er nannte, wie mir Herr don Borfeh gejchrieben 

hatte, den Grafen Buol une cruche und Bad) tout bonnement une canaille. 
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Bumesfürklide Mlichten und lagen. 

In der deutjchen Nation war eine erhebliche Aufregung vorhanden, welcher 

die jorgfältig umd ftreng überwachte Tagespreffe num einen unvollftommenen Aug> 

drud gab. Eine zahlreiche Brofehirenliteratur nunßte den Mangel freier Debatten 

in den Kammern erjegen. Da der liberalen Partei die Tribüne nm in hödhjit 

beichränktem Maße zu Gebote ftand, fo fuchte man in langathmigen Abhand- 

lungen die Argumente der rufjenfreundlichen Nedner in den Ständeverfanmt- 

tungen zu entfräften. 

3a Berlin hatte Stahl die traurige Miffion übernommen, die Politif des 

Czaven zu vertheidigen. „Die Leidenfchaft, jo ließ fich der Philofoph der 

„Rüdkehr“ vernehmen, mit der man jebt den Krieg gegen Nußland fordert, 

hat feinen anderen Beweggrund, al3 die Sympathie mit der franzöfifchen Nevo- 

Intion, als die Begierde, die Lehren von 1789 endlich auch in Preußen und 

Deutfchland eingeführt zu jehen.“ Er nannte die liberale Partei eine „Blut- 

rächerin der getödteten Politif von Gotha“. In der jogenannten Berliner 

„zandrathsfammer”“ murde dem Anwalt der SKreuzzeitungspartei eine ent- 

Iprechende Antwort nicht zu Theil. „Die Charafteriftif der neupreußifchen 

Politif” mußte in einem „Sendfchreiben an Herrn Profeffor Stahl“ außer- 

halb der gefeglichen Bertretungsförper verjucht werden. 

E3 darf al3 ein Berdienft von Guftan Diezel, zu dem ich in Folge diefer 

feiner Thätigfeit in Beziehungen getreten bin, hervorgehoben werden, daß er 

einer der erften gewefen ift, welche die Tragweite des ruffisch-türfifchen Conflicts 

für die Lage Deutjchlands fchon 1853 richtig erfannten. Noch vor dem Aus- 

bruch des Krieges fuchte er Stimmung zu machen; jchon damals erhob er fich 

gegen die Gleichgiltigfeit des Volkes, „welches jelbft in fernen intelligenteven Ber- 

tretern die Tragweite des Conflict3 noch nicht begreift, welches nicht begreift, 

daß die Principien, deren Kampf im Jahre 1848 in Deutjchland eine Aus- 

gleihung fuchte und nicht fand, fich in die zwei Enden Europas zurüdgezogen 
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und fich bier al$ zwei Gegenfäge gegenüber ftehen, deren Kampf unvermeidlich 

ift und Feine Neutralität gewähren Tann“. 

Der Mahnruf des gewandten Demofraten odte auch Gemäßigtere hervor, 

und bald bemerkte man die mannigfahften Gegner in Tragen der inneren Politif 

unter dem einen nationalen Banner der Unabhängigfeitsidee vereint. Gei e8, 

daß man diplomatifch das Verhältnig von Preußen und Rußland unter dem 

Schlagwort Friedrichs des Großen erörterte: „Haben die Ruffen Conftantinopel, 

fo ftehen fie zwei Jahre darauf in Königsberg“ — fei e8, dag Karl Hagen 

mit gefchichtlicher Gelehrfamfeit, oder Wolfgang Menzel mit dem ihm zu Gebote 

ftehenden Pathos Preußen aufrief, feine Schuldigfeit zu thun — überall trat 

diefelbe Richtung, der eine Gedanke hervor, e3 müffe, wie man auc, über die 

fünftige DVerfaffung Deutfchlands denken mochte, vor allem das Joch von Ruß- 

land abgefchüttelt werden. 

Ih war durchaus mur von diefer heute faft vergefienen heftigen nationa= 

Ien Strömung getragen und erhielt zahlreiche Zufendungen und Zufchriften mit 

dem Wunfche, daß endlich die Preffe in die Tage gefegt werde, Fräftiger auf- 

zutreten. „Gut fundirte Enthüllungen über die ruffiiche Partei,“ fo fchrieb mir 

Mar Dunder am 17. April, „welche den ganzen Abgrund der Gefahr, deren 

Tiefe felbft gute Batrioten nicht ermeffen, bloßlegen, würden am wirffamften 

fein.“ 

Die meiften Menfchen haben heute die verwidelte Lage de3 Jahres 1854 

vergefien und man muß oft und deutlich an die damals maßgebenden Geficht- 

punfte erinnern, um die Mühen und Thaten einer großen Anzahl deutjcher 

Männer in jenen Stürmen nicht einer faljchen oder einjeitigen Beurtheilung 

anheimfallen zu laffen. Ob und wie weit durch eine Erhebung gegen das 

ruffifche Mebergewicht die Einheit Deutjchlandg pofitiv zu fördern gewefen wäre, 

mochte in der Form dem Falt mwägenden Diplomaten als eine ungelöfte und 

unlösbare Frage erfcheinen. Aber e3 war eine tief und allgemein empfundene 

Wahrheit, welche die anonymen „Baterländifchen Hefte“ an die Spite ihrer Be- 

trachtungen ftellten: „Wo ift dag einige Deutjchland bei dem Ausbruche eines 

Strieges ?“ 

Ehen in diefer Brofchüre wurde als bedeutungsvoll darauf hingemiefen, 

daß jelbft die Wiener Zeitungs=-Preffe mit der Anregung der deutjchen Trage 

nicht mehr zurüczuhalten vermöchte. Von dem Wiener Cabinet wurden eine 

Anzahl deutscher Blätter in dem Sinne beeinflußt, daß die Bundesverfaflung, 

wie fie von dem Fürften Schwarzenberg wieder ins Leben gerufen wurde, nur 

als ein momentaned AusfunftSmittel angefehen worden fei. Die befannteften 

Organe der öfterreichiichen Regierung in Dentfchland fingen an Hoffnungen zu 

erweden, welche fin immer eingefchlummert zu jein jchienen. Darüber glaubte 
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daS deutjche PBublifum, vieleicht nur allzu furzfichtig, vergeffen zu dürfen, wie 
in dem Bundestags- Palais in Frankfurt der fcharfe Krieg der Gefandten nur 
die Unvereinbarfeit der Interefien von Defterreih und Preußen in Deutfchland 
enthüllte. 

Defterreich Hatte die gute Meinung vieler Deutfchen dadurch erobert, daß 

e3 gegen Rußland aufzutreten fchien und die Reform des deutfchen Reiches ver- 

Iprad. Preußen dagegen konnte beim Bunde lediglich feine Anftcengungen ver- 

doppeln, um feine Stellung, fein Anfehen und feinen Beruf endlich wieder in 

Erinnerung zu bringen. Seit dem November 1853, wo man am Bunde end» 

lich eine Mittheilung über die von den Großmächten gehegten Friedenserwar- 

tungen machte, war bi8 zum Mat nicht die geringfte Erwähnung der großen 

europätfchen Angelegenheit vorgekommen; mas Preußen und Defterreich über 

diefe Fragen im befondern zu erklären wünfchten, wurde den einzelnen Regie 

rungen jedesmal in Circulardepejchen befannt gemacht. 

Sp grimmig indefjen die Fehde auch feheinen mochte, welche zwifchen der 

preußischen und öfterreichiichen Gefandtjchaft fpielte, jo war doch offiziell niemals 

wieder ein ernftes Wort über die feit den Dresdener Conferenzen völlig ruhende 

Brage der Bundesreform gefprochen mworbdei. 

Sch hatte es jelbitverftändlich als eine meiner Hauptaufgaben bei meinem 

Befuhe in Wien angefehen, zu erforfchen, wa8 die öfterreichifche Negierung 

eigentlich in Bezug auf Deutfchland denfe, und ich will aus meinen Aufzeich- 

nungen in jenen Tagen einiges in leßterer Hinficht noch bejonders nachholen. 

Der Kaifer jelbft hatte feine allzu hohe Borftellung von der militairiichen 

Macht der vielen mittleren und fleineren Staaten und Länder, welche im Weften 
und Norden feiner Monarchie fich bunt aneinanderreihten und faßte, wie e8 

dem Nachkommen ‚vergangener Kaiferherrlichfeit natürlich war, fein Berhältniß 

zu den Deutjchen Fürften faft ausfchlieglich perfünlich auf. „Was ihn amı meiften 

jchmerze”, fagte er, „jei die Undankfbarkeit der deutjchen Regierungen.“ „Die- 

jenigen, welchen Defterreih am meijten genügt habe, mendeten fich jest am 

meiften von ihm ab. 

Das gleiche Gefühl des Unmuths über das Benehmen derjenigen, welche 

noch vor Kurzem Berbündete Defterreich® gegen Preußen waren, fand fich bei 

den meiften öfterreichifchen Staatsmännern vor. Wiewohl ich darauf drang, 

daß die ganze Angelegenheit fo vafch wie möglich von Preußen und Defterveich 

gemeinschaftlich zur Bundesfache gemacht werden müßte und dabei den Rath 

nicht fparte, energifch vorzugehen, jo war doch die Befürchtung vorherrichenn, 

daß man in Franffurt auf allzu große Hinderniffe ftoßen wiirde, 

Ueber die Wege, um in Deutjchland eine Vereinbarung zu bewirken, war 
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man völfig vathlos. Im diefem Gefühle der Ungemißheit entftand die Leber- 

zeugung, zu welcher fi) fowohl der Kaifer wie feine Räthe wiederholt befanntei, 

daß der Bund in feiner gegenwärtigen Geftalt nicht bleiben fünne. Dan 

war freilich damals mm zu geneigt, auf Preußen die Berantwortlichfeit zu 

werfen, daß e3 zu feiner Verbefjerung desfelben gekommen wäre. 

Da ich alle StaatSmänner in Wien darin einverftanden fand, daß der Bund zur 

Theilnahme am Kriege aufzufordern fei, jo übergab ich fchließlich dem Kaifer eine 

Dentfehrift, welche fich zur Aufgabe ftellte, nachzumeifen, daß Defterreich, jobald 

3 mit Preußen fich geeinigt hätte, fofortige Beichlußfaffung erzwingen fönnte und 

daß die Berfaffung der Bundesarmee in einheitlichem Sinne normirt werden müffe. 

Auch) was die politifche Reorganifation Deutjchlands anbelangte, jo war 

die Stimmung der entfheidenden Kreife gegenüber der liberalen Mittelpartet 

jebt eine gemäßigtere und günftigere al3 zwei Jahre zuvor, wo man offen 

erklärte, daß die Demokraten viel beffer wären, al3 die „Sothaer*. Die Minifter 

gaben mir fogar zu verftehen, daß fie mit Nüdficht auf die öffentliche Meinung 

in Deutjhland hauptfächlich meinen Befuch dem Kaifer empfohlen hätten. Cie 

fähen ein, daß man die Benölferungen in den deutfchen Ländern mehr zu ge- 

winnen fuchen müfje. Auf meine Frage, warum fie gerade in diefer Beziehung 

auf meine Perfon Werth Iegten, erflärten fie, daß fie aus der Haltung der 

Preffe, diplomatifhen Berichten und Aeußerungen von patriotiichen Männern 

aus Deutfchland fchliegen müßten, jene obengenannte Mittelpartet jtände unter 

dem Einfluß deutfcher Negierungen und einer Begünftigung, welche nit von 

Preußen fäme. Sie meinten nicht zu irren, wenn fie dabet an mich dächten. 

Dbgleich ich mich nicht auf Details einließ, jo gejtand ich doch zu, daß 

ich jener Partei ftet3 angehört habe und mich freute, wenn diejelbe fich meinem 

Nathe nicht verichlöffe. Im Laufe der Unterhaltungen wurde mir von be- 

achtenswertheiten Seiten die Anficht ausgefprochen, daß, wenn fchon der Keutige 

Bund unhaltbar jei, Defterreich vor Allem den Beruf hätte, fich der deutichen 

Nationalinterefjen anzunehmen. Sch Fonnte nicht verhehlen, wie die vormärz- 

lihen Erinnerungen, ebenfo wie die unglüdlichen Ereignijfe der legten Jahre, 

3. BD. das Verhalten in Hefien, die Behandlung der holfteinifhen Frage, der 

Derfauf der deutfchen Flotte in Deutfchland al8 brennende Wunden betrachtet 

werden, und wie unflug Defterreich gehandelt habe, ohne jeden Vortheil für fich, 

das Ddium der deutfchen Reaction auf fich geladen zu haben. 

Die Berfuche der Minifter fi) Hievon zu reinigen fielen, wie natürlich), 

nur fehr Schwach aus. Imdelfen lag ihnen daran, von mir zu erfahren, was 

denn eigentlich der Wunfch der ‚deutfchen Mittelpartei ei. Ich verbreitete mich 

bei meiner Antwort felbftverftändlih nur iiber die allgemeinjten Wünfche, welche 

ich in folgender Art normirte: 
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Ein feftes inneres Band der Einheit, 

eine fräftige Vertretung nad) Außen, 

Schuß der deutjchen Handelöintereffen durd) eine Seemadit, 

größere ©leichheit der Gefeggebung, 

. womöglich eine ftändifche Vertretung amı Bunde.“ 

Die Minifter fchienen etwas erftaunt zur fein, erhoben aber feinen offenen 

Widerfprud. Ih glaubte mich für den Augenblid damit begnügen zu Fünnen 

und verjprac meine Vermittlung und thätige Hilfe in dem Falle, daß Defter- 

reich gefonnen wäre, fi wirklich auf dem deutfchen Boden zu bewegen. 

Em: 

Zunähft war in denfelben Tagen, in welchen ich in Wien verhandelte, 

jelbft über die dringendften Fragen der Gegenwart und über die einzunehmende 

Stellung in dem großen Kampfe des Oftens mit dem Weften, ein Einverftändniß 

unter den dentfchen Regierungen auch nicht im Entfernteften vorhanden. Defter- 

reih und Preußen hatten dem deutfchen Bunde noch nicht einmal von den April- 

Protofollen und DVBerträgen Kenntniß gegeben. Nur den einzelnen Höfen war 

in der jegt, wie fehon bemerft, fo beliebten Form der Circularmittheilungen 

Kunde von dem Schug- und Trugbündnig zugefommen. Dies machte Herrn 

von Beuft in Dresden und Herrn von der Pfordten lüftern ebenfall3 außerhalb 

des Bundes zu handeln und aufzutreten und fie verabredeten eine Conferenz 

in Bamberg mit den anderen Mittelftaaten, melde am 25. Mai zufanmen- 

treten jollte. Am Tage vorher hatten aber Defterreich und Preußen fich ver- 

ftändigt am Bundestage die Protofolle der Wiener Conferenzen vorzulegen und 

die Erwartung auszusprechen, daß alle deutjchen Staaten fich den Schritten 

der beiden Großmächte anfchliegen werden. 

Auch jet war eS noch nicht der DVertrag felbit, der zwifchen Defterreich 

und Preußen beftand, jondern nur die Protofolle, mit denen fi) der Bundes- 

tag zu befafjen hatte. Allein die Bamberger Conferenz war dur die Mit- 

theilung der Großmächte doch ein wenig an die Luft gefegt und fonnte auch nur 

page und nichtsfagende Beichlüffe faffen. Sie mußte fih begnügen, die Exiftenz 

der Mittelftaaten zur möglicäften Geltung und Erfeheinung zu bringen, ihr 

Bwed konnte fein anderer fein, al3 die Souveränität der Mittelftaaten in helles 

Acht zu fegen. Don Einigkeit unter ihnen war auch wenig die Rede. 

Glücklicherweife konnte mein Schwager, der Regent von Baden, von der 

mittelftaatlihen Conferenz unmöglich ausgefchloffen werden, umd ich war feit 

März ımausgefeßt am Werke, denfelben in der deutjchen Richtung zur beftärfen, 

zu welcher ihn eigene Ueberzeugung und Charakter längft gedrängt hatten. Es 

liegt mir ferne die umfangreiche Correfpondenz, die ic) damald mit meinem 

Schwager führte, einfeitig heute fchon der Deffentlichfeit zu übergeben, doch 
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müßte e3 al8 ein mwefentlicher Mangel meiner Darftellung erfcheinen, wenn dem 

Regenten Baden3 nicht die hohe Stelle in der Entwidelung Deutjchlands an= 

gewiefen witrde, welche feinen nod) viel zu wenig gewiürdigten Verdienften ges 

büthrt. Er bat mit fefter, treuer Hand die Politif des Vaters trog aller 

Schwierigfeiten fortgefegt, und es ift ein fchöneg Wort, welches er jhon am 

16. April in einem längern Schreiben ausfprad: 

„++ Preußen follte den jesigen Zeitpunkt, der vielleicht nie wieder jo 

günftig fich darbieten wird, mit allem Eifer erfaffen, um in Deutjchland die 

jenige einflußreiche Stellung zu gewinnen, welche diefer Staat jehon längjt be> 

figen follte. Wenn man aber Freunde haben will, muß man offen und ver- 

trauenspoll entgegenfommen . . . warum follte nicht eine echt deutfche Coalition 

mit Preußen zu erzielen fein? Diefe Aufgabe habe ich mir geftellt und wenn 

ich auch nicht viel damit erreiche, fo glaube ich doch immerhin nur dasjenige 

anzuftreben, was Deutjchland eine jchönere Zukunft bereiten würde, al$ die jo 

häufig vorfommenden egotftiichen und dpnaftifchen Vergrößerungsgelüfte, bet 

denen das Gejammtvaterland nicht gewinnen fann. Sn der Einigkeit Deutjch- 

lands liegt auch dejjen Unabhängigkeit und Kraft.“ 

„Sür Deinen lieben Brief vom 16. — antwortete ich hierauf meinem 

Schwager — umarme ih Di aufs Herzlichfte und freue mich, von Dir An- 

fihten ausgefprochen zu jehen, die ich fo gerne allen Deutjchen einimpfen möchte.“ 

Im Berfolge der Correipondenz glaubte ich aber dem Negenten von 

Baden die mißliche Lage in Berlin nicht verhehlen zu dürfen und Sprach dann 

meine ernften Beforgniffe und Warnungen in Bezug auf die Bamberger Con= 

ferenzen aus. Hierauf antwortete Friedrih in einem vortrefflihen Schreiben 

aus Baden vom 19. Mai 1854, und ich erlaube mir wenigiteng die Hauptpunfte 

aus dem wahrhaft Hiftorifchen Documente mitzutheilen: 

. „Sür Deine beiden Briefe danke ich Dir von ganzem Herzen....... 

Seit geftern Abend bin ich hier, um dem Prinzen von Preußen näher zu fein und 

habe joeben Deinen Brief dem Prinzen übergeben. Die Brofhüre, weldhe Du 

mir fürzlich fchicteft, hatte ich fchon früher gelefen ... . die nationale Politik 

gewinnt täglich mehr Boden, ........ ein Meer von Unbegreiflichfeiten, das mich 

im Innerften fchmerzt. Einige Klarheit Fan man nım gewinnen, wenn man den 

Prinzen von Preußen gehört hat, und in ihm Liegt allein die Möglichkeit einer 

Rettung vor den Untergang Deutichlands. Wenn der Prinz feit und unbeirrt 

auf der eingefchlagenen Bahn weiterfchreitet, alfo nicht nachgibt, glaube ich, muß 

die eine herrfchende Bartei mit ihrem ganzen Anhange in dem übrigen Deutfch- 

land gefprengt umd vernichtet werden. hr Untergang ift des VBaterlandes Auf- 
blühen. Ich freue mich fehr über Deine Reife nad) Wien, fie kann nur vom 
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beiten Erfolg fein, und Deine neueren Anfnüpfungen in Paris geben Div dort 

ein um jo größere Gewicht, als man in Wien fehr geneigt ift, fich enger an 

Sranfreich anzufchliegen. Du wirft aber auc) dort eine große Partei finden, 

welche num im rufjifchen Protectorat ihr Ziel zu finden glaubt und diefe ift 

Tehr thätig, um größeren Einfluß zu gewinnen. ..... £ 

„sn Bezug auf die bevorftehende Conferenz in Bamberg begreife ich fehr 

wohl, daß Dur beunruhigt bift, denn der eigentliche Zwed ift der von früher 

befannte, Baiernd und Sahfend Anftreben einer Sonderftellung im Bunde. 

Der Fehler aber geht meiner Anficht nach von den Grogmäcdten aus, indem 

e3 befjer gewefen wäre, eine Bundesfache auch jogleich direct an den Bund zu 

bringen, ftatt, wie e3 gejchehen ift, die einzelnen Regierungen zum Beitritt auf: 

zufordern, ohne fich derfelben vorher verfichert zu haben.” 

„Man wollte die Deffentlichfeit vermeiden und erregte dadurd nur ein 

öffentliches Aergerniß, denn Niemand glaubt nunmehr an Einigkeit. Ich kann 

indeffen mit Beruhigung fagen, daß ich bisher mir die größte Mühe gab diefe 

Eonferenz zu hintertreiben; mun aber fie doch ftattfindet, muß ich mich daran 

betheiligen, um antinationale Beftrebungen zu verhindern, was mir Dadurch 

möglich ift, daß ich bereit damit gedroht habe, im Falle derartiger VBorfchläge 

fogleich auszufcheiden und den Grund davon zu veröffentlichen.“ 

„Bis jegt aber habe ich feine Befürchtungen, denn die meiften Anfichten 

vereinigen fich darin, dem Binduiß unbedingt beizutreten, etwaige Bedenken 

einzelner Regierungen aber erft am Bundestage geltend zu machen, wohin ohne= 

dies die Specialfragen gewiefen werden jollen. Wie unheilvoll aber in diefer 

Angelegenheit die letten Ereigniffe in Berlin gemwirft haben, geht daraus hervor, 

daß unfere Regierungen, wie 3. B. die bairifche, auf dem Punft war durch 

Bonins Entlaffung fih mehr der xuffishen Politif zuzumenden, wenn nicht 

Franfreich8 Webergewicht noch zeitig gefiegt hätte. Sch werde Alles aufbieten, 

daß wir bald in Frankfurt ung vereinigen, dort aber wird dann mit Ent- 

fhiedenheit gehandelt werden müfjen und die Frage des englifch-franzöftichen 

Bindniffes kann dann vielleicht vortheilhaft betrieben werden. Im treuer Freund- 

Ichaft” zc. 

Inzwifchen waren die Beichlüffe der Bamberger Conferenz, jo wenig fie 

auch im Wefentlihen an den Dingen änderten, doc vecht geeignet, Deutjchland 

por der ganzen politifchen Welt in jeiner Uneinigfeit bloßzuftellen. In Folge 

deffen bemithte ich mich nach allen Seiten den entgegengefegten Anfchanungen 

Ausdrud zu geben. Sch ließ meinem Schwager nad Karlsruhe hin eine fcharfe 

Kritit der Bamberger Conferenzbefchlüffe zugehen, während von anderer Seite 

dafür geforgt wurde, daß die That von Bamberg in der Prefje vorwiegend als 
I. 13 
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ein Aft der Eitelfeit aufgefaßt wurde, hervorgegangen aus dem Beltreben e3 

den Großmächten gleich zu thun. 

Ih fand e3 unter diefen Umftänden für meine Beftrebungen nur er- 

wünfcht, daß der fächfifche Minifter von Beuft, wie er an meine Regierung 

Ihrieb, auf die Zuftimmung der deutfchen Bundesregierungen zu der in Bam- 

berg vereinbarten Erklärung großen Werth legte; ich beeilte mich ihm jhon am 

12. Juni eine Antwort zu geben, welche fo unummunden als möglich lautete. 

Zah fagte darin, daß meine Regierung jchon aus dem äußeren Grunde den 

Bamberger Erklärungen nicht beitreten Fünne, weil fie der Ff. E. öfterreichtichen 

und f. preußifchen Regierung fon längft ihren unbedingten Beitritt zu dem 

Bündnig vom 20. April angezeigt habe, und fprad) fodann nur noch Die 

Hoffnung aus, daß der von der fgl. fächfifchen, wie auch den anderen bei der 

Bamberger Conferenz vertretenen Negierungen ebenfalls vorgefehene Fall der 

Berathung des Gegenftandes beim Bunde Deutfchland einig finden mirde, „un 

wenigftens die Achtung des Auslandes zu erhalten“. 

E3 verfteht fih, daß diefe Sprache von der Regierung meines Fleinen 

Landes nicht in der Meinung gefprochen war, daß man damit in Dresden 

großen Eindrud hervorbringen werde; denn das galt ja bei den troftlofen Zu= 

ftänden des DVaterlandes fchon für die Negel, daß fi) die Mitteljtaaten gegen 

die Kleinen um jo mehr erheben zu müfjfen glaubten, je weniger fie alle zu- 

fammen in der realen Politif etwas rechtes zu bejagen hatten; aber die 

Coburger Antwort fonnte immerhin al3 ein Mittel dienen, um die öffentliche 

Meinung in Deutfchland zu heben und zu befeftigen, und in diefem Sinne 

nahmen auch die ZeitungSblätter von derfelben höchit vortheilhafte Kenntuiß. 

Weniger befannt dagegen wurde «8, daß ich einige Tage fpäter den 

bairifchen Diinifter von der Pfordten felbit zu jprechen in der Page war, und 

hierbei mich noch etwas rüdhaltslofer äußern fonnte, alS dies jchriftlih möglich 

gewejen wäre. Sch war am 24. Juni nah München gegangen, um der Auf- 

führung einer meiner Opern beizumohnen. Wiemwohl diefe Abjicht durch einen 

Zufall vereitelt wurde, jo erreichte ich meinen nebenher verfolgten Zwed defto 

beffer, einen genauen Einblid in die Tendenzen und Ziele der rufjenfreund- 

lichen Mächte zu erlangen. 

Ich fagte Herrn von der Pfordten gerade heraus, daß ich die Bamberger 

Coalition fir einen unpolitifchen Aft gehalten hätte, der nur Nachtheile für die 

Lage Deutfchlands gebracht haben Fünne, worauf er ziemlich Heinlaut zugeftand, 

daß wenigftens große Vortheile in Bamberg nicht erzielt werden fonnten. Cr beftritt 

aber auf daS Beitimmtefte, daß, eine Coalition exiftive; e8 hätten fich eben, fügte 

er treuherzig hinzu, die Negierungen, die fich genauer befannt geworden wären, 

zu einer Beiprehung eingefunden, um ihre gleichen Gefinnungen auszutaufchen. 
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Ih bemerkte dagegen, daß ich unmöglich glauben könnte, ein Mann, wie 
Herr von der Pfordten, werde diefelbe Anficht vertreten wollen wie Haffenpflug ; 

auch betonte ich, daß für Baiern doch wohl nicht ein Vortheil fi daraus er- 

geben fönnte, wenn e8 fi) mit GouvernementS verbinde, die in den Augen 

des deutjchen Bolfes in Mißcredit ftänden und gleichzeitig die offenbare Unzu- 

friedenheit fowohl der deutfchen wie der europätfchen Grogmächte auf fich ge 
zogen hätten. 

Deides mußte er zugeben und er fuchte die Bamberger Conferenz mehr 

al8 etwaS zu vertheidigen, deffen Nußlofigfeit man felbft einfieht. Jene Con- 

ferenz, behauptete er, fei nur aus dem Grunde zufammenberufen worden, weil 

man müde ei, fih von Defterreich über die Achjel anfehen zu lafjen, und meil 

man leßterem bemeifen wollte, daß e3 doch gerathener wäre, dem bairifchen 

Gouvernement confidentielle Mittheilungen zu machen, als dasfelbe gänzlich zu 

ignoriren. 

So habe man in München von dem öfterreichifch-preußifchen Schuß- und 

Trugbündniß zuerft Durch die franzöftich - Gejandtichaft Nachricht befommen, 

was ihn tief verlegt hätte. Graf Buol fei ganz in den Händen des Baron 

DBourqueney und alles Gute, was Fürft Schwarzenberg gethan hätte, fei durch 

DBuol wieder verdorben worden. 

Er behauptete im Uebrigen, daß die Zuftimmung zu dem Aprilvertrag am 

Bunde unbedingt erfolgen werde, wenn erft die Sache dort vorgelegt werden 

würde. Se erfreulicher mir diefe Thatfache fchien, defto weniger ftimmten freilich 

die allgemeinen politifchen Anfhauungen und Pläne, welche von der Pfordten 

entwidelte, zu einer Haltung, mie fie doch durch einen Bundesbeichlug im Sinne 

des Aprilvertrags der beiden Großmächte hätte eintreten müfjen. 

„Die Allianz Defterreichs, Frankreich und Englands“, fagte Herr von der 

Pfordten, „ift eine bedauerlihe und unnatürliche.“ Defterreih, jo fuhr er 

gleihfam überlegend fort — fei gezwungen mit Frankreich zu gehen wegen des 

Schußes von Stalien, aber aufrichtig werde das alte Kaiferreich doch nie mit- 

gehen. Frankreich) und England feien nur fo lange verbindet, al3 e&3 gelte, 

unter dem Titel Nußland anzugreifen Deutfhland zu Grunde zu richten. 

Sranfreich wolle nur in Deutfchland erobernd einriicden; das Lager von St. Omer 

zeige diefen Zwed. Der Kaifer fünne fi ohne Krieg nicht halten! England 

fei durch die Nevolutionspartei im Parlament getrieben und am Unglüd 

Europas allein jchuld. E3 reize die Nevolutionspartei in Deutjchland, und die 

Liberalen hier wollen Rußland nur befriegen, um den einzigen Schuß, den Die 

deutfchen Regierungen hätten, zu zerftören. Er fei durchaus nicht ruffich, aber 

noch viel weniger englifh. Den deutfchen Liberalismus aber hafje er vor Allem, 

indem derfelbe auf der Teeren Phrafe bafirt wäre. 
13* 
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Ich konnte nicht umhin meinen verehrten Freund, der fich förmlich in feine 

alte Lehrthätigkeit gefprochen hatte, daran zu erinnern, wie er zu der Zeit, 

al ich ihn Fennen Iernte, fo fehr anderer Meinung gewefen fei, daß ich ihn 

damals glaubte warnen zu dürfen, Sachen nur nicht allzufehr in das Fahr- 

waffer feiner damaligen minifteriellen Eollegen gerathen zu lafjen. Herr von der 

PBfordten erröthete ein wenig bei meiner herzhaften Erinnerung an das Jahr 

1848, ließ fich aber im Uebrigen nicht ftören und fuhr in gleich Tehrhaften 

Tone fort: Baiern fei trog der entwidelten Anfichten, die er mit feinem Könige 

theile, bereit die beiden Großmächte zu unterftügen, jogar für den Fall, daß 

fie, wa er außerordentlich bedauern würde, die Waffen gegen Rußland wenden 

follten. Er wiederholte dies fo oft, daß ich entnehmen zu Fünnen glaubte, es 

habe ihm wirklich viel daran gelegen mich nicht glauben zu machen, Batern 

wolle fih wahrhaft und ernftlich opponiren. 

Man hatte e8 immer wieder mit der Politik der Heinften Erwägungen und 

Borwände in den größten und mwichtigften Sachen zu thun, welche nun einmal 

von den Bırndesverhältniffen unferes unglüdlichen Baterlandes untrennbar zu 

fein fhien. Dabei waren Männer wie Herr von der Pfordten über die mirk- 

fichen PVerfonen und Verhältniffe an den Eentren der europätfchen Politif leider 

nie hinreichend unterrichtet und einer gleihjam nicht fahmännischen Belehrung 

Ichwer zugänglid. Sie behandelten die Dinge zwar in ftreng diplomatijcher 

Form, aber genau mit demfelben Scheuleder des Doctrinarismus, welches die 

Liberalen in den Kammern verhinderte, irgend einen wirffamen Einfluß zu üben. 

Sch geftehe übrigens, Herren von der Pfordten unter dem Cindrude meiner 

Parifer Erfahrungen eben damals ein wenig im Berdacht gehabt zu haben, 

daß fein Zorn gegen Frankreich Hauptfächlih durch die Sprödigfeit herporge- 

rufen war, welche der Kaifer Napoleon Baiern gegenüber an den Tag legte. 

Sch hatte wahrfcheinlich felbft durch meine Gejprähe mit dem Kaifer einiges 

mitgewirkt, daß Louis Napoleon fi mehr und mehr überzeugte, Nheinbunds- 

ideen aller Art ferien eben doch in Deutfchland ein überwundener Standpuntft. 

Herr don der Pfordten dagegen Fannte Louis Napoleon überhaupt nur wenig 

und rechnete mehr mit gejchichtlichen Erinnerungen alS mit gegenwärtigen DVer- 

hältniffen. 

Uebrigens mag es vielleiht vom Standpunkte der Gefhichte a geftattet 

fein, der Haltung der Mittelftaaten alle patriotifchen Gefichtspunfte abzufprechen, 

aber durch Jrrthümer diefer Art war die Entwidelung Deutfchlands zwei Decen- 

nien hindurch zurücdgehalten wprden. 

Ih vermochte damak in der Bamberger Politik nichts ae, als 

Aeugerungen des Harticnlarismus zu erbliden und hielt e8 für richtig, meine 
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neugewonnenen Beziehungen in Wien zu benugen, um in der einmal eingefchlagenen 

Nichtung in dem guten Glauben weiter fortzufchreiten, daß die große europätfche 

Berwidelung doch noch für Deutfchlands Einigung wirffan werden fünnte. Ich 

richtete daher an den Grafen Buol das folgende Schreiben, welches ich aus 

meiner umfangreichen Correfpondenz mit dem öfterreichifchen Minifter, für 

welche der Raum bier nur zum geringften Theile ausreicht, eben heransgreifen 

muß: 

„Euer Excellenz freundlicher Aufforderung zu Folge kann ich nicht umbhin 

im gegenwärtigen Fritifchen Zeitpunfte die Feder zu ergreifen, um durch diefe 

Heilen die Unterhaltungen mit Emw. Excellenz fortzufegen, welche mir noch) jett 

in der angenehmften Erinnerung find.“ 

„Es find die Bamberger Beichlüffe, welche mich nicht bloß infofern beun- 

ruhigen, al® fie ein Hemmmniß dafür find, daß Deutjchland jegt eine Achtung 

gebietende Stellung gegen das Ausland einnehme, jondern auch als fie uns für 

fange Zeiten in einen Zuftand der Schwäche und Uneinigfeit zu bringen drohen.“ 

„Mögen diefe Beichlüffe aus der verlegten Eitelfeit einzelner Regierungen 

und Staatdmänner oder aus dem Wunfche hervorgegangen fein, die europäijche 

Action gegen Rußland zu lähmen oder aufzufchteben, beides jcheint mir nicht 

jo verhängnißvoll zu fein, al3 daß die größere oder wenigftens gewichtigere An- 

zahl der deutjchen Staaten in einer auswärtigen Frage dem. übereinftimmtenden 

Willen der beiden deutfchen Großmächte Widerftand Leiftet.“ 

„Die von der Bamberger Conferenz geftellten Forderungen und DBedin- 

gungen jcheinen mir die zugleich ausgejprochene Zuftimmung zum Bindnijje 

vom 20. April vollftändig aufzuheben, weil fie von den beiden Großmächten 

nur zu einem Theil erfüllt werden fünnen und der wirkliche Inhalt diefer Be- 

fchlüffe daher der ift, daß die Conferenzftaaten ihren Nichtbeitritt zu einem 

Bertrage der beiden Großmächte in einer Weife ausfprechen, welche nım einen 

Rücdzug nicht volltommen abjchreidet.“ 

„Es ift dies nach meiner Anfiht von den jehlimmften Folgen für die 

Stellung der beiden Grogmächte und die Zufunft Deutjchlands überhaupt. Die 

ganze Bundesverfaffung hat gar Feine Bedeutung, wenn man nicht alS ihre 

Grundidee annimmt, daß bei volljtändiger Uebereinftimmung der beiden Groß- 

mächte die übrigen Staaten den betreffenden Maßregeln ihre Theilnahme nicht 

verfagen fünnen.“ 

„Geht man hiervon nicht aus, fo ift daS DBerhältniß der Stimmen der 

Großmädhte zu denen der übrigen Staaten eine baave Ungereimtheit. Auch ift 

diefe nothwendige Uebereinftimmung ftet3 in Dentjchland umd vom Auslande 

als ein Ariom behandelt worden, welches um fo fefter ftand, al3 ihm während 
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40 Sahren nie thatfächlich widerfprochen war. Bei meinem Aufenthalte in Paris 

bezeichnete noch der franzöfifche Kaifer gegen mich e8 al durchaus unmöglich, 

daß fi) Baiern zc. von Oefterreih und Preußen trennen fünnten.“ 

„Diefer Glaube macht die Stärke der beiden Öroßmäcte und daher 

Deutfchlands gegen das Ausland. Durch die Bamberger Beichlüffe ift er über 

den Haufen geworfen, und von jest an wird das Ausland, Rußland, Franf- 

veich oder England, e8 verfuchen dürfen, die übrigen deutfchen Staaten von den 

beiden Grogmächten zur trennen. Daß diefes gelingen fönne, ift jeßt gezeigt.“ 

„Es ift mir unzweifelhaft Elar, welcher traurigen Zufunft dies Verhältnig 

uns entgegenführt. Schwäche dem Auslande gegenüber, Uneinigfeit im Innern 

müffen feine Folge fein. Ich fehe den wiederauferftandenen Aheinbund, zwar 

diesmal nicht unter franzöfifchen, aber unter wechjelndem vuffifhen und fran- 

zöfifchen Protectorat.“ 

„Ih glaube, daß e3 Defterreichs und Preußens erjte Pflicht tft, zu be= 

mweifen, daß diefer erfte Verfuch einer Sonderpolitif eines dritten Deutichlands 

nur bloße Belleität war. Die Bamberger Staaten konnten diefen Berfuch noch 

vieleicht durchzuführen hoffen, wenn fie fi) auf irgend eine auswärtige Groß- 

macht fügen fonnten. Aber Gottlob! hat NRußlands Unterftügung für jest 

gar feine Bedeutung und es eriftirt eine Solidarität zwilchen faft ganz Europa. 

Sollte e3 nicht für Wien und Berlin an der Zeit fein, diefen günftigen Augen- 

biif zu benugen und jene® Ariom zu einem bewiejenen Sage zu machen, 

dadurch Deutfchland wieder eine relative Stärke und der auswärtigen Politik 

der beiden Großmächte wieder Nahdrud zu geben?“ 

„Em. Excellenz wifjen diefe Trage von Ihrem Standpunkte aus befjer zur 

“beantworten al® ich e3 vermag. Sch mwünfchte nur Fhnen die Ueberzeugung zu 

geben, daß in allen Schichten der Nation und auch unter den deutjchen Souve- 

ränen die Anficht von der Verwerflichfeit und der Gefährlichkeit jener Sonder- 

politif verbreitet ift.“ 

„Einer ernfteren Aufforderung der beiden Großmächte zur Unterftügung 

durch eine militairifche Demonftration werden fich jene Staaten nicht verfagen, 

da die öffentliche Meinung Deutfhlands und Europas ganz auf Seiten der 

beiden Großmächte fteht.“ 

„Sollte man in Berlin diefen Weg nicht einfchlagen wollen? Nach dem- 

jenigen, wa man mir fürzlich in Berlin äußerte, muß ich annehmen, daß man fich 

dort der durch die Bamberger Conferenz hervorgerufenen nächften und Fünftigen 

Gefahren Hlar bewußt ift. Wenn die Bamberger Staaten gehofft haben, daß ihr 

Berfuh dadurd) Auzsfiht auf Erfolg habe, weil Preußen das Bündniß nur 

wiberwillig gefchloffen, fo merden fie, foweit die preußifche Regierung in Betracht 
fommt, im Srrthum gemefen fein.“ 
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„Sehr beflagen würde ich e8, wenn Defterreich und Preußen fich zu einem 
Mittelmege entjchlöffen und fi mit dem fchon erlangten oder noch zu erlan- 
genden Beitritt einiger Staaten begnügten.“ 

„E3 würde das für den Bund fein, was der Bafeler Friede für das 

Reich war: ES wiirde die Unficherheit des ganzen öffentlichen Rechtszuftandes 

in Deutjchland herbeiführen.“ 

„Ueberdie3 tragen manche Regierungen Bedenfen, außerhalb des Bundes 

und zır einer mm theilmweifen Verbindung beizutreten. ch erinnere nur an 

die gegen das Unionsrecht früher aufgeworfenen Zweifel. Die Hauptfache aber 

tft, daß in den vielen Staaten die Minifterien theil3 aus Ungemwohnheit, theils 

aus Scheu vor Berantwortlichfeit Bedenken tragen, in anderer Form al3 am 

Bundestage auswärtige Verträge einzugehen, welche dem Lande Laften aufer- 
legen fönnen.” 

„Em. Ercellenz fünnen diefe Bedenfen nicht hoc) genug anfchlagen. Sch 

glaube au perfünlicher Erfahrung über diefen Punkt mitjprechen zu fünnen.“ 

„Der einzig richtige Weg ift nach meiner Anficht für die beiden Großmächte 

auf der einen Seite den Beitritt am Bundestage zuzugeben, aber auf der 

anderen Seite vorher in einer jolhen Weife zu fprechen, daß die Verweigerung 

des Beitritt3 unmöglich wird. Die beiden Großmäcdhte dürfen fich nicht fcheuen, 

die Interefjen Deutichlands, deren Wahrung in ihren Händen liegt, ohne fleine 

Rüdfichten geltend zu machen.“ 

„Kann ich mit meinen geringen Kräften mitwirken, um von Deutjchland 

die in Bamberg angebahnte polnifche Uneinigfeit abzuwenden, jo werde ich immer 

gern dazu bereit jein.“ 

„Mir ift e3 jtetS nur darımı zu thun gewefen, daß Deutjchland Einheit 

und Macht habe. Was wir Souperaine dabei an fcheinbarer Macht einbüßen, 

gewinnt das Ganze.“ 
„Sch will diefen Brief nicht fchließen, ohne eine Nachricht zu erwähnen, 

melde mir heute zugeht. Schweden jcheint amı Vorabend eines Eintritts in 

den Krieg zu fein. ES fol Geneigtheit zeigen, von der Forderung der Garan- 

tirung Finnlands abzuftehen. ES ift jest vielmehr von der in Ausficht geftellten 

Unterftügung zu einem Feldzuge in diejem Lande und einer monatlichen Subfidie 

von 5,000,000 Franfen auf 5 Monate für den Fall die Rede, wenn Schweden 

60,000 Mann Truppen ins Feld fell. Eine jchwedifche Operation würde ic) 

für Deutfchland al3 eine der wirkfanften Diverfionen betrachten. Namentlich 

Preußen würde der Feldzug dadurd jehr erleichtert werden.“ 

„Indep nehme ich Anftand mich noch weiter über diefen Gegenftand zu 

verbreiten und fchließe mit der Bitte, mic \Shrem hochverehrten Gebieter zu 

Füßen legen zu wollen. Sch verbleibe etc.“ 
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Graf Biol antwortete am 4. Juli 1854 von Wien: 

„Euer Hoheit bitte ich meinen tiefgefühlten Dank für das überaus gütige 

Schreiben zu genehmigen. Das darin entworfene Bild von den Zuftänden 

Deutschlands ift ein zwar fehr beflagenswerthes, welches ich aber leider als 

ein vollfommen richtiges anerfennen muß. Die Bamberger Berathung war 

ein ungeheiterer Mißgriff, der die ganze Zerriffenheit Dentjchlands vor den Augen 

Europas bloßgeftellt hat. Außer den Umtrieben der neidiihen Diplomatie hat 

die Eitelfeit umd die Sucht, europätfche Politik auf eigene Fauft zu machen, 

feinen guten Antheil daran.“ v 

„Die leitenden Regierungen haben fich herbe Zurechtweifungen von Aus- 

lande zugezogen, die eine traurige Rücdwirkung auf Gefammtdeutichland haben 

müffen. Defterreich trägt wahrlich Feine Schuld dabei. Wir wollten aufrichtig 

den Wünjchen und Bedürfniffen Deutfchlands einen Borfchub leiften, allein letder 

haben nicht alle Fürften fowie Euer Hoheit die Tage richtig zu beurtheilen 

gemußt.“ 

„Möge doch wenigftens die Scharte durch Thatkraft wieder ausgemegt 

werden! Hierzu mag die Gelegenheit fich bieten, denn die gegenwärtige Lage 

bietet nur fehr fchmwache Friedenshoffmuingen. Die ruffiihe Macht hat bereits 

einen ftarfen Stoß erlitten und zwar einen um fo empfimdlicheren, alS er ihr 

von denen verjeßt wurde, deren Ohnmacht fie bereit3 jo laut proclamirt hatte.“ 

„Darum. dürfen wir uns aber nicht täufchen, daß Rußland noch eine 

immenfe Defenfivfraft befigt und mohl faum die Confequenzen jeiner erften 

Niederlage hinnehmen wird. Und mie fann Europa fi mit einer anderen 

Töfung begnügen, als einer folhen, die fihere Garantien gegen die Wiederkehr 

eine jolchen Uebermuthes gewährt.“ 

„Ob diejed Jahr noch einen guten Frieden bringt, erjcheint jehr proble- 

matifeh; dies hängt von dem Willen eines Mannes ab, den Niemand zı: be- 

rechnen vermag. Sieht fi) aber der Kampf in das nächte Jahr hinaus, fo 

dürfte er colofjale Dimenfionen nehmen. Dann wird e8 mit dem Zaudern und 

Zögern ein Ende haben und Jedem jein Pla angewiefen fein.“ 

„Bir harren immer noch der Antwort aus Petersburg. Wie fie auch 

ausfallen mag, joll fie ung vorbereitet finden. Das Biel, daS wir und vor- 

gefteckt, werden wir nicht aus dem Auge lafjen. Eine unbedingte Räunmng 

der Fürftenthitmer 1ft faum zu erwarten, doch wäre dem auch fo, jo wäre der 

Krieg num auf ein anderes für den Gegner vielleicht bequemeres Feld gerüct, 

aber die Zufunft Europas auf feine Art noch gefichert.“ 

„Bird emmal der Bund feinen Beitritt zur Defterreichtich- Preußifchen 

Convention ausgefprochen haben, jo wiirde, fofern die Petersburger Antwort 

nicht vollfommen entjprechend lauten jollte, die Frage der Rüftungen anzuregen 
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jen. Was wird e3 da wieder für Sonderintereffen und Hleinliche Anfichten zu 

befämpfen geben. Hier dürften Euer Hoheit wefentlich zu einer Ausgleihung 

beitragen fönnen; fommt e8 aber dermaleinft zur That, fo zählt der Kaifer, 

mein allergnädigfter Herr, ganz vorzüglich auf dero Kriegserfahrung und 

patriotiichen Sinn. Auf die Wahl tüchtiger und energifcher Führer wird «3 

da vor Allem ankommen.“ 

„Hochbeehrt mit dem Vertrauen, mit dem Sie mich, gnädigfter Herr, be- 

ehren, darf ich recht ergebenft bitten zc. :c. 

Gr. Buol.“ 

So entjchlofjen die Mittheilungen lauteten, welche der öfterreichiiche Minifter 

in dem voranftehenden Schreiben gemacht hatte, jo wenig Uebereinftimmung 

zeigte ji zwilchen Worten und TIhaten. Die von ihm erwähnte von Defter- 

reich noch immer zu erwartende Antwort Nußlands bezog fich auf nichts Ge- 

ringeres, al3 auf die Sonmation, welche Defterreich bereitS vier Wochen früher 

nad) Petersburg gefchikt hatte. In einer oftmal8 publicirten Depefche vom 

3. Juni an den Grafen Efterhazy in Petersburg verlangte das öfterreichifche 

Cahinet von Seite Nußlands die unbedingte Räumung der Donaufürftenthümer, 

und Herr von Manteuffel unterftügte die Sommation durch eine Depefche an 

Baron Werthern vom 12. Juni. Die endlich erfolgten Antworten Nefjelrodes 

Fangen zunächjt ausweichend und gingen immer noch von der Vorausjegung 

aus, daß die beiden deutjchen Mächte Nußland gegenüber Lediglich auf dem 

Standpunkte freimdjchaftlicher Vermittlung ftänden. 

Die Verwirrung war um jo größer, al8 Defterreich in der Zmifchenzeit 

auch mit der Pforte einen Vertrag abgejchlofjen hatte, im welchen cS fich ver- 

pflichtete, die Räumung der Fürjtenthümer nöthigenfal® mit Waffengewalt 

dDurchzufegen. Die Türkei übertrug für diefen Fall alle ihre Hoheitsrechte an 

Defterreich und diefes gavantivte hinwieder die Integrität der Türkei in fo un- 

bedingter Form, daß man in der That fragen fonnte, welchen Zwed e3 für 

Defterreich und vor Allen für Preußen haben follte, fich in einen großen Krieg 

mit Rußland zu ftürzen, nur um alle Uebel der Pfortenherrichaft zu ver- 

längern? 
Man erlebte nım eine Zeit de3 unglaublichften Wechjel3 der Lagen von 

einem Tage zum anderen, dem Anjcheine nach dazu erfunden, um das Börfen- 

jpiel von ganz Europa zu einer bi3 dahin ungefannten Höhe zu treiben: 

Preußen proteftirt gegen den Pfortenvertrag, Defterreich beruft fich auf 

den Aprilvertrag, Manteuffel jendet den Grafen Alvensleben nad) Wien, Oort- 

Ihatoff tritt an Stelle de3 Grafen Meyendorf. Diefer joll 8 in Wien zum 

Bruch) bringen, jener Defterreich von dem Einmarfh in die Donaufürftenthüner 



ee u 

202 VI. Buch II. Gapitel. Bundesfürftlihe Pflichten und Plagen. 

abhalten. Der König von Preußen erflärt fi) perfönlich von allen über- 

nommenen Krieg3-Berpflichtungen frei, während der General Heß täglıd den 

Befehl erwartet, von der Bufowina aus die Auffen in der Moldau anzu- 

greifen. 
Den neuen Bermittlungen Preußens traten die Weftmächte mit den be- 

ftimmteften Ablehnungen gegenüber, und unter dem Eindrud der allgemeinjten 

Eonfufion ftellte Graf Buol vier Bunkte*) protofollarijch feft. In allen folgenden 

Berhandlungen blieben Diefelben die einzige, oft durchlöcherte Fahne, un melche 

fich die hilflos umberivrenden Diplomaten Europas zumeilen zufammenjchaarten, 

um alsbald nach allen Windrichtungen wieder auseinanderzugehen. Diefe vier 

Punkte waren eine Art von diplomatifcher Wünfchelruthe, mit welcher Freunde 

und Feinde Nußlands zu jchöner Einigfeit verbunden werden fonnten. Diefe 

vier Punkte fanden felbft an dem König von Preußen in den folgenden Monaten 

zumeilen einen Lobredner, und fein Cabinet machte jpäter mit gemifjenhafter 

Snterpretationsfunft darüber, ob diefelben in Depejchen und Noten auch wirklich 

ftricte im Auge behalten oder vielleicht da und dort überfchritten worden wären. 

Zunächft hatte Rußland die vier Punkte einfach abgemiejfen, aber e3 räumte 

aus ftrategiichen Nüdfichten die Donaufürftenthünter, welche bald darauf von 

den Defterreichern befeßt wurden. Yn päterer Zeit behauptete Napoleon, daß, 

während Defterreih den Weftmächten verfichert hätte, e8 bejebe die Donau- 

fürftenthünr, um die Nuffen aus denfelben herauszuhalten, e8 gleichzeitig 

Ruflard gefagt habe, daß e8 nur fo handle, um die ruffifche Armee frei zu 

machen, gegen die Verbündeten zu operiven. Der Kaifer von Frankreich, mwel- 

her diefe Mittheilung meinem Bruder machte, wollte die Kenntniß dev Sache 

von Rußland felbit erhalten haben. 

Borausgefegt, daß die Napoleonifche Behauptung, welche ich nicht zu be- 

ftätigen und nicht zu widerlegen vermag, wahr wäre, jo müßte man annehmen, 

daß Defterreich bei der Unmöglichkeit fich mit Deutjchland zu verftändigen eben 

nur neuerdings die Friegeriihen Maßregeln hinausfchieben zu können wünfchte 

und fi) dadurch zu einer Erklärung diefer Art an Außland hinreigen ließ. 

*) Bekanntlich betrafen diejelben als das niedrigjte Maß der zu fordernden 
Garantien unter Vorbehalt weiterer Forderungen: 1. Europäifche Garantie für die 
Rechte der Donaufürjtenthümer, 2. Sicherung der freien Cchifffahrt an der Donau- 
mündung, 3. Revijion de3 Vertrags von 1841 im Interefie des europäijchen Gleich- 
gewicht und im Sinne einer Befchränfung der ruffiichen Macht im Schwarzen Meer, 
4. Öemeinjame Förderung der Cmaneipation der Chriften, jomeit dies mit dem 
Souveränitätsrechten des Sultans vereinbar und jo daß Rufland jede bejondere 
Schirmherrschaft aufgebe. Bol. Geffeen a.a. DO. ©. 112, 
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Fur und in Deutfchland fehien fein Grund vorhanden zu fein, an der Ehrlichkeit 

de3 Borganges von Seite Defterreich® zu zweifeln. Man erwartete alle Tage 

die Aufforderung der Großmächte beim Bundestage in die Kriegsbereitichaft 

überzugehen, aber noch war «3 nicht einmal zur der felbft von der Bamberger 

Conferenz nicht abgelehnten Beitrittserklärung zum Bindniß zwischen Defter- 

veih und Preußen gekommen. 

Auf je fchwächeren Füßen das Legtere ftand, defto eigenthiimlicher war das 

Schaufpiel, welches die Bundestagsgefandten von Preußen und Defterreich den 

übrigen Bundesmitgliedern gaben, indem fie fich für und gegen dasfelbe er- 

eiferten. Denn mern man jet auch durch die veröffentlichten Correjpondenzen 

zwijchen Hern von Bismard und dem Minifterpräfidenten erfennen mag, daß 

in dem Berhalten Preußens am Bundestage ein wohl zu beherzigender Logifcher 

Zufammenhang zu finden war, fo fonnte der damalige Beobachter doch Lediglich 

nur die Widerfprüche empfinden, wie fie einerfeits in Berlin und andererfeits in 

Frankfurt zu Tage traten. Jun den Depefchen des Bundestagsgefandten liegt 

heute das Flare Syftem eines gleichjam auf eigenem Standpunkt ftehenden großen 

Politifer3 erfennbar vor, aber der preußifchen Politik fehlte im Ganzen das 

Eine, daß fie überhaupt irgend eine Richtung verfolgt und beibehalten hätte; e3 

fehlte mit einem Worte an der feften minifteriellen Hand in der Leitung der 

Angelegenheiten, wodurch man über die Abfichten Preußens Flar geworden wäre. 

Wie die Dinge dagegen thatfächlich in Berlin lagen, fo fonnte e8 nicht fehlen, daß _ 

felbft jolche Bundestagsgefandte, welche Herr von Bismard als ihm naheftehende 

bezeichnete, wie Herr von Fritich, fich dem preußifchen Verhalten gegenüber völlig 

vathlo8 mußten. 

Dhne in die Verhandlungen des Bundestags im Einzelnen tiefer einzugehen, 

wird doch eine Charafteriftif der dortigen Zuftände aus der Feder de3 Heren 

von Fritfch nicht unerwünfcht erfcheinen. Derfelbe jchrieb mir: 

„Em. Hoheit gnädigftes Schreiben vom geftrigen Tage hat mic veranlaßt, 

fofort mit Herrn von Profefch vertranlichft iiber dasjelbe Rüdjprache zu nehmen. 

Derfelbe theilte mir hiebei mit, daß ihm foeben erft von Wien die Werfung 

zugegangen, das Defterreich-Preußiiche Bündni der Bundesverfammlung zur 

Erklärung ihres Beitritt3 vorzulegen, fobald Herr von Bismard die Ermädhtt- 

gung erhalten haben werde, dies in dev von dem Ef. Cabinet vorgejchlagenen 

Weife gemeinschaftlich mit ihm zu thun. Hieriiber habe Herr von Bismard 

noch feine Inftruction, er hoffe aber, daß derfelbe fie bi3 zum nächften Donnerftag 

erhalten werde.“ i 
„Die Bamberger Eonföderirten haben fih, wie Euer Hoheit befannt tft, 

bi8 auf Würtemberg fänmtlich bereit erflärt den Vertrag und dem Zufaß- 
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artikel unummunden am Bundestag beizutreten und es ift deshalb unzweifelhaft, 

daß e3 zu einem dem zu erwartenden Antrage Defterreih& und Preußens ent- 

fprehenden Anfchluß fommen wird. Diefer Antrag befchränft fich jedoch meift 

nur auf den Beitritt zu dem Schuß: und Trugbindnig. Die Frage wegen 

etwaiger Nüftungen des Bundes wird nach Anficht des Heren von Profefch erjt 

jpäter aufgeworfen werden fünnen, wenn es bejtimmt ift, daß ein Kriegszuftand 

zwifchen Defterreich und Nußland befteht. Noch fer dies nicht außgejprochen 

und deshalb könne die Vorfrage, ob eine Gefahr für das Bundesgebiet vor- 

handen fei, zur Zeit noch nicht aufgeworfen werden.“ 

„Da biernah eine Mobilmachung oder Bereithaltung der Bundesarmee 

von Defterreich erft in zweiter Linie beantragt werden wird, jo läßt fih für 

jegt noch nicht jagen, wie fi die Staaten der Bamberger Konferenz hierüber 

äußern werden. Meiner unzielfäglichen perfönlichen Anficht nach ift dermalen 

eine Verzögerung der Verhandlungen am Bundestage mehr von Preußen als 

von anderer Seite zu befürchten. Herr von Vrofefch ftellt dies zwar auch nad) 

den von Herren von Bismard gegen ihn gethanen Aeugerungen entjchieden in 

Abrede, jagte jedoch, daß Preußen verlangt habe, daß in diefen Angelegenheiten 

fireng der bumndesgejeglich vorgefchriebene Gefchäftsgang innegehalten werde, 

welcher leider viele Mittel des Hinhaltens darbietet.“ 

„Hiernach wird e3 wahrjcheinlich in der nächften Sigung, auch wenn Defter- 

reich und Preußen das Bindniß vorlegen, nicht fofort zu einem Befchluß darüber 

fommen, jondern die Sache erjt noch an einen Ausfchuß verwiejen werden. 

Herr von Vrofejch hofft aber, daß dann iiber den Vortrag diefes Ausfhuffes 

in der nächtfolgenden Stgung Beihluß gefaßt werden fünne, falls man fich 

nicht über eine Abweichung von der Gefchäftsordnung verftändige. Die Art umd 

Weife, wie fich die einzelnen Oejandten bei diefer Gelegenheit äußern werden, 

dürfte am Beften auf die Anfichten ihrer Höfe überhaupt jchließen laffen. Ich 

werde deshalb bei meinen gehorfamften Bericht über die nächfte Situng mich 
ausführlich hierüber verbreiten.“ 

„Dan Fan allerdings nicht wohl abjehen, wie Preußen ohne wortbrüchig 
zu werden fi von Defterveich trennen könne, aber leider haben wir fehon fo 
manmigfache md große Snconjequenzen de3 Berliner Cabinet3 erlebt, daß man 
fi) über nichts der Art mehr zu wundern Urfache haben dürfte.“ . 

„Auffallend ift e3 jedenfall®, daß Herr von Bismard, der eben exft durch 
feine Ernennung zum Mitglied des StaatsrathS einen neuen Beweis großen 
Bertranens erhalten hat, in intimen Streifen fich fehr gegen Defterreih und 
für Rußland ausfpriht, ja jogar e8 als etwas Erfrenfiches bezeichnet, wenn 
die Rufjen bis Wien gelüngen follten, melches legtere ich allerdings nur aus 
dritter Hand erfahren habe und nicht unbedingt verbitrgen möchte. Man muß 
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hoffen, daß in Berlin die Gewalt der Umftände den wahren politischen Intereffen 

Preußens den Sieg über das Parteitreiben verfchaffen werde, und im fchlimmften 

Fall fann man darauf rechiren, daß e3 dort im entjcheidenden Moment nach 

jeder Richtung hin an Entjchiedenheit fehlen werde. Wenn man daher mr auf 

die Einigkeit der übrigen deutfchen Staaten vertrauen könnte, fo bliebe immer 

no Hoffnung, daß Deutfchland aus der gegenwärtigen großen Krifis nicht 

blos unerjchüttert, fondern aud) neu gefräftigt hervorgehen könnte.“ 

„Sudem ich nicht verfehle gehorfamft zu gedenfen, daß Herr von Profefch 

Euer Hoheit zu Gnaden empfohlen zu fein wünfcht, beftehe ich im tieffter ac. 

Sranffurt 10. Juli 1854, Britich.” 

Nichts war nun deutlicher, alS daß e8 meder Dejterreich noch Preußen 

allzu ernfthaft mit einer deutjchen Rüftung genommen hatten, denn nicht nur 

unterblieb auch in den nächften Wochen jede Verhandlung des Gegenftandes am 

Bunde, fondern man gab fih in Wien felbft nad) der glüdlichen Entdedung 

der berühmten vier Punkte der frendigen Zuverfiht hin, daß eine große Action, 

in3befondere eine folhe, bei welcher Deutfchland mitzinvirfen hätte, überhaupt 

überflüffig jein würde. 

Höchlt bezeichnend war in diefer Beziehung ein Brief, welchen mir Graf 

Bırol fhon am 11. Auguft fehrieb und der wohl deutlicher als irgend ein aus 

jener Zeit bisher befannt gewordenes Aftenftücd den Beweis Iiefert, wie man 

um diefe Zeit in Wien fchon auf dem Nücdzuge begriffen war und nur nod) 

die Sorge hatte, in welcher Weife man bei Freund und Feind das Werk des 

Abwiegelns zu vollbringen hätte. 

Mit großer Genugthuung meldete mir der öfterreichifche Miinifter, daß fich 

Kufland nun überzeugt hätte, „wie e8 ungeachtet der Sympathien feiner 

deutfchen Freunde die einfache Thatfache der Räumung der Fürftenthümer an 

die Stelle feiner früheren Claufeln fegen müffe”. „Fürft Oortichafoft“, fügte Graf 

Buol ftolgbewußt no) hinzu, „zeigte mir diefe Thatfache noch gerade zu rechter 

Zeit für Nufßlarnd an, da wir eben im Begriffe waren im Hinblid auf den 

eventuellen Fal, daß unjer Einmarfch in die Fürftenthümer zum Kriege mit 

Rußland führen folkte, in unjere Bertragsverbindlichkeiten mit den Seemächten 

zu treten.“ 

„Diefem wußte num Nufßland in der Stunde der Entjchetdung durch die 

Erklärung einer freiwilligen Räumung zuvorzufommen, indem unferer Anficht 

zufolge ein folcher Aft, im Momente eines jo großen und folgereichen Rüd- 

ihrittes, etwas Herausforderndes gehabt hätte und in das Friedenswerk hin- 

derlich eingreifen Fonnte. Sollten wir, wie e8 den Anfchein hat, eine friedliche 

Miffion zu erfüllen haben, fo bleibt darum doc) bezüglich auf die Hauptfrage 
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unfere Stellung unverrücft diefelbe. So findet uns Rußland in der wichtigen 

Frage der Grumdbedingungen zu einer allgemeinen Ausgleichung vollfommen 

mit den Seemäcdhten einverftanden.“ 

„Wir haben großen Werth darauf gelegt, diefe Uebereinftimmung gerade 

jest gehörig zu conftatiren und e& ift dies in der Form eines Austaufches von 

Noten gefchehen, wovon ich Abjchriften beizulegen mir die Freiheit nehme, da 

Euer Hoheit gewiß mit Intereffe von den Bedingungen nähere Kenntnig nehmen 

werden, deren riifhaltslofe Annahme wir num durch einen geftern abgegangenen 

Courier dem Petersburger Hof anempfohlen haben. Sie enthalten eine Löjung, 

die einerfeitS ohne allgemeine und tiefe Erfchütterungen herbeigeführt merden 

fann, und andererfeit3 wohl in vollem Maße den allgemeinen Sntereffen und 

vorzugsmeife jenen Deutfchlands entfprechend gefunden werden dürfte.“ 

„Wir gehen nun mit dem Gedanken um, eine möglicht vollitändige Vorlage 

aller Piecen am Bundestage zu machen, damit man dort gründlich den Grad 

der Gefahr und die zu treffenden Maßregeln berathe. Daß mir jchon vorläufig 

unfere Verbündeten auf die Nothmwendigfeit einer Aufftellung aufmerkfam gemacht, 

wurde vielfach gegen ung ausgebeutet.“ 

„Eine Piece, die ich eben unter der Feder habe, joll, wie ich Hoffe, ung in 

den Augen jedes Unbefangenen rechtfertigen. Der Kaifer, mein allergnädigiter 

Herr, würde den Dberbefehl eines der beiden Bundes-Corp3, deren Aufitellung 

wohl nun zu vertagen fein wird, gern Euer Hoheit anvertraut gejehen haben. 

Käme e3 noch dazır, daß im diefer großen DVerwidelung die Gefammtmacht 

Deutjchlands auf die Probe geftellt wiirde, jo wäre gewiß für Euer Hoheit ein 

hervorragender Plag unter den Führern im Voraus bezeichnet. Hoffentlich 

wird auch dann von jenem bedauerlichen Mangel an gutem Willen, der das 

Berhalten der größeren deutfchen Regierungen bezeichnet, feine tiefere Spur in 

der deutfchen Gefchichte zuriidbleiben.“ . . . . ac. 

Wie man fieht, war Dejterreich jo gut wie befriedigt und an Krieg wurde 

wenig mehr gedacht, nachdem die Occupation der Donaufürftenthümer mit halbem 

Einverftändnig von Nußland erfolgt war. Bei diefer Gelegenheit hoffte man 

noch Preußen gegenüber einige Popularität in Deutfchland eingeheimft zu haben, 

in Wahrheit aber war man der deutfchen Bewegung in Wien feit meiner Ab- 

reife von dort nicht ohne große Aengftlichfeit und fchmere Beforgniß gefolgt. 

IH war durch den Fürften Karl Leiningen, meinen Better, der damals in meinen 

öfterreichiichen Herrfchaften zu Oreinburg feinen Wohnfig genommen hatte und 

häufig in Wien verkehrte, mehrfach über die Tendenzen der liberalen Bartet in 

Deutfchland befragt worden, und ich hatte nicht das mindefte Bedenken dem 

Fürften mit der größten Offenheit darauf zn antworten: 



‚1854. Defterreihd Furcht vor den „Gothaern“. 207 

„a3 die früher Defterreich opponivende Partei für Deutfchland erwartet?“ 
„Sur den Moment erwartet fie faum etwas Anderes von Defterreich, als 

daß 8 auf dem Wege, den e3 bejchritten hat, mit Ernft und Energie fort- 
fhreite. E8 it der Weg zu der Verwirklichung eines großen nationalen Ge- 
danfens, der der Nation vor Allem das zurücgeben wird, was ihr feit Zahr- 

bumderten gefehlt hat — Selbftahtung. . . . Im MUebrigen hat diefe Partei 

niemal3 etwas anderes gewollt, al3 mas ebenfo jehr im Jnterefje Defterreichs 

als Deutfchlands war. E3 ift aber jet faun möglich die Aufgabe zu formu- 

liven ... . Eine Bedingung tft freilich vorhanden — die griimdliche Heberzeugung 
bei Regierungen und Bölfern, daß die deutjche Bundesverfaffung die Uebel, an 

welchen wir franfen, nicht nur nicht heilt, fondern verjchlimmert.“ 

Indem ich jodanı mit voller Wahrheit die Unhaltbarkeit der deutjchen Ver- 

fafjungszuftände gefchildert hatte, Schloß ih: „Wir find weder Plus- nod) Gleich- 

macher, auch haben wir alle doctrinäre Politif iiber Bord geworfen und wollen 

in jeden Augenblide nur das fir den Augenblid unmittelbar Nothwendige. 

Wir find zähe Leute, die fich nicht fürchten und die feit 1848 nicht ein Haar- 

breit von ihren Meinungen abgegangen find. Defterreich wird in uns nie Ueber- 

läufer finden, aber treue Freunde, wenn e& einmal nicht verfchmähen follte, feinen 

wirklichen eigenen Interefien und dadurch den deutjchen hellfehend zu folgen.“ 

Db Bemerkungen diefer Art, die ih an meinen Vetter nicht ohne die Ab- 

ficht gejchrieben habe, daß fie in Wien befannt werden follten, nicht vielmehr 

doch eine entgegengefegte Wirkung gehabt haben, hätte ich nachträglich nicht 

unbedingt verneinen mögen. Dei der allgemeinen Haltlofigfeit fcheint man im 

Wiener Cabinet immer wieder vor den „Öothaern“ Angft und Schreden be- 

fommen zu haben. Man war daher mit Preußen in dem einen Punkte ganz 
einverstanden, dag man die Aufmerffamkfert nicht zu fehr auf die Bundesver- 

handlungen lenken dürfe. Mar fieß Woche um Woche verftreichen ohne die ver- 

fprochenen Vorlagen zu machen, und jchlieglih mar «8 auch dem Örafen Bol 

ganz recht, wenn die Bundescontingente nicht nöthig waren. 

Sp mußte ich fchon wenige Wochen fpäter meinem Bruder das traurige 

Geftändnig machen: „Die Berhältniffe haben fich feit dem Ausbruch des Krieges 

fehr verändert. Damal3 war der König von Preußen ganz anders alS jekt. 

Denn eines Theils fürchtete er fih vor Euch, anderen Theil vor der Bevölferung, 

deren ruffiiche Antipathien einige Energie erhielten.“ s 

„Die Bevölkerung ift jeßt in fanften Schlaf gelullt, der König ift feft 

überzeugt, daß er Euch fo ziemlich Alles abjchlagen fann und freut fich der ihm 

von feinem Schwager bewahrten guten Gefinnung, indem er fich jo den böfen 

Gedanken einer möglichen Fünftigen Race Nußlands vertreibt.“ 
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Denn darin lag allerdings der Hauptunterfchied, welcher jest zwifchen dem 

Berhalten Defterreich3 und Preußens zu Rußland vorhanden zu fein fie, 

daß diejes, indem e3 dem Kaifer Nicolaus nüglic) war, aud) feinen Danf be= 

anfpruchen fonnte, während jenes den Zorn des Czaren auf fich geladen hatte und 

dann mit der geladenen Flinte auf halbem Wege vor dem Gewaltigen zurüdmwicd. 

Bezeichnend hierfür war eine damals in diplomatifchen Kreifen erzählte 

Anekdote, welche die ganze Aergerlichkeit fennzeichnete, die man in Petersburg 

gegen daS ungetreue Defterreich an den Tag legte. AlS Graf Efterhazy Mit- 

theilung von den berühmten vier Punften in Petersburg gemacht hatte, joll 

Kaifer Nikolaus bei einer Audienz rafch an ihn herangetreten fein und gefragt 

haben: „Wiffen Sie, wer die beiden diimmften Könige von Polen gemwefen find?“ 

Al der öfterreichifehe Gefandte verlegen fehwieg, beantwortete der Ezar feine 

Frage jelbft: „Das waren Sobiesfy und ich.“ 

As nun im September eine ziemlich) brüsfe Ablehnung der „vier Punkte“ 

aus Petersburg in Wien eintraf, war die- freudige Stimmung über die glän- 

zenden Erfolge der öfterreichifchen Politif ebenjo rajch einer Eleinmüthigen 

Sorge in den dortigen Negierungsfreifen gewichen. Schon waren bei der 

Nachricht von der Räumung der Donaufürftenthümer die ftolzeften Neuerungen 

gefallen, Defterreich müfje nun auch den Weftmächten gegenüber ftärfere Töne 

anfchlagen, um nad allen Seiten al3 erfolgreicher Vermittler dazuftehen: jr 

werde e3 einen ungewöhnlichen Triumph über den Often und Weften erlangt 

und fein uraltes fchiedsrichterliches Anfehen in Europa wieder hergeftellt Haben. 

Mit träumerifcher Vergegenwärtigung Metternich’fcher Zeiten verlangte, mie 

men Oefandter aus Wien fehrieb, „eine ftarfe Fraktion von Bolitifern und Re= 

gterungsmännern, man jolle die Weftmächte nun ebenfalls zwingen dem Welt- 

frieden Opfer zu bringen“. 

AS fih aber die Räumung der Fürftenthümer zu einer neuen diploma= 

tischen Niederlage umgeftaltete, wurde eine bejcheidenere Sprache angenommen 

und Graf Buol ließ mir jagen: „es werde zwar dies Jahr nichtS mehr unter- 

nommen werden, al3 die Bejegung der Fürjtenthümer, denn es fünne Defterreich 

nicht einfallen, die ruffische Armee iiber den Pruth zu verfolgen, aber e8 wäre num 

gut, wenn im deutjchen Bunde die Mobilifirungsfrage in ernftliche Anregung fäme“. 

In der That waren feit Anfang October die deutjchen Regierungen wieder 

in voller Thätigfeit, um die oftmals vorbereitete und ebenjo oft hinausgefchobene 

Bundezaction in Gang zu bringen. Die Gefandten wurden inftruirt, die fäch- 

fiihen Höfe hielten eine Conferenz in Weimar, die fitddentfchen Negierungen 

juchten nach einer pafjenden Form fir die Aenderung ihrer bisherigen Politik. 

Ih feßte mich mit meinem Schwager in Rapport, um ein gemeinfames Bor- 
gehen am Bunde vorzubereiten. 
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Er antwortete mir mit einer intereffanten Charakteriftif der Lage am 

21. October: 

„ + » Don größtem Intereffe war mir die Inftructton für Deinen Bundes- 

tagsgejandten . . . Anliegend fende ich Dir eine Abfchrift der meinigen, woraus 

Du entnehmen wirft, daß mir im Allgemeinen ziemlich übereinftinmmende An- 

fihten haben und eigentlich nur die Form verfchieden ift. . . .“ 

„Bollfommen übereinftimmend bin ich mit Div der Anfiht, daß in Frank: 

furt die Hauptentjcheidungen gefaßt werden fünnen, das Wichtigfte aber fcheint 

mir in der möglichen Wiedervereinigung Preußens mit Defterreich zu liegen. 

Ist diefes Ziel erreicht, jo werden alle übrigen theilweife im vuffifchen Intereffe 

ftehenden Regierungen flein beigeben und fi) in -das Unvermeidliche fügen. 

Für den Augenblid aber befteht eben in diefen Regierungen die Schwierigfeit 

der Lage, da man in Preußen glaubt noch auf den größten Theil Deutichlands 

rechnen zu fünnen und von dem irrthümlichen Glauben befangen ift, al3 feien 

die Anfichten diefer Negierungen auc) diejenigen der Nation.“ 

„Dei meinem letten Aufenthalte in Berlin that ic) mein Möglichftes, um 

den König über die Zuftände in Siddeutfchland gründlich aufzuklären und jah 

mit Freude, daß er gern auf diefe veränderten Anfichten einging, welche man 

ihm bisher fnitematifch vorenthalten hatte. In München und Stuttgart, wo 

man noch feither ganz vuffisch gefinnt war, fommt man allmählich, wenn auch 

langjam nur, doch auf ficherenm Weg zur Befinnung und zwar durch das be- 

fannte Mittel, daß die Macht der Berhältniffe größer ift, al3 die Intrigue — 

man ill nämlich die Popularität doch nicht ganz einbüßen. Hierauf d. h. auf 

Aenderung der Sinnesart zu wirken, ift die Hauptaufgabe und ich glaube, daß 

der Erfolg bald gefichert fein wird. Preußen aber wird dann erjt eine neue 

Bahn einjchlagen, wenn e3 fi vollfommen tfolirt fühlt. . . .“ 

Mit der Ietten Befürchtung meine® Schwager ftinumten meine eigenen 

Berichte aus Berlin durhaus überein, und e8 war nur allzır erfichtlic) ge 

worden, wie das preußifche Cabinet völlig einflußlos in der grogen Politif da= 

ftand. Sehr treffend fagte einer meiner vertrauten Correjpondenten in einen 

Berliner Briefe von dem Minifterpräfidenten: „Seinen Freunden von früher 

pflegt er zwar bei jeder Begegnung zur verfichern: „ich thue, was ich ann,“ 

aber e8 wird dabei zugleich zu fehr erfichtlich, was Herr von Manteuffel nicht 

fann, al3 daß man noch irgend eine Hoffnung darauf gründen fünnte. ES ift 

jeßt nur der Eindrud übrig geblieben, daß Herr von Manteuffel weder öfter- 

veichifch noch ruffisch, weder preußifch noch türkiich ift, und Ddiefe Art von Neu- 

tralität ift im Örunde ein politifcher Atheismus, der, fobald e8 fih um Thaten 

handelt, al3 unfchöpferifch und impotent zurücgemiefen werden wird.“ 
uU. 14 
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Wie im Miniftertum fo hatte fi auch in den höchften Kreifen Berlins 

gleihfam eime Auflöfung der guten preußifchen Ueberlieferung in Betreff der 

einheitlichen Gefinnung aller maßgebenden Kreife vollzogen. Der Prinz von 

Preußen hatte fi) nach feiner Nüdfehr in die Hauptjtadt auf eine bejondere 

Linie feines politifchen Verhaltens zurückgezogen, indent er äußerlich ganz pafftv 

blieb und fi) im Uebrigen darauf bejchränfte, dem Könige gegenüber von Zeit 

zu Zeit ruhig und ohne Leidenfchaftlicheit, aber fehr beftimmt gegen die Schritte 

der Negierung zu proteftiren. Der Prinz jammelte die hierauf beziiglichen 

Scriftftüde und pflegte fie in feinem vertrauten Sreife als fein „Urfunden- 

buch“ zu bezeichnen, aus dem im fpäterer Zeit, wenn e3 erforderlich werden 

fönnte, dev Beweis zu liefern wäre, daß der Thronerbe Preußens mit der in 

der ruffiiheeuropäifhen Verwidelung dargelegten Haltung der preußijchen Ne- 

gierung nicht einverftanden gewejen jei! 

Bon großem Nugen fonnte freilich diefes Auftreten des Prinzen gegen den 

König leider nach feiner Seite hin fein; der leßtere war zufrieden, daß jich fein 

Bruder äußerlich von den Fragen der hohen Politif möglichft fern hielt, gab 

ihm innerlich und im intimften Verkehr in Betreff feiner Anjhanungen ganz 

vecht und handelte im Uebrigen nad feinem Stun nicht unfreundlich gegen 

die Weftmächte und doch fo, wie es für Kaifer Nikolaus verhältnigmäßig am 

günftigften fein konnte, Im diefer Unentjchiedenheit nach allen Seiten blieben 

die Berhältniffe bis zur Mitte November, mo Defterreich eine neue Aufforderung 

an die preußifche Regierung ergehen Tieß, fich in beftinmmterer Weije zu erklären, 

nachdem Graf Nefjelrode in einer Note vom 6. November die Friedenspropo- 

fitionen Defterreih8 unfrenndlih und in wenig zarter Form beantwortet hatte. 

Am 26. wurde zwijchen Preußen und Dejterreich ein HZufaßartifel zu dem 

DBindniß vom 20. April verabredet und die gemeinfchaftlihe Durchführung der 

„vier Punkte“ als Zwed der Allianz erklärt. 

Man hoffte nun auch am Bundestag energifches Vorgehen von Seite der 

Großmächte erwarten zu dürfen, und Defterreich theilte den deutfchen YBundes- 

genofjen mit großer Oenugthurung die NRefultate feiner Verhandlungen mit 

Vreugen mit, indem e3 die Hoffnung ausiprad, „daß die Vertreter der Ne- 

gierungen Deutfchlandg am Bundestage fih mit den nöthigen Yuftructionen 

verjehen finden werden, damit in Frankfurt die beiden gleichzeitigen Acte — der 

Beitritt de3 Bundes nämlich zu dem Zufaßartifel und die Annahme des durch 

den Ausfhuß in Antrag zu bringenden Beichluffes — ohne Anftand vor fich 
gehen föünnen“. j x 

sndeffen follte auch dee beicheidene Erwartung nicht jo vajch in Erfüllung 
gehen; Preußen erhob Schwierigkeiten gegen die BeitrittSerflärung des Bundes 
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zu dem Iufagartifel nom 26. November, welcher den Vertrag vom 20. April 
näher erläuterte. ALS der Beichluß der Bındesverfammlung unvermeidlich ge- 

worden war, murde derfelbe jo nichtsfagend als möglich geftaltet. In mili- 
taivischer Beziehung war das Aeußerfte, wozu fich Geneigtheit zeigte, auf eine 
„Dereithaltung“ der einzelnen Contingente in ihren dermaligen Standquartieren 
einzugehen. 

sm Einzelnen ift e8 gegenwärtig um fo iüberflüffiger aus den mir zu Ge- 

bote ftehenden Berichten noch Weiteres mitzutheilen, als die im Schooße des 

Bundestags und bei den Regierungen in diefer Beziehung gepflogenen Ver- 

handlungen durch die Herausgabe der Schreiben von Bismards befonders ein- 

gehend befannt geworden find*). Die Beichlußfaffung des Bundes erfolgte erft 
am 30. Januar 1855. i 

Zu diefer Zeit war aber das Furze Berhältniß der Intimität zwischen 

Preußen und Defterreich, von welcher der Novembervertrag no Zeugniß gab, 

jchon wieder durchlöchert und die beiden Höfe befanden fich in einer fehr ge- 

reisten Stimmung gegeneinander, Der Urfprung davon lag darin, daß Defter- 

reich in derjelben Zeit, wo der erwähnte Zufatartifel zum Aprilvertrag zum 

Abihluig gefommen war, mit den Weftmächten ein fürmliches Schuß- und Trut- 

bündnig in größtem Geheimmißg verhandelte, welches am 2. December 1854 ab: 

gejchloffen wurde. AS die öfterreichiiche Correjpondenz wenige Tage fpäter 

die überrafchende Thatjache mittheilte, war man in Berlin fehr erzürnt, und der 

König beruhigte fih — man muß wohl jagen mit Recht — niemals wieder über 
diefen Vorgang des Wiener Cabinet3. 

Mir jelbft war von der öfterreichiichen Gefandtfchaft in Dresden durch 

den Grafen Kuefftein Schon am 3. December Abfchrift eines Erlafjes des fatfer- 

lihen Cabinet3 gegeben worden, welcher mich in die Kenntniß des Vertrages 

mit den Weftmächten feste. Man theilte mir denjelben alS ein Zeichen eines 

befonderen Vertrauens mit, wie Graf Kuefftein in feinem Briefe an mich er- 

Härte. Kurze Zeit darnach) erfolgte die offizielle Anzeige de3 Bindniffes Defter- 

reis und der Weftmächte an die deutjchen Regierungen, worin e8 hieß, daß der 

Alltanzvertrag den Zwed hätte, auf den Orundlagen der Wiener Protofolle und 

des Notenmwechfels vom 8. Auguft eine gerechte, ehrenvolle und wo möglic) fried- 

liche Löfung der jchwebenden Verhandlungen zur erleichtern: 

„Der Vertrag wird die Bereitwilligfeit der Seemächte, zur Eröffnung der 

Unterhandlungen auf Örundlage der vier Punfte noch jegt die Hand zu bieten, 

beftätigen und feine Theilnehmer gegenfeitig verpflichten neue Bedingungen 

*) Preußen im Bundestage, bejonders II 149, wo die von dem Großherzog von 

Helen erzählte Anekdote bezeichnend it. 
14* 
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nicht aufzustellen, ohne daritber vorher gemeinfame Berathung gepflogen zu haben. 

Ehe jedoch diefer Vertrag unterzeichnet und ratificirt ift, fann er nur Gegen- 

ftand einer höchft confidentiellen Mittheilung werden, deshalb bin ich ausvrüdlic) 

beauftragt auf das Dringendfte zu erfuchen, bi8 zu jenem Zeitpunfte diefer Mit- 

theilung obigen Charakter zu bewahren.“ 

Sch Hatte meinerfeit3 an demfelben 2. December, an welchem der Ber- 

trag Defterreich mit den Weftmächten abgefchloffen worden war, dent öfter 

veichiichen Minifter meine Bedenken gegen die Stellung, welche Preußen durch 

den Zufagartifel gewonnen zu haben fchien, ausgejprochen und e8 war jehr 
harakteriftiich, daß Graf Buol in feinem Antwortfchreiben mich eben durch das 

Datum meines Briefe zu widerlegen firchte; er meinte, alle meine Befürchtungen 

würden durch meine inzwifchen erfolgte Kenntniß des erfreulichen Schug- und 

Trugbündniffes mit den Weftmächten bejchwichtigt worden fein. Graf Buol 

pochte jehr ftarf auf den Einfluß, den er durch diefen Vertrag vom 2. Deceniber 

in den weftmächtlichen Cabineten gewonnen zu haben glaubte und unterichägte 

die erregte Stimmung, die eben dadurch in Berlin gegen Defterreich entftehen 

mußte. 

Sn der diplomatifchen Gefhäftsführung jener Jahre gehörten Mißverftänd- 

niffe und, man möchte faft jagen, die unglaublichjten Weberrafchungen auf allen 

Seiten zur Tagesordnung. Indem e3 büben und drüben an einem entjchtedenen 

Plan umd an flaver Abjicht fehlte, wälzte man fich gegenfeitig den Verdacht 

jedes Uebelwollens zu. E83 wäre zur meitläufig zu zeigen, in weldhem Maße 

alle jene darumter litten, welche ein einträchtiges Zufammenmwirfen Deutfchlands 

gegen unferen größten damaligen Nationalfeind noch herbeizuführen bejtrebt 

waren. In Berlin war guten Nachrichten zu Folge allerlei gejchehen, um 

auch meine Wenigfeit dem Könige in der von mir eingejchlagenen Richtung zu 

perdächtigen, und ich entfchloß mich daher, al8 die Verwirrung amı höchften ge- 

fliegen war, fowohl vor dem Prinzen von Preußen, wie auch vor dem Könige 

jelbft mit dev offenften Sprache herauszugehen. 

Dejonderen Anlaß zu einen Schreiben au den König fand ich in dem 

Umftand, daß man prenpijcherfeit3 den an der Spite meines Truppencontingents 

ftehenden Major von Wibleben abberufen wollte. Doch erzähle ich die Sache 

am beten mit den Worten meines Briefes: 

„Suere Majeftät! 

„Durch Euer Majeftät Minifterpräfidenten von Deanteuffel ift dem Grafen 

Beuft in Anlag meiner Bitte, Em. fgl. Majeftät Major von Wigleben fernerhin 

an der Spige meines ContingentS zu belaffen, folgende mündliche und vertrau- 

liche Eröffnung gefchehen: Dap Em. Mijeftät meinem Wunfche nicht entgegen 
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fein würden, wenn Ew. Majeftät nicht bemerkt hätten, daß ich grumdfäglich der 

preußifchen Politif entgegenwirfe und daß dem Antrage nur dann eine Folge 

gegeben merden fünne, wenn ih Ew. Majeftät gegenüber erkläre, daß ich der 

gegenwärtigen Politif des preußifchen CabinetS nicht geradezu entgegen fei. 

Unmöglich kann ich glauben, daß e8 Ew. Majeftät Wille war, mir eine folche 

Antwort zukommen zu laffen. Wäre Em. Majeftät hoher Name nicht felbft 

genannt, jo würde ich die Aeußerung des Herin Minifterpräfidenten mit Still- 

fchweigen übergangen haben. Da dies aber leider nicht der Fall ift, jo werden 

mir Em. Majeftät al3 Ihrem getreuen Diener und Anhänger geftatten, Ihnen 

böchftfelbft einige Worte der Ermwiderung einzuhändigen.“ 

„Em. Majeftät wiffen nur zu gut aus den vielen Unterredungen, die ich 

feit vier Jahren das Glüd hatte mit Ihnen führen zu dürfen, aus manchem 

Altenftüd, dag in den Händen Em. Majeftät ift, aus einer Reihe offenfundiger 

TIhatjahen, daß ich ftet3 bemüht war, auch auf den dornenvollften Wegen 

Eurer Majeftät perfönlicher Politif zu folgen, um derfelben auf mancher 

jhmwierigen Bahn die Hinderniffe hinwegzuräumen.“ 

„sh will Em. Majeftät nicht erinnern an die verhängnißvollen Augenblide 

des Jahres 1850, an eine Zeit, in der ih Ew. Majeftät mit Freuden meine 

Eriftenz, meine Souveränitätsrechte, meine Perfon zum Dpfer zu bringen bereit 

war. Sch will Em. Majeftät nicht ins Gedächtniß zurücrufen, daß ich damals 

mit Acclamation meiner Bevölferung Em. Majeftät glorreihem Aufe folgte, 

und daß ich, als im Augenbli der Entjcheidung e8 Ew. Majeftät gefiel, aus 

höheren Rüdfihten eine andere Volitif zu befolgen, um verfühnend da zu wirken, 

wo nur das Schwert entjcheiden Fonnte, fchmweigend gehorchte.“ 

„Ih muß daran erinnern, daß nachdem durch den eigenen Willen Em. 

Majeftät das fefte Band, welches und an Sie durch die Unton gefnüpft hatte, 

zerrifjen wurde und Em. Majeftät gegen unferen Rath und zu unferem tiefen 

Schmerze das alte Bındesverhältnig wieder herjtellten, wir uns nicht num vuhig 

fügten, fondern diefen auch in ganz Deutfehland fo unmillfommenen Schritt zu 

entfhuldigen mußten, um in den deutfchen Bevölferungen den Olauben an 

Preußen und feinen erhabenen König nicht untergehen zu Laffen.“ 

„Durch meine perfönliche Stellung und meine Verbindung mit vielen aus- 

wärtigen Höfen, durch das Benußtfein im eigentlichen Sinne de3 Wortes deutjch 

zu fühlen, ift mir nad) Außen und Innen vor vielen meiner Bettern die Mög- 

Yichfeit geworden, auch im Stillen zu wirken, um für Ew. Majeftät und Preußen 
ftet3 die Hoffnung nicht verloren gehen zu fehen, welche wir alle im Burfen 

tragen und für deren Nealifivung vielleicht von Preußen felbit das Wenigite 

geihehen ift.“ 
„Zür alles dasjenige, was ich fo unbejcheiden war zu meinem eigenen 
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Lobe hier darzulegen, habe ich aus dem Munde Em. Majeftät und Ihrer Mis 

nifter die Anerkennung gefunden, daß ich „Ihr treuefter Bundesgenofje gemejen 

fei“ und ic) war ftet3 ftolz darauf.“ 

„AS im vergangenen Jahre die neueften VBerwidelungen begannen und ic} 

die großen Gefahren, welche fowohl Preußen als unferem gemeinfamen Vaterlande 

daraus entftehen fonnten, gewahrte, fo bin ich wiederum der Einzige gemejen, 

der mit Hintanfegung feiner Berfon und manches in ihm fämpfenden Gefühls 

eine vermittelnde Thätigfeit übernahm, aus der Em. Majeftät wahrlich noc) 

feinen Nachtheil erfahren haben.“ 

„IH ging an den Hof der Tuilerien, wirflich nicht bloß aus verwandt- 

Thaftlichen Rüdfichten, fondern auh um Em. Majeftät perfönlichen Jdeen bet 

einem der bedeutendften Männer Europas das Wort zu reden. Das Glüd 

war mir günftig und e3 ift mir gelungen das perfönliche Vertrauen des Kaifers 

- jedenfalls fomweit zu gewinnen, um ihn über die Lage Preußens aufzuklären und 

über die Abfiht Ew. Majeftät beruhigen zu fünnen. Bis zu diefem Augen- 

blide habe ich in diefem Sinne ftetS gewirkt und ficherlich nicht fo ganz ohne 

Erfolg.“ 

„Em. Majeftät haben leider, als ich von Paris zurüdfehrte, mir nicht 

einmal geftattet, mich ausführlich und offen auszusprechen und ich jchwieg, ohne 

auf Dank und Anerkennung Anfpruch zu mahen. Ich fuhr fort am denjenigen 

Drten die Wege zu ebnen, wo die meiften Hinderniffe im Wege ftanden.“ 

„Ih erinnere an Wien. Auch an diefen Orte habe ich wahr und offen 

gefprochen und fehwerlich find noch von irgend einem preußijchen Staatsmanne 

dem öfterreichifchen Gouvernement Schriftftüde übergeben worden, in melden 

fo freimüthig die gerechten Anfprüche Preußens geltend gemacht find, als durd; 

einen Fürften, von dem man Em. Majejtät fagt, daß er Preußen grundfäglich 

entgegen jei.“ ' 

„Und warum wohl hätte ich mich in diefer Richtung bemüht, al aus 

Intereffe für das Wohl Deutichlands und Preußens und in dem Wunfche 3met 

Mächte vereinigt zu jehen, welche, da fie ihre verfchiedenen Tendenzen nicht 

mit dem Degen ausfänpfen wollen und dürfen, zufammengehen müffen, mwenıt 

Deutihland nicht zu Grunde gehen joll.“ 

„sh will Em. Majeftät mit weiteren Mittheilungen nicht langweilen, aber 

als Ihr wahrer und aufrichtiger Freund werden Gie e8 mir nicht verargen, 

wenn ich mit fo manchem Schritt, mit jo mancher Note Ihres Miniftertums 

nicht einverftanden fein fonnte, wohl wilfend, dag Em. Majeftät oft mißverftanden 

werden und daß der fein combinirte Weg, den Em. Majeftät perfünlic) zu 

gehen mwünfjchen, nicht ftet3 don Jhren Dienern befolgt wird.” 

„Leider weiß ich zu gut, daß die Perfonen, die mir bei Em. Majeftät das 

VS 
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Wort reden könnten, entweder von diefer irdifchen Bahn durch einen Höheren 

abberufen oder durch Em. Majeftät felbft in Ihrer Weisheit temporär entfernt 

wurden,“ 

„Ss habe felbit Ew. Majeftät nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich anders 

denfe, al3 fo Manche, die Em. Majeftät auch zu Ihren treuen Dienern rechnen. 

Aber freilich muß ich dagegen proteftiren, “ ih grundfäglich gegen Em. Ma- 

jeftät Politif handle.“ 

„sn diefem Augenblide fogar dürfte e8 mir fehwer fallen, den eigentlichen 

Bielpunft der Volitif Fhres Cabinets zu entdeden. Mit Freude haben mich 

die Unterhandlungen an dem Hofe meiner Schwägerin erfüllt und ich zieifle 

nicht daran, daß der langerfehnte Wunfh, Preußen und England in engfter 

Alltanz zu jehen, in Kurzem gewährt fein wird.“ 

„Wie follte ih nun gegen Em. Majeftät in einem Augenblide handeln, 

wo ich im Begriffe ftand, bei einer beporftehenden Mobilifirung Em. Majeftät 

Dienft und Degen anzubieten?“ 

„Ew. Meajeftät haben gnädig geruht, den Major von Witleben für die 

obere Leitung meined® Contingent3 hieher zu conmandiren. Sch habe diefe 

Gnade um fo mehr anzuerfennen gewußt, al3 Herr von Witleben mit Umficht 

und Sachfenntniß ftet3 verfahren ift und nicht nur die beiden ihm unterftellten 

Bataillone in den beftmöglichen Zuftand gebracht hat, fondern auch mit Ge= 

Ihie fänmtliche preußifche Einrichtungen auf meinen Wunjch einzuführen wußte.“ 

„Die Zeit feines Commandos ift abgelaufen, und es hängt allein von der 

Gnade Em. Majeftät ab, e3 auf unbeftimmte Zeit wieder zu verlängern, wo-= 

durch nicht nur mir ein perfönlicher Wunfch erfüllt, jondern dem fleinen Staat 

die Möglichfeit gefchafft wird, fein Contingent in einen Zuftande zu erhalten, 

der fir Jedermann ein höchft befriedigender fein möchte.“ 

„Dantbar wiirde ich diefe Gnade anerkennen, aber wie ich überzeugt. bin, 

daß Em. Majeftät nie in meine perfönliche Hingebung für Sie und Ihre Mo- 

narchie einen Zweifel gefegt haben, jo bin ich auch davon duchdrungen, daß 

Höchftdiefelben nie von mic verlangen würden, einem rein äußeren VBortheile 

vielleicht gar meine Heberzeugung zu opfern. Em. Majeftät find in diefer Hin- 

fiedt ein Leuchtendes"Beifpiel und ich felbft glaube gerade Em. Majeftät beiwiefen 

zu haben, daß einer folhen Handlung id gänzlich unfähig „bin.“ 

„Mögen Em. Majeftät diefe offene Sprache mir guädigft verzeihen und 

noch die Bitte entgegennehmen, daß, wenn Sie ja glauben follten, daß ich die 

Anfichten Em. Majeftät nicht nach Ihrem Wunfce verftände, Sie mir per 

fönlich Ihre hohe Meinung ausjpräcen.“ 

„sn tieffter Ehrfurcht 2c.* 
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Gleichzeitig mit dem Briefe an den König fendete ich auch ein vertraus 

fiches Schreiben an den Prinzen von Preußen mit der Mittheilung des von 

dem Minifterpräfidenten gefchehenen Angriffs auf mid. Ich erhielt in Fürgefter 

Zeit fowohl von dem Könige wie von dem Prinzen umfänglicde Antworten, 

welche, wie man leicht fieht, völlig unabhängig von einander find umd daher 

wohl fir die Situation in Berlin am Ende Janıar 1855 al8 zwei hiltorijhe 

Quellen erften Ranges zu betrachten fein werden. Der König jchrieb: 

Charlottenburg, 27. Sanııar 1855. 

„Iheuerfter Herzog! 

„Sch fegne die Zeilen, die Sie dem Herrn von Tresfom anvertraut haben. 

Ya gnädigfter Herr, e3 find viele Kräfte bemüht, Em. Hoheit HandlungSmeije 

zu verdächtigen. So wurde vielfeitig verfichert, e8 wäre Ihr Einfluß theuerfter 

Herzog, der vor furzer Zeit die thüringifche Stimme fo unbedingt geneigt für 

die Öfterreichiicehe Seite gemacht hätte. Aber alles ift Feine Entjchuldigung für 

die umnfreundlichen Aengerungen, die aus meinem auswärtigen Amte nach Gotha 

gelangt find. Der Minifter von Manteuffel verläßt mich eben. Ich hatte ihm 

Em. Hoheit vortrefflichen Brief mitgetheilt. War ich beftürzt wegen einer Sache 

bon der ich gar niht® mußte, fo war er beftürzt, weil er mir fein Wort 

davon mitgetheilt Hatte!!! König Johanns einftige Aeugerung, „daß meine Re- 

gterung aus einer Kette von Mißverftändniffen beftehe“, beftätigt auch hier wieder 

ihre Richtigkeit.“ 

„E3 waren nämlich beim Vortrag des Kriegsminifters einige Bedenken 

gegen Witlebens längeres DVerbleiben außerhalb des gewöhnlichen Armeever- 

hältnifjes mir vorgetragen worden. Sch erklärte fie zwar für irrelevant gegen 

den Umftand Em. Hoheit eine Aufmerkfamfeit beweifen zu fönnen, trug jedod) 

dem - Örafen Walderfee auf, Manteuffeld Meinung zu vernehmen, ob von 

Standpunft der Politif aus (und bei den angeführten Gerüchten) ihn das DVer- 

bleiben Witlebend etwa Bedenfen einflößen möchte Wäre das der Tall, fo 

gäbe defjen Stellung zur Arnee den Vorwand ab höflich zu dechniren — 

Walderfee fand Manteuffel in gewaltiger Gejchäftsbedrängniß und Lesterer hat 

mir foeben geftanden, daß er meinen Auftrag gar nicht gefaßt und geglaubt 

demfelben zu entjprechen, indem er daS Corpus delieti nad) Gotha fchreibe.” 

„Die Sache jelbit, theuerfter Herzog, würde mir ungemein leid gethan haben, 

auch dann, wenn die Gerüchte eine Begründung gehabt hätten. Nach Em. Hoheit 

fiegreicher und fo Lliebensmwirdiger Widerlegung derfelben macht fie mir Kopf- 

Zahn Halsweh und Ohrenzwang und id Fan Ihnen nur mein Alleraufuich- 

tigftes. Bedauern darüber zurserfennen geben und bitte Sie fehr dasjelbe freund- 

lich und mit aller Fremdichaft aufnehmen zu mollen.“ 
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„Sie werden fi) aber höchlichft verwundern, wenn ich Shen den Ort 

und den Hof nenne, von wo aus die übelften Klatjchereien gegen Sie zu una 

gelangt find. Das ift Wien und der Ef. 5. Hof. Sie mifjen, wie fchroff 

antimeftmächtlich die hohe Wiener Ariftofratie ift. Die Hat num — Gott weiß 

warum? einen Zahn gegen Em. Hoheit. Alles was diefer Zahn abgeweidet, 

legte derfelbe in den jungfräulichen Bufen des Grafen Alvensleben, der wahrlich 

feine Urjach hatte darüber fehr discret zu fein. Er ift aber fo offen, ehrlich 

et sine studio et ira, daß er Em. Hoheit Alles erzählen wird, wenn Sie ihn 

darum angehen. Man hat Alvensleben in den hohen Wiener Kreifen hundert- 

mal verfichert: d’apres Votre dire Tiebten Sie Preußen, predigten aber den 

Kreuzzug gegen dasjelbe, um eS zu befehren. Ich gehe vielleicht iiber die 

Grenzen hinaus, die die Discretion auch dem Fürften einem Fürften gegenüber 

porjchreibt. Darum bitte ic) Dringend um gnädigen discreten Gebrauch meiner 

Mittheilungen. Die Angelegenheit Witlebens ift übrigens bereit3 ganz nad) 

Em. Hoheit Wünfchen abgemacht.“ 

„Ew. Hoheit erwähnen Ujedoms Miffion. Yebt geht mein Generaladjutant 

Generallientenant von Wedell (Gouverneur von Luremburg) mit einem gleichen 

Auftrage nah Paris. ES fragt fih, ob ihre Aufträge Ihren Wünfchen ent 

Iprechen.“ 

„Von meiner Seite find fie ehrlich, wahr und Flar ih das um fo mehr, 

al3 ich ränfenolle Negoziazionen weder verjtehe noch mag. Sch habe beiden 

Höfen in unummundenfter Dffenheit dargelegt, wie weit ich gehen Fann und 

darf und weiß bereits, daß das weder in London noch Paris behagt. Das 

thut mir leid, aber über die Grenze hinaus, wo ich nothwendig zum Schurken 

werden müßte, gehe ich feft und gewiß nicht hinaus. Sch halt’ «8 für ehrlofeft, 

mich durch Androhen von Prügeln bewegen zu laffen, einen Dritten zu prügeln, 

fondern weife lieber dem, der mir droht, recht ordentlich die Zähne. Ein Mann 

von Ehre jchlägt das nothwendige Duell nicht aus, wenn er auch weiß, daß 

der Gegner unendlich befferer Fechter oder Schüß ift, ald er.“ 

„Sch münfche dringendft, daß man fich zu London und Paris fiber diefe 

unumftößlihe Wahrheit feine Ilufion mache. Jede Rechnung auf anderer 

Bafis würde ohne den Wirth gemacht fein. Und der Wirth questionis ift 

weder der Büdeburger noch der VBaduger Herr. Nach dem frechen Hinter- 

gehen durch Defterreich (28. Nov. und 2. Dec. v. 33.) unterhandle id mit der 

Macht nit mehr. Die Lehre war zu ftarki!! Ich trage aber darauf an, 

daß die Weftmächte mit mir abfchliegen, wie fie mit Defterreich abgejchlofien 

— verfteht fi — proposition gardee der Verfchtedenheit unjerer Lage. IH 

biete an, mich tractatlic) ganz auf die Geite der Weftmächte zu ftellen, wie ich 

e3 dur) das ganze Sahr 54 thatfählich gethan habe. Ich will eine bedeutende 
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Macht längs der ruffifchen Grenze aufftellen. Ich mache aber zur unnachläß- 

lichen Bedingung mic) zu Teinerlei offenfiven Cooperation zu verpflichten, ment 

nicht 1. der Casus foederis mit Defterreich (20. April und zweiter Zufag-Art.) — 

dem ganz Deutfchland beigetreten ift — eintritt oder 2. Rußlands Betragen gegen 

Breußen e8 nöthig macht. Durch diefen Zutritt Preußens befommt Defterreich 

erft die Freiheit zur Dffenfive, die ohne Preußens Zutritt ein Ding der Un= 

möglichfeit ift.“ 

„Beherzigen Sie diefe unumftößliche Wahrheit und den reellen fehr großen 

Bortheil der in diefem Umftande liegt und in dem des Abziehens von vielleicht 

200,000 M. die Rußland ung gegenüberftellend vom eigentlichen Kriegstheater 

abziehen muß. Für diefe fehr reellen Vortheile verlange ih von den Weit- 

mächten die feierliche Garantie 1. daß Polen nicht auf revolutionären Wege 

wiederhergeftellt werde und 2. daß fein Durchmarfch franzöfifcher Truppen dur 

teutfches Bundesterritorium (mit Ausfhluß des öfterreichiichen) gejchehe. So 

ftanden die Sachen meinerfeitS ald mir Kunde wurde: die faubere Triple- 

Alliance wolle Preußen feine Theilnahme an den Wiener Friedensunter- 

handlungen geftatten. Das ändert Allee. Das geht an Preußeng Ehre, 

Stellung und Öeltung. Point d’argent, point de Suisses. Keine Theilnahme 

am Friedenscongreß, fein Tractat mit Preußen. Das fteht feft, mein gnädigjter 

Herr." 

„Wir werden in wenigen Tagen fehen, ob die Weftmächte diefe Sllegalität 

durchführen. Dann erfläre ich mich frei und Ledig aller Engagements, die ich 

am 9. April als Mitglied der Wiener Conferenz übernommen und — Öott im 

Himmel weiß es treu und redlich durchgeführt habe. Meine entfchiedene Sprache 

für die vier Punfte hatte momentan zu Petersburg einen Eindrud gemacht, 

der mich für die Sicherheit meiner baltischen Küften fürchten machte für die 

Zeit, wenn die Alltivten dies jcheußliche Meer zu räumen genöthigt fein würden.“ 

„Sch habe mich dennoch nicht abhalten laffen, drei Propofitionen die ich 

mit meinen Pflichten vom 9. April nicht für vereinbar hielt und die ich nach 

London und Paris nah Frankfurt zulegt noch nah Wien machen follte rund 

abzufchlagen. Die Folge davon war bald die Acceptation der vier Punkte von 

ruffifcher Seite mit hoffnungsvollen Modificationen. Die Folge von Ufedoms 

Reife war die der unbedingteften Annahme der vier Punkte.“ 

„Weder England no Frankreich tragen mir deshalb NKechnung und ich 

fann e8 nicht läugnen, daß die Ränfe die jebt beide Mächte machen um den 

Kaifer Nicolaus „unmögliche Auslegung“ ihres Sinnes zu bereiten und fo zum 

Bruch zu zwingen!!!! mich ‚bis in die tieffte Seele mit Entrüftung erfüllen.“ 
„Die Gouvernements, die die wirkliche oder vorgebliche öffentliche Meinung 

und deren angeblihen Blutdurft zum Vorwand nehmen, um fo frumme un- 



A PR 
4 

1855. Antwort des Königs. 219 

großmächtliche Wege zu betreten, können von feinem Beftande fein. Das ver- 

goffene Blut wird zum Himmel auffchreien. Doc ich verfteige mich zur weit 

und bitte diefe Dinge in Ihrem Bufen zu verfchliegen.“ 

„Zresfom hat mich in Em. Hoheit Auftrag, ob ich Sie jeßt gerne hier 

jehen witrde, gefragt. Ich fehe Em. Hoheit nur zu gerne zur jeder Zeit und 

jeder Stunde bei und. Einen Rath aber vermag ich eben deshalb nicht zu er- 

teilen. Ihre Reife wird jedenfalls zu Wien und Paris ombrage 

machen und an unferen teutjchen Höfen (die ich nicht zur bezeichnen brauche) 

wird Allarnı daraus entftehen. „Sch Fenne meine Bappenheimer.“ Sebt Laffen 

Sie fi) noc, einmal vecht aus Grund des Herzens für Ihren lieben mir fo 

werthen Brief danfen. Bewahren Sie theuerfter Herzog Ihre Freundfchaft 

und hr Vertrauen Em. Hoheit 
treu ergebenem Better und Freunde 

Sriedrih Wilhelm.“ 

P.S. „Su der großen jammerpollen Hab, in der ih ©. H. fchreibe, hab’ 

ich viele Correcturen und anderes überjehen, die nachher die Schönheit des 

Driefes compromittiven. Deshalb bitt’ ich um große Nadficht. Schlimmer 

‚aber ift die Auslaffung die ich hier nachholen muß. Im der auf dem Bundes- 

tag fchwebenden Mobilifirungsfrage gebe ich gar nit nad. Ich bin feit ent- 

Ihloffen, wenn die Majorität fich fchauderhafter Weife dafür erklärt dennoch 

unerfchütterlich feftzubleiben und nicht mobil zu machen, auch allein und 

entjchieden zur proteftiven, fomme heraus was da wolle. Daß die Bundes- 

ereeution im Orunde des Buol-Defterreichifchen Herzens liegt weiß ich Jeit dent 

Detober. Das Oanze ift ein alter abgefeimter Plan und beruht auf einer Liga 

catholica, deren Abfichten mir verrathen find. Wäre im jegigen englifchen 

Cabinet noch ein Tropfen Altenglifchen Blutes, jo wäre e& längft aus den trüge- 

rifhen Träumen erwacht, in welche Napoleon e3 eingemiegt und — wehrlos!! 

gemacht hat. E. H. werden fagen, daß meine Haltung dem möglichen Bunde3- 

Ihluß gegenüber den teutfehen Bund zerfprengt. Ich weiß das, ich weiß au 

was ich thue. Aber lieber daS alS beitragen die befchloffene Ufurpation 

de8 alten Kaiferthums und der Sonveränetät ütber Teutjchland mit Hilfe fran- 

„öfifcher Hilfsteuppen zur Ausführung bringen zu helfen! Mit folhem Weine 

ift der junge Kayfer trunfen gemacht worden!!! Der Aubicon ift überfehritten, 

der Weg nah „Rom“ ift offen. Gott. helfe! Die inqualifieirbare Circular- 

note Defterreih® vom 14. hat Gottlob manchen Fürften die Augen geöffnet. 

Keiner zweifelt, daß Preußen die verjprochenen Bortheile herliefern fol. Gie 

fürchten doch no, daß mein Schab und meine Wehr ihnen ftumpfe Zähne 

machen könnten. Ich fenne die ganze Gefahr meiner Lage. Ich jehe ihr aber 

icharf in die Augen und mit Gott und Net im Bunde fürdht ih mich nicht.“ 
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Zur Erklärung der Ieten Bemerkung des Königs dürfte e$ erwünfcht fein, 

bier daran zu erinnern, daß die öfterreichifche Circularnote vom 14. Januar an 

vielen Orten und befonders in den Fatholifchen Aheinlanden eine unerwartete 

Erregung zur Folge gehabt hatte, welche in Berlin äußerft unangenehm berührte. 

Auch in dem folgenden Briefe des Prinzen von Preußen wird man leicht wahr- 

nehmen, daß der etwas unverhält und plöglich hervorgetretene döfterreichtiche 

Kaifertraum dem hohenzollernfchen Haufe viele jhwere Stunden bereitet hatte. 

Der Prinz fchrieb mir in Beantwortung meines jhon erwähnten Briefe vom 

19. Januar: 
Berlin, den 26. Sanuar 1855. 

„Belter Freund! 

„Du wirft ungeduldig geworden fein, daß ich Dir auf Deine discrete Mit- 

theilung noch nicht antwortete. Aber die Verwirrung der Verhältniffe ift hier 

fo groß, daß ich noch jegt geftehen muß, nad Stägigem Hierjein feinen Haren 

Begriff zu haben, was man bei ung will! Sch Fann Div alfo aud) nıır meine 

Anfehauung mittheilen, wie ich Die Lage anfehe, ohne deshalb bejtimmt angeben 

zu fönnen, wohin wir gehen.“ 

„Deine Auseinanderfegung über Deine Stellung von 1850 und heute finde 

ich in wenig Worten treffend, meinen Anfichten völlig entfprechend und daher 

begreife ich daS Dilemma, in welchem Deine ©efühle und Deine Entjchlüfie 

ftehen, vollfommen. Bei ung befteht ein ähnliches Dilemma zwijchen Gefühlen 

und Beichlüffen, doch find fie anderer Natur; hier ift e8 die perfönliche Stellung 

zum SKaifer Nicolas, die mit einer einfach vorgezeichneten Politif Preußens 

im Widerfpruch fteht, da man vergißt, daß e3 eine ruffiiche Politif gibt, die 

nicht perfünlich ift. Der König ift viel zu Far, um dies nicht einzufehen, aber 

er fann nicht Herr feines Gefühles werden. Dies wird von den Ö.N.B. 

benußt, die nur eine Richtung in Rußland Shäßen: die confervative, — nicht ein- 

fehend, daß der Fortjchritt im vernünftigen Sinn fih auch dorthin Bahn 

briht. Der König ift bi8 hente entjchloffen, fi nicht auf Nuflands Seiten 

zu ftellen, aber er fan aus jenem Gefühle nicht zu dem Grade ernfter Sprache 

gegen jeinen Schwager gelangen, der eine noch ernftere That folgen müßte; 

daher umjere unfichere, unftete, oft erhigte und dann fleinbeigebende Sprache 

und Handlung. Unfere — leidvigen — Spezial-Privat-Miffionen nach London 

und Paris bemwiefen, daß der König mit den Weftmächten nicht brechen voill, 

aber die Natur ihrer Forderungen tragen auch immer obiges Dilemma an fich, 

indem unjere Gegenleiftung gegen diefelben = O ift, fo lange Perfonen Ein- 
flug haben, die feit faft einem Jahre zwifchen die beften Entjehliegungen. den 
heimmenden Knüppel zu werfen mußten.“ 

„Daß mit diefer preußiichen Politif die große Weltfrage in ihrem Forte 
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Ihritt zwar hingehalten, aber nicht aufgehalten wird, fich ihrem vorgezeichneten 

Ziele zu nähern, jcheint mıiv erwiefen. Und da die Macht der Berhältniffe 

färfer fein wird, als die Gefühls-Politif und die Jutriguen, fo ziehe ich aus 

allem Gefagten das Nefultat, daß wenn bi8 zum Frühjahre nicht Friede wird, 

Preußen in die Bewegung vom Weften nad) Dften activ hirreingezogen fein wird. 

Breilih) muß ich dabei die Vorausjegung binftellen, daß Defterreich und die Weit: 

mächte in der Declaration der vier Punkte nicht fo weit gehen, Unehrenvolles von 

Rupland zu verlangen, wie e3 die Schleifung Sewaftopol& und die Neducirung 

der rufjifhen Flotte fein würde, bevor man e8 hat, denn dergleichen Forde- 

rungen müfjen nicht nur hier, fondern überhaupt in der öffentlihen Meinung 

Anftoß erregen, der Pofition der Fordernden fchaden.“ 

„Die vier Punkte, wie man fie fi pure auslegen muß, enthalten die Zu= 

eieweifung Nußlands mit feinen Menzikofffehen Prätenfionen, fomwie Garantie 

gegen Wiederfehr derfelben (fobald wenigftens nicht), wobei eine Hafenftation 

der Weftmächte, etwa in Sinope nicht ausgefchloffen wäre. Defterreich hat 

doppelte Veranlaffung Rußland nicht noch mehr zu reizen, als e8 dies am 

2. December gethan hat, obgleich wir uns auf fein zu hohes Pferd fegen 

dürfen, denn, unter vier Augen, wir haben nur empfangen, was wir uns felbft 

feit %/, Iahren bereitet haben!!“ 

„Aus diefer Zufammenftellung ziehe ich den Schluß, daß Preußen bei nicht 

erreichtem Frieden im Laufe des Jahres activ gegen Often wird vorgehen 

mäffen.“ 

„Hiernach möchte ich mir Deine Pofition zu der öfterreichiichen Note vom 

14.9. M. folgendermaßen conftruiren, im Zufammenhang mit dem öfterreicht- 

Then Mobilmahungs-Antrag in Frankfurt a,/M. Wenngleich ich diefen legteren 

Antrag alS verfrüht bezeichnen muß, fo verftehe ich andererfeit3 die Sicherheit 

fehr wohl, die Defterreich fich durch denjelben für feine eventuelle Stellung 

verschaffen mil. Sch nenne diefen Antrag verfrüht, weil er in dem Moment 

geftellt wird, in welchem Friedeng-Präliminarten im Werfe find. Aus diejem 

Grunde wiirde e8 mich nicht wundern, wenn er nicht die Majorität in Franf- 

furt aM. erhielte,“ 

„Wäre dies der Fall, fo fcheint mir ift die Antwort auf die Note vom 

14. auch dilatorifeh zu geben, indem die Gründe, welche in Frankfurt a. DE. maß- 

» gebend fein werden, e& auch für die jener Antwort fein müßten. Denn die 

Aufforderung, fi unbedingt Defterreich anzuschließen fowie die Contingente unter 

des Kaifers unmittelbare Befehle zu ftellen, fände in einer ausweichenden 

Antwort ihre Begründung dahin, daß der Zeitpunkt zu einer fo entjcheidenden, 

Maßregel noch nicht gefommen feheine. Sollte dagegen amı Bundestage Die 

Mobilmahung die Majorität erhalten, dann ift die Note vom 14. an fid er» 
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(edigt, und weil dann die Wahl eines Bırndesfeldherrn erfolgen foll, jo fällt 

auch die Unterftellung der Contingente unter den Kaijer fort.“ 

„Daß bei der dilatorifchen Antwort Defterreich eine Andentung gegeben 

witrde, daß falls fich die Friedensunterhandlungen zerichlagen follten, Defter- 

veich darauf zählen Fünne, in den dann von ihm zu verfolgenden großen eutro- 

päifchen umd fpeziell deutjchen Intereffen, nicht im Stiche gelafjen zu merden, 

jcheint mir aus der ganzen bereit3 vertragsmäßigen Stellung Deutjchlands zur 

orientalifchen Frage gerechtfertigt. Denn man darf meined Erachtens nie aus 

den Augen verlieren, daß Rußland nicht in die günftige Lage verjeßt wird, 

Sieger in diefem Drama zu werden, alfo feine Prätenfionen gegen die Pforte 

durchzujeßen. Dies ift aber möglich, wenn die europäifche Coalition durch Ruß- 

land gefprengt wird, weil es alsdanı hoffen fan, mit den Neften derfelben 

fertig zu werden. GSiegt e8 aber in diefer Frage, dann ift feine moralifche und 

materielle Suprematie in Europa unvermeidlid, ein Holftein und Olmüß 

find dann nur [hwache Vorläufer derfelben gemefen.“ 

„Ob der Kaifer Nicolas und fein nächfter Nachfolger daran Eroberungs- 

ideen fnüpfen würden, will ih jogar in Abrede ftellen, aber das Tanzen 

nah Rußlands Pfeife wird unvermeidlich, weil das Orchefter eine Million 

Bajonnette darftellt; dies it der Gefichtspunft, der mich alfo annehmen läßt, 

daß auch Preußen am legten Ende fich in der Action befinden muß und wird! 

MWißte Rußland dies beftimmt umd categorifh — mir hätten in 8 Tagen 

Srteden!“ 

„Die Preußen auf einem anderen Wege ehrenvoll aus feinem Dilemma 

herauskommen will, vermag ich nicht abzufehen. Mein Einfluß bier ift ges 

broden md noch jehe ich nicht ab, wie er wieder aufleben fol; indefjen behalte 

ich den Augenblid zu defjen Wiederaufleben feft im Auge!“ 

„Mit treuer Anhänglichfeit Dein ergebener Freund 

Wilhelm.“ 

Der merkwitrdige und wenig übereinftimmende Inhalt der beiden Briefe 

de3 Königs und feine Bruders reiften vafch meinen fchon vorher ins Auge 

gefaßten Entjehluß nad) Berlin zu reifen, und wenn auch der König in feinem 

Schreiben darin vet haben mochte, daß mein Befuh in jenem Augenblide 
„ombrage machen“ möchte, jo konnte mich das doch nicht abhalten, dem Könige ı 
zu antworten: 

„sh Jaume nicht mich fofort nach Berlin zu begeben, um Em. Bi 
für alle Onade meinen tiefempfundenen Dank auszusprechen.“ 

„sn Wien ımd Parid, wo man meine Anfichten fennt und meine Sprace 
gewohnt ift, Tann diefer Schritt nr Anerkennung finden, indem, wie ich weiß, 
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an beiden Höfen nichts fehnlicher gewünfcht wird, al mit Em. Majeftät in 

der innigften Verbindung zusftehen. Was gemiffe Höfe denfen, melde heute io 

und morgen jo gefinnt find, fanır mir höchft gleichgiltig fein.“ 

Sch theilte meine Abficht, nach Berlin zu gehen, in Paris und Wien 

fowie auch meinem Schwager in Karliruhe mit und befand mich bereit3 am 

2. Februar am Hofe des Königs, der mich mit um fo größerer Piebenswürdig- 

tert empfing, je mehr er vergeffen machen wollte, daß „das Mißverftändniß“ 

jeıne8 Minifter® mir ein Unrecht zugefügt hatte. Diefer Umftand machte es 

mir denn auch möglich, mich fo unummunden und freimüthig dem Könige 

gegenüber auszufprechen, wie e8 in den legten zwei Jahren mündlich Leider 

nur wenig der Fall gewefen war. 

Der König erjchien mir augenblidlich in weit höherem Grade alS vorher 

fein eigener Herr zu fein, denn alle Parteien, welche ihn umgaben, hatten fich 

gegenfeitig in jenem Momente vollftändig neutralifirt. ES Fonnte faum von 

einem Einfluß de8 Minifteriums, faum vecht von einer minifteriellen Regierung 

geredet werden. Manteuffel war nur noch das Werkzeug in des Königs eigener 

Hand. „Endlich,“ fo jagte mir legterer wörtlich, „hat der Minifter gehorchen 

gelernt.“ 

Auch die Freunde der Kreuzzeitungspartet waren in der Umgebung des 

Königs im Augenblide zurüdgedrängt. Nr die Schredgeitalten der Liga 

catholica, von welchen fchon fein oben mitgetheilter Brief erfüllt war, verfolgten 

den König noch immer und regten ihn gegen das auf den Jrrmwegen der meft- 

mächtlihen Allianz einherfchreitende Defterreich jehr auf. Der König Flagte, 

daß man ihn getäufcht habe und daß man in Wien eine Sprache rede, die er 

nicht unbeantwortet lafjen fünne. Er habe fich die fefte Meberzeugung gebildet, 

daß Defterreich augenblidlich die fchwärzeften Abfichten hege, und daß die auch) 

in feinem Briefe bereit3 angedeutete Fatholifche Yiga auf daS Verderben Preußens 

finne. Seine Berichte mochten fi) unmittelbar auf die ultramontanen Des, 

ftrebungen einer Wiener Fraction beziehen und vielleicht daher bezogen fein. 

Dhne Zweifel beftand und bethätigte fi) diefelbe fchwerlich mit vieler Ausficht, 

ihre Bäume bi8 in das Deutjhe Kaiferthum hineinwachjen zu lafien. 

Doc glaube ich dem Lefer daS bejte Bild der Yage zu geben, wenn ich 

unter den zahlreichen Berichten, die ich über meinen damaligen Aufenthalt in 

Berlin gefchrieben habe, denjenigen an meinen Bruder hier volljtändig mittheile: 

„Sch habe Dir jeit meiner Berliner Reife nicht gefchrieben, weil diefelbe dem 

Inhalt meines friiheren Briefe lediglich zur Bejtätigung diente und ich die Ent- 

widelung der Situation abzuwarten wünjhte. Dieje Entwidelung zieht fi) 

freilich jegt immer länger hinaus.“ 
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„Su Betreff des Erfolges jener Reife fann ich nur jagen, daß ich alle Ur- 

fache habe, damit zufrieden zu fein. ch bin nicht nur vom Könige, fondern 

von allen Gliedern der Füniglichen Familie in einer Weife aufgenommen worden, 

welche mir in Berlin faft fremd geworden war. E3 fam mir wefentlich darauf 

an, das perfönlich freundliche Berhältniß zu Preußen aufrecht zu erhalten, jelbjt 

für den Fall, daß mich die Politif noch weiter von demjelben trennen follte. 

Auch Habe ich mehrere Male lange und eingehend mit dem Könige gefprochen; 

wenn wir auch faft immer verfchiedener Meinung waren, jo war diesmal doch 

ein freier Austaufch der Meinungen möglich.“ 

„BejonderS hervorheben will ich Folgendes: 

„L. Noch immer ift der fehnlichtte Wunfch des Königs aus feiner Jolirung 

herauszutreten, theil® um nicht in weitere Verwidelungen mit dem Weiten 

zu fommen, theil3 um, mie ih es ihm offen jagte, feine Stimme auf 

den Friedensconferenzen mit der ruffiichen zu vereinigen.“ 

„2. Don einem Bündnig mit Rußland will er nichts wifjen. Ueber diejen 

Punkt ift er ganz entjchieden. Er gibt den Auffen in der eigentlichen 

Streitfrage auch gänzlich) Unrecht, meint indeß, daß wenn den Alliirten die 

Eonceffionen Nußlands nicht genügen, diefelben ins Unrecht treten. Sollte 

daher der König zur Wahl nach rechtS oder linf3 gezwungen werden, jo 

ift mir nach) meinen Unterredungen mit ihm fein Zweifel, daß er fid) 

gegen Außland entjcheiden würde. Dies fann als fichere Bafis für alle 

Derehnungen gelten.“ 

„3. . Der König will aber freilich nichts von dem Zugeftändniß einer offenfiven 

Action gegen Rußland mifjen. Indefien hat der General Wedel jehr 

weitgehende Inftructionen erhalten, aus denen fich vielleicht eine Alltanz 

machen läßt. Daß feine Berhandlungen in Baris big jegt noch zu feinem 

pofitiven Nefultat geführt haben, wirft Du wiljen.“ 

- „4. Der alte öfterreichifche Gedanke lebt noch immer im König. Er ift 

freilih, wie die meilten Perfonen in Berlin, gegen Defterreich jest fehr 

erbittert, er glaubt an die Exiftenz einer großen liga catholica, er mißt 

freilih) dem Kaifer Franz Jofeph die abentenerlichften Herrichaftspläne 

über Deutjchland zu, er ließ fich auch nicht durch meine Entgegnung, daß 

Defterreich, wenn e3 gewollt hätte, die deutjche Kaiferfrone längft und 

zwar durch ihn felber hätte befonmen fünnen*), irre machen, aber dennod) 

Iprach er die alte Abjicht aus, daß es nicht nur nothmwendig fei, Dejter- 

veich die römifch-deutfche Kaiferfrone zu geben (Preußen joll dabei eine 

Art Connetablefchaft — die deutjche Königskrone erhalten) jondern er er- 

Bl. Bd. 1. ©. 276 u. 277, 



1855. : Vriedensverhandlungen. 225 

flärte mir aud) pofitio feine Abficht, daß er, wenn die Defterreicher von 

Rußland gefchlagen und über ihre Grenze zurüdgemorfen werden follten, 

ihnen zu Hilfe kommen werde. Er werde Defterreich nie fallen Lafien. 

Dies ijt offenbar eine der granitenen Partien in der Seele des Königs.“ 

„d. Ueber die Gerlach und Niebuhr jprach er fih, als ich ihn auf den Mangel 

an DBertrauen, den Preußen überall begegne, aufmerffam machte, hart 

aus, er nannte fie „nicht hirnverbrannte, aber verrannte Köpfe,“ denen 

er jchon längit fein Bertrauen mehr gefchenft habe. Ueber Manteuffel 

äußerte er fich nicht viel beffer, aber behauptete doch, daß derjelbe ihm 

jest gehorche, er habe ihm nämlich vor jede Thir einen Gensdarnen 

geftellt!“ 

„Aus allem diefen jchliege ich, daß es dem König mit feiner Weigerung 

auf die offenfive Action gegen Rußland einzugehen, feineswegs durchaus Ernft 

ift und daß er, um leichteren Zutritt zu den Friedensconferenzen zu erhalten, 

geneigt jein wird, eventuell die Offenfive zu verjprechen. Wie diefelbe dann 

ausfallen wird, läßt fich freilich noch nicht beftimmen, aber «8 märe doc 

ein Großes, wenn Preußen nur überhaupt in eine Offenfivallianz mit den 

Weitmächten träte. Die Ausführung der Allianz wird doch immer mit in den 

Händen der commtandirenden Generale liegen, jobald nur Männer, wie der 

Prinz von Preußen an die Spite geftellt werden.“ 

P.S. „Snzwilchen erfahre ich aus Berlin, daß meine in Betreff des Königs 

von Preußen gemachte Borausjegung Ihon im Begriff ift, fich zu verwirklichen. 

Der König hat alfo in der That einen dem Decembervertrag analogen und 

felbft die Dffenfive näher präcifivenden Vertragsentwurf gebilligt und derfelbe 

wäre jchon abgejchloffen, wenn Manteuffel dem Grafen Habfeld ebenjo rajch, 

wie der König feinen Specialbevollmächtigten, den Befehl zum Abichluß gegeben 

hätte. Das inzwifchen vorgelegte franzöfiiche Project jcheint die Sache aufs 

Neue in Frage zu ftellen, weil e3 der Umfehr in Berlin Zeit zur Entwidelung 

gibt. Die Kreuzzeitungspartei wird alle Kräfte aufbieten. Manteuffel ift gegen 

jede außerhalb Berlins gepflogene Unterhandlung und gegen die königlichen 

Special-Miffionen.  Möglih, daß e8 ihm umd anderen mithin gelingt den 

König jebt dazu zu bringen, nachdem er im Princip nachgegeben, im Einzelnen 

Schwierigkeiten zu erheben. Ich würde vathen, an Einzelheiten nicht ängftlich 

zu haften.“ 

Die von mir zuleßt ausgefprochene Erwartung follte indeffen nicht in Er- 

fillung gehen; die angefnüpften Unterhandlungen mit den Weftmächten führten 

zu feinen Nefultaten und die Sendung des Orafen Wedell nach Paris war nur 

ein letter Berfuch des Königs, in diefer großen europäifchen Berwidelung zu 
11. 15 



2936 VIT. Buch III. Gapitel. Bundesfürjtliche Pflichten und Plagen. 

einer beftimmten Stellung zu gelangen. Charafteriftiih genug war e8, daß tn 

denfelben Wochen, mo der König aus dem Zuftande einer mit Preußens euro- 

pötfcher Stellung wenig vereinbarlihen Politif herauszutreten Miene machte, 

der Bundestag in Frankfurt feine Beichlüffe über die KriegSbereitichaft unter 

der ausdrücdlichen Erklärung des preußifchen Gomvernements faßte, man könne 

fi) nicht in Bezug auf die Frage gebunden erachten, gegen men eigentlich die 

militatifchen Einleitungen gerichtet feien. 

Dort war vielmehr in der vierten Bundestagsfigung des Jahres 1855 der 

Beichluß auf Kriegsbereitfchaft der Bundes-Contingente in der Weile gezogen 

worden, daß diefelbe nicht als eine Folge des DBeitritt3 zum Schug- und Truß- 

bündniß vom 20. April 1854 angefehen werden dürfe, jondern lediglich eine 

Maßregel fei, welche durch die bedrohliche Zage der eunropätjchen Angelegenheiten 

im Allgemeinen veranlagt worden wäre. 

AS man fih alsdann in Frankfurt mit der Frage wegen der Ernemmmng 

eines Oberfeldherrn für die Bundesarmee zu befchäftigen begann, jo zeigte fich, 

daß weder Preußen noch Dejterreich jeine Contingente unter die Defehle eines 

folhen zu ftellen beabfichtigten. Batern bemächtigte fich fogleich diefes Lm- 

ftandes als einer Gelegenheit zur Verwirklichung der geliebten Triasidee, brachte 

den Prinzen Karl von Baiern al® Oberfeldherrn in VBorjchlag umd bewirkte 

daduch den Widerfpruch faft fämmtlicher Negierungen gegen jeden Berfuch, Die 

Sache weiter zu verfolgen. 

Kläglicher konnte der militatrifh=politiihe Anlauf, welchen der Bundes- 

tag in diejen feinen alten Tagen genommen hatte, nicht endigen. Die Gegner 

Defterreich3 durften in der bald darauf erfolgten Abberufung des Präfidial- 

gefandten Herrn von Profeich einen gewilfen Erfolg erbliden, und nicht ohne 

einen leifen Anflug von Sronie fchrieb mir Herr von Fritich: den Gtaats- 

männern de Bundes wäre fein Scheiden wenig leid gewejen, da feine 

Schwähen hauptfählich feiner „Dichterifchen Natur“ zugefchrieben worden wären. 

Sein Nachfolger Graf NRechberg joll fih anfänglich jehr bemüht haben, die 

guten Berhältniffe zwifchen Preußen und Defterreih durch perfönliche Zupor- 

fommenheit gegen Heren von Bismard wiederherzuftellen. Von Zeit zu Zeit 

wırden Eröffnungen gemacht über den Fortgang der Sriedensconferenzen in 

Wien, und ebenfo häufig hörte man Klagen der einzelnen Bundesregierungen 

über die „orüdende SriegSbereitichaft“, die man gen wieder loSgewor- 

den wäre. 

Höchft jeltfam Hangen die Motivirungen in den Privatberichten der Ge- 

fandten, wenn man las, daß der öfterreichiiche Bepollmächtigte die Aufrecht- 

erhaltung des Bundesbefchluffes jederzeit mit Nüdfiht auf die gefährlichen 

Tendenzen Rußlands fiir nothmwendig erklärte, während der preußifche doch 
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mehr im Hinblid auf Frankreich Borfiht und Kriegsrüftungen fir wünfchens- 

werth bezeichnen zu follen meinte. 

Suzwilchen maren aber die ‚großen Angelegenheiten durch den Tod des 

Kaifers Nifolaus am meiften verändert worden, und e8 mag mir geftattet fein, 
auf diefes Ereignuiß im Zufammenhange mit den allgemeinen Begebenheiten 

zurüdzufommen, die feit dem nn des an die Welt in Athen 

gehalten hatten. 

15" 
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Die Wehmärjte und der Krieg. 

MM anrend meine3 exften Aufenthaltes bei dem Kaifer Napoleon im März 

1854 war ich Zeuge einer Scene, welche für die franzöfifchen Armeeverhältnifje 

höchft bezeichnend war und auf mich fofort einen peinlichen und falt ängjtigenden 

Eindrud machen mußte. Später hatte ich Urfache genug, mich oft des Erleb- 

niffes in den Tuilerien zu erinnern, wenn anderen die Nachrichten über den 

Berlauf des Krieges und über die Zuftände bei den Armeen unbegreiflich 

jcheinen wollten. 

E3 war nad) einer meiner im erften Capitel diefes Buches berichteten Con- 

verfationen mit dem Kaifer, als derjelbe mich aufforderte ihn in ein anderes 

Zimmer zu begleiten, wo eine Menge neuer Erfindungen in Bezug auf Gewehre 

und Projectile von dem Oberft Mignet und einigen Engländern vorgezeigt 

wurden. Hierauf folgten Meldungen der verjchiedenften Art, und endlich nahın 

der Kaifer an einem Conferenztiiche Plag, an welchem fich eine ganze Anzahl 

von ©enerälen anfcheinend zu einer Berathung verfammelt hatte. Der Kaijer 

zauderte einen Augenblid, dann jagte er im deutfcher Sprache zu mir: „Wir 

haben feine Geheimmiffe vor Shnen, hören Sie zu.“ 

Sch wohnte in Folge defjen einer Berathung bei, welche mir Gelegenheit 

bot, eine Reihe der hervorragendften Offiziere fennen zu lernen, deren Namen. 

nahmal3 oft genug genannt wurden. Merkfwürdigerweife fehlte aber unter 

denjelben der bereit zum Commandirenden erwählte Marfhall St. Arnaud. 

Sch fprad) darüber, al3 wir uns alle entfernten, meine Berwunderung dem 

Marfhall Magnan aus, den ich noch von Brüffel her, wo er mein milt- 

tairischer Vorgefegter war, genau fannte. Mit dem Zeichen der größten Gleich- 

giltigfeit evwiderte derfelbe jedoch, daß e8 wenig zu bejagen habe, ob der Mann 

dabet wäre oder nicht; St. Arnaud fei ohnehin Fränflich und werde die Sache 

nicht ausführen. La canaille crevera en route, Ihloß er mit großer Zuwerficht 

feine Rede. 
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Sch jagte mir damals, daß, wenn in der Armee fo wenig Harmonie be- 

fand, wie unter den Marjchällen des Empire, die militatrifchen Erfolge nicht 

fehr glänzend zu werden verjprachen. In der That ließ auch die Ausrüftung 

der Armee Vieles zu wünjchen übrig und die nad) dem Often beorderten Truppen, 

die mir der Kaifer vorführte, gaben mir feinesmwegs einen jehr hohen DBe- 

griff von ihrer militairifchen QTüchtigkeit. Unwillfürlih erinnerte id mid an 

die Bejorgniffe, welche ich ein Jahr zupor meinem Bruder in Bezug auf die 

englifchen Truppen ausgefprochen hatte; und diefe jollten mum vereint mit den 

Sranzofjen, die ebenjo wenig zu imponiren vermochten, einen jehr entfernten 

Krieg gegen eine vorausfichtlich viel zahlreichere Armee beftehen! 

E3 lag unter diefen Umftänden eine gewiffe Art von Selbfterfenntniß 

darin, daß die verbündeten Mächte im Anfange des Krieges alle Hoffnungen 

auf die englifhe Seemacdht jegten, welche Charles Napier im Begriffe war in 

die Dftfee zu führen. Aber was die englifchen Schiffe in dem gefährlichen 

Meere voll unmirthlicher Küften eigentlich wollten und follten, dariiber herrfchte 

auch nicht die mindefte Klarheit, weder in England no in Frankreih. Don 

einer Unterftügung der englifchen Flotte durch die franzöfifche fonnte feine Rede fein. 

„Aucun marin frangais, fo verficherte mich Prinz Chimay, ne comnait la Baltique.* 

Die Engländer ihrerjeit3 waren überzeugt, daß das bloße Erfcheinen der 

verbündeten Flotten in der Dftfee Regierung und Bolf in Petersburg jo in 

Schreden fegen müßte, daß man fih vajch zum Frieden entjchliegen werde. 

Einige Wochen fpäter fehrieb mir Prinz Chimay jehr bezeichnend: Lord Cowley 

a dit, il y a deux jours: „Lorsque les flottes russes seront brülees dans la 

Baltique et dans la mer noire, la guerre aura perdu beaucoup de son 

interet.“ Ce propos est d’une naivete charmante et tout britannique. 

Als ich Lord Comley in Paris gefragt hatte, wa man in der Dftjee denn 

eigentlich vorhätte, werm die Flotte nicht die Aufgabe habe, eine Landung der 

Truppen in Finnland zu bewerfftelligen, antwortete ev mit dem Eingeftändniß, 

daß hierauf weder dies- noch jenfeitS des Canals irgend Jemand eine Antwort 

zu geben müßte. 

Wie rafch nachher die Enttäufchungen folgten und wie der unglücliche 

Charles Napier zum Gindenbod einer fchon in ihrer Anlage völlig zmed- 

lofen Expedition gemacht wurde, dürfte jedermann no im Gedächtniffe fein. 

Die gewaltige Flotte wußte durch wenig DBefferes al durch Fleinliche Ber- 

ftörungen und Berbrennungen von Dörfern, von Holz- oder Theervorräthen von 

fi veden zu machen, fegelte gegen Kronftadt, um fich zu überzeugen, daß die 

Veftung uneinnehmbar wäre, und landete im Auguft einige wenige Truppen 

unter Baraguay d’Hiliers auf den Alandsinfeln, welche die Kleine Feftung VBo- 

marfund eroberten. 
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Währenddeffen war im April die englifche Armee unter Naglarn und die 

franzöftfche unter St. Arnaud von Mearfeille abgegangen. Die Engländer dachten 

anfänglich; an eine Aufftellung von 10000 Mann, und Lord Ragları hatte 

Mihe die doppelte Anzahl zu erhalten. Daß man weit mehr Truppen brauchen 

werde, wollte man Kaum öffentlich zugeftehen. Bei den Franzofen wurde die 

erfte Divifion von Canrobert geführt, der von St. Arnaud fo wenig willen 

wollte, al3 der Prinz Jerome Napoleon, mweldyer den Krieg gleichfam mitzu- 

wachen beftimmt war, um menigftens den großen Namen mit den Fahnen des 

Kaiferreich8 zu verfnüpfen, da das Talent des großen Feldherrn fehlte. Zunächit 

war Gallipoli der Beftimmungsort der franzöfiihen Truppen, und fie waren 

faum angelangt, als die fchlechteften Nachrichten einliefen und die Generäle 
verficherten: chaque jour demontre les dangers de l’expedition impuissante 

dans les conditions actuelles. 

Während die Generäle fi zanften, auf welche Weile den Türken zu Hilfe 

zu fommen wäre, machte mein trefflicher Freund Chimay die herrliche Bemer- 

fung, si l’on ne se häte pas, on court grand risque de ne plus trouver que 

des turbans, mais pas de Turcs. In Paris hatte in der Mitte April ein 

Kriegsrath ftattgefunden, an welchem der Herzog von Cambridge theilnahm und 

welcher beftimmte, daß die franzöfifche Armee in Europa und die englifche in 

Aften die Offenfive ergreifen follte. AS man in Gallipoli angelangt war, ver- 

einigte fich alles zu der Anficht, daß die englifch-franzöfifche Armee in Barıa 

zu concentriven wäre. Dabei ging der Transport der Truppen auch noch jo 

außerordentlich langfam vor fi, daß vor Ende Mai nicht von der Eröffnung 

des Feldzuges die Rede fein konnte. 

Am 28. April waren nicht weniger als 15 Schiffe mit einem großen Theil 

der Cavallerie nah 20 tägigen Stürmen nah Marfeille wieder zurüdgefehrt, 

und in der Zmwifchenzeit fehlte e3 nicht an Nachrichten aus dem Orient, nad) 

welchen die müffigen und übelgelaunten englifchen und franzöfifchen Truppen 

fih untereinander jchlügen. ES war nicht zu verwundern, wenn mir Prinz 

Chimay am 5. Mai im Auftrage des Kaifers fchrieb: „L’empereur me charge 

tout specialement de remercier Votre Altesse de la communication que je 

viens de lui faire en Son nom. Elle desire recevoir le plus souvent pos- 

sible des renseignements analogues.“ 

„Il est hors de doute aujourd’hui que l’Allemagne sera obligee de 

prendre une part active & la lutte, si elle tient & pr&venir une conflagration 

generale. La situation actuelle deviendra promptement intolerable pour 

tout le monde. On n’a aucune nouvelle serieuse du theätre de la guerre, 

mais on s’attend d’un jour & l’autre & un acte deeisif de la part de Pas- 

kiewitsch etc. etc.“ 
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Der hauptfählichfte Grund der Zögerungen für die militairifche Entfaltung 

der franzöfifchen Streitkräfte war allerdings immer noch mehr politifcher, als 

ftrategifcher Art, und ich glaube die Geduld des Lefer8 noch weiter auf die 

Probe fegen zu müffen, indem ich auf einen Brief aus dem März zuritdgreife, 

welcher die Stimmung des KRaifers beim Ausbruch des Krieges deutlicher zeigt 

al3 alle übrigen Documente, und erfennen läßt, wie außerordentlich ungern 

Napoleon feine Truppen in den Orient entließ, jo lange e8 ihm unficher war, 

ob die von ihn erwünfchte Veränderung der europäifchen Karte zu erreichen 

fein würde oder nicht. 

„L’empereur,“ fchrieb mir damals Prinz Chimay, „m’a charge d’ex- 

primer a Votre Altesse sa vive reconnaissance.... Sa Majeste m’a paru 

impressionnee de tout ce que concerne Berlin et M. de Manteuffel et je 

pense que sur terre comme sur mer ce cöte sera l’objet d’une active 

surveillance et d’une certaine pression dans l’ordre des idees de Votre 

Altesse, c’est-A-dire en dehors de toute pensee aggressive contre l’Alle- 

magne Rhenane. Sa Majeste ne m’a laisse aucun doute sur ce point 

capital.“ 

„Quant & l’Autriche l’Empereur m’a dit, en termes formels, qu’il 

eroyait &tre sür de son concours actif exelusivement subordonne, & la pre&- 

sence des allies & Constantinople, presence destinee a devenir le signal 

de ce concours. Je ne puis, a-t-il ajoute, partager les apprehensions du 

Duc & cet egard, d’abord voilä deux ans que je negocie avec la Prusse 

et l’Autriche sans jamais les avoir vues d’accord. Au fond, elles disent 

pis que pendre l’une de l’autre. Tous les inter&ts materiels de l’Autriche 

la ramenent vers moi, si elle est bien, elle peut defendre sa Hongrie, moi 

je lui garantis /’Italie.* 

„Si elle est: mal, j’entre en Piemont et elle grandit la Russie, car alors 

je ne resterai pas en Orient, il ne me faudra pas longtemps pour ramener 

mon armee & Trieste et a Venise et laisser l’Autriche se debattre sur le 

Danube. Ceci est bien remarquable, Monseigneur, car j’y vois une preuve 

que l’hypothese Italienne n’a nullement ete perdue de vue dans les mesures 

que la France va prendre. L’Autriche doit se le tenir pour dit.“ 

„Sa Majeste m’a dit encore qu’elle avait trop de confiance dans la 

jeune loyaute et le caractere de l’empereur Frangois Joseph pour admettre 

la moindre duplieite dans ses declarations. Je le crois d’autant plus que 

le moyen d’y remedier est prompt et efficace et que par consequent il n’y 

a pour la France aucun inconvenient & affeeter la plus grande securite 

dans la sincerite Autrichienne jusqu’au jour des explications decisives et 

finales.* 
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„Les allies seront a Constantinople dans une quinzaine de jours, nous 

verrons done promptement les effets de la reconnaissance de l’Autriche en 

faveur de son sauveur de 1848 ou l’armee de Lyon sur les Alpes!!*“ 

„Le denouement sera d’autant plus presse que de jour en jour l’ex- 

pedition d’Orient devient moins populaire & mesure qu’on en apprecie 

mieux la parfaite inutilite pratigue. La baisse constante des fonds Anglais 

et Frangais, l’inquietude croissante de l’industrie, tout commande aux gouver- 

nements une solution prompte et deeisWei.....ete.“ 

Die rvafchen Entfcheidungen, welche Napoleon jo jehnlich gewünfcht hatte, 

traten indeß, wie im früheren Capitel gezeigt wurde, in der Politik nicht ein. 

In Folge defjen blieb e3 auch in Bezug auf die Friegerifchen Unternehmungen 

der weftmächtlihen Alliirten bei halben Maßregeln. Das franzöfiiche Gouver- 

nement bejchäftigte fich faft mehr mit der Aufftellung der Truppen an der 

Grenze Franfreihs von Lyon bi St. Dmer ald mit der Abfendung der Armee 

nad) dem Orient. So fammelten fi) die Kriegsvölfer der Allüürten nur fehr 

langjfam und e3 dauerte big zum Juli, wo man bei Barna 50,000 Mann ver- 

einigt hatte. Das Schlimmfte aber war wohl, daß auch dort die Truppen faft 

nicht3 Befferes zu thun fanden, al® an Fiebern und Cholera zu fterben. 

Der wmechjelvolle Krieg, der jeit Februar zwilchen Türfen und Auffen an 

der Donau geführt wurde, bot für Croberungen der leßteren jo wenig Chancen, 

daß den Weftmächten eine ftarte Offenfive zunächft faum gerathen fehien. Die 

Türken zeigten fi immerhin jelbft noch ftarf genug, um die Armee des Erb- 

feindes feftzuhalten, und das entjeglihe Mißgefchik, welches die Rufen von 

Anfang an zu verfolgen fehien, wußte auch Pasktewitjch nicht mehr zu bannen, 

als ihn der Kaijer Mitte April an die Spige der Armee geftellt hatte. 3 

folgte die Belagerung von Siliftria, welches von den Türken bis zum 13. Jumi 

nit vielgerühmter Tapferkeit vertheidigt wurde. An diefem den Nufjfen jo ver- 

hängnigvollen Tage bewerfftelligte Omer Pajha den Entfag der Fejtung durch 

eine wohlcombinivte Angriffsbewegung von der Fleinen Walachei aus bei gleich- 

zeitig erfolgtem muthigen Ausfall der Belagerten. 

Da der Held von Eriwan unmuthig jehon vorher das Commando nieder- 

gelegt und der Kaifer den Fürften Michael Oortfchafoff zum zweiten Male mit 

der Führung der Armee betraut hatte, fehädigte die Katajtrophe vor Siliftria 

das ruffiiche Anfehen doppelt. Mit einem Berkufte von 12 000 Combattanten, 

darunter der technijche Leiter der Belagerungsarbeiten, General Schilder jelbft, 

und mit dem NRüdzug der ganzen Armee auf das Iinfe Ufer der Donau am 

21. April endete der verwegene Angriff des großen Czaven auf die todtgeglaubte 
türfifhe Macht. 
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Die Alltirten hätten demnad die Räumung der Waladhei ruhig abwarten 

fönnen, aber die abziehende Armee brachte den Türken bei Tjchernamoda eine 

Niederlage bei, welche die Franzojen aus ihrer Unthätigkeit auffcheuchte. Der 

General Ejpinafje follte die Nuffen verfolgen, brad) zu diefem Zwede am 

24. Juli von Küftendje auf und büßte durch unvorfichtige Märfche in den ihm 

_ aunbefannten Sumpfländern die Hälfte feiner Truppen ein, ohne den Feind 

auch nur gejehen zur haben. 

Der Abzug der ruffiihen Armee aus den Fürftenthimern erfolgte endlich, 

wie jchon früher erörtert wırde, aus allgemein politiihen Gründen, und jo 

fonnte man in der That behaupten, daß die Unternehmung der Weftmächte bis 

dahin, wenn nicht völlig nuglos, fo doch wenig vuhmreich gemejen fei. Die 

Mipftimmung in Franfreih hatte in Folge defjen in den Monaten Juni und 

Juli eine fehr bedenkliche Höhe erlangt, und wenn in der Deffentlichfeit dem allge- 

meinen Mißmuth über die Vorgänge im Driente verhältnigmäßig auch nur 

wenig Ausdrud gegeben wurde, jo waren doc die Berlegenheiten der Situation, 

in welcher fich Louis Napoleon befand, ganz außerordentlih und fait ervridend. 

Den geheimen Berichten zufolge, welche ich von dem Prinzen Chimay aus 

den beiten Quellen erhielt, jchien an mehr al3 einem Tage die einzige Rettung 

des Kaijerreihs in einem gemaltfamen, durch die Stimmung nöthig gewordenen 

Hervorbrechen gegen die zaudernden deutjchen Mächte zu liegen. Dies zu ver- 

hindern, war in der That mein vornehmftes Beftreben und der Kaifer ließ 

fi) immer no) dur die Hoffnung bejehwichtigen, Defterreih und Preußen 

würden fchlieglich doch aus ihrer Neferve heraustreten müfjen. Daß fih Na- 

poleon, wie mir Chimay jchrieb, wejentlich durch meine Berichte fo lange in 

diefer Meinung fefthalten ließ, mußte ich bei den wirklich beftehenden Berhält- 

niffen in Berlin und felbft in Wien als einen Aft von politiicher Geduld de - 

KRaiferö anerkennen. La note remarquable de Votre Altesse, jcehrieb mir 

Chimay am 24. Mai, a ete lue attentivement par l’Empereur et a paru 

Pimpressionner beaucoup. Je crains plus que jamais une issue fatale a la 

suite de toutes ces lenteurs. 

Bu den Uebeln der Politif trat eben in jenem Augenblide das perfönliche 

Leiden des Kaifers Hinzu. Man conftatirte damals zuerit feine jchmere Nieren- 

franfheit, von der er niemalS wieder genas, und er war von heftigen neuval- 

gehen Schmerzen fo angegriffen, daß er unter den Augen feiner Umgebung 

von Tag zu Tag zu altern fehien. Uneinigfeit und Nivalitäten der Generäle 

verbitterten auf alle Weife die Stimmung des Kaijerd, der Doc wieder nicht 

ftarf genug war, dem Treiben der Öünftlinge und der minifteriellen VBegünfti- 

gung jeglicher Unfähigkeit entgegenzutveten. „Notoriiche Dunmföpfe“ wurden 
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in Folge ihrer Kameradfehaft mit Fould oder Baraguay d’Hiliers, wie Chimay 

verficherte, zu Generälen erhoben und das Publikum fpottete und fchmähte über 

die fchlechte Wahl der Führer diefer Foftjpieligen und im jeder Hinficht miß- 

fiebigen Unternehmung. 

„Les nouvelles d’Orient deviennent,“ fchreibt Chimay am 18. Juni, 

„ehaque jour de plus en plus rares a Paris, encore sont elles presque toutes 

fausses. Les derniers rapports de St. Arnaud sont tres sombres. Il part 

chaque mois de Marseille vingt millions en or pour le service de l’arımee, 

independamment de tous les approvisionnements et plus on ira, plus la 

depense augmentera.“ 

„Chaque voyage d’une fregate a vapeur entre Toulon et Constantinople 

coüte, aller et retour, mille francs. Tout cela est effrayant pour les finances 

et l’avenir, car ce n’est qu’un debut.“ 

„Le camp de midi est douteux. On s’occupe surtout de celui du nord. 

Les soldats manquent, l’armee a ete epuisce et desorganisee par la forma- 

tion de l’armee d’Orient.“ 

„Dieu sait ce qu’il adviendrait de la France en presence d’une coali- 

tion que beaucoup de gens persistent a entrevoir derriere des lignes russes 

sur la Vistule!“ 

Das Vertrauen, welches man zu dem Kaifer Napoleon perfünlich hegte, 

[hmwand felbit bei feinen treueften Anhängern gegenüber den vielen Mißgriffen, 

die überall gefhahen: La politique imperiale manque un peu d’ensemble 

et de prevoyance, fagte man in Paris, und e3 fünne dies nicht anders fein, 

si P’initiative des idees est devolue dans l’absolutisme & une seule personne 

ou intelligence. 

An vielen Drten gab e8 Brotfvamwalle in Frankreich, hinter weldhen die 

Partei der rothen Republif drohend fich zu erheben fchien. Das Minifterium 

mußte e3 ernftlich fcheuen, das Yand zu jehr von Truppen zu entblößen. In 

der Regierung ftritten Morny und der König Jerome um den größeren Ein- 

flug. Für die Partei des erfteren war die Ernennung BillaultS an Stelle 

Perfignys in der Führung dev Gejchäfte eine große Niederlage. 
Monsieur Billault, ami de Jeröme, va naturellement developper la pensee 

de l’Empire dynastique, un homme tres habile et qui rendra & l’admini- 
stration interieure une energie qu’elle avait malheureusement et totalement 
perdue sous Persigny. Bon bejonderem Interefje waren die Scenen, welche 
dem Wechfel der Regierungen im Confeil des Kaifers vorhergegangen waren. 
AS man Perfigny den Borwuf der Unfähigkeit machte, fagte er zu Fould: 
je puis perdre la France par incapacite, mais du moins je ne la vends pas. 
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Sudeffer war auch das neue Minifterium nicht in der Lage, die Ruhe des 
Landes aufrecht zu halten und die Bolizei fand überall Spuren von vorbereiteten 

Atentaten und revolutionären Erhebungen. Napoleon war auf das Aeuferfte 

beängftigt und begab fich nad) Boulogne, um in Mitten der Armee beffere Nach- 

richten vom Kriegsfchauplage abzuwarten. 

Mein Bruder bezeichnete die Situation des Katfers treffend, wenn er fagte, 

er fet wie der Director eines Schaufpielhaufes, in welchem fich die Franzofen 

alS Zufeher einfänden, indem fie täglich ein neues Stüd vorgeführt zu fehen 

erwarten. Died aber war fehmer zu befchaffen, zumal Engländer und Frans 

zofen fich gegenfeitig die Schuld gaben, daß man bei Varna ftille figen müßte. 

Wiemwohl die englische Preffe auch gegen die eigene Negierung nicht fparfant 

mit Vorwürfen aller Art war, fo zeigte man fich doch noch viel rüdfichtslofer 

in der Kritif der franzöfifhen Zuftände. Aus diefer Stimmung heraus floß 

ein Brief meines Bruder vom Ende Juni, der für die Tage beider Theile be- 

zeichnend war: 

„Mein Hauptaugennterf hier ift darauf gerichtet, daß unfere Politik fich 

durch Stetigfeit der Richtung und Billigfeit in der Beurtheilung Anderer aus- 

zeichne. Erfteres ift als mit dem Nationalcharafter itibereinftimmend hier Leicht 

zu erlangen, legteres al3 dem Charakter eines nfelvolfes, dem alle und jede 

Kenntnig des ContinentS abgeht, zumider, viel fehrwieriger, aber gerade darumı 

von mir bejonder8 zu beachten. Das Minifterium macht ung viel Mühe, 

Aberdeen ift noch in 1814, Palmerfton in 1848, Lord John in 1830. Das 

Parlament und die Prefie find fammt und fonders mit einem Male geborene 

Feldherrn und werden nur an der Eroberung Rußlands durch die Armee, die 

(wie fie jagen) „nicht3 taugt“, das Krieggminifterium, das nur von Palmerfton 

geführt werden follte, und den Hof, der Palmerfton davon entfernt hält, ver- 

hindert.“ 

„Was uns viele Sorge macht, ift der Marfchall St. Arnaud, der dur 

und durd) Chevalier d’Industrie und in den Händen eines gemiffen T. ift, 

von dem Franzofen felbft nicht bezweifeln, daß er fähig ift, Silber oder aud) 

felbft Bapierroubles anzunehmen. Wir können die franzöfifche Armee nicht be- 

wegen, vorwärtS zu gehen, biß fie alle ihre Cavallerie hat, was bi8 Ende Juli 

dauern Fann.“ 

War die weftmächtliche Allianz in militairifcher Hinficht, trog der un- 

geheueren Koften, welche fie verurfadhte, Höcft unfruchtbar, jo jollte fie in 

politifcher Beziehung zu ungelegenfter Zeit eine jchwere Probe an den Berhält- 

niffen Spaniens zu beftehen haben, wo fich jeit Februar die Revolution fühner 

al3 je erhoben hatte und das Regiment der Königin Jabella jeden Tag zu 
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ftürzen drohte. Napoleon hatte die feltfame Jdee gefaßt, eine Union dev Künig- 

veiche Portugal und Spanien herbeizuführen, er dachte unferem Haufe eine 

weitere Ausdehnung feiner Macht anbieten zu follen und hoffte durch Die eng- 

Kfhe Königsfamilie in diefem Unternehmen begünftigt werden zu können. 

Man hatte große Mithe dem Kaifer vorzuftellen, daß eine jolche Bereini- 

‚gung der iberifehen Halbinfel ganz gegen die englifchen Interefien wäre und 

daß fein englifher Minijter hiezu feine Zuftimmung geben wirde. 

As am 17. Juli in Madrid der volle Aufftand ausgebrochen war, fitrchtete 

man in Paris eine unmittelbare Rücdwirkung des Ereigniffes, und Kaifer Na- 

poleon begab fich zum großen Xerger des Königs Jerome nad Biarrig, um 

allen Eventwalitäten und bejonderd allen Entjcheidungen aus dem Wege zu 

gehen. Er blieb jelbft gegen den Rath der Minijter dafelbft, al® die Pro- 

grefiiftenpartet unter Ejpartero die Regierung in Madrid nach der Vertreibung 

der Königin- Mutter in die Hand genommen hatte. Charakteriftiich für den 

Kaifer fchrieb Prinz Chimay Ende Juli an den König Lenpold einen Bericht, 

wovon mir diefer Abfchrift jendete: 

„ll parait que malgre les vives instances de ses ministres l’Empereur 

reste a Biarritz, seulement il leur a enjoint de ne pas sortir de Paris. 

Cette nouvelle preuve d’imperturbable tenacite a ses idees jusque dans des 

details secondaires, pourrait cependant amener des consequences bien 

‚serieuses et comme le disait son oncle hier encore, c’est vraiment tenter 

la providence!* 

„En effet il faut que les partis soient bien desorganises et affaiblis 

pour ne pas chercher a profiter de l’occasion peut-ötre unique qui semble 

s’offrir a eux. - L’Empereur est absent, il n’y a ancune cohesion dans 

l’autorite, pas un homme, pas un ministre assez fort, assez ose pour prendre 

la moindre initiative en cas de danger; les mar&chaux divises et rivaux, 

l’armee de Paris disloquee, remplacee par des regiments nouveaux et 

etrangers & la strategie emeutiere de Paris, le commerce mecontent, la 

population effrayee par la misere et le cholera, tel est l’ensemble que 

l’Empereur livre aux heureuses chances de Son £toile. . . .* 

„Les nouvelles d’Orient sont confuses comme toujours. Les Autrichiens 

‚demandent que les Turcs se retirent des prineipautes avant leur entree. 

Le prince croit que les Turcs refuseront et la question lui semble se com- 

pliquer & chaque pas. L’expedition de Crimee est en deliberee et chaque 

jour Saint Arnaud montre plus d’incertitude et d’apprehension. L’armee 

souffre des maux et de l’insuffisance de toutes choses. Le Prince Napoleon 

est dans les meilleurs termes avec le duc de Cambridge dont il partage 

Jargement l’extröme ennui.“ 
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AS Fırrze Zeit fpäter die troftlofen Nachrichten von der mißglücten Unter- 

nehmung des Generals Ejpinaffe in Paris anlangten, hatte die Verzweiflung 

an der Fähigfeit ui Gefchielichfeit der Armee auch die Offiziere und Soldaten 

in bedenflichftem Maße ergriffen, und unter diefen Umftänden verfteiften fich die 

beiven alliirten Regierungen immer mehr auf das Project einer großen Unter- 

nehmung gegen die Krim. Im der Hoffnung den öftlichen Niefen an der ein- 

zigen verwundbaren Stelle, welche den Weftmächten erreichbar fehien, rafh und 

entfcheidend zu treffen und jo zum Frieden zu zwingen, begann man einen 

Krieg, welcher ein Jahr lang fich fortziehen und Taufende von Menfchenleben 

faft nußlos verjchlingen jollte. 

Ohne Zmeifel war e3 eine der unglüdlichften Unternehmungen, welche die 

Kriegsgefchichte aller Jahrhunderte aufzumeifen hat, die fih an den Namen 

von Sebaftopol fnüpftl. Man murde an die Zeiten der Kreuzfahrer erinnert, 

wo eine hartnädige und fanatifhe Menge mit ungulänglihen Mitteln an der 

Belagerung Damiettes oder Accons arbeitete, um in der Heimath den Zauber 

einer romantifchen Begebenheit mit dem Aberglauben an den jchlieglichen 

Triumph der riftlihen und abendländifchen Sache zu verbinden. So fämpfte 

man um Gebaftopol, wie Richard Lömwenherz und König Philipp Auguft um 

Ptolemais, zu dem einzigen Zwede, um mit leeren Händen nach Haufe zu 

fommen und zu erzählen, man habe dem Feinde fein Naubneft zerftört. 

Wie dem indeffen auch fein mochte, die Wejtmächte durften nicht den Schein 

auf fich laden, umverrichteter Sache aus dem Kriege zurüdzufehren, die Fran- 

zojen brauchten vor Allen einen Erfolg, und fo gewann das jeit Monaten 

gleihfam in der Luft flatternde Krimprojet immer mehr und größere 

Bedeutung. Die Gefhihtichreibung hat mehrfach die Frage aufgeworfen, wer 

eigentlich der Erfinder des feltfamen und militairifch überrajchenden Planes 

gewejen fei, ohne eine ftricte Antwort darauf geben zu fünnen. Militairs haben 

oftmals behauptet, diefe dee fei eine jpezifijch „ewiliftiiche“ gewefen und ficher- 

lich nur dem Kopfe eines Diplomaten entiprungen. 

Dhne Zweifel war die Aufmerkfamfeit der mweftmächtlichen StaatSmänner 

auf das rufjifche Tlottenarfenal des jchwarzen Meeres dur) das Unglüd der 

ZTürfen bei Sinope fchon vorlängjt erwedt worden. „Der Gedanfe an die Er- 

oberung Sebaftopols, jagt ein neuerer englischer Gefchichtfchreiber, gewann bei 

dem englifchen Bubliftum eine Art von dramatifchem Intereffe als eine Sache 

der Gerechtigkeit.” 

Eben diefem Gefihtspunfte war ohne Zweifel auch mein Bruder nad) feiner 

Denfungsart zugänglid; und obwohl ich e& auf das Beftimmtefte zurickweifen 

zu dürfen glaube, daß dem Prinzen Albert die Autorfchaft des Planes zum 

Krimfeldzuge in irgend einer Weife zugefchoben werde, fo halte ich mid) doc) 
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‘ Durch die Unparteilichfeit verpflichtet zu befennen, daß derfelbe einen gemifjen 

Antheil an der Beförderung des feltiamen Projectes hatte, nachdem «8 einmal 

aufgeftellt worden war. Er metteiferte mit Lord Palmerfton in der Empfehlung 

de3 Angriffes auf Sebaftopol und fprad) feine Hoffnungen in diefer Beziehung 

fhon zu einer weit früheren Zeit aus al3 der Kaifer Napoleon, für den man 

entfehieden grundlos die Originalität des Gedanken in Anfprucd nahm. 

Ih war immer der Meinung, daß Niemand Urjache gehabt hätte, fich 

diejes Feldzugsplanes befonderd zu rühmen, aber mein Bruder. betonte jchon 

Anfangs Mai die abjolute Nothwendigfeit „SebaftopolS habhaft zu werden.“ 

Man meiß aus dem Leben des Prinzen Albert, wie er jich hierauf mit der 

Frage ernftlicher zu bejchäftigen begann und ein Memoire verfaßte, welches nicht 

ohne Einfluß auf die wirkliche Ausführung des Planes geblieben ift. Auch neben 

diefer jegt befannten Denffchrift”) wird für den Lefer der Brief noch von Jnter- 

ejfe fein, in welchem mir mein Bruder von dem Unternehmen auf Sebaftopol 

Mittheilung mahte. Da er in demfelben hauptfählih politiihe Gründe ins 

Treffen führt, jo ergänzt fein Schreiben die Denfichrift in willfommener Weife. 

„Was mich beängftigt, find die militairiichen Bewegungen. Die Aufhebung 

der Belagerung von Siliftria ıjt eine entjeglihe Demüthigung für die Ruffen 

und befreit die Türkei von der augenbliclichen Gefahr der Jnvafion, dagegen 

gibt das Berlaffen der Wallachei den Ruffen eine viel ftärfere militairifche 

Stellung, eine ftarfe Dperationsbafis, die nicht nur fehwer zu durchbrechen, 

fondern auch fehr gefährlich für Defterreich ift.“ 

„Das Rechte für ung zu thun ift ohne Zweifel der Angriff auf 

die Krim. Wie auch der Krieg endige, jo ift für den Orient gar feine Lebens- 

hance da, jo lange Sebajtopol bleibt wie e8 ift.“ 

„E3 ift der einzige Hafen im jhwarzen Meere, liegt in der Mitte des- 

*) Das Mempire im Leben des Prinzen Albert II. 87. Dort ift auch die 

Bemerkung gemacht III, 83. daß der Herzog von Newcaftle die Copie eines von dem 

Kaifer Napoleon entworfenen Planes im März vorgelegt habe — allein diefe Vrojecte 

waren noch ganz umreif und ftchen auf einer Linie mit der Eroberung von Finnland. 

Man Fonnte natürlich ohne Dejterreich und Preußen nur an den Norden oder Süden 

des ruffifchen Reichs denken; aber Napoleon dachte im Ernte an Polen und nicht 

an die Krim. Die Behandlung der ganzen Frage bei Kinglafe, der verfichert, daß die 
engliichen Miniter, als am 28. Sumi die entjcheidende Depeche im Cabinet von Ntew- 
eajtle vorgelegt worden jei, wollitändig eingejchlafen feien, hat jo viel Staub aufge- 
wirbelt, daß ich mich nicht berufen fühle, von meinem Standpunkte etwas hinzuzu: 
fügen. Vgl. Me. Carthy. a. a. D. Cap. 27. 
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jelben vorgefchoben. Machen die NAuffen ihre Zlotte zu einer Schraubenflotte, 

fo werden fie fünftig nicht mehr ihre 50,000 Mann vor ein paar alten Feftungen 

fterben Iaffen, jondern find in 15 Stunden nad) Auslauf der Flotte mit einer 

beliebigen Armee in Conftantinopel! jchneller als der Telegraph e3 dem übrigen 

Europa anzeigen fan! Unfere ganze Anftrengung war alfo um nichts, umd 

Niemand in Zukunft fann dies verhindern.“ 

„Uuf der anderen Seite hat Defterreich in feiner Stellung zu Rußland 

ftet3 auf die Cooperation der alliirten Armeen mit der feinigen gerechnet, und 

Du wirft Dich erinnern, daß die Antwort auf alles Drängen vom Weiten 

immer und immer war: Shr feid noch nicht an der Donau, mir find viel näher, 

jeid ihr einmal auf dem Kriegsfchauplak, fo ift e8 eine andere Sache.“ 

„Bir find nun da und Defterreich feheint fich entfcheiden zu wollen. Wird 

e3 nicht mit gutem Nechte erwarten, daß wir den rechten Flügel deden und 

auf der linken Flanke des Feindes operiren jollen? Und doc ift dies ein ge- 

mifjer Untergang für unfere Armeen, die gerade jet in der ungejunden JSahres- 

zeit in den Sümpfen an der unterften Donau am Fieber fterben müßten wie 

die Fliegen, oder wie die Ruffen e8 vorhergethan haben.“ 

„Dabei haben fie das Land nunmehr vollfommen ausgejogen und wir 

haben: äußerft geringe Transportmittel, verlieren unjere Verbindung mit der 

See und jtellen ung gegen Uebermadht in eine Ebene ohne hinreichende Caval- 

lerie! Hier wird die Schwierigkeit liegen; eine Weigerung an der Donau vor= 

zugehen wird Defterreich erfchreden, e8 thun wird ihm menig nügen und ung 

vernichten. Sch halte die Diverfion gegen Sebaftopol für politifch die richtige 

und militaivifch die wirkfamfte, hielte jelbft eine Landung in Ddefja im Niücden 

der Ruffen für wirffamer al3 einen Angriff auf ihren Iinfen Flügel. Dabei 

muß auch unfer Publifum und die Stellung des Kaifer3 Napoleon IM. in 

Betracht gezogen werden. Wir bedürfen eine Succeffes, den jelbjt eine ge- 

wonnene Schlacht in der Moldau nicht bieten Fanı.“ 

„Heute jchiffen fi 10,000 Mann Franzofen in Calai8 auf einer unjerer 

Flotten ein, um nach der Dftfee gebracht zu werden; 5000 Mann gemifchte 

Truppen find jchom dort. Wir fchieden auch 5000 Mann mehr nad) dem 

Orient, was unfere Infanterie dort auf 29,000 Bayonnette bringen wird, 

mit Cavallerie und Artillerie 35,000 Mann. Die Franzofen haben noch nicht 

45,000 erreicht oder überfchritten. Wir fangen an die Türken zu organifiven 

und. werden fie in Kurzem auch bezahlen müfjen. Ihre ivregulären Truppen find 

die Hauptjchwierigfeit bei irgend einer Bewegung. So haben fie bei Varna 

alles ausgeraubt und wir. haben nicht einmal Einwohner gefunden. Meine 

militaivifhe Deduction ift lang geworden und ich will darum fchliegen.“ 
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Der fonderbarfte Umftand, welcher die Erpedition nad der Krin begleitete, 

war, daß alle Welt Wochen lang von derfelben fpracdh und von den Regierungen 

jelbft den Nuffen gleichfam die Ankündigung de geplanten Ueberfalles gemacht 

wurde. Im jeder Zeitung war von dem Auftrag die Nede, weldher an die 

Generäle nad) Barna gegangen wäre, und man erzählte in Paris und London 

von der großen Expedition al$ von einer Sache, die demnächit dem ya ein. 

vafches Ende bereiten werde. 

Welche Wirkungen dies herbeiführen mußte, ermißt man am beften, went 

man fie) erinnert, daß der entjcheidende Minifterrath in England am 28. Junt 

abgehalten worden war und die Landung der Alliirten in der Krim am Morgen 

de3 14. September begann. Nur der glüdliche Umftand, daß die militairifche 

Unfähigkeit der Nıuffen ebenfo groß war in der Benugung diejes Vortheils, als die 

alliirten Armeen fich umvorfichtig erwiefen bei der Ausführung ihrer Operation, 

vermag e3 zu erklären, daß die Verbündeten bei dem Betreten der Halbinfel 

nicht eine furchtbare Kataftrophe erfahren haben. 

Wenige Tage vor der großen und verhängnigvollen Landung der weitmächt- 

lichen Truppen in der Krim hatte die „Entente cordiale“ zwifchen den beiden 

verbündeten Staaten eine äußere Anerkennung umd perjönliche Beftätigung er- 

halten, welche den Höhepunft der politifchen Situation in der orientalifchen Ber- 

widlung bezeichnete. 

Prinz Albert und Napoleon jahen und fprachen fi) vom 5. bi8 9. Sep- 

tember im Lager bei Boulogne und legten eine lang gegeneinander gehegte Anti- 

pathie in Shönem Austaufch ihrer Ueberzeugungen und Erfahrungen ab, indem 

fie durch den perfönlichen Verkehr weniger Tage fich viel freundlicher aneinander- 

Tchloffen, al3 dies jemals hätte erwartet werden fünnen. 

Dan fann jagen, daß jeit jenen Tagen das gefammte Altengland den 

Iutlerten gegenüber völlig verändert war. Niemand, der noch vor einem Jahre 

das DVerhältnig der beiden Höfe beobachtet hatte, wagte die Hoffnung zu hegen, 

daß eine für die gefammte Gefchichte Europas nachher jo folgenreiche Zufam- 

menkunft einen fo günftigen Verlauf nehmen werde, und man wird fich leicht 

porftellen fünnen, mit welcher Spannung ich den Mittheilungen meines Bruders 

entgegenfah. 

Sp fehr ich auch entfernt gemefen bin, durch unbefcheidene Einflüffe auf 

diefes Ereigniß hinzumirken, jo war e8 mir doc) Hlar, daß meine jo eng ge- 

fnüpften Beziehungen zu dem Kaifer der Franzofen früher oder jpäter von 

meinem Bruder aufgenommen, oder aber gewaltjam durchfreuzt werden wirden. 

Was ich daher imdirect im Diejer Beziehung thun konnte, um ein Verftändnif 

zwiichen Louis Napoleon und dem Prinzen Albert möglich zu machen, war bei 

meinem Befuche im März angebahnt und nachher durch Vermittlung des Prinzen 
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Chimay: gepflegt worden. Befonders erfreulich war überdies, daß der Befuch 

meines Obheims und feines Sohnes in Boulogne dem meines Bruders voran- 
gegangen war. 

Was das Aeußerliche der Begegnung und die Eindrücfe betrifft, welche 

mein Obheim und mein Bruder empfangen haben, fo ift darüber heute Feder- 

mann aus dent „Leben des Prinzen” vollfommen unterrichtet. In dem „Memo- 

randımı über meinen Befuch in Boulogne” hat Prinz Albert in gewiffen Sinne 

eine offene und ehrenwerthe Erklärung an feine Verwandten und Freunde ver- 

jendet, welche unter der Anerfennung der bedentenderen Eigenfchaften Napo- 

leon3 in gewiljem Sinne eine Zurüdnahme feines bisherigen Verhaltens gegen 

den Kaijer enthielt” Während die englifchen und franzöfiichen Truppen im 

Begriffe waren, in den taurifchen Cherfones zu ziehen, um die Feuerprobe des 

Bindniffes der beiden meftlichen Nationen zur beftehen, verftändigten fich im 

Boulogne zwei Männer in ihren perfönlichen Beziehungen, welche beide dur) 

eine feltfame VBerfettung von Umftänden einen mehr moralifhen und idealen, 

als ererbten Einfluß in den großen Nationen des weftlichen Europas bejaßen. 

| „Mebermorgen Abend,“ fehrieb mix mein Bruder am 2. September, „Ihiffe 

ih mic hier nach) Boulogne ein, und der Wind ftrengt fich fehon wieder nad) 

Kräften an, um die See aufzupeitichen.“ Nicht nur die ihm an und für fich 

unangenehme Geereife hatte die Stimmung meined Bruders nicht jehr erfreu- 

(ih geftaltet, fondern er war auch über den Gang der Dinge im Orient unzu= 

frieden. 

„Man ift befonders in Barna von unglaublicher Fruchtbarkeit in Erzeugung 

und Entdefung von Schwierigkeiten, die der Expedition nad) Sebaftopol im 

Wege ftehen follen und ich theile meinen Aerger zwifchen diefen Zujtande und 

dem Berliner, wo man recht eigentlich den Allmächtigen in VBerfuhung führt!“ 

Sp ungünftig demnach die Aufpicien jchienen, unter denen der Befuh in 

Boulogne in Scene gejeßt war, jo erfreulich Yauteten die Nachrichten, die mein 

Bruder fofort nach feiner Nüdfunft am 12. September von Osborne gab. 

Seine Mittheilungen über Napoleon waren treu den jonft jchon befannten 

Niederihriften und Schilderungen über den Aufenthalt und jo enthuftaftiich, 

als e8 der Fritifchen Natur des Prinzen Albert überhaupt möglich war. Ach 

antwortete ihm amı 19. September, indem ich die Gelegenheit ergriff, einige 

weniger beachtete Gefichtspunfte über die allgemeine politifche Lage und fpeziell 

über die Unternehmung nad) der Krim hinzuzufügen. 

„Sallenberg, 19. September 1854. 

„sh habe Dir lange nicht gejchrieben und bin Div auf zmwet liebe Briefe 

Antwort fhuldig. Während Deiner Ercurfion wollte ih Dich) aber nicht mit 
Ile 16 
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Shreibereien incommodiren. Dann hoffte ich auch felbft von Div über die 

dortigen Eindrüde zu hören. ‚Legteres ift nun erfolgt. Ich Fann nicht 

läugnen, daß mir ein großer Stein vom Herzemift, indem von diejer 

Entreviue und dem Emdrud, den Ihr gegenfeitig auf einander gemacht, das 

Wohl Europas großentheils mit abhängt.“ 

„Bei der Eigenthiimlichfeit des Kaiferd und dem Umftande, daß er eben 

doch unumfchränft in Frankreich regiert, war e3 eine unbedingte Nothwendigkeit, 

daß, wenn Euere Allianz nicht fteten Fleinen Gefahren unterworfen fein wollte, 

der Kaifer dich perfünlichen Verkehr mit Dir in feinem Bertrauen beftärft 

werde. Diefe Anficht theilte er felbft, obgleich er Doch mit einer gewilfen Aengit- 

Lichfeit den Nefultaten der Entrevue entgegenfah. Höchft erfreulich ift e3, dag 

fomwohl Dein Brief Befriedigung ausfpricht, al3 auch die Nachrichten, welche ich 

von dort habe, mir ein Gleiches berichten.“ 

„Bei dem hoffnungslofen Zuftand Mittel-Europas, bei der Langjamkeit 

DefterreichS, den geraden Weg fortzugehen, und der Abneigung Preußens ijt 

die einzige Hoffnung und vielleicht Rettung für ung in der Alltanz zwifchen 

Euch und Frankreich zu fehen. So lange Jhr einig bleibt und ein Jedes fich 

abhält, für fi veine Fnterefjen-Politif zu machen, Fann der allgemeine Um 

fturg der europäifchen Verhältniffe noch hinansgefchoben werden. Deshalb 

fuhhen wir im Stillen ebenfofehr für diefen großen Zwed zu arbeiten, als Ruß- 

land und deffen Anhänger Alles aufbieten, um dagegen zu wirfen.“ . 

„Wie fchlau e3 operirt und welche genaue Kenntni e8 von den morali- 

ichen Kräften und Gefinnungen der deutjchen Fürften habe, ift aus dem Unt- 

ftande zu entnehmen, daß es ihm fo leicht wurde, den fämmtlichen Herren, 

Jedem durch andere Borfpiegelungen und durch andere Mittel die Hände zu 

binden. Defterreich ijt nicht weniger in dem Augenblide gebunden; e3 wird 

aanz allein von dem Gelingen der Expedition im jchwarzen Meere abhängen, 

welche Schritte e8 in der Kürze thun wird.“ 

„Was jene Expedition anbelangt, jo theile ih Euere Gefühle für ihr Ge- 

Iingen in jeder Weife. Das Unternehmen ift aber zu großartig, al3 daß man 

e3 auf bloße Eventuwalitäten jegen durfte. ch bedauere, daß ein großer Theil 

de3 Planes jo jehr publique gemacht wurde. Die Stärke und das große 

Uebergewicht der einen Friegführenden Macht Tiegt eben darin, daß fie, wenn 

fie Herr des Meeres ift, eine gewiffe mumerifche Truppenftärfe concentrirt und 

unvorhergejehen auf einen Punft hinmwerfen kann, während die andere auf allen 

Punkten, die möglich find, täglih au qui vive fein muß und e3 ihr dann 

unmöglich wird, in gleicher Stärfe auf jedem Punkte zu erjcheinen.“ 

„Se geheimer die Manöver der Flotte umd die ZTruppeitransporte ge 

halten werden, defto größer der Gewinn. Die Schladht von Friderica mit 
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allen ihrem unnüg vergoffenen Blut hätte nicht ftattgefunden, wenn General 

DBonin hätte erfahren können, daß 11 Bataillone Dänen um Mitternacht vor 

Sridericta landeten, während er fhon um 3 Uhr angegriffen wurde und nur 

die ihm befannte Stärfe der Bejagung von Zridericia fich gegenüber erwartete, 

Trog aller Eile war e8 mir damal3 unmöglih, dem General vor dem DBe- 

ginn des Gefecht Meldung von der beabfichtigten Landung zu machen, die mir 
verrathen wurde.“ 

„Ih will mich hier nicht weiter ins Detail einlaffen und meinen Beforg- 

niffen nicht Raum geben, Der Himmel wird die gute Sache hoffentlich nicht 
verlaffen.“ 

Schon an dem nädften Tage, nachdem ich diefen Brief gefchrieben hatte, 

follte mein in der letteren Beziehung ausgefprochenes Bertrauen durch das 

glüdliche Ereigniß der Schlacht an der Alma glänzend gerechtfertigt werden. 

E3 war feit Monaten die erjte große Botfchaft, welche alle abendländifchen 

Nationen in gleicher Weife zu einem wahren Enthufiasmus fortriß. 

Die Nuffen waren durch den vereinigten Angriff der Franzofen und 

Engländer, welche erft vor wenigen Tagen, fidlic) von Eupatoria, auf dem meftlichen 

Ufer der Krim an das Land geftiegen waren, mit größter Bravour aus ihren 

feften Stellungen an der Alma vertrieben worden, und mur der Mangel der 

Allirten an Cavallerie rettete da3 Mentfchikofffche Heer vor gänzlicher Ver- 

nichtung. Die Belagerung von Gebaftopol begann, nachdem die Gelegenheit 

die Feftung durch einen rafchen Ueberfall zu nehmen, mie einige meinten, ver- 

fäumt worden war. 

E3 Tiegt mir fern, die Operationen der vereinigten Armeen im Einzelnen 

beleuchten oder die Gefchichte des Krimfrieges, melde die mannigfaltigiten 

und ausgezeichnetiten militairifchen Darftellungen erfahren hat, hier in Erinne- 

rung bringen zu wollen. Aber nicht leicht vermag Jemand von den Erlebniffen 

diefes Krieges zu erzählen, ohne einer der merfmürdigiten Miyftificationen zu 

gedenfen, welche in unferem Jahrhundert des Telegraphen vorgefommen find, 

Ganz Europa glaubte nach) der Schlaht an der Alma an die Tatarenbotfchaft 

von dem Falle Sebaftopols und e3 verdient angemerkt zu werden, daß felbft der 

Kaifer von Defterreich fich veranlaßt fah, die weftmächtlichen Regierungen vor- 

zeitig zu beglüdwünfcen. 

Louis Napoleon war durch diefe Freundlichkeit des Kaiferd von Defter- 

veich höchft erfreut und hat es fpäter, als Sebaftopol wirklich gefallen war, die 

Beziehungen Defterreihs und Zranfreich® aber bereits fich zu trüben begonnen 

hatten, in eben fo hohem Grade übel vermerft, al3 der Glüdwunfch zu der 

techten Zeit und bei dem geeigneten Anlaffe ausblieb, 
16* 
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Die feltfame Enttäufchung war um fo bitterer, je hartnädiger die DBer-. 

theidigung Sebaftopol3 von Seite der Ruffen nachher betrieben wiınde und je 

bfutiger und andauernder die Kämpfe werden follten, welche um die furchtbare 

Feftung geführt werden mußten. Der hereinbrehende Winter und die jchweren 

Seuchen, die elende Verpflegung der Truppen und die Hilflofigfeit der Generäle 

— alle diefe Dinge brachten in den nächften Monaten de3 Krieges eine folde 

Fülle von Sammer umd Trübfal hervor, daß auch der lette Funfe von DBe- 

geifterung für diefen Krieg ausföfchen mußte und an Stelle derjelben fich 

befonders in Frankreich ein tiefer Haß gegen jene Mächte zu rühren begamı, 

die in ihrer Alltanz gegen Rußland fich jo zweifelhaft wie Preußen oder fo 

zögernd wie Defterreich benommen und dadurch das taufendfache Elend auf der 

Keimbalbinfel nad der Meinung der meftlichen Bevölferungen verjchuldet haben 

follten. 

Wenige Tage nach der Schladht an der Alma war St. Arnaud geftorben 

und General Canvobert übernahm den Dberbefehl der franzöfiichen Armee. 

Die Engländer fetten fi in der Bucht von Balaclava, die Franzofen an der 

von Ramtefch feft und die fürmliche Belagerung begann num an der Süpdfeite 

von Sebaftopol. Am 17. October wurde das Feuer von der Flotte und vom 

Lande aus gegen die Feftung eröffnet, hatte aber feineswegs die gemünfjchten 

Wirkungen, welche einen Sturmangriff ermöglichen jollten. 

AB am 25. Detober Mentichikoff, durch immer neu herangezogene Truppen 

verftärft, die Engländer bei Balaclava angriff, behaupteten die Auffen das 

Schlachtfeld. Und erft die gewaltige Schlacht bei Iukjermann am 5. November 

ficherte den Alliierten ihre Stellungen für den langen und harten Winter, in 

welchen fich die militatrifch ungünftigfte Situation entwidelte, welche nur gedacht 

werden fonnte. Die Belagerungsarmee der Alliirten war von einem fehr zahl- 

reichen ruffiichen Heere von der Yandfeite faft vollfommen eingefchloffen, und 

fonnte ihre Dedung nur durch großartige Berfchanzungen und Gräben finden, 

welche jelbjt den Eindrud einer Feftung machten, die hinwieder von den Auffen 

belagert werden mußte. 

In England begann man endlich die gänzliche Untauglichfeit der milt- 

tatrifchen Einrichtungen des großen Reiches zu erfennen. Und in der That 

war vielleicht nichtS bezeichnender für die Unzulänglichkeit der Kräfte zu einem 

großen Unternehmen, al3 wenn mein Bruder fpäter, um die englifche Regierung 

einigermaßen zu vertheidigen, zur Zeit al3 Sebaftopol fehon gefallen war, die 

folgenden Berechnungen über die von England verbrauchten Truppen anftellte: 

„Was umnfere Armee anbetrifft, jo will ich nur erwähnen, daß wir den Krieg 
mit 25000 Mann und 35 Gefchüten in der Krim angefangen haben und nach 
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dem Berlufte faft unjerer ganzen Armee im Winter jegt (im November 1855) 
51 000 Mann mit 94 Kanonen und 4000 Cavallerie auf den Plate haben, 

die im nächften Frühjahre in glänzendem Zuftande fein werden.“ 

Darnad) durfte man wohl behaupten, daß die englifche Regierung mit 

ihren Rüftungen nett um zwei Jahre im Nüdftande war. und der Krimfeldzug, 

der im September 1854 Teider unvorbereitet genug unternommen worden, 

eigentlich erjt im Frühjahr 1856 hätte begonnen werden follen. Unterdeffen 

aber hatten die alliirren Mächte in dem alten Scythenlande ihre Truppen 

nuglos hingeopfert und mit der Geduld, die einer befjeren Sache mwerth ge- 

wejen wäre, die europäifchen Zeitungslefer von Heldenthaten unterrichten müffen, 

welche zwar denen der mittelalterlihen Kreuzzüge nicht nachftanden, aber 

unjerem vealiftiichen Zeitalter ebenjo wenig Flug zu erfcheinen vermochten, als 

diejenigen Ludwigs des Heiligen gegen die Mameluden. ch habe damals durch 

Aeußerungen ähnlicher Art in Briefen zumeilen meines Bruders Widerfpruc) 

erregt, aber feine Mittheilungen jelbft ließen ficherlich einer anderen Auffafjung 

nur wenig Spielraum, wenn er 3.8. Ende November 1854, wo die Armeen 

erft im Beginn ihrer gräßlichen Yeiden waren, fchreibt: 

„sh bin Div eine Antwort auf Deine freundlichen Zeilen vom 10. fehuldig, 

aber ich mag auch nicht jchreiben, denn ich habe nur einen Gedanfen und der 

ift bei unferen Helden in der Krim. Die armen Leute ftehen viel aus und 

benehmen fi) bewunderungsmwiürdig. Ber Inkjermann hielten 6000 Engländer 

2 Stunden, dann im Ganzen 8000 4 Stunden und endlich durch 6000 Frans 

zojen verftärft — diefe 14 000 Mann einen Sturm von 60.000 Rufjen während 

9 Stunden (im Ganzen) ab und fchlugen fie zurüd. Die ruffischen Todten, die 

wiv zu begraben hatten, waren 4500! Meultiplicire mit 5, wie e8 üblich ift, um 

die Zahl der Berwundeten zu ermitteln und e3 ergibt fi, daß die 14 000 Dann 

15—20 000 Feinde hors de combat gebracht, ein einziges Factum in der 

Kriegsgefchichte. Wir haben Leider natürlich auch ungeheuer gelitten, denn die 

Ruffen hatten 60 Kanonen gegen uns gebracht und ein Dampfichiff mit Dörfern. 

George (der Herzog von Cambridge) hat fich vortvefflich gehalten, der arme 

Seymour ift an der Hand verwundet, Gordon durchgefommen, Siv George 

Cathcart ift unfer größter Berluft.“ 

„Man fan unfere Operation eigentlich feine Belagerung nennen, denn 

wir find von einer ftärferen Armee jelbft belagert al® unjere Belagerungsarmee, 

und die Stadt ift nad Norden zur See ganz offen mit einer großen in Meere 

verjenften Flotte darinnen, und zu Lande nach DOften hängt fie mit der Ent- 

fagarmee zufammen.“ 

Und am 26. December machte mein Bruder von dem tramvigen Zuftande 

eine Schilderung, die fich gemilfermaßen an das Frühere nur anjchließt: 
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„Von Sebaftopol enthalten die Nachrichten nicht® alß viele Xeiden der 

armen Truppen. Alle Commmmnicationen find durch die totale Auflöfung des 

Bodens gänzlich unmöglih. Doc muß dies beim Feinde ebenfo fein und ihn 

noch mehr geniren.“ 

„Seit dem 5. November hat die euffiihe Armee fein Lebenszeichen von 

fi) gegeben; fie hat fi nun über Tihernaya zurüdgezogen und maffirt fich 

auf der Nordfeite des Hafens. Sobald unfere neuen Gejchüge in Pofition 

find, wird daS Feuer wieder anfangen, inzwifchen haben die Ruffen aber unge- 

heuere Anftvengungen in Errichtung weiterer innerer Bertheidigungswerfe ge= 

macht und haben eine Unzahl von Gefchügen.“ 

Die militatriiche Nothlage, in melcher fich die Engländer befanden, ließ im 

Laufe des Winters ein Project zur Reife gelangen, welches heute fait vergefien, 

aber für die Zuftände jener Tage höchft bezeichnend if. Man fam auf die 

Fee, wieder einmal eine Fremdenlegion zu organifiren und zu diefen Bwede 

befonderS deutjche Soldaten anzumwerben, wie in den Zeiten der nordamerifa- 

nifhen Erhebung des vorigen Jahrhunderts. 

Das fonderbarfte dabei war überdies, daß die Maßregel in England jehr 

unpopulär war und daß man, wie Albert anı 30. December 1854 fchrieb, in 

derfelben eine Undanfbarkeit gegen die tapfere Armee in der Krim erblidte. 

Mein Bruder beflagte fi) mir gegenüber, daß man die Sache als den „Ein- 

fall“ eine8 Fremden betrachte und nicht übel Luft habe, ihn auch dafiir verant- 

wortlich zu machen. 

Charakteritifch genug für das moderne Reiglaufen deutjcher und jchweize- 

rifcher Unterthanen war ein etwas fpäterer Brief meines Bruders, in welchen 

von der gelungenen Ausrüftung dev Fremdenlegion Meldung gemacht wird: 

„Nur ein Wort will ich Div jagen über die Foreign legion, da8 Dich inter- 

effiven wird. Wir haben 3408 unter dem Gewehr in Shornchiffe gejehen und 

waren fehr mit ihrer Haltung jowie ihrem Geifte zufrieden. Die englische 

Uniform ftand ganz eigen zu den deutfchen Gefichtern, war aber decidirt beffer 

gemacht als jonft. Die Deutfchen beftehen aus einem completten Fägerbataillon 

unter Oberft Schrör und zwei noch unvollftändigen Linienbataillons, eins unter 

Major Aller, das andere Col. Woolridge. Das Schweizerbataillon unter Obrift 

Sulzberger. Die deutfehe Legion fteht unter Oberft von Stutterheim. Die 

Drganifation unter Col. Rinloch.” 

Inzwifchen hatte die allgemeine Mißftimmung, Ungewißheit und Sorge über 

die politifhe und militairifche Yage im Beginn des Jahres 1855 die längft er- 

wartete Rücdwirfung auf den Beftand des Minifteriums Aberdeen ausgeübt. 

a 
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Sn Folge eines Antrags Mr. Roebuds im Parlament auf Niederfegung eines 
Ausihuffes zur Unterfuhung der Kriegsführung in der Krim trat Auffel aus 

dem Minifterium aus, da er fich demfelben nicht mit Lord Aberdeen widerfegen 

wollte. Sofort zerfiel die mühfam zufammengehaltene Coalition, und al am 

29. Januar ein Tadel3potum mit großer Majorität das Minifterium traf, wurde 

am 1. Februar bereit3 der Riüdtritt des ganzen Minifteriums angefündigt. 

Die Bildung des neuen CabinetS machte große Schwierigfeiten, da fowohl 

Nuffel al Derby ablehnten. So war man genöthigt Palmerfton zu berufen, 

welcher am 8. Februar fein erfteg Minifterium antrat. Die Königin und mein 

Bruder waren über diefe Wendung der Dinge nicht eben fehr erfreut, aber 

menigjtend war durch diejelbe der Zufammenhang der großen Allianz vermöge 

der guten Beziehungen zwifchen dem Saifer der Franzofen und dem neuen 

Premier über die Gefahren Fleiner Neibungen und Mißverftändniffe hinausges 

hoben, welche bei dem unglüdlichen Gange der Dinge im Drient immer un- 

vermeidlicher geworden waren. 

Sn Paris war feit der Schlaht von Jukjerman aller Enthufiagmus längft 

verflogen. „Les nouvelles d’Orient sont toujours sombres“ mar der ewige 

Refrain der mir aus den Tuilerien gejendeten Nachrichten. „Paris est triste, 

le gouvernement tres occupe de la cherte des grains.“ Der Kaifer felbft 

mar von der Stellung der deutjchen Mächte mehr und mehr enttäufcht, der 

Krieg mit Rußland erfchten ihm nachgerade al3 eine unerträgliche und refultat- 

Iofe Laft. Die mannigfachjften Ideen fehienen fich in feinem Herzen zu freuzen. 

AB im December die Fürftin Lieven, deren ruffischer Gefchäftseifer befannt 

genug war, ihn um die Erlaubniß bat, nad) Paris zurüdfehren zu dürfen und 

hierbei ausdridfich fehrieb, „que la France et la Russie ne resteraient pas long- 

temps brouillees,“ antwortete er mit mehr al3 gewöhnlicher Höflichfeit, und man 

fah in ihrer NRidfehr ganz allgemein une tendance conciliatrice. Bmifchen den 
Tuilerien und dem palais royal trat eine große Spannung ein, „et chaque 

jour, fo jhloß Prinz Chimay feinen Bericht vom 18. December, grandit le 

danger de la revision de la carte europeenne.“ 

Kleine Aufmerffamfeiten von Seite Defterreichg, wie die Ueberreichung der 

Infignien des Stephans-Drdens, befänftigten indefjen die Ungeduld des Kaijerz, 

ebenfo mie fein fchlechter Gefundheitzzuftand, welcher den Wunfch in feiner 

Familie erregte, die Zufunft des Bonapartismus und die Nachfolge durch ein 

Gejeg gefichert zu fehen. Diefer Umftand fchien nicht geeignet, die Eintracht 

zwifchen dem Kaifer und feinen Verwandten zu vermehren. Al Prinz Napoleoı 

aus der Krim zumidfehrte, trat er offen gegen die Politif der Regierung auf 

und predigte gegen den Krieg mit Außland und das Bündnig mit Defterreid. 

Die öffentliche Stimmung fchien ihm Recht zu geben, Allmählic wurden die 
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finanziellen Kräfte des Kaiferreich® erjhöpft, und man berechnete in den oppe- 

fittonellen Blättern mit Vorliebe die umgehenren Koften des Krieges. Selbit 

Prinz Chimay behauptete in einem feiner Berichte, die Krimarmee verjchlinge 

täglich 3 Millionen Francs. 

Ungzmeifelhaft wünfchte ganz Sranfreih mit Ehren jo vajch wie möglich 

zum Frieden gelangen zu fünnen. Unter diefen Umftänden bejchleunigte man 

die Verhandlungen mit Sardinien, welhe am 26. Janırar zum Abjchluffe des 

befannten Vertrages führten, nach welchem der gefährlichfte Nachbar Defterreichs 

der großen Allianz mit 15,000 Mann beitrat. Nicht ohne große DBejorgnig 

beobachtete man in Wien diefe Wendung der Politif des Kaifer Napoleon, 

der durch Ddiefen Schritt zu beweifen fhien, daß er von feinen gleich Anfangs 

ausgefprochenen Fdeen noch feineswegs zuridgetreten jet. 

Die Situation wurde immer verwidelter und gejpannter, und wenn der 

Kaifer Nikolaus die Annahme der vier Punkte nur einigermaßen ehrlich gemeint 

hätte, wäre der Friede wahrjcheinlich auch ohne den Fall Sebaftopol3 von den 

ermüdeten Weftmächten bereit im Februar gefchloffen worden. Dies war aud) 

die Meinung meine Bruders, welcher am 20. Januar 1855 an den König 

Leopold in diefer Richtung fchrieb. Ich erhielt von feinem Briefe damals Ab- 

Ichrift und glaube, daß derjelbe das tiefe Friedensbedürfnig der beiden Wejt- 

mächte deutlicher bezeichnet, al3 viele andere Aftenftüce, welche, für die Deffent- 

fichfeit beftimmt, nur zu jehr den Glauben erregt haben, daß die Weftmächte 

fih nie entjchloffen haben witrden, vor der Eroberung Sebaftopol3 diefen un- 

gemiffen ımd traurigen Krieg zu beendigen. 

„Snädigiter Onkel! 

„Hier glaubt Niemand an die Ehrlichkeit ARuflands in feiner Annahme 

unferer Interpretation der vier Punfte. Ein Vergleich derfelben mit Nefjelrodes 

Depefhen an Gortichafoff vom 26. Auguft ift die erfte Begriindung hierzu. 

Dort wurden die vier Punkte zurücgewiefen, „weil fie nicht anders zu inter- 

pretiven feten“, alS wir e& feitdem gethan haben und wird gejagt, daß Rußland 

fich hierzu nur verftändigen wiirde, wenn e8 in extremis wäre und dann jelbft 

nur für den Augenblik, indem «8 einen foldhen Frieden nicht wiirde halten 

fönnen.“ 

„Wir haben aljo Nefjelvodes own words for it, daß wir ihm nicht 

trauen jollen. Num hat ferner Rußland ein großes Interefie, die Vollendung 

unferer Allianz mit Defterreich zu jtöven und zu verhindern, daß diefer Staat 
activ auftrete. Kann «8 in der Conferenz Meinungsverichiedenheiten zwifchen 
Defterreich umd den Weftmächten bloßftellen, fo ift ihm auch die Möglichkeit 
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gegeben uns zu trennen, ja gelegentlich Defterreich felbft auf feine Seite zur ziehen, 

bejonder3 wenn e8 Preußen mit in die Conferenz bringen fönnte, woran «8 jeßt 

mit aller Diacht arbeitet. Dann wären fie 3 gegen 2 und unfere Stellung 

jehr gefährdet. Dies fcheint uns der alleinige Zweck der gegenwärtigen Annahme, 

und Defterreich zeigt fehon bedeutende Unehrlichkeit.“ 

»Weftmoreland und Bourgueney find von Buol betöfpelt worden, fein Pro- 

tofoll der erften Conferenz aufzunehmen, jo daß es nicht zu Urkunde gebracht 

ft, was Rußland eigentlich angenommen hat. Buol hat unter der Hand ein 

Mempoire von Gortfhafoff angenommen, das Weftmoreland ımd Bonrqueney 

refüfirt hatten, und fpricht nun in feiner Depeche, in der er feine Verfion von 

der Conferenz gibt, von dem Memoire al3 im Grunde mit der Interpretation 

der drei Mächte ganz übereinftimmend, während e8 alles enthält, gegen das 

wir Krieg geführt haben... .“ 

„Sch refümire alfo: ich glaube nicht an die ehrliche Abficht Nußlands, 

Frieden zu machen, wohl aber an die größte Gefahr fir das übrige Europa 

durd) das mögliche Gelingen der ruffiihen Intrigue, Defterreich wieder von 

den Weftmächten loszutrennen. Kommt es anders, fo foll es mir ganz 

re&t fein. Will Rußland die Interpretation der vier Vunfte ehr- 

lich ausführen, fo ijt der yriede gemadt.“ 

Windjor-Caftle, 20. Januar 1855. 
Albert.“ 

Zu der Zeit ftanden die Dinge in Paris nicht minder verzweifelt. Yait 

Niemand, außer dem türfifchen Gefandten Bely Bafıha, der den Carneval dazu 

benüßte, um auf Bällen und in Soireen bei der Gefellihaft Muth und Hoff- 

nungen auf den baldigen Fall Sebaftopol3 zu erweden, mochte fich ferner zum 

Bertheidiger des unglücjeligen Krieges aufmerfen. ALS wenige Tage jpäter 

der Herzog von Cambrigde aus der Krim zurücfehrte und fich einige Zeit in 

Paris aufhielt, hörte man mit Erftaunen alles Schlimmfte beftätigt, was der 

Prinz Napoleon bereit mitgetheilt hatte. 
„Le Duc de Cambridge,“ fchrieb Chimay, „est arrive a Paris exaspere 

contre son gouvernement, d&ecourage et decourageant a l’exces. Il a pres- 

que reproche a Lady Cowley d’avoir laisse partir son fils pour l’exposer 

inutilement a des perils sans gloire,* 

E3 fonnte nicht fehlen, daß die Mißerfolge und die Unthätigfeit der Armeen 

eine gewiffe Umeinigfeit zwifchen den Alltirten erzeugte, die jelbft in den Aeuße- 

rungen Lont3 Napoleons immer bitterer zu Tage trat. Der Kaifer hatte mir 

tvoß unferer Verabredung, daß unfere ganze Correjpondenz durch den Prinzen 

Chimay geführt werden follte, fehon während des Sommers zumeilen Heine 
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BilletS gefchrieben, welche fich indeß meift nur auf Freundlichfeiten und auf den 

Hinweis auf das, was er Chimay für mich aufgetragen hätte, befchränften. 

Ein etwas längeres Schreiben von Mitte Februar dürfte dagegen jehr be- 

zeichnend fr die Lage im Allgemeinen und fir die Stimmung de Kaijer3 in 

Bejonderen fein: 

Tuileries le 16. Fevrier 1855. 

„Mon cousin, j’ai bien des excuses a vous demander pour ne pas 

vous avoir repondu plus töt. Mais j’esperais vous apprendre queique 

chose de definitif sur nos transactions diplomatiques; cela traine si long- 

temps que je ne veux pas tarder plus longtemps & vous exprimer ma 

reconnaissance des preuves d’amiti& que vous ne cessez de me donner. 

Votre derniere lettre &tait un chef d’oeuvre de bon sens; aussi en ai-je 

communique quelques passages a l’Empereur d’Autriche qui m’a r&pondu 

une lettre tres aimable, mais ou il exprime sa confiance dans la paix.* 

„Le roi de Prusse parait revenu a de meilleurs sentiments et Mr. 

de Wedell est ici avec l’espoir de signer un traite.* 

„J’ai recu de bonnes nouvelles de Crimee, mais ce qui a rendu ce 

siege interminable c’est le defaut d’energie dans le chef de l’armee anglaise. 

Apres 4 mois d’attente ils n’ont pas pu terminer leurs travaux de siege 

qui etaient diriges vers la partie la plus importante et quoique nous leur 

donnions tous les soins possibles en leur ouvrant nos magasins, en leur 

portant leurs malades et leurs munitions, en leur donnant m&me du pain, 

Lord Stratford & Constantinople joue tous les tours possibles!* 

„Enfin j’espere que tout va mieux aller avec Lord Palmerston. 

‚L’imperatrice me charge de la rappeler au souvenir de Votre Altesse 

Royale et moi je vous prie de croire aux sentiments de haute estime et 

d’amitie avec lesquels je suis Votre bon cousin 

L. Napoleon.“ 

Die Erwartungen, welche man in Bari an die Miffion des Herrn von 

Wedell fnüpfte, und welche der Kaifer, wie man aus dem voranftehenden Briefe 

erfieht, zu theilen fehien, bejtätigten fich nicht. Der König von Preußen war 

zwar bereit, mit den Weftmächten auf Grund der vier Punkte ein feites Bündnik 

zu jchliegen, wie e8 Defterreich feinerfeitS auch felbftändig am 2. December ein- 

gegangen war, allein in Bezug auf die Snterpretation der vier Bunfte, um 

welche e3 fich doch im dermaligen Augenblide vecht eigentlich handelte, hatte 

Wedell weder Aufträge noch war er jelbft im Stande, irgend welche beftimmte 

Erflärungen zu geben. So befam ic) fon am 22. Februar von mehreren 
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Seiten die Nachricht, daß die verfuchte Annäherung zwifchen den Weftmächten 

und Preußen abermals Schwierigkeiten fände. Und damit übereinftimmend 

wurde mir aus Frankfurt gemeldet, daß die Ueberzeugung nunmehr Plat ges 

griffen hätte, Preußen werde nie ımd unter feinen Umftänden das Schwert 

gegen Rußland ziehen: 

„Man habe e3 einmal durch den December-Bertrag zum Beften gehabt; 

zum zweiten Male werde e3 fich nicht ditpiven laffen. Ohne Preußen könne 

Defterreich nicht gegen Außland Iosfchlagen und deshalb werde e8 wohl fried- 

Giche Saiten anfchlagen müffen. Die Stellung der Defterreichifchen Armee werde 

unhaltbar, jowie Preußen eine Armee von nur 100 000 Mann in feine Flanken 

marjchiren laffe.“ 

„Nebftdem fofte e8 Außland nur einen Wink, um die ferbifchen Völfer- 

Ichaften und Ungarn in Feuer und Flammen zu fegen, und Defterreich werde 

daher wohl thun, die Sache nicht noch weiter zu treiben. Preußen fei mächtig 

genug, um auc noch Frankreich die Spite zu bieten.“ 

Das beabfihtigte Bindnig war vor Allem an zwei Dingen gefcheitert, 

welche Frankreich forderte: Durchmarfch feiner Truppen durch Deutfchland und 

die Injurrection Polens. Der König lehnte beides entjchieden ab*) und Graf 

- Wedell ging menige Wochen fpäter mit der Erflärung nah Paris zurüd: 

„Preußen föünne nicht, wenigftens vorläufig nicht, auf einen Alltanzvertrag ein- 

gehen, dagegen erkläre eS fich bereit, daS Protofoll vom 28. December zu unter- 

zeichnen und erwarte dagegen ficher, daß jenem Wiedereintritt in die Konferenz 

Nichts mehr im Wege ftehen werde. 

Zur diefer Zeit war die Page der Dinge durch den Tod des Kaijers Ni- 

folaus verändert worden, und der Entichluß des Königs Friedrich Wilhelm, 

die feit Anfang Februar gefuchte und gewünfchte Allianz mit den Weftmächten 

wieder abzubrechen, war wejentlich mit verurfacht durch das unerwartete Er- 

eigniß in Petersburg, welches die Gefühle der preußifchen Familie mächtig be= 

wegt hatte. 

KRaifer Nikolaus ftarb in einem Augenblide, wo er eben den Verfuch ge- 

macht hatte, durch Entfendung von neuen Truppenmaffen nac der Krim allen 

Friedensanträgen und allen müßigen Interpretationen der vier Punkte ein für 

allemal ein Friegerifches Ende zu fegen. Der Kaifer hatte noch anı 10. Februar 

eine allgemeine Bewaffnung des ruffichen Volfes befohlen. Er glaubte den 

Schreden des Winters beffer trogen zu fünnen al3 die Weftmächte und forderte 

feine Generäle in der Krim wiederholt auf, die Dffenfive zu ergreifen. 

*), Bol. oben den Brief des Königs an mid ©. 218, 
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Am 16. Februar verfichte der General Wrangel in der That einen Angriff 

auf Eupatoria zu machen, wide aber zurüdgefchlagen, worauf Omer Pafdha 

mit feiner Armee ausrücte ımd die Auffen verfolgte. Man jchrieb fic) Seitens 

der Türfen einen neuen immerhin fehr zweifelhaften Erfolg und Sieg über den . 

vuffifchen Gegner zu. Der Kaifer von Nußland war bereit3 leidend, al3 er 

die ärgerlichen Nachrichten erhielt. 

Fr feine diplomatifche Action war auch der Eleinfte militairifche Mißerfolg 

ein umverbefferlicher Nachtheil. Bon Defterreih und nun au von Preußen 

mehr und mehr zu einer loyalen und friedfertigen Auslegung der von ihm im 

Principe bereit3 angenommenen vier Bunfte gedrängt, fonnte ihn nur eine glüd- 

(ihe und entfehiedene Wendung der militawrifchen Situation in der Krim aus 

feiner politifchen Zwangslage befreien. So war e8 erflärlih, daß die Nedensart 

entftehen konnte: der Katfer Nikolaus fer an gebrochenen Hoffnungen geftorben. 

Ein neuerer englifcher Gefchichtsfchreiber will Schiller® Worte von Mar Picco- 

lomini auf ihn anwendbar finden: „Man fagt, er wollte jterben.“ 

Richtiger und zutreffender war nach meinen damaligen Informationen die 

Meinung, daß der Kaifer, um den friegerifchen Geilt des Landes und der 

Bevölferung auf jede Weile zu heben, auch für feine Perfon mit bejonderem 

Eifer allen militatwrifchen Aufgaben oblag. 

Kaifer Nikolaus gehörte ftetS zu den Herrfchern, welche auf die piinktlichfte 

Aufrehthaltung aller Formen des Friedenspdienftes den höchiten Werth legten. 

Er ah die militairifche Parade immer als die Schule des Soldaten an, und 

e3 war daher nur confequent, daß er in der Kriegszeit diefe feine Anftrengungen 

verdoppelte. ES ift Gewohnheit in Petersburg, daß der Kaifer an gemiffen 

Sonntagen die fogenannte Ordonnanzen- Parade abnimmt. Er befand fich 

bereit jehr unmohl, als er fi) am Sonntag, 26. Februar trogdem von den 

Aerzten nicht abhalten Tieß, der Förperlich anftrengenden Pflicht zu genügen. 

Bon der Parade fuhr er in einem offenen Schlitten erft noch zum Bejuche 

einer Defannten; al® er von da heimgefehrt war, hatte ihn bereit3 hoch- 

gradiges Fieber erfaßt, die Aerzte conftatirten eine jchmwere Lungenaffection und 

am Donnerftag, 2. März, war er eine Leiche. Der Emdrud der Nachricht von 

dem Tode de3 gefürchteten Mannes war in ganz Curopa ein gewaltiger, 

nirgends aber, wie ich nur zu genau ermejjen fonnte, ein tiefinnerlicherer als 

am preußiichen Hofe. 

Ih fänmte daher feinen Augenblid, fowohl an den König, wie an den 

Prinzen von Preußen zu fchreiben und fprach mein Beileid in den wärmften 

Worten aus, die mir zu Gebote ftanden. Sch hob hervor, daß auch die Feinde 

des Kaijer3 nie aufgehört hätten feine großen Eigenfchaften zu bewundern, ließ 
aber doch eine Frage in Bezug auf die Politif einfließen: „Das Schiejal geht 
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feinen eigenen Weg und immer erweift «8 fich, daß alle menschlichen Com- 

binationen auf Sand gebaut find. Wird die melterfchütternde Frage nur 

leichter oder jchwerer zu Löfen fein? — Das ift in diefen Augenblicke noch ein 

. Räthfel.“ 

Die Antwort, melche der Prinz von Preußen auf mein Beileidsfchreiben 

folgen Tieß, ift ein fo überaus bezeichnendes Aftenftik fir den ruhigen und 

doc für freundfchaftliche Gefühle außerordentlich empfänglichen Sinn des fpäteren 

deutjhen Kaifers, daß ich e8 als ein fchönes Denfmal Hier anzuführen nicht 

unterlafjen darf. 

„Berlin, 16. März 1855. 

„Empfange meinen aufrichtigen Dank für Deine liebevolle Theilnahme bei 

dem DBerlufte, den Europa in dem großen Manne gemacht hat, der im hoben 

Norden regierte, der aber natürlich ein doppelt großer, ja unerfeglicher ift für 

nich, da ich den Verftorbenen meinen theuern und treuen Freund nennen durfte! 

Koh vor wenig Wochen haben wir uns fehriftlich ausgefprochen über unfere 

unmandelbare perfönliche Freundihaft bei auseinandergehender Auffaffung der 

politifchen Berhältniffe. Das ift eine unbefchreibliche Beruhigung für mic.“ 

„Bei der Ankunft ©’3. war ich im Begriff Div zu antworten, was, wie ich 

telegraphifh Dir fagte, in den erften Tagen nach dem gewaltigen Schlage un- 

möglich war, in der von Dir geftellten Art. Seitdem weißt Du nun, daß hier 

die Sympathien-Politif gefiegt hat, indem man die Tractatsverhandlungen 

ajournirt hat, sans prejudice fie wieder aufzunehmen und zu Ende zu führen. 

Dagegen hat man das Protofoll vom 28. December angenommen, mwodurd) 

man auch ohne Tractat in die Conferenzen einzutreten gedenft. Db die Weft- 

mächte diefen Eintritt ohne Tractat genehmigen, nung fich in diefen Tageır 

entfcheiden; ich zweifle daran, da fie zwar in uns in Wien ftetS einen Advocaten 

Nußlands gefehen haben mwitrden, der indeflen durch einen bindenden Tractat 

meniger gefährlich) und unficher gemefen wäre; il faut donc attendre. Ohne 

Eintritt de3 gewaltigen Ereignifjes in Peter3burg, glaube ich, wäre der Tractat 

zwifchen Preußen und den Weftmächten jest zu Stande gefommen, fehr gegen 

die Beitrebungen der, 7 Partei.” 

„Die Richtung des jungen Kaifers ift feit 2 Jahren, al® der des ver- 

ftorbenen Bater3 entgegen, befannt, wenngleich ev fich pflichtgemäß feinem Herrn 

umterwarf. Seitdem ift das Drama des Drient3 in ein Stadium getreten, 

das Alexander II. nicht geftattet d’emblee feiner früheren Ueberzeugung freien 

Lauf zu laffen, wenn er fie auch innerlich nicht aufgegeben haben mag.“ 

„KRaifer Nikola fonnte 90 Procent mehr nachgiebig fich zeigen als fein 

Nachfolger Dies fofort Fann. Bei der Richtung, die man bei Legterem Fennt, 

mar e3 nothmwendig, um die politifch und Firchlich orthodore Partei nicht von 
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vornherein gegen fi) einzunehmen oder auch nur Verdacht auffommen zu laffen, 

daß er dem Nationalgefühl nicht. Rechnung tragen werde, — war e8 nothwendig, 

fage ich, fofort deren Sympathien fich zu gewinnen und aus diefem Gefichtö- 

punfte betrachte ich die Heraufbefhwörung des Andentens Peters I., Katha- 

rinas, Nicolas, die fonft in Betracht de3 übrigen Europa nicht Klug 1ft.“ 

„Sudeffen, fowte ich Alerander IL. bisher fannte, wird er jene Traditionen 

natüchic) nicht abjehwören, aber er wird fie nicht duch ungzeitige Mittel in 

Ausführung zu bringen fuchen, wenn auc) vorfommenden Falles nicht voriiber- 

gehen lafjen. ch habe eine inftinctmäßige Hoffnung, daß «8 ihm möglich fein 

wird, Frieden zu fchließen; wenn man ihm nichts Ehrenrühriges bietet, fo thut 

er e3 gewiß, — umd die Weftmächte find durch ihre Anftrengungen doc auch 

mürbe, ebenjo wie die Kriegs-Eraltation der öffentlichen Meinung in England 

doch auch wohl im Abkühlen begriffen ft.“ 

„Schlagen jedoch diefe Friedenshoffnungen fehl, dann kommt die große Frage 

was nun? Für Defterreich und die Weftmächte ift die Beantwortung einfach: 

Krieg! Wie aber fteht fie betreffs Preußens und Deutjchlands? Dies ift 
unberechenbar bei der hiefigen Individualität. Man wird hier auf der Gold- 

wage abmwägen, wer an dem Scheitern der Friedens-Berhandlungen Schuld 

hat und wird Alles aufbieten, um das Unrecht dabei auf den Welten zu jchieben, 

um dann mindeften® neutral zu bleiben. Sollte dies Unrecht Eclatant auf 

Nußlands Seite fein, dann wäre e8 allein möglich, daß Preußen feine jegigen 

ajournirten Verhandlungen wieder aufnähme, wenn dann nur nicht: „zu jpät“! — 

und unter Bedingungen, die wohl nicht erfreulicher Natur jein dürften.“ 

„Daß diefer Gang nicht der meinige ift, weißt Du, aber ich vermag ver- 

möge meiner feit dem Mat feftgehaltenen politiichen Stellung hier nur fehr 

momentan auf die Verhältniffe einzumirken und dies auch nur ohne Erfolg, 

wie die legten Tage bewiejen. SHielt ich mich nicht gänzlich abfeiten, jo lange 

ich nicht gefragt werde, fo wäre ich in diefem Moment in derfelben Lage 

wie im Mai v. %. und von Neuem ebenfo compromittirt wie damals.“ 

„Das Schlimmifte bei Preugens Handlungen ift, daß gänzlich der europätfche 

Standpunft in der WelterifiS aus den Augen verloren wird; deshalb will e8 

bald Großmacht, bald nur deutjche Macht fein. Als Erftere muß eS ftet3 dag 

Endziel de8 Dramas vor Augen haben, das heißt: Rußland darf fein Unrecht 

von 1853 nicht durchfegen. Durch unfere Unentfchloffenheit, Schwanfungen 

und zulest non-action werden wir e3 dahin bringen, daß Rußland in die 

Lage kommt, fiegreih aus der Kataftrophe herporzugehen, und dann wird Nuß- 

land uns allen den Frieden dictiren, dann muß Europa nur nod) nad) feiner 

Pfeife tanzen und dazu bedarf e3 gar feiner Pänder-Eroberung, fondern nur 

der moralijchen Präponderanz, die e8 aus einem folhen Siege ziehen muß, 
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eine Milton Bajonnette hinter fich, die man von 1848 fennt zum Zuchtmeifter 
für den, der nicht tanzen will!“ 

„Dieß Ziel abzuwenden hat Preußen nicht den Muth, darum fucht «8 

Rehtfertigungsgründe für diefen Muthmangel und findet fie in Deutjchlands 

Sriedenswunfh; darum ftellt e8 fih nur al deutihe Macht dar, fozufagen 

fih genöthigt zeigend, um nicht mit Deutfchland zu breshen, auch Frieden & tout 

prix erftreben zu müfjen.“ 

„So faffe Preußens Aufgabe umgekehrt auf: um Rußland nicht zum Siege 

fommen zu laffen, um demfelben nicht jene Präponderanz erringen zu helfen, 

muß e3 fih mit dem Woeften verftändigen umd mit Defterreich Dentjchland 

führen in der Richtung, die die allein vichtige ift.“ 

„Wenn nun der Moment eintreten follte, wo die Wiener Conferenzen fich 

zerichlagen und Defterreich an Deutfchland dann den zeitgemäßeren Ruf als im 

Januar zur Cooperation ergehen läßt — wie und was wird Deutfchland ant- 

worten? Selbft wenn dann Preußen noch hesitiren follte, jo glaube ich, wird 

Deutfehland zu Defterreich! Aufforderung zuftimmen, ja zuftimmen müffen, wenn 

e3 jeinerfeit3 nicht auch den europäijchen Standpunkt verläugnet und nur den 

der Deutfchen vor Augen hat. Db Preußen in diefen Fall a la remorque 

von Deutjchland zulegt doch auch mitginge oder fich völlig mit Mecklenburg 

ijolirt, vermag idy nicht anzugeben.“ 

„Daß Trankreich nicht mwünfcht, alfo auch nicht vorzeitig fih mit und 

brouilliiven wird, bin ich wie Dur überzeugt, daß e3 fich aber präparirt, tft ganz 

natürlich; e8 mag nur in Met jet fehon und bei Paris Truppen zujfammen- 

ziehen. Des Kaifers Keifeivee nach der Krim nenne ich feinen Stern heraus- 

fordern. Die Dinge dort ftehen doch fo, daß er leicht Augenzeuge einer Nieder- 

lage fein fönnte und wie würde die al3dann fein!“ 

„Nimm vorlieb mit dem Gefagten, aber mehr läßt fich nad Siefigen Ber: 

hältniffen nicht vorherfagen.“ 

„Sn treuer Freundichaft 
Dein evgebener 

Wilhelm,“ 

Die fihere und flare Auffafjung der Sachlage, durch welche ji) der Prinz 

von Preußen in der ganzen Zeit der ovientalifchen Berwidelung ausgezeichnet 

hatte, zeigte fich auch in dem Punfte zutreffend, daß der junge Kater von 

Rußland die Bahnen feines Baters in feiner Werje verläugnete. 

Sn den diplomatifchen Verhandlungen, die jegt mit neuem Nachdrud. be- 

gonnen wurden, war der dritte der berühmten vier Punkte Gegenftand des 

eifrigften Widerftrebend des neuen Herrfchers, und von einer Nachgiebigfeit in 
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Bezug auf die Stellung Rußlands im fchwarzen Meere, oder in Betreff der 

Aufopferung der ruffiihen Flotte und der Schleifung der Feftungswerfe von 

Sebaftopol, durfte in Petersburg noch lange nicht geredet werden. 

Am 15. März begannen neue Conferenzen in Wien. Preußen war von 

denfelben ausgejchloffen worden, worüber der König auf das Heftigite erzüirnt 

war. Mein Bruder bemühte fich bekanntlich, diefe Mafregel dem Könige als 

eine nothwendige Folge feines fchwantenden Benehmens darzuftellen, aber 

Friedrich Wilhelm IV. — man darf dies jagen — hat den fehmeren Schlag der 

Ausihliefung von den März und Aprilconferenzen niemal8 verwunden. 

Indeffen trug die überaus harte Behandlung Preußens den Weftmächten 

nicht Die goldenen Früchte, die fie fi) davon verfprochen hatten. Die Wiener 

Sonferenzen wurden unendlich geheim betrieben; man hörte lange Zeit nichts 

von den Vorgängen, noch weniger von den Rejultaten. Mar mußte mr, daß 

in den erften Conferenzen eine nochmalige Präcifirung der vier Punfte jtattge- 

funden hatte, und daß Lord NAuffel fich jehr zuporfommend zeigte, während 

Bourgueney in der Hoffnung auf noch zu ermerbenden Siegesruhm Frankreichs: 

fi großer Zurtiähaltung beflig. 

Bald aber trat eine gewaltige Aenderung in dem Concert der Mächte ein. 

Defterreich erklärte fich plößlich ganz außer Stande, in einer ftrengeren Aus- 

legung des dritten der vier Punkte, die Frage der ruffiihen Streitfräfte im 

Ihmwarzen Meere betreffend, mit den MWeftmächten übereinzuftimmen. Die 

volle Spaltung war in dem Lager der Verbündeten vom 2. December eingetreten. 

Die ruffiiche PVohtif hätte feine glüdlichere Stunde erleben fünnen. 

Auch wenn der Kaifer Alerander II. feft zum Frieden entichloffen gemejen 

wäre, jo hätte er wohl nicht die fchöne Gelegenheit fich entgehen Laffen fünnen, 

unter den gegebenen Umftänden auf der vollen Aufrechterhaltung feiner Macht 

im jhwarzen Meere zu beftehen. Ich will hier nicht die Vorfchläge alle wieder- 

holen, welche in Bezug auf die Löfung der Frage von verichiedenen Seiten ge= 

macht worden. find. 

Heute fennt man durch eine Neihe von Publicationen faft jedes der vielen: 

unnügen Worte, welche von den Vertretern der vier Großmäcte in Wien ge- 

wechjelt worden find. Damal! wurde das Geheimmig auf das Strengfte ge- 

wahrt und nur jehr vereinzelte Mittheilungen waren aus Paris angekommen, 

daß das Verhältniß der Weftmächte zu Defterreich ein fehr gefpanntes geworden: 

wäre. 

„Defterreich läßt uns,” fehrieb mir auch) mein Bruder am 5. April, „wie 

vorherzufehen auf den dritten, Punkt im Stiche, nachden e8 den erften. und- 

zweiten nad feinen Sonderinterejfen und nicht gerade zur Öunften des. 

Weltens entjchieden befommen hat und behauptet, im Nichtzugeftehen Nußlands 
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irgend eines praftifchen Mittel$ pour faire cesser sa preponderance dans la 

mer noire feinen casus belli vor der Hand zu fehen. Darum handelte e8 fich 

aber gerade, und die dee ein Gegengewicht dadurd zu fehaffen, daß man Eng- 

land dazu verdammt auf ewige Zeiten eine ihrer ganzen jegigen Kriegsntarine 

gleiche Marine im fchwarzen Meere zır halten, ift zu abfurd, als daß fie einer 

Beleuchtung bedürfte.“ 

„Wir müßten nocd) dazu wichtige Städte und Territorien den Türfen weg- 

nehmen, große Feftungen und Kriegshäfen, Arfenale ıc. 2c. bauen und "dem 

armen Sultan mit den Flotten beftändig vor den Fenftern des Serail3 vorbei= 

fahren.“ 

„Der Borfchlag ift ungefähr dem Beispiel zu vergleichen: Eine Räuber-' 

bande bedroht ein Haus und greift e&8 an. Die Bewohner und Nachbarıı 

fonımen heran um e3 zu vertheidigen; nach harten Schlägen foll der Friede 

gemacht werden, der darin beftehen joll, daß die Räuber vor dem Haufe Tiegen 

bieiben, aber den Bewohnern erlauben, den Reft ihres Lebens als Schilowachen 

vor ihren eigenen Häufern zuzubringen.“ 

In Wien war man immer no in einer Lage, gleich der, welche ich 

fhon ein Fahr zuvor dajelbft fand. Ein Theil der einflußreichen Männer, an 

ihrer Spige der Feldmarjchall von Heß, erwartete ftetS die endliche Vollziehung 

der Allianz mit den Weftmächten, der andere Theil war nad) wie vor ruffisch 

gefinnt und befonders, feitdem Lord Balmerfton Premier geworden, im äußerften 

Maße mißtrauifch gegen England. Diefe Richtung war durdh Baron Brud 

wefentlich geftärft worden, welcher jest das Tinanzminifterium übernahm, nad)- 

dem er fih im Drient fo oftmals al8 Feind des englifchen Einflufjes erwiefen 

hatte. Bon Bad) fagte man, daß die Tage feines Minifteriums gezählt wären 

und Buol befand: fich vecht eigentlich im fteten Kreislauf einer gefchäftigen 

Action, wie das vormwärtöfchreitende Pferd in der Tretmühle Ein ausgezeich- 

neter Beleg diefer niemald vom led Ffommenden Bewegung war einer feiner 

Briefe vom 24. April an mich, worin er mir die Haltung Defterreich$ begreiflich 

zu machen fuchte. 

Durchlauchtigfter Herzog! 

we... Bielleiht Habe ich nicht ganz Unrecht gehabt, von der Erlaubniß 

Eurer Hoheit nicht früher Gebrauch zu machen, da uns die eigentlich Fritifche, 

über den Erfolg der Friedensconferenzen aller Wahrfcheinlichfeit nach entichet- 

dende Wendung erft jet bevorfteht.“ 

„Mein Kaifer hat den großen Zwed vor Augen durch die Alltanz mit 

Frankreich) und England die Krifis zu überwinden, ohne die Welt einer allge- 

meinen Erjehütterung der beftehenden Staatenverhältniffe auszufegen; das 
u 17 
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Mittel zu diefem Zwede Iiegt einzig und allein in der loyalen und volljtän- 

digen Ausführung des Programms der vier Punkte. Diefes Programm ift im 

enropätfchen Intereffe aufgeftellt worden. Defterreich hat fich für dasfelbe,- aber 

au nur für dasfelbe verpflichtet, und die rieggereigniffe bedingen feine neuen 

Vorderungen.“ | 

| „Auf fein eigenes Urtheil über den fehrierigen dritten Punkt kann Defter- 

veich nicht verzichten, e3 fanır fh den Krieg nicht dictiven lafjen, aber der Kaifer, 

mein allergnädigfter Herr, hat fich gejagt, daß er eher zu ftreng gegen Rußland 

al3 nicht. hinreichend gerecht gegen die Weftmächte fein werde, und mir gehen in 

den Bedingungen, die wir zu ftellen bereit find, meit genug, um unbejorgt 

vor aller Welt behaupten zu fönnen, daß wir das gegebene Wort redlich und 

auf jede Gefahr hin Löfen.“ 

„zord Sohn Nuffel, der geftern die Nücreife angetreten hat, wird uns in 

feinem ©ewiffen diefe Anerkennung nicht verfagen fünnen und hat uns auch 

hoffen lafien, daß er in England für die Lölung fprechen werde, die wir in 

Borfchlag gebradht. Auch Minifter Drouyn de !’HuyS zeigt fich hiezu perfünlich 

geneigt.“ 

„Dan Fann über den Werth der verfchiedenen Shyiteme von Neutralifation, 

Limitation und Gegengewicht der Mächte im fchmarzen Meere ftreiten, aber 

alle enthalten einen entjchiedenen Sieg der allgemeinen Snterefien über den 

Ehrgeiz Rußlands. Diefen Sieg wollen wir fo gut, wie England und Franf- 

reich, wir unterfchägen nicht die Größe der Opfer, die diefe Mächte gebracht 

haben, aber wir wollen Rußland feinen Borwand geben zu jagen, daß e3 feinen 

Gegnern nicht um arantien für den Frieden, fondern um feine Demüthigung 

und um den Krieg zu thun fer.“ 

„Wenn Ener Hoheit Sich in die Einzelheiten einweihen Lafjen, jo werden 

Sie dem einen oder anderen Spfteme den Vorzug geben, aber gewiß nicht den 

Unterfchied groß genug finden, um gegen jo wejentliche Zwecke, mie die Wieder- 

herftellung des Weltfviedeng und die Fortdauer unferer Allianz mit dem Welten, 

zn Anfchlag fommen zu fönnen. Läßt man fih in England und Frankreich 

durch Beweggründe der Eigenliebe hinreißen den Krieg gegen unfere Anficht fort- 

zujegen, dann fehe ich allerdings neben dem materiellen auch den moralifchen 

Triumph Nußlands vorher.“ 

„te viel befjer ftellt fich die Zufunft dar, wenn England und der Kaifer 

Napoleon fih mit gerechten und gemäßigten Bedingungen begnügen und zur 

Ueberwadhung de3 DVBollzuges derfelben mit und im Frieden verbumden blieben. 

Das wahre Gegengewicht gegen da8 Anmachfen der Macht Rußlands Yiegt doc) 

nur in der Permanenz des durch feine Mebergriffe hervorgerufenen Alltanzen- 

Spftems und diefem Spftem dürften im Grunde Preußen troß aller Schwan- 
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fungen und die deutjchen Höfe trog aller Gelüfte nad ruffiihem Schuße fic 

im Laufe der Zeit nothwendig anfchliegen miüffen.“ 
„Die Anfiht und der Rath Eurer Hoheit, in diefem Augenblif von Ihren 

hohen Gejchwiftern in England gehört, ift gewiß geeignet großen Eindrud her- 

vorzubringen, und Ener Hoheit werden den Kaifer und ganz Deutfchland fich 

zu Danf verpflichten, wenn Sie dazu beitragen für einen ehrlichen und unter 

den Aufpicien der KRatfermacht gefchloffenen Frieden die Meinungen zu gewinnen.“ 

„sh bedauere, Ener Hoheit das ganze Detail der Unterhandlungen nicht 

vorlegen zu fünnen. Ich mwürde dann meine Thefe um fo beffer vertheidigen 

fönnen. Bon Danf erfüllt für Höchftihr ehrendes Vertrauen und wohlmwollende 

Gefinnungen bitte ich um deren Fortdauer und verharre mit aufrichtigfter Ver- 

ehrung mein guädigfter Herzog 
Euer Hoheit 

ergebenft gehorfamer Diener 

Wien, 24. April 1855. ©. v. Buol.* 

Die Sprache, welche, wie man fieht, Defterreich zu führen begann, war 

eine jolche, die weder in Frankreich noch in England Glüf zu machen ge- 

eignet war. Sch darf ehrlich behaupten und fünnte, wenn ich den Lefer nicht 

durch meitere urkundliche Mittheilungen ermiüden mirde, e8 mit zahlreichen 

Briefen“belegen, daß ich mich wirklich und thatjächlich bemüht habe, fomohl in 

Paris wie in London für die öfterreichifche Auffaffung wenigftens einigermaßen 

Kaum zu gewinnen; allein ich that e8 gleich damal8 mit geringen Hoffnungen, 

denn was follte doch den beiden, mitten in dem opferpollen Kriege jtehenden 

Weftmächten bei der nationalen Aufregung, die allerwärt3 herrichte, eine Redens- 

art wie die, daß man unter den Aufpicien der öfterreichifchen SR einen 

Frieden und noch obenein einen faulen Frieden machen follte! 

E3 war nicht zu leugnen, daß die günftige politiiche Situation und ins- 

befondere der Umftand, daß Preußen jo ganz in den Hintergrund getreten war, 

Defterreich verleiten fonnte, eine Sprache zu fprechen, al® wäre man wieder in 

der Lage, in der alten Metternichichen Weife ganz Europa, dem Dften und 

Weften Maß umd Biel zu fegen, leider bewirkte diefer fhöne Traum nichts 

anderes, al daß in Paris und London eine außerordentlihe Mipftimmung 

gegen Defterreich zu Tage trat. 

KRaifer Napoleon, welcher eben noch den Plan gehegt hatte, jelbft in die 

Krim zu gehen und dem SKriege vor dem 15. Mai womöglich ein Ende zu 
machen, fchloß fich mit erneuertem Enthufiasmus an England und feine natio- 

nalen Ajpirationen im Oriente an. Er plante jeit Ende März einen Bejud) 

der englifchen Herrfehaften in Begleitung der Katjerin und führte feinen Ge- 
IT 
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danken vafch und energisch fehon im April dur. Die Franzojen erhielten einen 

neuen Beweis de3 herzlichften Einvernehmens zwifchen ihrem Kaifer und dem 

populären und mächtigen königlichen Haufe von England, und die diplomatifche 

Welt von Europa erlebte das Schaufpiel einer neuen Befeftigung der Alltanz 

gegen den vuffischen Troß. 

Am 16. April langten der Kaifer und die Kaiferin von Frankreich, von 

Prinz Albert erwartet, in Dover an, und wurden vom Hofe und von der 

engliihen Nation, eine Reihe von glänzenden Tagen hindurch, fait unaus- 

gejett gefeiert und mit Ehren und Auszeichnungen überhäuft. War mein 

Bruder fhon durch feinen Aufenthalt in Boulogne im vorangegangenen Herbft 

in jeiner Meinung von Napoleon umgeftimmt worden, jo war num die Königin 

gleicherweife verwandelt. Die Tagebücher der Königin find befanntlid voll 

Entzüden von dem Kaifer, und die jchöne Eugente erjcheint jebt al3 das „poll 

fommenfte Wejen, welches je gejehen wurde, jo fanft und anmuthig und jo freundlich, 

von einer jo reizenden Höflichkeit und zugleich jo befcheiden und zuriidhaltend *).“ 

Sn der großen Conferenz, welche am 18. April um 11 Uhr bei dem 

Kaifer gehalten wırde und in welcher Prinz Albert das Protofoll führte, 

wurde eine fräftige Fortfegung des Krieges und die Einnahme von Sebajtopol 

um jeden Preis bejchloffen, doc wurde der Kaifer entfchieden abgemahnt felbft 

nah der Krim fich zu begeben. Die Nachricht von diefem Befchluffe fteigerte 

den Enthufiasmus der Engländer auf das Hödhjlte. 

Troß der überjhmänglichen Freude, welche aus allen englifchen und franzö- 

fifchen Berichten itber die glückliche Harmonie der höchften Herrichaften hervor- 

leuchtete, war die factiiche Yage der Dinge indefjen feineswegs al3 rofig ange- 

jehen worden. Zwar war auf dem Kriegsfchauplage die Aenderung im oberften 

Commando der franzöfifhen Armee, mo Peliffier an Stelle CanrobertS ge- 

treten war, jehr günftig aufgenommen worden, aber die faft gleichzeitige Er- 

jegung Droumyn de P’HuY8 duch den Grafen Walewsti an der Spite des fran- 

zöfifchen CabinetS wurde in England als ein Fehlgriff des Kaifers betrachtet. 

Und während die auswärtige Diplomatie der Weftmächte nichts als Niederlagen 

zu verzeichnen hatte, geftalteten fich die Barlamentsverhandlungen in London von 

Tag zu Tag ungünftiger und verwirrter. ES ift ein tranriges Bild, welches die 

Scharfe Feder meines Bruders, recht im Öegenfate zu den Feftlichkeiten des Faijer- 

Ischen Bejuches fchon wenige Tage nachher, am 1. Mat zu zeichnen veranlaßt war: 

„Durch die Einfahrt unferer light draught steam flotille in das Ajowifche 

Meer ift ung die Möglichkeit ‚gegeben, die ruffischen Berpflegungslinien auf die 

*) As dem Tagebuche der Königin im Leben des Prinzen Albert IIT. 255. 
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Straße von Perefop zu beihränfen und bis in den Don vorzudringen und ihre 

großen Getreidemagazine unterwegs aufzuheben oder zu zerftören. Dadurch 

wird ihre Truppenmaffe in der Krim auf ein Ouantum reducirt, dem wir ganz 

gewachjen find. In General Peliffier haben die Franzofen endlich wieder einen 

Anführer, der entfehluß- und unternehmungsfähig ift und der den durch die 

Weihheit CanrobertS gefuntenen Geift der franzöfifhen Armee wieder heben 

wird. Die englifhen Truppen find wieder 30000 Manıı unter Gewehr und 

der Geift ift vortrefflich.“ 

„So gut e3 bei den Armeen fteht, jo fchlecht fteht e3 in der Diplomatie; 

Defterreich wird wahrfcheinlich feine eigene Schande vor ganz Europa confta- 

tiven. Das neue franzöfiihe Minifterium ift jo unfähig, wie man e3 von 

Ar er Walewsfi erwarten fonnte und die Stellung des Kaifers höchit 

unerfrenlih. Hier jcheint jeder das Seinige dazu beitragen zu wollen, alle 

Regierung unmöglich zu machen. Lord Derby uud die Protectioniften wollten 

mit Layard und Conforten cause commune machen, zum Sturz de3 Palmer- 

ftonjchen Minifteriums. Durch die Ungefchielichfeit Yord Ellenboroughs, der den 

Stumm im Oberhaufe führen follte, dort gefchlagen, greift ihn Disraeli aufs 

Neue im Unterhaufe auf; da nehmen Gladftone und die Peeliten das Friedens- 

gejchrei auf, erklären fi) gegen alle Fortführung des Krieges und laden auf 

Aberdeen und feine ausgetretenen Collegen alle Schuld für die frühere fchwache 

und fchlechte Kriegführung, für die das Publifum fo lange nad einem Träger 

gefuht hatte.“ 

„Disraeli, der hauptfächlich Lord John zu fchaden gefucht und feine fried- 

liche Bolitif in Wien und die Unficherheit des Palmerftonjchen Cabinet3 ange- 

griffen hatte, ift in den Stand gejeßt, von der ganzen liberalen umd patrio> 

tifhen Partei unterftügt, Alles auf die Peeliten zu hegen. Palmerfton befommt 

eine große Majorität, ift aber num gezwungen, zu den äußerften Krieggmaßregeln 

überzugehen, und befreit von aller Controlle, die ihn zur Moderation in feiner 

auswärtigen Politif zwingen fönnte. Zugleich ift die ruffifche Partei in Europa 

in den Stand gejeßt worden, die Ausfagen der bedeutendften englijchen Staat3- 

männer zu ihren Gunften auszubeuten und den Krieg als einen bloßen Kampf 

wilder Leidenfchaften gegen Nußland hinzuftellen. Alles hat aber Yord Grey 

überboten, der in der Wolluft fchmelgend dem ganzen House of Lords, vieleicht 

der ganzen Welt zu widerfprechen, in einer Motion foweit gegangen tft, jelbit 

die Mentfchikoffifche Miffion und die Invafion der Fürftenthümer gut zu heißen. 

Die Wiener Conferenzen, die e3 beffer gewefen wäre offen zu lafjen, miüfjen 

nun gejchloffen werden, und wenn e8 nur wäre, um dem Minifterium im Pars 

lamente Ruhe zu gewinnen.“ 

„Dh! DOxenftirn, Orxenftivn!“ 
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In der That hatte der Schluß der Conferenzen in Wien am 26. April 

ftattgefunden; im legten Augenblid hatte Gortichafoff faft zum Hohn, nachdem 

Lord Ruffell fchon am 23. abgereift war, noch den Antrag geftellt, e& möchte 

das fchwarze Meer fir alle Mächte gänzlich gefchloffen und dem Sultan allein 

die Defugniß gelaffen werden, die Meerengen jeder Flotte zu öffnen, wenn ge= 

wichtige Umftände ihm dies nothmwendig erfcheinen ließen. Jr Defterreich jah 

man hierin einen Hintergedanfen gegen deffen befondere Iutereffen und jo lehnte 

auch Graf Buol den VBorfhlag ab, mit welchem Gortfchafoff die Erklärung 

verband, daß er die Conferenz verlaffe, da alle feine Anträge abgelehnt 

worden feteı. 

Preußen erfchien num durch den ungünftigen Ausgang der Wiener Con- 

ferenzen augenblidlich in feinem Verhalten gerechtfertigt, aber e3 war meder 

über die erlittene Kränfung der Ausfchliegung von denfelben beruhigt, nod) 

auc) geneigt, die für feine Anfchanungen günftigere Lage zu benugen, um durd) 

ein energifches Auftreten den verlorenen Einfluß mwiederherzuftellen. Der Um- 

ftand, daß die Conferenzen refultatlos verliefen, brachte in Deutjhland nichts 

als ein neues Aufleben xuffifcher Sympathien hervor, und alle jene, welche feit 

einiger Zeit fich eine größere Zurüdhaltung aufzulegen hatten, fingen neuerdings 

an, offen für Außland Partei zu ergreifen. Die mittelftaatlichen Diplomateıt, 

voran Herr von Beuft in Dresden, waren glüdlic) von den bisherigen Nücd- 

fihten befreit zu fein. 

Don größten Jutereffe war für mich in diefer Zeit eine Zufammenkunft 

mit dem König Johann von Sachjen, welcher bei jeinem Negierungsantritte 

einer alten Sitte freundlich gefolgt war, die fämmtlichen verwandten fächfifchen 

Häufer mit feinem Befuche zu beehren. 

Er war, wie ich wußte, in Weimar, fowte in Altenburg und Meiningen in 

Bezug auf die politifchen Tagesfragen durchaus nicht zurüchaltend gewesen, und ich 

lebte daher der Hoffnung, daß ich Gelegenheit finden witrde, mit dem innig ver- 

ehrten und über die politifche Lage gewiß genau unterrichteten Manne, defjen 

Gelehrfamfeit und großer Berftand mir ftet3 Gegenftand aufrichtiger Hochachtung 

waren, ernfthaft zu conferiven. ch fehmeichelte mir fogar, daß e8 mir vielleicht 

gelingen möchte, den König im perfünlichen DVerfehr in Bezug auf die Politik 

feines gewandten Minifters ein wenig zu erfehüttern. Allen «8 follte ganz 

anders fommen. Mein guter alter Freund von Beuft war mir offenbar jehlau 

genug zuvorgefommen, den König zu dem Entfchluffe zu bemegen, in Coburg 

überhaupt alle Politif zu meiden; fo gnädig und verwandtichaftlichh mir der 

König in jeder Beziehung in altgewohnter Weife perfünlich entgegenfam, fo be- 

ftimmt lehnte er e3 ab, die Fragen de8 Tages zu beiprechen. 

Am preußifchen Hofe war man indefjen über das Stadium des Schwanfens 
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und der Hinneigung zu beiden Parteien, auch während der Krifis der Wiener 

April-Conferenzen, nicht einen Augenblid hinausgefonmen. Sch hatte die Ab- 

ficht Anfangs Mai nach) Paris und London zu gehen, um mich über die in 

jeder Beziehung verworrene Situation zu informiren und um zu fehen, ob nicht 

no einmal, wie im Jahre zuvor, zwifchen den entfcheidenden Monarchen ei 

genaueres Einverftändniß zu Stande kommen fünnte. Sch theilte dem Könige 

und dem Prinzen von Preußen meinen Entfehluß mit und erreichte, daß das 

etwas gefpainte Berhältniß zwifchen Friedrich Wilhelm IV. und meinen Bruder 

durch die wieder in Gang gebrachte Eorrefpondenz*) gemildert wurde. 

„Wie find Sie doch jo lieb und gut gewejen,” antwortete der König am 

28. April 1855 auf die Anzeige meiner Reife, „mir den Tresfom mit einen fo 

willfommenen Briefe zu fenden. Erlaubt e3 mein förperlicher Zuftand, der 

durch einen jehr mwirffamen Gebrauch des Kreuzbrunnens umd durch vieles Erer- 

ciren etwas compromittirt ift, jo werde ich Shre gütige Offerte mit taufend 

Danf annehmen, um der lieben prächtigen Königin ein Brieflein zu fchreiben. 

Geleite Sie Gott über Land und Meer, theuerfter Herzog!“ 

„Sch Bitte Ew. Hoheit überm anal fein Geheimniß daraus zu machen, 

daß das englifche Minifterium mich perfönlich beleidigt hat, idem e3 für 

die 100 Millionen mwerthe Gewißheit, Preußen für und nicht gegen fich zu 

haben, mir nicht einmal die Kleine Freundlichkeit hat machen wollen, Preußen 

zum Sriedens-Congreß einzuladen. Doc das würde ich itberjehen haben, wenn 

nicht eine Geringfchägung von Preußens Krone und Ehre damit verübt worden 

wäre. Und die darf, die will, die fann und werde ich nicht jo hinnehmen.“ 

„Bewahren Sie, ich bitte Sie, theuerfter Herzog, Ihre Freundjchaft und 

% ‚tr h it tr ‚gebe Better hr Vertrauen > Hoheit treu ergebenent geiehrih Wilhelm.t 

Klar ıumd beftimmt lautete auch die Antwort des Prinzen von Preußen, 

deffen Darftellung von den Stand der Dinge in Berlin, wie man dies jedesmal 

bemerfen Fan, das Mufter einer wahrhaften und vedlichen Benrtheilung in 

der Politik genannt»zu werden verdient. 

Berlin, den 28. April 1855. 

„Für Deinen heute dur von Tresfom erhaltenen Brief jage ih Dir 

meinen beften Danf. So jehr ic) Dir Deine Reife nad) London beneide, jo 

jehr begreife ich, daß Du dies Mal nicht über Berlin veifeft!“ 

*) Martin, Leben des Prinzen, II. Gap. 63 u. 64, fanıı dur) das folgente 

einigermaßen ergänzt werden. 
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„Die Friedens-Ausfichten, welhe Du aus einen Briefe Buol3 entnimmft, 

ftreiten mit den heutigen hiefigen Nachrichten, die das Nejultat der Conferenz 

von vorgeftern al vejultatlos darftellen, von melcher Conferenz Graf Buol 

in feinem Briefe an Dich wahrfcheinkich mehr hoffte. Db Defterreich bereits 

feft entfchloffen ift, bei Aufhebung der Conferenzen num aucd zur Action zu 

jhreiten, ift noch durchaus nicht zu ermitteln.“ 

„Du fagft, Rußland folle durch geringe Conceffionen .... jest gewinnen. 

Worin diefe Conceffionen beftehen follen, vermag ich nicht abzujehen, da die 

Hauptforderung, die Neduction der Flotte, doch nicht zu den geringen gerechnet 

werden Fann, um jo weniger al8 nichts bisher Nufland zu einem foldhen Opfer 

zwingt.“ 

„Sch muß aber nach wie vor diefe Forderung als ımbillig vor einem 

entfcheidenden Siege anfehen, wie ich dieg Div und Deinem Bruder öfters 

Ihrieb. Dagegen find die ruffifchen Contrepropofitionen jo elaftiih, daß auch 

auf fie nicht einzugehen ift, aber bei einiger bonne volonte wäre man dod) 

wohl halbwegs fich entgegengefommen, denn daß jeder vorjchlägt, um durch 

Negociationen manches nachzulaffen, ift ein alter Saß.“ 

„Für mid) kommt alles darauf an, daß der zu jchliegende Friede Nuß- 

fand eine politifche Lection gebe, die dasjelbe fürs erfte von Wiederholungen 

abhält. Das finde ich erreicht in den drei angenommenen Punkten. Der vierte 

(dritte) al3 Hauptpunft fonnte meines Erachtens dur Gewinnung von feiten 

Punkten Seitens der Alliierten im fchwarzen Meere erreicht werden. Dieje 

Nafenquetfchen für Rußland bei Deffnung der detroits wären eine gewaltige 

Beläftigung für dasfelbe gewefen und die Koften für die Alliirten fommen bei 

dem zu erzielenden Nefultate nicht in Anfchlag. Werden die Kojten, wenn auch 

nur einmalig (aber vielleicht auf Jahre noch) nicht immens fein, wenn der Krieg 

fortgejegt wird, um durch denjelben nicht mehr als billiges zu erlangen? ? 2“ 

„Daß ich indefjen einen Frieden nicht will, der NRußlands Unrecht zulegt 

fiegen läßt, weißt Du hinreichend und darum bleibe ich dabei, daß wir Andern 

e3 immer im Auge behalten müffen, daß Außland nicht, auch nur indirect, die 

Möglichkeit gegeben werde, in diefem Kampfe zu fiegen, weil alsdanı fi das 

Dlatt wendet und Nußland und den Frieden dictirt! Dies wird aber gefchehen, 

wenn die Alliivten nicht dicch eine Diverfion Oefterreichs in Beffarabien degagirt 

werden. Defterreihh wird diefe Diverfion aber nicht machen fünnen, wenn 

Preußen nicht feine Linfe Flanfe gegen Pasftewitich fichert. Beide deutfche 

Gropmächte werden fich aber zur Action nicht entjchließen, wenn die Weftmächte 

ihre Forderungen jo. Hoch jpammei wie die Slottenveduction. So paralyfirt Eins 
da3 Andere und ich jehe fein Ende ab!“ 

„Das 13tägige Bombardement wird zu nichts führen vor Sebaftopol. Auf 
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joldhe Diftanzen fchießt man feine prafticablen Brejchen. Der Schreden des 

Bombardements ift gleich Null, wenn feine Eimmwohner vorhanden find; die 

Munition muß nochmals, wie auch am 17. October erfchöpft fein, und font 

ift man nicht weiter wie damals. Das ift eine traurige Bermuthung! !“ 

„Der weiß was gejchieht in den 4 Wochen Deiner Abmwefenheit.“ 

Dein treiter Freund 

Wilhelm.“ 

SH hatte meine Abreife nach Paris und London auf den 4. Mat feftge- 

- jegt und erhielt das vom König mir für die Königin von England zugefagte 

Schreiben erft jpäter in London durch den Oejandten Grafen Bernftorff, da 

der König von einem Fieber ergriffen war, welches ihn längere Zeit am Ar- 

beiten verhinderte. Dem furzen Begleitfchreiben, mit welchem mir das Schreiben 

an die Königin Victoria übermittelt wurde, fügte der König das folgende Poft- 

feript hinzu: 

„Mein Brief an Ihre Majeftät ift jehr confidentiell, werde Euer Hoheit 

ungemein verbunden fein, wenn Sie darauf wirken wollen, daß er nicht „unter 

die Leute“ komme i. e. weder nad) downing street noch nad) „den Biegelöfen“ 

am Sequaner Strand, ol l’on me veut infiniment de mal — On ne com- 

prend pas que „Le ridicule echafaudage qu’on nomme le royaume de 

Prusse* (m. d. la marquise de Crequi) peut avoir un sentiment d’honneur 

et de dignite et faire paraitre une volonte!“ 

AS ih am 5. Mat mich in den Tuilerien dem Kaifer und der Kaiferin 

vorftellte, fand ich eine über alles Erwarten freundliche Aufnahme und ich hatte 

die Empfindung, daß e8 mir an diefem Orte nicht an einigem Einfluß gebrechen 

würde, um auf die Herftellung eines dauernden Friedens und innigerer DBer- 

hältnifje zwifchen Deutfchland und den Weftimächten fürdernd wirken zu Fünnen, 

Kaifer und Kaiferin waren noch ganz erfüllt von ihrem Bejuche in England. 

Die Einigfeit und Freundfchaft der Allirten war nicht nur in vollitem Maße 

wiederhergeftellt, fondern zu ihrem Höhepunkte gelangt. 

Der Kaifer fragte mich mit Beziehung auf diefe neue Befeftigung feines 

Berhältniffes zu England und nicht ohne Anfpielung auf die Triumphe, die 

ex gefeiert, ob man in Deutfchland noch immer nicht beffer berathen wäre als 

- bisher, und wie man über den Fortgang des abjcheulichen Krieges dächte, welcher 

bei der Zweidentigfeit der deutfchen Mächte nienal® ein Ende finden werde? 

Ih antwortete, daß bei der Mehrzahl im Bolfe die Furcht vor dem 

zuffiichen Coloß Feineswegs abgenommen habe, daß aber durch die Ungefchid- 

tichfeit der englifchen Preffe, welche den jchwierigen und traurigen Berhältniffen 

de3 zerftitdfelten Deutiehlands Feinerlei Nechnung trage, jondern lediglich fort: 
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fahre auf Deutfchland Loszufchlagen, viele Sympathien für die Weitmächte ver- 

loren gegangen ferien. Bei manchen Gouvernements fei die Vorliebe für Auß- 

land nur noch mehr gewachfen und im DVolfe herrfche Abneigung gegen eine 

Theilnahme am Kriege. ch fünnte — jo bemerkte ich — troß aller meiner ent- 

gegengefeten perfönlichen Stimmung nicht verfennen, daß der Zeitpunkt für eine 

Kriegsaction vorbei zu fein fcheine. 
Der Kaifer ging dann fogleih auf Defterreich über und fragte mich ein 

wenig iwonifch, ob ich noch immer dev Meinung wäre, daß dasfelbe aufrichtig 

und ehrlich gefinnt fei. Sch bejahte es entjchteden und führte alle mir num 

fhon feit Monaten nur zu geläufig gewordenen Gründe dafür an, warum e& 

fi) nicht entjchliegen fünne eine offenfive Action zu ergreifen. Er geftand jeden 

einzelnen PBunft zu und refumirte dann mit fcharfer Betonung meine Einwände, 

indem er hinzufügte: Enfin un manque de courage. 

Hierbei war daS Ueberrafchendfte, daß der Kaifer über Preußen, ganz im 

Gegenjag zu feiner Benrtheilung Defterveihd, im Tone größten Wohlmollens 

fprad. Er befinde fich, fügte er Hinzu, auch jest mit dem König dans les 

meilleurs termes, obwohl er überzeugt jei, daß er niemals zu einer Action zu 

bringen fein wirde, allein dev König von Preußen fei nur fchwanfend in feinen 

Entjehlüffen, ev mache jedoch feine Berfprechungen. 

Napoleon hatte bereitS im feinen nnern mit der öfterreichifchen Alltanz 

vollfommen gebrochen und e8 handelte fich bei ihm offenbar nur noch um einen für 

die Weftmächte ehrenvollen Abjchluß des rufjiichen Krieges. Nichts defto weniger 

glaubte er doc die Chancen eines großen Kampfes gegen Rußland gleichlam 

theoretifch erörtern zu follen. Wollte man den ruffiihen Coloß für Europa 

unfhädlih machen, jo jähe er feine andere Möglichkeit, als die Wiederher- 

ftellung Polens. Da aber die Auplard benachbarten Staaten einem folchen 

Project widerftrebten, jo erfehtenen ihm alle Maßregeln, um Rußland zu 

demiüthigen, mm von ganz ephemerer Bedeutung. Deshalb wäre au die aı 

und für fi) fo wohlgemeinte Wedelliche Miffion gänzlich unfruhtbar geblieben. 

Der König von Preußen habe in der legten Zeit den freundlichen Wunfch ge- 

habt, fic) Frankreich anzunähern, aber ein Bindniß, welches feinen beftimmten 

Swed habe, werde in der Politif nie etwas zu bedeuten haben. 

Wir Sprachen noch allerlei über die Umtriebe der vuffiichen Partei im 

Deutfchland und über die fehr Fuge Art und Weife, wie die Nuffen die Con- 

ferenzen hevansgejchoben und beendigt hätten. Ueber die Mittel zum Frieden 

zu gelangen fchten ev noch gänzlich im Unflaren zu fein, wie er auch die Page 

vor Sebaftopol als eine folche "bezeichnete, die auf die Länge nicht haltbar wäre. 

Ser der Fall der Feftung nicht in naher Zeit zu bewirken, fo müßte die Be- 
lagerung aufgegeben werden. ? 
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Der Kaifer war mit dem Stande der politifhen Dinge fo unzufrieden 

wie möglich, und feine Projecte und Pläne fehweiften bereit3 in ganz anderen 

Richtungen, al3 in den orientalifchen Angelegenheiten umber, twie ex denn viel 

von den Berdienften Sardiniens fprac und fi) eifrig nach den Auguftenburgern 

erfundigte. Er hatte in legter Zeit den Prinzen von Noer fennen gelernt, der 

ihm außerordentlich gefallen und von dem er behauptete, daß er fein Interefie 

für die Succeffiongrechte der Auguftenburger wefentlich gefteigert hätte. 

Sch veriprac dem Kaifer nad) der demmächft bevorftehenden Eröffnung der 

Weltausftellung gegen den Herbft hin nochmals nach Paris zu fommen, wo 

ih außerdem die Hoffnung hatte, eine meiner Opern im Laufe der Satfon in 

Scene gehen zu jehen. 

Zunächit eilte ich nach London, wo ich eben anlangte, als man fich zu der 

feierlichen Bertheilung der Krimmedaillen vüftete, welche die Königin zum erftei 

Male eigenhändig an die tapfern Soldaten vertheilen wollte, eine Ceremonie, 

die fo rührend und erhebend war, wie ich wenig ähnliche gefehen habe. Das 

ungeheuere Elend des Krimfrieges war in jenen Tagen durch Die fortwährende 

Ankunft von Verwundeten, Kranken und Neconvalescenten gleichfam Jedermanı 

vor Augen geftellt. In Budingham Palace war den Invaliden ein Dejeuner 

gegeben worden, welches meinen Bruder gefchäftlih und mehr noch gemüthlich 

faft ganz in Anfpruch nahm und zu welchen alle Spigen der Armee und der 

Staatsämter fich eingefunden hatten, die Helden des Krimfrieges zu feiern. 

In diefen bewegten Tagen war faft fein Raum für politifche Gefchäfte 

der Zufunft vorhanden. Die Ungewißheit, welche die Situation in fi) barg, 

und die völlige Nathlofigfeit in Betreff des Abfchluffes eines Friedens ver- 

bitterte alle Gefelligfeit. Der heftige Kampf der Parteien im Parlament, der 

beginnende Zerfall des erft einige Wochen alten Palmerftonfchen Cabinet® und 

da8 Taute Gejchrei der Friedensapoftel über graufames und nutlofes Blutver- 

gießen, alles dies fand fein Echo im föniglichen Palaft, wo man Mithe hatte 

e3 zu verbergen, daß man im Grunde ähnlich geftimmt und doch außer Stande 

mar, irgend etwas Zu rathen oder zu thun. 

Im Gegenfage zu Paris war e3 am englifchen Hof gerade Preußen und 

fein König, welchen man die Schuld der abjcheulichen Lage weit mehr beimaf, 

al3 Defterreih, dem gegenüber man etwas milder umd nachfichtiger gefinnt 

fohien. 

Ich übergab der Königin den Brief Friedrich Wilhelms IV., deffen wenig 

offizieller Inhalt eine Unficherheit hervorzurufen fchien. 3 erhob fich biebet 

eine in der Correfpondenz mit dem König fchon oft eingetretene Schwierigfeit, 

ob nad den conftitutionellen BVorftellungen dem Minifterum von dem Inhalt 
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des DBriefes Mittheilung zu machen fei oder nicht. Da der König jedoch in 

dem am mich gerichteten Schreiben dies jo ausdrüdlich verbeten hatte und da 

de3 DBriefes auch fonft nirgends wieder Erwähnung gejhah, jo muß ich an- 

nehmen, daß der Zwifchenfall feinerlei offizielle Erledigung fand. Was ich) 

felbft dem Könige mitzutheilen beauftragt wurde, Kiegt mir noch) in dem Concepte 

des DBriefes vor, den ich an Se. Majeftät richtete, und der daher ein über 

eine perfönliche Meinung Hinausgehendes Interefje in Anfpruch nehmen dürfte. 

„Gnädigfter König! ee 
„Öeftern von meiner Reife zuviicigefehrt, beeile ich mich Em. Majeftät fogleich 

von der Ausführung des mir gnädigft ertheilten Auftrages in Kenntniß zu 

fegen. Sch habe den Brief Ew. Majeftät, der mir dur) den Örafen Bernftorff 

zufam, der Königin übergeben, welche Ew. Majeftät nächftens felbft antworten 

mollte.“ 

„Die Berficherungen unverändert freundlicher Oefinnung, zu denen Gie 

mic autorifirten, finden bei der Königin und dem Prinzen den Iebhaftejten 

Wiederhall. Auch möchte ich diefen Anlaß nicht vorübergehen lafjen ohne zu 

erwähnen, daß im Gegenjag zu einer Stelle in Ew. Majeftät Schreiben aud 

der Kaifer Napoleon gegen mic äußerte, ex befinde fi) dans les meilleurs 

termes mit Em. Majeftät.“ 

„Ueber die politifche Lage fchreibe ich Nichts. Em. Majeftät werden dar- 

über duch Graf Bernftorff und den Herrn von Ufedom, der dort noch immer 

gute Aufnahme findet, vollftändig unterrichtet fein. Der gnädigfte Brief Em. 

Majeftät macht mir indeffen zur Pflicht, Einen Punkt zu berühren. Ich habe 

nicht angeftanden Ihrem Wunfche gemäß darauf hinzumeifen, wie die Unter- 

lafjung einer Einladung zu den Wiener Conferenzen Em. Majeftät nothwendig 

habe fränfen müfjen.“ 

„Man hat mir erwiedert, daß daS Feineswegs in der Abficht der beiden 
alliirten Regierungen gelegen habe, und daß man nur bedattere, daß Ew. Ma- 
jeftät Negterung nicht beftimmte pofitive Propofitionen gemacht habe, die dem 
Weiten die Gewähr gegeben haben würden, daß Preußen fi in feiner Auf- 
faffung der Lage mit denfelben in gleicher Linie befinde.“ 

„Die Ausficht auf Frieden ift über dem unfruchtbaren Streit wegen Limi- 
tation umd Oegengewicht im Schwarzen Meere fo gut wie ganz verfehwunden. 
Der Krieg wird feinen Fortgang haben und ich habe die frohe Hoffnung mit- 
genommen, daß er zumächft unferem deutfchen Vaterland Feine Gefahr bringen 
wird. Die Entjcheidung liegt am Schwarzen Meer. Ift diefelde gefallen 
und auch dann noch der Friede nicht da, fo difte freilich der Krieg einen 
heftigeren Charafter umd größere Dimenfionen annehmen.“ 
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„sh möchte eS immer für glücdlich halten, wenn mwenigjtens Norddeutch- 
land ,amter dem Schilde Em. Majeftät fich dem Weften annäherte, glüdlich auch 

für die Zeit nach dem Kriege, wo e8 doch immer vom höchften ntereffe fein 

wird, wenn unter unausbleiblihen neuen europäifhen Zermürfnifien 

Preußen feinen Nüden an das ftammmwerwandte und altbefreundete Jnjelveich 

anlehnen Fann.“ 

„Seien Em. Majeftät verfichert, Daß, wie auch die nächfte und fernere Zukunft 

fi) entwidelt, Sie an mir immer einen Fürften finden werden, der Preußens 

Bedeutung für Deutfchland zu würdigen weiß. Mit wahrem Leiowejen habe 

ich gleich den englifchen Herrjchaften vernommen, daß die Öefundheit Em. Ma 

jeftät in leßter Zeit angegriffen war. Gottlob, daß Sie jet wieder hergeftellt 

find. Mit den beften Wünfchen fir Fhr Wohlfein verharre ih Em. Majeftät etc. 

Ernft.“ 

„P.S. Der Inhalt Ew. Majeftät Briefes an die Königin ift, Ihrem Wunjche 

gemäß, ftreng confidentiell behandelt worden.“ 

Wenn e8 mir bei meinem Aufenthalte in London gelungen war, auf die 

Beziehungen des Hofes zu dem Könige von Preußen vielleicht feinen undor- 

theilhaften Einfluß zu üben, fo hatte ich Doc) durch meine Eonferenzen mit den 

englifhen Miniftern die Ueberzeugung gewonnen, daß zunächft dev hochgradigen 

Erbitterung gegen alles, was deutjch und vor Allen, was preußifch war, in Feiner 

Weife mit Erfolg entgegengetreten werden fonnte. Wenn Napoleon damals 

geneigt gewefen wäre, die friegerifche Action der Weftmächte gegen Deutjchland 

und Preußen zu menden, jo hätte er nicht viel Widerftand in England er= 

fahren. 
Die Minifter verficherten mir, daß fie nur deshalb Preußen nicht an- 

greifen möchten, weil fie ihrerfeitS die Mittel dazu nicht befäßen und den Krieg 

gegen Rußland nicht in Deutfchland führen wollten. Man fcheute fich auch, 

durch die VBerwidelung der Angelegenheiten „die Habgier der eigenen Alliirten“ 

anzuregen. Gegen das außerpreußifche Deutjchland herrfchte damals in Eng- 

land eine von allen Claffen getheilte Geringichägung, wie ich fie felbft in der 

Beit der vorhergegangenen Nevolutionsepoche nicht vorgefunden hatte, 

Dennoch fand ich auf der anderen Geite bei einzelnen englijchen Staat3- 

männern, in$befondere bei Xord Clarendon, ein fruchtbares Feld, für die natio- 

nalen Sutereffen zu wirken. Sch fchilderte wahrheitägetreu die Situation der 

einzelnen Regierungen, die mit der Erftarfung Nußlands zunehmende Reaction, 

den ficheren Untergang jeglichen conftitutionellen Lebens, die immer weitere 

Entfernung von,allen Anfichten, melche in England gejchäßt werden, und jchließ- 

lic) die Gefahr, welche England laufe, wenn Deutjchland von feinen Regierungen 
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getrieben immer mehr gegen DOften gedrängt werde. Ich juchte die gedrüdte 

Stimmung der deutichen Nation, repräfentirt in ihren liberalen, intelligenten 

Elaffen verftändlich zu machen, um die Nothmwendigfeit hervorzuheben, daß von 

England aus das National-Intereffe wieder angeregt und den liberalen An- 

fihten ein Stügpunft verfchafft werden müßte. 

Wirklich erreichte ih damals von dem englifhen Minifterium das Ber- 

Iprechen einer thatkräftigen Unterftügung der von mir vertretenen Richtung, und 

ih war in der Lage Verhandlungen anzufnüpfen, auf welche ich fpäter in einem 

anderen Zufammenhang eingehend zurüdzufonmen gedenfe. 

Hier, wo ich die allgemeine Lage zunächit zu fchildern habe, will ich nur 

noch bemerken, daß auch bei der englifchen Regierung fo gut wie in Paris das 

Bewußtjein vorherrfchte, die diplomatifchen Mittel, zu einem Srieden zu gelangen, 

feien vollftändig erfhöpft. Niemand hielt e3 für möglich, in der Frage des 

Schwarzen Meered nachzugeben und Niemand Hatte eine Ahnung, wie eg mög- 

lic) wäre, die abgebrochenen Wiener Conferenzen noch einmal in Gang zu 

bringen. 

Mehr und mehr verftummte die gejchäftige Diplomatie aller betheiligten 

Staaten. Nur Defterreich Tieß fih nicht ermüden, am 4. Juni noch einmal mit 

einem fhwächlichen Borfchlag hervorzutreten, indem e8 die Bejchränfung der 

ruffifchen Flotte im Schwarzen Meer ausschließlich dem freien Uebereinfommen 

zwifchen den Türfen und Nuffen anheim geben wollte; aber die Weftmächte 

wiefen das Anfinnen als ihrer wenig würdig zurüd und Defterreich benußte 

die Öelegenheit, um hierauf abzurüften, die galiziiche Aufitellung abzubrechen und 

3 den Nuffen zu ermöglichen, ftarfe Truppenabtheilungen aus Polen nach) der 

Krim zu fenden. 

Jet wußte Jedermann in Europa, daß die Zeit des Verhandelns vorbei 

fei; e8 Sprach nur noch der eherne Mund der Kanonen vor Sebaftopol über 

die Frage, wie der Krieg zu jchliegen wäre, und der legte furchtbare Akt des 

Dramas nahm feinen LTauf. 

Bon der Erfchöpfung der Kräfte, welche diefer Krieg vergeudete, hatte man 

im Publifum nur eine geringe Kenntniß. Cine mir aus Parifer offiziellen 

Duellen zugefonmene Berechnung der DVerlufte befagte Folgendes: -Jusqu’au 

1. Juillet on a expedie pour l’Orient deux-cent-un mille et 500 hommes. 

Tues jusquw’au 1. Juillet trente-sept mille 500; renvoyes, blesses ou 

malades soixante quatorze-mille; mais ce qui est affreux, c’est que sur ce 

dernier nombre trente-quatre mille sont morts. 

Wenn dem gegenüber die als offiziell in den Hgeitungen angegebene fer 

von 14000 Todten des Krimfrieges fprach, jo begreift fih, daß mein Bericht- 
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erftatter jagen fonnte: Le chiffre officiel des morts en Crimde provoque 
un sourire amer au Departement de la guerre. 

Biel entjeßlicher waren aber noch die Berwüftungen, welche der Krieg in 

Rußland und unter feiner ohnehin dünnen Benölferung bewirkte. Ein er- 

greifende3 und jehr authentifches Bild der Zuftände des heiligen Czarenreichs 

erhielt ich im Mai durch meinen Schwager Wilhelm von Baden. Seine Mit- 

theilungen waren fowohl in Betreff der politifchen wie militairifchen Lage fo 

genau, daß ich fie mortgetren aufzeichnete und fie werden bet dem Dunkel, 

welches damals im Welten Europas über Rußland immer noch herrfchte, ohne 

Hieifel in ihrer Bollftändigfeit fir die Gefchichte beachtenswerth bleiben. Sch fette 

au meinen Bruder von denjelben in Kenntnig und jchrieb am 31. Mai 1855: 

„Seit gejtern weilt mein Schwager Wilhelm hier, der uns folgende inter 

ejfante Mittheilungen gemacht hat, die ich Div nicht vorenthalten will. Wilhelm 

war von der preußifchen Grenze aus den gewöhnlichen Landweg nach Peters- 

burg, gegangen und nach eimem längeren Aufenthalt dafelbft war er per Eifen- 

bahn ac) Moskau und von dort zu Wagen über Warjchau wieder zuriidgereift. 

Sch erwähne die Reiferoute nur aus dem Grunde, um damit anzudeuten, daß 

er gerade durch alle die Diftricte des vuffiihen NReichs gekommen ift, in denen 

ihre großartige Aufftellung ftattfindet.“ 

„Die Faiferlihe Familie fol im Oanzen fehr artig gewejen fein. E$ ift 

von den höchften Herrfchaften jelbft wenig über die Politif und iiber Krieggereig- 

niffe gejprochen worden. Wenn dies gefchehen ift, jo betraf e8 num oberfläch- 

liche Aeußerungen über die Treue Preußens umd Untreue Defterreihd. Bon den 

übrigen deutschen Staaten wurde mit tiefer Verachtung gefproden: „Sie hätten 

fein Nationalgefühl.“ CS ift dies um jo bezeichnender, da ja gerade umnfere 

deutfchen Negenten: in der Art ihres Benehmens eine Belobung Nußlands er- 

wartet hatten.“ 

„Der Hof fowie die höheren Militaird und Staatsbeamten haben fich 

jedoch) lauter ausgefprochen. Eim umbefiegbarer Haß und ein Durft nach Rache 

gegen England war überall zu finden. Dem gegenüber aber die offenbare Ab- 

fiht, Franfreih) und den Kaifer in Schuß zu nehmen. Die franzöftfchen Truppen 

wurden itber alle Maßen gelobt und ohne Rüchalt das Bedauern ausgeiprochen, 

fi nicht mit ihnen vereinigen zu können, um über Europa herzufallen.“ 

„Wenn auch gerade fein Kriegsjubel durch ganz Rußland geht, jo ift das 

Nationalgefühl dod auf das Aeußerfte angeftachelt, die Kräfte aber auch auf 

das Aeußerfte angefpannt. Petersburg foll durch die Blodade noch wenig gelitten 

haben, wie im Ganzen die Blodade felbit wenig genügt und den Alliirten die 

Gemüther der Finnen nur noch mehr entfrenmdet hätte.“ 
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„Was nım die militairifchen Operationen anbelangt und die Aufjtellungen, 

fo hat mein Schwager zunächft das beftätigt, was wir hier in Deutfchland aus 

den geheimen nad) Berlin gefchieten Berichten fchon gemußt haben. Die ganze 

disponible Macht ift auf die Grenzen vertheilt. Im Iunern, wie in Peterd- 

burg und Moskau ftehen nur noch Neferven, welche theil3 aus Kindern, theils 

aus Greifen gebildet find, per Compagnie nur ein Offizier, oft gar feiner, die 

Ausrüftung jedoch und das Material vortrefflich.“ 

„Das Garde» und Örenadier-Corps, welches in Alt- und Neupolen fteht, 

hat übrigens feit feinem Ausmarfch nach den Lilten, die mein Schwager felbft 

gejehen, fehon ein Drittel feiner Leute am Typhus und Cholera verloren, ein 

Schidjal, welches auch die öfterreichifhen Truppen in Galizien trifft. Die 

Hungersnoth fol den höchften Grad erreicht haben und es nicht jelten wor= 

fommen, daß man verhungerte Menfchen an den Straßen liegen findet.“ 

„Dabei find alle noch disponibeln Borräthe aus Polen ing Jnnere ge- 

Ichafft worden. E8 fcheint Abfiht der ruffischen Regierung zu fein, in der 

Befürdhtung, Polen bei einem etwaigen Angriff der verbiindeten Mächte doch 

nicht halten zu können, es noch gründlich zu fchwächen. Eine vierfache Con- 

feription hat bereit3 alle waffenfähigen Jünglinge und Männer aus dem Lande 

entfernt und gleichfalls find alle Waffen bis zu den fleinen Beilen und Schnitern 

des Holzhauers weggejchafft worden. DViele Gewerbe fünnen aus dem Grunde 

fchon faum noch betrieben merden. Der Zuftand fol ein furchtbarer fein. 

Nichtsdeftoweniger haben die Warfchauer Damen den Muth, die Trauer um 

ihr Baterland noch immer in ihren Anzügen zu beweilen, zum Hohn der ruffi- 

Then Herrichaft.“ 

„Sortwährend hat Wilhelm beftätigt gefunden, daß nicht hinreichende 

Truppen nad der Krim gefchiet worden feien, ja fogar, daß man vermuthe, 

die Alliirten feten numerisch ftärfer. Die Operationen der ruffifchen Armee 

jeten deswegen biS jet jo wenig glüclich gewejen, weil die ruffiihen Befehls: 

haber nicht hinreichende Berantwortlichfeit hätten übernehmen dürfen und 

vielleicht auch wollen. Die obere Leitung wäre immer von Petersburg ausge- 

gangen. Die Befeftigungswerfe von Warfehaun und Modlin feien nun bis auf 

das Kleinfte vervollftändigt, fie dürften nur einer coloffalen Armee weichen. 

Dies ift auch einer der Gründe, warum Defterreich jo jehr zügerte eine Dffen- 

five zu ergreifen.“ 

„Ueber Kronftadt, welches Wilhelm en detail befichtigte, ftimmen feine An- 

fichten mit den unfrigen genau überein, daß es eine Unmöglichkeit fei, e3. vom 

Daffer aus zu zerftören und zu nehmen, defto leichter aber e3 zu blodiven. 
Die ruffiiche Armee mag im Ganzen, wie fie jest aufgeftellt ift, 370000 Mann 
betragen, die Feftungsbefagungen und die Truppen im Kaufafus und Aften 
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natürlich mitgerechnet. Es find allein 83 mobile reguläre KRofafenregimenter 

der Armee zugetheilt. Der Mangel an Offizieren ift durchweg ımendlich fühl- 

bar, die höhere Leitung in den Händen von Greifen und für eine längere Cam- 

pagne untanglichen Männern.“ 

„Sp fehr auch der Kaifer den Willen hat, mit der gewohnten Energie 

jeine8 Baters fortzuhandeln, fo fol man doch bereitS durchfühlen können, wie 

bald diefe Kraft erlahmen dürfte an der Oppofition, welche von allen Seiten 

zu feimen beginnt, natürlich am meiften am Hofe und in der nächften Umgebung. 

Das Haupt ift durch) den Tod des Kaifers Nikolaus dem Colofje genommen. 

Dennod) ift der übrige Körper noch immer gefährlich genug.“ 

Auf dem Kriegsfchauplage in der Krim jollte die legtere unbeabfichtigte 

Prophezeiung jehon nad) 14 Tagen eine unendlich traurige Bewahrheitung finden. 

Seit Mitte Mai hatten die Franzofen ihre Laufgräben näher und näher an die 

ruffiihen VBerfchanzungen herangerüdt. Am 7. Juni erftürmten fie den foge- 

nannten grünen Mamelon, und auf den Jahrestag der Schlacht von Waterloo, 

18. Juni, beabfichtigten die Generäle den Hauptfturm zu verlegen. Cs follte 

ein Unglüdstag für die Sranzofen bleiben, und auch die Engländer hatten feinen 

Grund ihn für einen Chrentag zu betrachten. Denn troß der ungehenerften 

Anftrengungen mißglüdte der Verfuch mit einem Berlufte von 5000 Franzofeu 

und 1570 Engländern. Was der treffliche Prinz von Preußen jchon einige 

Zeit zuvor mit richtigem militairiihen Blide von Berlin aus gejehen hatte: 

„aus fo weiten Diftanzen Lafjeır fich feine praftifabeln Brefchen fchießen,“ hatte 

fih am Tage der Schlacht nur zu richtig erwiefen. 

Man Hatte in London bereit am 17. Abends die Nachricht von dem am 

nächften Tage beabfichtigten Sturm auf Sebaftopol empfangen. Die Spannung 

in den nächften Stunden war daher ebenjo maßlos, wie die Enttäufchung und 

Niedergefchlagenheit in Folge der Unglüdsbotjchaft. 

„Du fannft Dir unfern und ganz Londons Zuftand denfen!“ fehrieb mein 

Bruder no) am 24. Juni, „in Paris fehlt feit dem 18. auch jede Nachricht.“ 

Man war auf,das Allerfchlimmfte gefaßt, da erfolgte ein neuer Schlag 

durch den Tod des alten Lord Raglan, der am 28. Juni an der Cholera ge- 

ftorben war, An feine Stelle wußte man im Drange de3 Augenblid® nur den 

General Simpfon zu fegen, der wenig befannt war und daher nur geringes 

Bertrauen erweden fonnte. Dem politifivenden Theile des englifchen Publitums 

blieben diefe Schredenstage des Krieges lange in den Gliedern liegen. 

Erft die furhtbare Schlaht an der Tjchernaja am 16. Auguft vermochte 

das meftmächtliche Publifum, welches fi gewöhnt hatte, dem Gladiatoren- 

fampfe in der Krim wie einem Spiel im Circus zuzufehen, neuerdings zu er- 
II. 18 
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muthigen. Noch war man mit der Lectiire der endloien Details des blutigen 

Kampfes befehäftigt, welcher dem Sieger faft nicht den geringften Bortheil ver- 

Ihaffte, al3 man fi) von Seite der alliirten Armeen zu einem neuen Sturm 

auf Sebaftopol rüftete. 

Seit dem 5. September unterhielten die Alliivten das Feuer aus 800 Ge- 

Ihügen fehwerften Kaliber durch vier Tage und Nächte ununterbrochen umd 

man behauptete, daß das Bonbardement allein 5000 Auffen das Leben ge- 

foftet habe. Die Gefchüige waren jo nahe an die Mauern herangebracht worden, 

daß nichts mehr Widerftand leiftete und die ruffischen Batterien im Schutte der 

eigenen Baftionen begraben wurden. Alle Kunft, Energie und Schlauheit Tod- 

lebens, defien Befeftigungen durch ein Jahr lang den Alltivten getrogt hatten, 

Ichien zu Ende zu fein. 

Kaifer Napoleon war über die üble Lage der Bertheidiger von Sebaftopol 

Ichon Ende Auguft unterrichtet gewefen, und er fonnte daher an Peliffter jchreiben, 

die ruffifche Armee werde feinen Winter mehr die Krim behaupten. ALS diefer 

Brief am 27. Auguft im Moniteur veröffentlicht wurde, war man erjtaunt, daß 

der Kaifer fi) dabei auf Nachrichten berufen fonnte, welche er alS pofitiv be= 

zeichnete. 

Thatfählih waren ihm folche über Berlin zugefommen, wo damals das 

Depefchenftehlen jo jehr an der Tagesordnung war, daß der franzöfiiche Gejandte 

in den Befig der Berichte des preußifchen Militairbevollmächtigten in Beters- 

burg gelangt zu fein fcheint. Da diefer, Graf Münfter, am Czarenhofe jehr 

beliebt gemwejen, fo waren feine Immediatberichte an den General von Gerlach 

außerordentlih gut unterrichtet: und glaubwürdig. Die Lage der ruffifchen 

Armee in Sebaftopol mag wahrfcheinlich auf diefem Wege dem Kaifer Napoleon 

befannt geworden fein*), und er hatte daher allen Grund, auf die Bejchleuni- 

gung der Belagerungsarbeiten zu drängen. Das am 5. September begonnene 

DBombardement wurde gemwifermaßen auf eine ausdrüdliche Anordnung des 

Kaifers zurücgeführt. Doch hatten jedenfalls auch die vegelvechten Belage- 

rungSarbeiten der Alliirten eben um viejfe Zeit eimen folchen Fortgang ge- 

*), Bon den Vorgängen der Berliner Depejchendiebjtähle weiß «auch Geffden 

a.a0.D. ©. 192 — do ift mir damals nicht das, was hier behauptet wird, mitge- 

theilt worden, e8 habe fich um eine jpecielle Aeuferung des Kaijers Alerander ge- 

handelt, die ja ohnehin won geringerem Werth für die militairiiche Beurtheilung der 

Lage Gebaftopold gewejen wäre. ‚Mir berichtete Graf Beuft aus Berlin, daß, ein 

Bediente de3 Heren von 2x bejonderd die Gituationd- und Dperationspläne der 

Ruffen aus General Gerlachs Schreibtiih habe mittheilen fünnen. Bekanntlich wurde 

jpäter die ganze Affaire niedergeichlagen. 
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nommen, daß an die Erftirmung des Malafoff und Nedan mit mehr Ausficht 

auf Erfolg gedacht werden Fonnte al® am 18. Juni. 

Die furchtbare Kataftrophe des 8. September hier des Näheren zu fehil- 

dern, Liegt mir fern; ich wüßte aus meinen Erinnerungen nichts Bejonderes 

binzuzufitgen, was nicht auch ohmedies fchon durch die befannt gemordenen 

Briefe meined Bruders heute Öemeingut der gefchichtlichen Darftellungen ge- 

worden if: Don dem allgemeinen Eindrude der Begebenheit aber wiirde 

Niemand zu fchweigen vermögen, welcher die erlöfende Nachricht davon erlebt 
und im Gedächtniß bewahrt hat. 

Die vorangegangenen mehrfachen Täufchungen über den wirklichen oder 

vermutheten Fall der Feftung hatten einem hohen Grade von Zweifelfucht Bor- 

Ihub geleiftet. Dazu Fam, daß die Meldungen jehr widerfprechend Tauteten. 

Man jpradh von Falle Sebaftopol3 und bald darauf zeigte fih, daß e3 nur 

der Malafoff war, welcher fih in Händen der Alliirten befand. 

Daß diejes gewaltige Fort thatfächlih den Schlüffel SebaftopolS bildete, 

wußte man erft, al3 man e3 in Befig genommen, und al$ diejenigen durch die 

Ereigniffe Recht behielten, welche jchon vor Monaten eS getadelt hatten, daß 

nicht alle Kräfte gegen den Malakoff concentrirt worden wären. 

Noch aufregender waren die Nachrichten über die Schiefale der Engländer 

am 8. September. Der Nedan fei genommen und wieder verloren, fo lautete 

die unliebfame Botjchaft, mit welcher die erften Eindrüde des großen Ereignifjes 

abjchloffen. Die Lafonifche Mittheilung des General® Simpfon, der Sturm 

auf den Nedan fei nicht gelungen, erhielt manchen wenig fchmeichelhaften Com- 

mentar zu den Operationen der englifchen Armee, welche jeder ficheren Führung 

ermangelt hätte. 

Erft nad) vielen Tagen war man in der Lage, die Tragweite der blutigen 

Eroberung de3 Malafoffs zu begreifen und das große Wort ohne Furcht einer 

erneuerten Täufhung in England und Frankreich auszufprechen: „Sebaftopol 

unfer und die ruffiiche Flotte vernichtet!“ 

Was weiter gefehehen follte, darüber machte man fich, wie die au& der 

von Martin fchon veröffentlichten Correfpondenz meines Bruders ohnehin erficht- 

lich, in englifchen Negierungskreifen gar feine Flare Vorftellung. Zrogdem daß 

fürz zuvor zmwifchen den franzöfifchen umd englifchen Herrfchaften auch mündlich 

der Iebhaftefte Verkehr herrfchte, follte alles und jedes in diefem abjcheulichen 

Kriege bis zum legten Ende unficher und zufällig fich geftalten. In England 

hatte man fogleich große und Fühne Projecte der Eroberung der gefammten 

Krim zur Hand genommen und machte fi Hoffnungen phantaftereicher Art 

über die Möglichkeit, die ruffifche Armee abzufchneiden und auf der Halbinfel 
182 
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wie in einer Maufefalle zu fangen. Daß aber General Gortjchafom diefe Ge- 

fahr fon um fo geriffer ins Auge gefaßt hatte, je weniger man fich ruffifcher- 

feit8 über die Haltbarkeit Sebaftopol8 getäufcht hatte und je mehr man ent- 

ichloffen war, die wichtigfte Eroberung Katharinas II. dem ruffifhen Reich zu 

erhalten, Leuchtete den englifchen StaatsSmännern, wie e3 fcheint, nur wenig ein. 

Die Franzofen dagegen hatten ihren Krieg fo gut wie als beendigt be- 

 trachtet und wa3 weiter gefchah, war mie ein langjames Austoben des furdht- 

baren Kampfes, ohne irgend melche Abficht Eroberungen zu machen oder zu 

behaupten. Beliffier ließ zwei Bewegungen gegen die feite Stellung Gort- 

Ihafows, die ihren Mittelpunft in Simpheropol hatte, ausführen, die eine von 

Sebaftopol aus durch das Baiderthal, die andere von Eupatoria her. Aber 

beide Colonnen waren auf weit überlegene ruffifche Kräfte geftogen und fanden 

das Terrain ungünftig und die Pofition der ruffifchen Armee viel zu ftarf, un 

fie anzugreifen. 

Der Krieg hatte nur noch in Transfaufafien eine Fortdauer gefunden, bis 

am 27. November die Türken die von Muramiem belagerte Feltung Kars den 

Auffen übergeben mußten. Man mar merfwürdiger Weife der Anficht, daß 

nun auch der Kaifer von Rußland fich leichter entjchließen fünne, Frieden zu 

fohließen, weil die Eroberung von Kars dem Falle von Sebaftopol al3 Aequi- 

valent gegenübergeftellt werden fonnte und alfo der Waffenehre allerjeit3 ge- 

nügt worden fet. 

Thatfächlich aber hatten die Friedensverhandlungen, Vermittelungen und 

Eonferenzen wie zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges faft faum mehr mit Rüd- 

fiht auf die Kriegereigniffe ihren Fortgang genommen. Die Diplomaten 

jagen wie einftens in Dsnabrüfd und Minfter mit beneidenswerther Auhe an 

ihrem emig grünen ZTifche, während im Feld noch manches Leben den Folgen 

de3 Krieges zum Opfer fiel und in Europa die Meberzeugung wuchs, daß der 

fhwere Krieg nutlos für die inneren Fragen und für die äußere Machtitellung 

der Weitmächte geführt worden war. 
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Friede und Congreh. 

Mlaprend no im Schwarzen Meer und in der Dftfee der Krieg in 

feiner unheimlichften Geftalt tobte, war in Paris die erte franzöfifche Welt- 

auzftellung am 15. Mai 1855 programmmaäßig eröffnet worden. Alle Nationen 

verfammelten fi) in der jüngft verfchönerten Hauptftadt des Kaiferreihs, um 

fi gegenfeitig zu verfichern, wie nothwendig und erwünfcht der Friede unferes 

MWelttheils wäre. 

Den Olanzpunft der Epoche bildete ein Ereigniß, welches in mehr als 

einer Beziehung auch al8 ein politiiches angefehen morden ift: der Auf- 

enthalt der Königin von England und des Prinz-Gemahls am Hofe Louis Na- 

poleons, welcher Alle8 aufbot, um die feit Kurzem gewonnene Freundfchaft der 

englifchen Herrichaften zu befeftigen und zu vertiefen. 

Eben diefe Abficht verficherte man von beiden Seiten auf da8 PVollfom- 

menfte erreicht zur haben, und mwiewohl mein Bruder an Onfel Leopold fchrieb, 

daß von Politif wenig gejprochen worden fei, jo war doch bei den fehmebenden 

Kriegs- und Friedenzfragen die Aufmerffanfeit aller Welt auf die u 

funft der weitmächtlichen Herricher gerichtet”). 

Einige Wochen fpäter indefjen, al$ ich meinerfeit3 in die Yage gefommen 

war, Paris und feine Weltausftelung zu befuchen, war der politifche Horizont 

Ihon gründlich verändert, und der inzwifchen ftattgefundene Fall von Se- 

baftopol gab einen willfommenen Anlaß, die Fragen, an deren Pölung Die 

Diplomatie mit ernienerten Anftrengungen herangetreten war, mit Youig Napo- 

feon zu durchjprechen. Jh darf mithin fagen, daß ich mich, im Oegenjage zu 

meinem Bruder, zufällig in einem volitifch viel wichtigeren Momente in Paris 

eingefunden und daher mehr Gelegenheit hatte, Napoleons weitere Pläne zu 

ftudiren. 

*) Der englifche Befud in Paris ift von Martin, Leben des Prinzen Albert II. 

333— 365 ausführlich gejchildert; das Schreiben des Prinzen Albert an König Leopold, 

vgl. I. 367. 
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Bevor ich jedod) von dem Gange der Friedensunterhandlungen und meinen 

hierauf bezüglichen Erfahrungen und Eindrüden zu fprechen habe, muß ich vor- 

erft noch einer rein perfönlichen Angelegenheit Erwähnung thun, durch welche 

meine Reife und mein längerer Aufenthalt in Paris vorzugsmeife veranlaßt 

wurden. Hing derfelbe auch feineswegs mit der großen Politif und dem Wohle 

der Staaten zufammen, fo bejhäftigte er in defto größeren Maße meinen 

Kleinen Ehrgeiz in Sachen der Kunft, der ich die eine, und ich will hinzufügen 

die bei weitem heiterere Hälfte meines Dafeind und meiner Zeit feit Langen 

traulich gewidmet hatte, 

Schon bei meinem erften Aufenthalte am Taiferlichen Hofe in Paris im 

vorangegangenen Jahre bemühte ich mich, Einleitungen zu treffen, um meiner 

Dper Santa Chiara dort Eingang zu verfchaffen. Der Kaifer intereffirte fi) 

felbft in freundlichfter Weife für die Aufführung meines Werfes in der großen 

Dper, aber ehe dies gelingen fonnte, gab «3 außerordentliche Schwierigkeiten 

zu überwinden. „Je crois, fchrieb mir Napoleon in einen jeiner Briefe am 

25. Jult von Biarrit, que le public Parisien sera charme d’applaudir l’opera 

de Votre Altesse royale et de la juger comme maestro apres l’avoir deja 

juge si favorablement comme Prince.“ — Aber die Faiferliche Patronanz 

fonnte nur helfen, den Minifter Fonld fir die Aufnahme der Santa Chiara 

in da8 Repertoire der großen Dper zu entjcheiden. Die Durchführung hing 
von einer Menge von perfönlichen Umftänden ab, die fich zu unüberwindlichen 

Hinderniffen gefteigert hätten, wenn mir nicht Meyerbeer hilfreih die Hand 

geboten hätte. Der alte Meifter hatte mich fchon im März 1854 in Paris 

befucht und verhandelte jeit jener Zeit in freundfchaftlichfter Weife über die 

Aufführung der Dper mit mir; ich darf daher glauben, daß er fich für meine 

mufifalifchen Arbeiten wirklich und fachlich intereffirte, wie er e3 oftmal3 ver- 

fihert hat. 

Die franzöfifchen Berhältniffe in Kunft- und insbefondere in Mufikffachen 

waren niemals leicht zu verftehen, und ich mußte eben erft damals diejelben 

praftifch fennen lernen, wo ich bereit3 aller Uebung bedurft hätte, um meiner 

Dper eine gelungene Aufführung und Aufnahme zu fihern. Wirklich follte 

ich auch die merfwiürdigften Erfahrungen machen, bevor ich ans Ziel gelangte. 

Wenn man alle Schwierigkeiten überwunden zu haben glaubte, tauchten wieder 

neue auf. So wurde mir im Augenblide, als jchon der Theaterzettel gedruckt 

werden follte, exft gejagt, zur guten Aufnahme einer deutjchen Oper wäre 

unbedingt nöthig, daß das Libretto doch wenigftens in der Umarbeitung eines 
franzöfifchen Autors mit hervorragenden Namen erjchiene. 

Man unterhandelte daher mit Scribe; da aber deffen Forderungen für 
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da3 Zugeftändniß, feinen Namen auf dem Theaterzettel benugen zu dürfen, fehr 

ungewöhnlicher Natur waren, jo wandte man fi) an den bekannten Pibrettiften 

St. George; endlich blieb aber der eigentliche Ueberfeger, ein Belgier Namens 

DOppelt, Sieger und ftand mit feinem deutfch Elingenden Namen wirklich auf 

dem Zettel gedrudt. 

Ih machte in Begleitung von Meyerbeer allen hauptfählichen Künftlern 

meinen Befuch und fand bereitwilligfte Unterftügung. Nur in einigen wenigen 

Kreifen foll eine Verftimmung darüber laut geworden fein, daß meine Oper 

gerade zur Zeit der Ausftellung in Paris aufgeführt werden follte, da man 

dies al3 eine Beeinträchtigung der franzöfifchen Kunft auf Koften eines frem- 

den Compofiteurs anfehen müßte. Wenn e3 übrigens überhaupt wahr ift, daß 

- gegen mid Stimmung gemacht worden ift, fo waren Vorgänge diefer Art zienz- 

lich tief zu fuchen. Von Franzofen wie Aber hatte ich mich nicht nur des 

freundlichften Entgegenfommens, fondern auch einer vegen Theilnahme und des 

vertrauteften Umgangs während der ganzen Zeit meines Parifer Aufenthaltes 

zu erfreuen. 
Die Aufführung wurde auf den 24. September feftgefegt. Ich war vom 

Kaifer eingeladen worden, jein Saft in den Juilerien zu fein, wie im Jahre 

zuvor, doch bat ich dringend, bei meinem Freunde, dem Prinzen Chimay, 

wohnen zu dürfen, der auch für das Gelingen meiner Parifer Kunftfahrt fich 

die größte Mühe gegeben hatte. 

Sa war eben recht in Paris angefommen, um die Proben leiten zu fünnen, 

und durfte mit Bezug auf die höchfte Vollendung der Aufführung mit aller 

Beruhigung der erften Vorftellung entgegenfehen. Was die große Oper nur immer 

aufzubieten im Stande war, wurde mit dem den Franzofen eigenen Enthuftagmus 

geleiftet. Dennoch war mir nur zu wohl befannt, von welchen Zufällen der 

Erfolg erfter Aufführungen, inSbefondere fremder Produkte in Paris ftetS bleibt, 

und ic) war doppelt gefpannt, da ich an der Seite des Kaiferd und der Kaiferin, 

die ich in die Yoge begleitete, da8 Schidjal meiner Santa Chiara abzuwarten hatte. 

Sehr bald Ffonnte ich indeffen die Stimmung des Publifums an jenem 

Abend als eine freundliche erfennen, und die Vorftellung gelang aufs Glänzenpfte. 

Die Dper wurde mehr al3 60 mal hintereinander gegeben. 

In dem getheilten Intereffe von Kunft und Politif und in dem Wechfel 

der Eindrüde, welche ich bald durch die Auzftellung in den Champs Elysees, 

bald durch die militairifehen und politifchen Confevenzen mit dem Kaifer und den 

Miniftern erhielt, fand ich mich in die Heiten verfegt, von denen man erzählt, 

daß die Politik fich eines Dedmantel$ bedienen mußte und die großen Staats- 

geheimniffe der Könige und Minifter durch reifende Maler oder Mufifer von 

einem Lande in das andere getragen worden jeien. 
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Wiewohl man von Seite der gewohnheitSmäßigen Politiker und Diplomaten 

meine Reifen fonft nicht ganz unbemerkt ließ, fo hatte ich in diefer Weltaus- 

ftellungszeit die angenehme Genugtduung, fo angefehen zu werden, al3 hätte 

ich lediglich den Intereffen der Mufif und des Theaters meine Zeit gewidmet. 

Um fo ungeftörter konnte ich meine Erfahrungen über die Lage der Dinge in 

Europa fammeln und meine Beobachtungen über die Abfichten der Mächte für 

die nächlte Zeit in aller Stille feftitellen. 

Bei allem meinen Iebhaften Verkehr mit Sängern und Componijten umd 

trog nieiner eifrigen Beihäftigung mit dem Theater hatte mir der Kaifer fehr 

häufig Gelegenheit gegeben, ihn lange und allein zu fprechen und tiefere Blide 

in die Falten feines Herzens zu werfen. Wenn ich je daran gezmeifelt hätte, 

welcher Unterfchted zmwifchen dem offiziellen Treiben, wenn man fo jagen joll, 

der äußerlichen politifchen Arbeit und den eigentlichen Ideen und Abfichten der 

im Hintergrunde wirkenden Mächte in der Welt zu fein pflegt, jo hätte ich in 

jenem Moment, wo noch offizielles Kriegsgefchrei und diplomatijches Friedens- 

geplänfel an der Tagesordnung war, erjehen fünnen, dap, die Gedanfen des 

mächtigften Mannes in Europa faum noch bei diefen Angelegenheiten betheiligt 

waren, fondern fich bereit in ganz anderen Nichtungen bewegten. 

E3 war von größtem utereffe, gerade in diefem für die Zukunft Europas 

entjeheidenden Zeitpunfte den Kaifer Napoleon in dem vertraulichen Tone, den 

er mir gewährte und geftattete, über die Lage jprechen zu hören. Der 

Kaifer hatte die fchönen Septembertage zu einigen Jagdpartien in DVerfailles 

und Fontainebleau benüßt, da er wußte, daß er mir dadurch ein großes DBer- 

gniügen bereitete. Er jelbft war erfichtlich frank, und wenn ich früher den 

Nachrichten, die wiederholt feinen fchlechten Gefundheitszuftand meldeten, weniger 

Bedeutung beigelegt hatte, jo mußte mich jegt fein Ausfehen, fein leidvender Zug 

im Geficht überzeugen, daß ihm Faum eine lange Lebenszeit zugemeffen fein 

möchte. Sch fah deutlich, daß e3 fi) um den Beginn eines fehweren Uebels 

handle. Er war häufig von Schmerzen geplagt, jo daß er in der Rede inne- 

halten mußte; wenn er faß, war er zumeilen nicht im Stande ohne Unter- 

ftügung fich zu erheben. ES war ein recht trauriger Anblid, den Mann, der 

fih eben jet auf der Höhe feiner Stellung und im geficherten Befite feiner 

Macht mußte, in einem Zuftande des deutlichften Rüdgangs feiner phuyfiichen 

Kräfte zu jehen. 

Do hinderte ihn dies nicht, mit vollem Intereffe und aller Yebendigkeit, 

die ihm überhaupt gegeben war, fich über die Friedens- und Kriegsausfichten 

auszufprehen. Nur war, mas er fagte, in jeder Beziehung umd nach jeder 

Nihtung hin verfchieden von dem, was die Diplomatie der Zeit befchäftigte. 

Die Art und Weife Napoleons, über den Kopf feiner eigenen Minifter hinmeg 
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und ohne Nüdfiht auf das momentane Thun der StaatSmänner in großen 

Zügen politifche Pläne zu entwerfen, hat mein Bruder einmal in einem jpäteren 

Briefe jehr treffend al3 „die gemüthliche Gleichgiltigkeit diefes Herrjcherd gegen 

alle Dinge, die im Einfädeln begriffen find“, bezeichnet. 

Wie man über die augenblidlichen Schwierigkeiten hinweg zum Frieden 

gelangen fünnte, welche Wege einzujchlagen feien, um den Srieg zu beendigen, 

ob er iiberhaupt beendigt werde, Alles dies jchienen mindere Angelegenheiten zu 

fein, die den Kaifer gleichjam perfönlich nichts angingen. Aber er hatte zmet 

Dinge feit in feinem Herzen befchlofjen und war durch) den Gang des Strieges 

in Ddiefer Beziehung ganz verhärtet worden. Er wollte die Befeitigung der 

Derträge von 1815 num erft vecht bewirken und fah in Defterreich das haupt» 

fächlichite Hinderniß feiner Pläne. 

Sch würde mich fcheuen, beftimmte für die nächften Jahre entjcheidend 

gewordene Aeuferungen unter Angabe des Beitpunftes, wann Napoleon fie zuerft 

gethan hat, bloß nad meiner Erinnerung wiederzugeben; aber ich habe glüd- 

licherweife gleich damals alle Gejprähe mit dem Kaifer zu Papier gebracht 

oder wenigftens refumirend zufammengefaßt: 

Paris, 25. September 1855. 

„Die Nefultate meiner beiden eingehenden Unterredungen mit dem Kaifer 

von geftern und heute Laffen fich in Folgendem zufammenfaffen. Der Kaijer, 

der im Yebten Mai mit feiner Lage nicht ganz zufrieden war, hält jet feine 

und Englands Pofition für jehr günftig. Er fieht das Winfchenswerthe des 

Friedens ein, glaubt aber durch nicht! gezwungen zu fein, einen Frieden zu 

Ichliegen, der Frankreichs Intereffe nicht entjpricht. Er meinte, em jolcher 

werde fich leicht machen lafjen, wenn Rußland nur einige Nachgtebigteit zeige. 

Dennoch, meinte der Kaifer, werde ein Frieden, der jeßt zur Stande fontme, 

bei England und Frankreich einen gewiffen Grad von Unzufriedenheit (regret) 

zuvüclaffen. Denn ein jegt gefchlofjener Friede werde nichts als den Charakter 

eines großen Waffenftillftandes haben.“ 

„Größere Befriedigung fünnte nur gefunden werden, nicht nur für Die 

beiden Mächte des Weftens, die ja im Concert europeen nicht allein ftänden, 

fondern auch für alle übrigen Staaten — wenn der Friedensichluß zugleich 

eine Löfung derjenigen Fragen bräcte, die entweder beim Wiener Congreß 

Schlecht erledigt worden, oder feitden evft entjtanden feten.“ 

„PBolen, Stalten u. f. w., fagte der Kaifer, gehören zur diefen offenen Fragen.“ 

„Der Kaifer meinte, man müffe für die Idee eines großen Friedenscon- 

grefjes werben. Er fagte mir geradezu, ic) möge mit dem König von Preußen 

davon al von einer dee fprechen, die er mir mitgetheilt habe.“ 
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„Der Raifer denkt fich einen Congreß, auf dem alle größeren und Hleineren 

Souperaine perfönfich erfcheinen müßten. Sch erwiederte ihm, daß ein folder 

Congreß meinen Anfihten gewiß jehr entfpräche, daß aber der Congreß nur 

die Form fein fünne, die Sache felbft aber vorher fehon vorbereitet fein mitfje. 

Der Kaifer entwidelte dann allgemeine politifche Anfichten, daß es in umferer 

Zeit eine Unmöglichkeit fer, große Kriege zu führen und große politifche Ar- 

vangementS zu treffen, die den ntereffen der Völfer zumider feien. Die 

Stimme der Völker bredde doch immer wieder durch und mache Alles zu nichte, 

was gegen ihr Intereffe gejchehen fei: Er erinnere an die Freiheitsfriege.“ 

„Schließlich fagte der Kaifer, Defterreich habe feine Rolle jo jchlecht ge= 

fpielt, daß mit diefem Staate nichts anzufangen wäre; e8 fei vor Allem mün- 

Ichenswerth, Preußen für die Sache des Weftens zur gewinnen. Der Kaifer 

erzählte dabei, er habe dem Minifter von der Heydt neulich gejagt, je trouve 

toujours, que la Prusse est un peu trop maigre. Dann erzählte der Kaifer, 

Deiterreih habe zur Einnahme von Sebaftopol nicht einmal gratulirt. Er 

fügte mit der bitterften Jronie hinzu, dies wäre doch ein bischen zu ftarf, daß 

man gratulivt habe, da Sebaftopol nicht eingenommen worden jei, num aber, 

da e3 wirklich gefallen, nicht gratulive.“ 

„Am legten Tage meines Aufenthaltes theilte mir der Kaifer mit, daß 

Defterreich fich wegen der Unterlaffung der Gratulation damit entjchuldigt 

hätte, e8 habe erft die Angabe. der Größe der PVerlufte abwarten wollen. 

Eine Entf huldigung, fügte der KRaifer hinzu, faft jhlimmer, als die Unterlaffung 

jelbft.“ 

Paris, 26. September 1855. 

„Der Kaifer meinte heute, bei fo großen Berluften, wie fie der Krimfrieg 

gebracht hätte, miüffe man entweder einen guten Frieden oder einen ewigen 

Krieg haben. Ehe man überhaupt von Bedingungen fprechen könne, müffe mar 

wiffen, ob Rußland zum Frieden geneigt fe. Die Waffenehre jet auf beiden 

Seiten jalvirt. Bon Conferenzen, wie die Wiener, fünne nicht wieder die 

Nede fein.“ 

„Wir Sprachen von der Haltung der beiden deutichen Mächte darauf. Sch 

äußerte, e& fünne immer nur Eine von beiden die Vermittlung übernehmen. 

Der Kaifer ftimmmte zu und fagte, ihm werde Preußen immer die Liebfte fein. 

„Das ıft ganz far, daß e8 beffer ift, fich an eine Frau zu hängen, die uns 
haßt, al® an eine, die ung fehon ein Mal betrogen hat, und das Lebtere ift 
bei Defterreich der Fall.“ 

„Er führte dann weiter aus, daß er dem Könige von Preußen feine 
Handlungsweife nicht übelnehmen fönne; er fei ja nie in eine Allianz mit den 

 Weftmächten getreten.“ 
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„Aus Allen ging hervor: 

1. daß der Kaifer nicht gern einen Frieden fehliegen wide, wie Rußland 

voransfichtlich einen folhen annehmen wiirde; 

2. daß er hofft, e8 werde möglich fein, die Allianz mit Defterreich durch 

eine Alltanz mit Preußen zu erfegen, und zwar auf Koften Defterreichs; 

3. daß der Plan der Reconftitution der unterdrückten Nationalitäten nod) 

immer der feinige ift, daß er aber noch meinte, ihn auf dem Wege des 

Friedens und nicht de$ Krieges ausführen zu körmen.“ 

Man wird auf Grund der vorftehenden Aufzeichnungen nun wohl die 

Ueberzeugung gewonnen haben, daß die Gedanfen des Kaiferd nach dem Falle 

von Sebaftopol fich fofort in ganz anderen Linien bewegten, alS der offizielle 

Neotenwechfel, den die europäifche Diplomatie nicht nur mit gefchäftiger Hand 

in Scene gejeßt hatte, fondern auch mit vieler Publicität und mit einer bis 

dahin faum befannten Rafchheit der Mittheilungen an die Kammern und Jour= 

nale betrieb. Sch hatte Grund anzunehmen, daß man befonders in Wien fi 

im Zuftande großer Täufchungen befand, denn trog der bedauernswerthen 

perfönlichen Lage, von welcher der öfterreichiiche Gefandte in Paris allerdings 

eine nur zu deutliche Vorftellung hatte, war man doch weit entfernt, an eine 

Gefahr zu glauben, welcher Defterreich entgegengehen Fünnte. . Die Leidenszeit, 

welche Herr von Hübner in Paris durchzumachen hatte, war für jedermann 

bereit3 fichtbar. Die öfterreichifchen Staatsmänner in Wien dagegen mochten 

fi) faum eine Lage eingeftehen, im melcher ihre unermüdlichen Friedensvermitt- 

lungsverfuche faft als diplomatifche Phantafien erfchienen. Während fchon zur 

Zeit der Anmefenheit der Königin von England Herr von Hübner eine jehr 

fhwierige Rolle am Zuilerienhofe fpielte, hielt derfelbe e3 noch immer für 

da3 Gerathenfte, feinerfeit verfihern zu follen, daß Defterveich feine wohl- 

mwollenden Öefinnungen für die Weftmächte nicht einen Augenblid geändert habe. 
„Monsieur de Hubner,“ fchrieb man mir Jchon im Auguft, „n’a pas paru 

au bal; on se demandait s’il y avait rancune de sa part a la suite des 

soirees plus intimes‘de St. Cloud ou il n’avait plus ete prie. D’autres 

disaient qu’il avait peut-&tre pris en mauvaise part les sourires de la loge 

imperiale, au moment olı dans les Demoiselles de St. Cyr un acteur se 

plaint du coeur noir de l’Autriche!! “ 

E3 war unter diefen Umftänden erflärlich, daß Herr v. Hübner mich auf das 

Dringendjte bat, id möchte in Wien dafür wirken, daß die Regierung mit einer 

That hervortrete. ALS ich mich etwas veferpirt verhielt, winfchte er, ich möchte 

wenigftend an Buol fehreiben, wie die Sachen hier ftänden, denn feine Berichte 

fänden nicht hinveichenden Olauben. 
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Ich erfüllte den Wunfc des öfterreichtichen Diplomaten, der früher und päter 

viel unverdientes Mißgejchiek bei feiner jchweren Miffion erfuhr, gleich nach meiner 

Rückunft aus Paris mit weit mehr Offenheit und Deutlichfeit, alS jener ver- 

nınthet haben dürfte. Ich muß e8 aber dem Lefer felbft überlaffen, aus dem 

Inhalt meiner Correfpondenz mit dem Grafen Buol fi) ein Urtheil darüber 

zu bilden, ob meine wohlgemeinten Bemühungen irgend welchen Nugen gehabt 

haben. 

„5. October 1855. 

„Euer Excellenz habe ich während Langer Zeit nicht gefchrieben; die Beob- 

achtungen, welche ich aber während meines Aufenthaltes in Paris gemacht 

habe, flößen mir den Wunfch ein, mich wieder einmal Ihnen gegenüber aus- 

zufprechen.“ 

„Der Fall von Sebaftopol hat die Anfichten des franzöfiihen Hofes über 

feine Stellung zu dein beiden deutschen Mächten offenbar noch nicht definitiv 

verändert; aber ich habe mich der Bemerfung nicht verjchließen fünnen, daß 

die Politif Franfreihs in Folge jenes Ereignifjes zu einer anderen Auffafjung 

geführt werden fünnte. E3 ift mir vorgefommen, al3 ob man Defterreich weniger 

al3 früher in die Berechnungen der zukünftigen Action aufnehme und als ob 

man glaube, Defterreich wolle em für allemal eine gefonderte Stellung be- 

haupten, al® ob fich eine Erfältung de3 guten Berhältniffes zwiichen Dejter- 

reich und Frankreich worbereite.“ 

„sch bin immer der Meinung gewejen, daß der jebige Kaifer der Fran- 

zofen nicht bloß der Ordnung, fondern durch die Richtung feiner ausmärtigen 

_ Politif auch Deutfchland fpeziell große Garantien einer uns Allen günftigen 

Haltung gegeben babe. Ich hielt e8 auch ftets für richtig, ihm Vertrauen zu 

zeigen und die Gunft der augenblicdlichen Lage der Dinge in Frankreich zu be= 

nugen, um Deutfchland eine befjere Stellung nad) Dften zu verfchaffen, als e8 

jeit lange im Süpdoften und feit 1815 im Nordoften einnahm. Wann wird 

eine Zeit wiederfommen, wo fi) daS ohne große Opfer erreichen läßt, mas 

wir jegt durch nicht viel mehr al3 Demonftrationen gewinnen fönnen.“ 

„Ueber dasjenige, mwa8 Defterreich zu diefem Ende in politifcher Hinficht 

thun könnte, will ich mir eim enticheidendes Urtheil nicht anmaßen. Nur dar- 

über glaube ich, nach meinen in Paris gemachten Beobachtungen, mich beftimmt 

ausfprehen zu dürfen, daß, wenn Ihr gnädigfter Herr, fomweit ich fehe, fich 

noch immer als den Allirten des Weftens betrachtet, eS fehr wünjchensmwerth 

jein dürfte, dem Kaijer ber Franzofen die3 auch in äußeren Formen zu erfennen 

zu geben, auf die der Kaijer wegen feiner Stellung zum franzöfifchen Volke 

Werth legen muß, und die der englifchen Allianz den hohen Grad von Inti- 
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mität gegeben haben, welcher Ddiefelbe über die gewöhnlichen politifchen Alltanzen 
emporhebt.“ 

„Ein gutes Berftändnig mit Frankreich dürfte für Deutfchland um fo mehr 

von Werth fein, al3 der Fall von Sebaftopol den Frieden eher entfernt als 

näher gebracht hat. Man weiß, daß die Bedeutung Nußlands nur noch in 

feiner Widerftandsfraft vermöge feiner räumlichen Ausdehnung liegt, daß mit 

einem Worte die Entfernungen umd nicht mehr die Truppen fein Schuß find.” 

„Alle diefe Thatfachen aber find nicht nur in Paris und Rondon wohl be- 

fannt, fondern jelbft von preußifchen Hofe zugeftanden.“ 

„suden ich Sie bitte, Jhrem gnädigften Herrn mich unterthänigft zu em= 

pfehlen, verbleibe ich Ew. Exrcellenz etc. | 
Ernft.“ 

Die Antwort ded Grafen Buol ließ längere Zeit auf fich warten. Man 

war in Wien wirklich zu der Ueberzeugung gefommen, daß man etwas Ent- 

Icheidendes thun müfje, aber die Vereinbarung über eine von England und 

Sranfreich gleicherweile anzuerfennende Friedensbafis war nicht fehr vafch zu 

erreichen gewejen. Mehrmals ftanden die franzöfifchen und englischen Anfchauun- 

gen fich Fchroff gegenüber und Graf Buol hatte Mühe, die erwünfchte Mitte 

herauszufinden, welche ihm möglih machen folte, ein Ultimatum in Peters- 

burg zır ftellen. 

Da fih) während diefer Berhandlungen das DBerhältnig Defterreihs zu 

Frankreich momentan wieder etwas aebejjert zu haben jchien, fo fonnte Buol 

meinen Brief endlich am 16. December mit einer Art von ftolzen Bemwußtfein 

beantworten: 

„Ew. Hoheit 

„haben die Gnade gehabt, mir nach Ihrer Nüdkehr aus Paris höchft 
werthvolle Winfe über die Politif und die Stimmung des franzöfifchen Hofes 

zu geben. Sch habe folche nicht umngenütt gelaffen, und e8 gereicht mir zur 
befonderen Befriedigung, hier des wahrhaft intimen Berhältniffes zur erwähnen, 

welches dermalen zmwifchen den beiden faiferlichen Cabineten bejteht. Die guten 

Früchte werden fich, mie ich hoffe, denmächft in der Behandlung der orienta- 

ichen Angelegenheiten fundgeben.“ 

„In Folge eines Jdeenaustaufches mit Parts und des Einflufjes des 

Kaifers Napoleon auf das englifche Cabinet haben fich foeben Defterreich, 

Frankreich und England über eine Friedensbafis geeinigt, welche meines Er- 

achtens die Frage, welche den Krieg herbeigeführt, vecht vollftändig Löfen würde.“ 

„Unfer Gefandter geht heute mit felber nach Petersburg ab und wir haben 

die Aufnahme zu gewärtigen, welche diefe von Uns mit allem Nacjdrudf vor- 
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gelegten Anträge dort finden werden. So wie wir uns während der Unter- 

handlungen das ftrengfte Geheinmiß gegenfeitig auferlegt hatten, jo gebietet 

mir die Rücficht für den ruffifchen Kaifer, den Tert nicht zu verlautbaren, bis 

folder Ihm unterlegt fein mwird.. Indeffen wollte ih mir die Genugthuung 

nicht verfagen, Eier Hoheit jeßt jehon in Kenntniß davon zu fegen und zugleic) 

die beruhigende Berficherung beizufügen, daß die Bedingniffe der Art find, daß 

die Uebermacht Nußlands gründlich gebrochen wäre und Deutjchlands Intereffen 

gebührend berüdfichtigt würden.“ 

„Db Nuflands Stolz deren Annahme zugeben wird, ift außer dem Kreife 

meiner Berechnungen. Jedenfalls fcheinen mir fehr gemwichtige Gründe vorzu- 

liegen, um die fehweren Folgen einer abjchlägigen Antwort einer jehr ernften 

Erwägung zu unterziehen.“ 

„Sollte Rußland auch Diefes Mal den Weg zur Ausgleihung ausfchlagen, 

fo blieben die ferneren Schritte einer gemeinfchaftlichen Berathung vorbehalten. 

Sch habe allen Grund zu hoffen, daß auch im diefer legten Phafe das gute 

Einvernehmen zwifchen den drei Mächten fortdauern wird. Ueber die Kolle, 

welche Deutfchland dabei |pielen wird, finde ich mich hingegen weniger beruhigt, 

und zwar aus Gründen, über die ich mich nicht näher auszulaffen habe, meil 

fie Em. Hoheit zu gut befannt find. Sollte ich in den Fall kommen, diefen 

vorläufigen Notizen irgend ein intereffantes Factum nachtragen zu Fünnen, jo 

erbitte ich mir hierzu die gnädige Erlaubniß. DBiS dahin verharre ich in tieffter 

Berehrung 
Em. Hoheit 

gehorfamft ergebener Diener 

Gr. Biol.“ 
Wien, 16. December 1855. 

Diefen Brief ergänzte der öfterreichifche Minifter wirklich fehon nach wenigen 

Tagen: 
„Önädigfter Herzog! 

„In Derfolg der Mittheilung, die ich jüngft jo frei war an Eure Hoheit 

zu richten, bitte ic um Erlaubniß, jet auch den Text der Präliminarien, die 

wir nad) Peteräburg gejendet haben, dem erleuchteten Urtheile Eurer Hoheit 

unterziehen zu dürfen. Auch erlaube ich mir, eine Abfehrift der einbegleitenden 

Weifung an Graf Valentin Efterhazy beizufügen.“ 

„Die Bedingungen diefeg Programms fünnen Rußland und feinen ımbe- 

dingten Anhängern vielleicht ftrenge erfcheinen, aber fie finden ihre Rechtferti- 

gung in der Lage der Dinge, und daß die Verfchärfung, welche die verlangten 

Garantien feit den Wiener Conferenzen erfahren haben, befonders den deutjchen 
Donauzäntereffen zu Öute Fommt, follte unferm Schritte in Deutjchlend zum 
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DBerdienfte geveichen. Leider fcheint in Berlin ein ungiünftiges Gefühl zu über- 

wiegen, und um fo meniger zähle ich auf den erften Eindrud in Petersburg, 

da nur ein nachhaltiger allgemeiner Drukf Rußland zur Nachgiebigfeit zu be- 

wegen im Stande fein dürfte Wir mifen heute durch den Telegraphen, daß 

Graf Efterhazy*) geftern Nachmittag dort eingetroffen ift, aber noch nichts itber 

feine erften Verrichtungen.“ 

„Ohne Franfreihs Loyalität würde e8 übrigens in Deutjchland nicht an 

Werkzeugen fehlen, die an einer directen Berftändigung zwifchen Franfreih) und 

Rußland mitarbeiten würden, ohne e8 dabei mit gegenwärtigen Nachtheilen und 

fünftigen Gefahren für Deutfchland allzu genau zu nehmen. Hoffen wir, daß 

die richtigere Einficht auch die allgemeine fein möge.“ 

„Ss verharre mit dem erneuten Ausdrude tieffter Verehrung 

Eurer Hoheit 

ergebenjt gehorfamfter Diener 

Wien, 27. December 1855. 
Gr. Buol.“ 

Für den Augenblid hatte Defterreich durch die in den voranftehenden 

Briefen fignalifirten Maßnahmen Rußland gegenüber fich allerdings in eine 

befjere Bofition zu fegen gewußt. Obwohl man in England nicht daran 

glaubte, daß die Auffen dem öfterreichifchen Ultimatum meichen würden, und 

obwohl von Preußen aus die Meinung verbreitet wurde, das Ultimatum fei 
ein Stüd Papier, an deffen Bedeutung das öfterreichiiche Cabinet felbjt nicht 

glaube, fo wurden dagegen in Frankreich die fühnften Hoffnungen des Friedens 

an die öfterreichifche Intervention geknüpft. 

Sch fehrieb um Neujahr dem Kaifer der Franzofen, daß mic die Mitthei- 

lungen des Grafen Buol neuerdings überzeugt hätten, daß e8 Defterreich voll- 

fommen ehrlich meine, und ich fuchte auf alle Weife der perjünlich gereizten 

Stimmung Napoleons gegen Defterreich entgegenzutreten; zugleich gab ich meiner 

Hoffnung Ausdrud, daß fih mit Defterreich, wenn fchon Feine dauernde DBer- 

bindung, fo doc) eine Verftändigung finden laffen müßte, mie fie mit England 

gefunden wurde, um endlich im Intereffe der Civilifation eine Friedensallianz 

zu ftiften. 

*) Das öfterreichijehe Mltimatum entjprach genau dem Tert der franzöfifch-öfter- 

reichiichen NRedaction der Friedensbafis vom 5. December und ijt vollfommen correct 

. bei Geffofen a.a. ©. 201 mitgetheilt. Die Inftruction für den Gr. Ejterhazy dürfte 

wahrjcheinlich auch jhon gedruckt fein und fie enthält nichts, als Die gewöhnlichen 

; amd befannten, damals in allen Zeitungen mitgetheilten Wetjungen. 
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Für die fefte Gruppivung der Mächte Aufland gegenüber war in= 

deffen die Stellung Preußens no) immer eine offene Frage geblieben. Ir 

England mar die Erbitterung gegen dasjelbe gerade fo groß, mie diejenige 

Franfreih8 gegen Defterreich; man wünfchte weder Preußens Vermittlung, nocd) 

feine Allianz, no) aud feine Theilnahme an irgend melchen Berhandlungen 

oder Conferenzen. Das vorwiegende Intereffe an einer vollftändigen Demütht- 

gung Rußland und der ausgefprochene Wunfch der Fortjegung des Krieges 

brachte die Engländer in eine Nichtung, bei der e8 ihnen ganz natürlich zu 

fein fchien, wenn im Frühjahre der Krieg gegen Außland von den Franzofei 

am Rhein fortgefegt werden follte. Sie hofften dann, mit Hilfe von Dejterreich, 

— id) weiß nicht welche Eroberungen in Beffarabien, in der Krim und im 

Raufafus zu machen. 
Unzähligemale prophezeite mein Onfel, der vorzugsmeife aus englifchen 

Dnellen fohöpfte, in feinen Briefen an mich den franzöfifch- preußifhen Krieg 

al3 eine nothwendige Fortfegung des unglüdjeligen Kampfes, und es war jchmwer, 

den englifhen Politifern begreiflich zu machen, daß Napoleon an nichts weniger 

denfe, als an eine Schwächung Preußens, und daß ihm nichts ferner Tiege, als 

Deutfchland zu befriegen, defjen Freundfchaft vielmehr in jenen Zeiten fein 

glühendfter, man möchte jagen fhwärmerifcher Wunjfch war. 

Die perfönlihe Stimmung des Kaijers der Franzofen Fam auch wirklich 

dem preußifchen Minifterium im feiner unangenehmen Lage einigermaßen zu 

Hilfe... Denn feit dem Falle von Sebaftopol hatte der König fich faft ganz 

von der großen Politif zuriücdgezogen. Ih war Ende September unmittelbar 

nach meinem Parifer Aufenthalte nad) Coblenz gereift, um dafelbft mit dent 

Könige und dem Prinzen von Preußen zufanmenzutreffen. Ich fand den König 

in einer fehr erregten Stimmung, welche der Prinz von Preußen zu mäßigen 

und zum ©uten zu menden ftrebte. Bei den Gefprächen über die politische 

Lage war e& unendlich cher, den Leidenfchaftlichen Aeußerungen des Königs 

zu folgen, und e8 wäre unmöglich, fich derfelben heute noch zu erinnern, wenn 

ich mich nicht gleich Damals bemüht hätte, die hervorftechendften Punkte in der 

Uuffaffung des Föniglichen Heren zu Papier zu bringen. 

Das Sonderbarfte an der damaligen Anfchanung des Königs war die 

Unterfhägung der Macht und Stellung feines eigenen Staates. Er wiederholte 

beftändig, daß e8 ganz gleichgiltig wäre, ob Preußen oder Baden die DVer- 

mittlung übernehme. Man thue ihm fortwährend Unrecht, wenn man behaupte, 

er wäre gegen den Welten eingenommen. Cr wiünfche immer das Gleichgewicht, 

aber al$ Deutjcher habe er iiberhaupt gar feine Intereffen am orientalifchen Krieg; 

wolle man eine bloße diplomatische Intervention, jo Fünne e8 Baden ebenfogut 
beforgen. 
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Er gab zu, daß eine „Partei“ im Lande ihn zu einem unmöglichen Ziel 

treiben molle und ihn überall al3 ruffifch gefinnt zu compromittiven fuche. Er 

fei aber jelbft jo gefcheidt, um diefe Leute zu durchfchauen und brauche dazu 

feine Belehrung von Fremden. 

Die ruffiiche Wirthichaft möge er jebt jo wenig wie früher, und der Krieg 

habe beiwiefen, daß die Armee nichts werth fer, weshalb e3 eine Thorheit wäre, 

fih mit Rußland zu verbinden. 

AS ich ihn bei diefem Worte zu fafjen fuchte und auf die günftige Rage, 

in welche fich Preußen in Folge defien befände, hinmies, antwortete der König, 

daß Niemand auf Preußen höre, und daß das, mas er fage, bei den Mächten 

zulegt oder gar nicht in Betracht gezogen werde. Hierauf behauptete er, daß 

alle Rathichläge nach dem Falle von Sebaftopol auch überflüfftig wären, denn 

eö müfje fich jegt zeigen, ob der Kaifer der Franzofen ein Mann von Wort 

wäre. Er hätte ihm verfprochen, Frieden zu machen, jobald Sebaftopol ge= 

fallen jet. 

Die lette höchft auffallende Bemerkung beftimmte mich, nachzuforfchen, wer 

dem Könige diefes Zugeftändnig Napoleons eigentlich hinterbradıt hatte; ich 

fonnte aber niemals erfahren, wie der König zu diefer Behauptung gekommen 

war, da Haßfeldt, Wedel und Ufedom von der Sache durchaus nicht? zu willen 

verficherten. 

Wiewohl fih der König feit meiner Unterredung mit ihm in Coblenz 

offenbar von der Kreuzzeitungspartei etwas weiter entfernt hatte und man mir 

furze Zeit nachher aus Berlin berichtete, „Serlah, Niebuhr, Dohna jeien ing 

Borzimmer verbannt“, fo brachte dies doch nur einen geringen Unterjchied in 

den Gang der auswärtigen Politif Preußens. ALS der König dem Minifter 

Manteuffel Vorwürfe wegen des fchlechten Standes der preußifchen Politif 

machte, foll diefer geantwortet haben: „Ew. Majeftät mwifjen, daß feit drei viertel 

Fahren Alles in Ihrem unmittelbarften Auftrage gejchehen ift.“ 

In diefer Page der Dinge traf die Nachricht ein, daß Defterreich ein Ulti- 

matum geftellt habe. Der Kaifer Franz Jofeph theilte den Inhalt mittelft 

Handfchreibens felbft dem Könige mit und bat, die Annahme in Petersburg zu 

unterftügen*). Der König zögerte einige Tage, endlich aber wurde er jomohl 

iwie Manteuffel von einer Art Friedensfieber ergriffen und Beide thaten alles 

Mögliche, um die Annahme des öfterreichifchen Ultimatums zu bewirken. 3 

war nicht nur der Brief des Königs an den Katfer Alerander, jondern vor 

Allem Manteuffel3 ftricter Auftrag an Baron Werther in Petersburg, den 

*) Geffden a. a. D. 209. 
II. 19 
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Friedensichluß entjhieden und ohne Bedingungen zu verlangen, was thatfächlic 

die Entjcheidung herbeiführte. . 

Man unterfchägte diefes VBerdienft Preußens, wenn es überhaupt ein Ver- 

dienft war, einen jo zweifelhaften Friedenzfchluß herbeizuführen, wejentlich nur 

deshalb, meil der König und fein Minifter ungewöhnliche Rüdfichten auf die 

Rußland begünftigenden Kreije im eigenen Lande nahmen, jo daß fie e& für 

nöthig erachteten, ihren Antheil an der Herbeiführung des Friedens felbft zu 

läugnen oder wenigftens jo weit mie möglich herabzudrüden. Jnden ich 

aber furze Zeit nachher in Beranlaffung anderer Gejchäfte, von denen in 

einem nächften Capitel die Rede fein wird, in Berlin anmefend war, fonnte 

ich leicht noch das Richtige erfahren, und auch Herr von Ufedom hatte fich die 

Ueberzeugung zu verfchaffen gewußt, daß die Annahme der öfterreichifchen 

Borfchläge eigentlich mur durch das Drängen Preußens in Petersburg bemirkt 

worden war. Das Sonderbare lag aber darin, daß der König, während er 

im eigentlichiten Sinne des Worte8 gegen die Wünfche der ihm jo verhaßten 

englifchen Kriegspartei den Frieden herbeiführte, fich doch fcheute, feine fried- 

liche Petersburger Vermittlung offenfundig werden zu Laffen. 

Diefer Unficherheit entfprechend war auch des Königs Schreiben an die 

Königin von England, worin er, früher als alle anderen Mächte von Aleran- 

derd Entfehluß unterrichtet, die Annahme der Friedenspunfte meldete, fühl und 

objectiv bi8 auf das Aeußerfte, und nicht ohne das Bemwußtjein, dag man in 

England dem Könige am mwenigften Danf wiffen merde. 

Allein die ganze Friedeng- und Kriegsfrage bewegte fich längft, über den 

Köpfen der Diplomaten und Minifter hinweg, vein in den oberften Negionen 

der höchften Herrichaften. ES wurden noch viele diplomatifche Arabesfen in 

den endlojen Schriftftüden gezeichnet, mit welchen man fich die bitteren Pillen 

allerfeit$ zu verfüßen juchtee Man wird hier gern auf. eine Darftellung der 

Einzelnheiten der Friedensverhandlungen verzichten. 

Was den Kaifer der Franzofen betraf, fo war ihm die Beendigung des 

Krieges unter allen Umftänden erwünfcht, jo Lange die Engländer nicht dazu 

gebracht werden fonnten, das Princip de8 „Desinterefjement“ bei der Fort- 

fegung desfelben aufzugeben. Dazu war aber feine Hoffnung, und jo konnte 

Napoleon die Nachricht Friedrich Wilhelms IV. von der in Petersburg erfolgten 

Annahme der Friedenspunfte mit unverhohlener Freude feinen Parifern mit- 

theilen. Er hatte die Genugthuung, der |prichwörtlich gewordenen „Uneigen- 

nüßigfeit der englifchen Kriegshift“ eine Fleine Niederlage beigebracht zu haben. 

Zugleich war er in der Lage, bevor man no in England ich vecht über 

die Situation Mar geworden, bereit3 Paris ald den Eiß der fünftigen Con- 
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ferenzen zu bezeichnen; und wenn auch nod) Niemand recht eigentlich von einem 

Congreß etwas hören mochte, jo waren doc) Zeitungen und Diplomaten bereits 

bei der Hand, um allerlei Gegenftände und Fragen, welche die Conferenzen er- 

ledigen follten, in die öffentliche Discuffion zu bringen. 

Die Engländer rächten fid) ein wenig dadurd an Preußen, daß fie dem- 

jelben den Eintritt auch in die Barifer Conferenzen vermehren wollten; fepließlich 

war doch einzufehen, daß eine Ausschliegung der fünften Großmacht bei einem 

Congreß, der bereit feine Thüren für Sardinien zu öffnen fi) anfchidte, ein 

in den Annalen Europas unerhörter Vorgang gewefen wäre. Aber die eng- 

fchen Politifer hatten fi) in Folge des jahrelangen Zauderns Preußens zu 

einer foldhen Erbitterung fortreißen lafjen, daß felbft mein Bruder dem Einfluß 

der öffentlichen Meinung völlig zur erliegen fehien und feiner farfaftifchen Ader 

gegen die fünfte Großmacht jeden Zügel jchießen ließ. 

©o jhrieb er nicht unmmigig einmal über Berlin, man müffe mit Schillers 

Taucher jagen: „Da unten aber ift’3 fürchterlich!" „Die Confufion im Reiche 

der Gedanken muß etwas Heillojes fein, und es läßt fih nur ftaunen und als 

einen Bemweiß der gefunden Natur deS preußifchen Staates anerkennen, daß fie 

denfelben noch nicht ganz rumirt hat.“ 

„Das Protofoll ift num in Wien fignirt worden und die Negociationen 

follen in drei Wochen in Paris beginnen. Ich fange an, zu glauben, daß es 

den Auffen ernft um den Frieden ift; daß fie ung. bei der Öelegenheit über den 

Löffel zu balbiren gedenfen, verfteht fih am Rande, und e3 darf den König 

von Preußen nicht wundern, wenn man bier nicht wünjcht, daß er und dabei 

die Serviette um den Hals halte. In Paris giebt eS DViele, die um etwas 

Geld den Seifenfhaum dazu zu machen bereit find.“ 

Sch hielt es für meine Pflicht, dem allen gegenüber von meinen befchei- 

denen Theile aus darauf aufmerkfam zu machen, wie unmöglich und unerhört 

e8 wäre, Preußen von einem europäifchen Congrefje auszuschließen. Weberdies 

hatte daS preußifche Cabinet am 3. Februar 1856 eine Depefche zur Kenntnig 

der öfterreichiichen Regierung bringen lafjen, welche allen Bedingungen des 

Eintritt in die Conferenzen gerecht wurde*). In der Noth des Augenblids dachte 

*) Manteuffeld Depefche vom 3. Februar 1856 an den preußifchen Gejandten 

in Wien: 

„Mein unter dem 26. v.M. an Euer Ereellenz gerichteter Erlaß wird jich bereits 

in Shren Händen befunden haben, ald mir die anliegende öfterreichiiche Mittheilung 

vom 25. dur Graf Eiterhazy am 28. v. Monats überjendet wurde,“ 

„Wir haben deren Beilage, die von Defterreich demnächit beabjichtigte Erflärung 

am Bunde, natürlich zum Gegenjtande reiflichjter Erwägung gemacht. Hätte jich 

192 
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man in Berlin fogar daran, den Eintritt in die Conferenz lediglich) al® Bevoll- 

mächtigter des deutfchen Bundes-zu fordern, und der fächfifche Minifter, Herr von 

Beuft war e3, welcher diefen wenig großmächtlichen Gebanten befonders empfahl. 

In einem Berichte, welchen ich meinem Bruder über die Yage der Dinge 

machte, furchte ich die angegebenen Gefichtspunfte genauer darzulegen, ich unter- 

laffe e8 aber, das umfangreiche Schriftftüd hier vollftändig mitzutheifen, meil 

e8 faum etwas fachlich Neues enthält und befchränfe mich auf die Hervorhebung 

einiger Hauptpunfte desjelben: 

„Beiltegend überjende ih Dir die nenefte preußiiche Auslaffung, melde 

Dir vielleicht auf anderem Wege nicht zufommt. Sie enthält jo ziemlich Alles, 

was man von Preußen fordern fanıı, ehe man e3 in den Conferenzjaal einläßt. 

Sie enthält jomohl das Erbieten, die Präliminarien zu zeichnen, al® auc) die 

Berheißung, diefelben nicht beeinträchtigen zu Laffen. Wenn Shr e8 wollt, wird 

der König einen dent Bfterreichifchen Decembervertrage ähnlichen Bertrag zu 

‚zeichnen fich entfchliegen. Er fühlt, daß er dur die Ausfchliegung von den 

Eonferenzen Curopa und feinen eigenen Unterthanen gegenüber gefchädigt 

würde. Die Gelegenheit ift jegt günftig ..... Für Preußen und nicht bloß für 

den König von Preußen ift e3 von wirflichem Jntereffe, daß e3 an der Ab- 

mahung einer anerfannt enropäifchen Frage wenigftens formell betheiligt 

„Die Sorge, nicht zu den Conferenzen zugelafjen zu werden, verleitet den 

König daran zu denken, daß, wenn er nicht als König von Preußen zugelaffen 

werden follte, man ihm doch mohl al8 Vertreter von Frankfurt Einlaß ge- 

währen würde. Daher die erneuerte Verbrüderung mit Sadjen..... Beuft 

will durch diefeg Biündnig Preußen den Eintritt in die Conferenzen noch mehr 

erfchweren. Preußen fol aufhören, Großmacht zu fein und fich befcheiden mit 

dem Antheile Batern® und Sachfen® an der europäischen Politif zufrieden 

das Wiener Cabinet Darüber, bevor diejelbe feftgejtellt war, mit uns ind Benehmen 

gejett, jo würden wir vielleicht in der Lage gewefen fein, manche Veränderung als 

mwünjchenswerth zu bezeichnen. Dies hat indefjen nicht abgehalten beizuftimmen, daß 

Deutjchlands Cinmüthigkeit mit den beiden Großmächten fund gegeben werde. &s8 

wird die Ueberzeugung ausgejprodhen, daß Die angenommenen Präliminarien von 

ganz Deutjchland als Friedensbajis freudig begrüßt werden und Preußen verjpricht 

für die Verwirklichung derjelben feinen Einfluß geltend zu machen. Man jolle auch 

die Anficht des Bundes in diefer Beziehung feftitellen: daß hierzu eine geeignete 

Vertretung des Bundes jetbft” bei den Berhandlungen- ein bejonders geeigrietes 

Mittel und daher ein allfeitiges Snterefje wünfchenswerth wäre, wird 

da8 Faiferlihe Sabinet mit uns anerkennen.“ 
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geben. Der König glaubte allen Ernftes, daß er auf diefem Wege weiter 
fommi. . 5 

„Diefe neueften Nachrichten hat N. N. mitgebracht, der längere Conferenzen 

mit dem Könige und dem Minifter gehabt hat und ganz in meinem Sinn 

denkt und handelt. Ehe Beuft fan, war der König bereit, durchaus einmüthig 

mit Defterreich zu gehen, jett aber findet er wörtlich: daß die Trias einen 

Ihönen Uebergang zu den deutjchen Dingen bilden fünnte. .. .“ 

Die Frage der Vertretung des deutfchen Bundes bei den Conferenzen in 

Paris hatte indeffen im Laufe de Monats Februar eine immer gemichtigere 

Geftalt angenommen, und in patriotifchen Kreifen wurde nachgerade der Gedanke 

wachgerufen, ob nicht für Deutfchland eine analoge Stellung bei dem Congreffe 

anzuftreben wäre, wie fie Sardinien jet einzunehmen im Begriffe war. 

Mir fchien der Moment jedenfall günftig, um bei den bevorftehenden 

Unterhandlungen die Bundesreform und die fchleswig = holfteinifche Frage 

nicht unbefprochen zu laffen und menigftens die Gelegenheit nicht zu verfäumen, 

immer und immer wieder auf unfere deutichen Wundmale hinzumeifen. 

Wiewohl meine Beftrebungen ziemlich nutlos verflungen find, darf ich doch 

hier einen Brief einfchieben, den ich im diefer Beziehung jchon am Schluffe des 

Jahres an meinen Schwager von Baden gejchrieben habe. 

„Nieber Frig! 

„Bas ic) von den Neuerungen der verfchiedenen größeren deutjchen Re- 

gierungen über die Neform der Bundesverfaffung leje, läßt mich glauben, daß 

fih ung jest eine Möglichkeit darbietet, aus unferer Rage heranszufommen.“ 

„Die Bewegung, welche der Kataftrophe von 1848 vorausging, jchloß mit 

dem Berlangen der Bundesreform — die Bewegung, melcher eine neue Er- 

Ihütterung folgen fann, beginnt mit diefem Verlangen. Darin wäre eitte ges 

wiffe Logik; e8 würde auch ganz den bisherigen Erfahrungen entfprechen, wenn 

die deutjhen Regierungen der beginnenden Agitation Polizeibegleitung beigeben, 

bi3 diefe und die Negierungen felbft in denfelben Abgrund ftürgen.“ 

„Wir haben das Beifpiel hinter uns, nur daß fich jchwerlich aufs Neue 

eine große Partei finden wird, welche die Bewegung vor dem Throne halt 

machen hieße. ch weiß, daß Dein Harer Blick diefelben Gefahren fteht, und 

daß Deine Baterlandsliebe bereit ift, fie mit Opfern abzuwenden. Daß e3 

gegenwärtig nicht möglich fein wird, eine gründliche Aenderung zuin Beffern 

vorzunehmen, verfteht fich von jelbft. Der wirkliche Schaden befteht in dem 

Dualismus, deffen Folgen wir gerade in diefer europäifchen Krifis Far genug 
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vor Augen haben. Diefer Dualismus wird fich vielleicht fpäter, wenn Die 

beiden Großmächte zur Exkenntnig ihrer wahren Interefen fommen jollten, 

aufheben Laffen. Sebt ift e3 unmöglich. Aber auch unter der Vorausfeßung 

der Fortdaner diefes Dualismus Laffen fich doch Reformen bewerfftelligen, welche 

den Berfprehungen und Hoffnungen von 1815 und 1848 menigftens theilmeife 

entfprechen und al3 eine Abfchlagszahlung an die Nation gelten könnten.“ 

„Du bift, Lieber Friß, vor Allen berufen, die Sache der Reform des 

Bundes in nationalem Sinn in die Hand zu nehmen. Du haft nicht nur den 

perfönlichen Beruf hierzu. Baden ift al3 der größte unter den nichtföniglichen 

Staaten vor allen übrigen befähigt und durch feine Lage veranlaßt, auf dem 

Wege einer nationalen und gefunden Bolitif voranzugehen. Sch, meinestheils, 

bin bereit, Dir auf diefem Wege zu folgen und dazır mitzuwirken, daß ein 

Zuftand verbefjert werde, den alle Regierungen fiir verderblich erklärten, und 

der von jeden Menjchen in Deutfchland für unmürdig und unhaltbar angejehen 

wird. Gei fo freundlich etc.“ 

Ernft.” 

Einige Wochen, nachdem ich diejen Brief in Angelegenheit der Bundes» 

veforn an meinen Schwager gerichtet hatte, bot fich mir eine Gelegenheit dar, 

die jchleswig=holfteinifche Frage aus Anlaß der Friedensunterhandlungen in Er- 

innerung zu bringen. Sch hatte durch den Präfidenten Frande in Erfahrung 

gebracht, daß fich Herr von der Pfordten in München fehr abfällig über das 

fogenannte Londoner Protofoll geäußert haben follte. ES lag alfo nahe, Baiern 

aufzumuntern, „bei den bevorjtehenden Verhandlungen de8 Bundes über die 

Aneignung dev Friedensporjchläge die jchleswig-holfteiniiche Frage, wenn auch nur 

demonftrativ und ohne die Ausficht auf einen unmittelbaren praftifchen Erfelg, 

zur Sprade zu bringen.“ 

„hr gnädigfter Herr,“ fügte ich in meinen Schreiben an Herrn von der 

Pfordten noch hinzu, „Lönnte allerdings um fo eher den Anlaß dazu geben, als 

derfelbe von dem Londoner Protofoll Seine Hand ferngehalten und verhindert 

hat, daß auch der Bund in feiner Majorität das Gegentheil von dem beichließe, 

was er früher befchlofjen hat.“ i 

Jın weiteren Berlaufe meines Briefes bemerkte ich, daß eine Gelegenheit 

fih nicht Leicht wiederholen werde, wo Deutjchland in der Lage wäre, vor 

Europa zu erklären, daß nit nur Schwärmer und obfcure Patrioten, jondern 

auch deutjche Negierungen der nationalen Rechte gedenken, welche der augen- 

blielichen Convenienz geopfert worden find. Herr von der Pfordten "ant- 
mortete; 
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„Durcdlauchtigfter Herzog! 

„Onädigfter Herr! 

„sn dem guädigiten Schreiben vom 6. d. M. haben Eure Hoheit die 

Frage aufgeftellt, ob es nicht möglich fei, bei den Bundesverhandlungen über 

die Aneignung der Friedensvorschläge die fchleswigsholfteinifche Frage zur Sprache 

zu bringen. Sch bin nach veifliher Erwägung zu der Ueberzengung gefommen, 

davon abrathen zu müffen. Die öfterveichiiche Vorlage hat anfänglich fo ver- 

fchtedene Anfichten hervorgerufen und insbefondere gingen die Auffafjungen in 

Wien und Berlin fo fehr auseinander, daß es nicht leicht war, zu einer Eini- 

gung zu gelangen.“ 

„Diefe wiirde aber vollends unmöglich geworden fein, wenn mun auch noch 

die dänische Succeffionsfrage hineingezogen worden wäre, weil in diefer der 

Standpunft von Wien und Berlin ganz verfchieden ift und weil Defterreich 

jest, wo e3 Frieden herbeiführen will, jede Andentung neuer Schwierigkeiten 

ablehnen muß.“ 

„sn der That Scheint auch Präfident Frande meine Yenßerung etwas miß- 

verftanden zu haben. Nicht von den Friedensconferenzen jprach ich, fondern 

von dem europäiichen Congreß, der möglichermweile an den Friedensfchluß fich 

anreihen wird. Dort wird die Frage der Herzogthümer zu löfen fein umd 

dann wird wohl auch Defterreich noch) weniger Bedenfen tragen, darauf einzu- 

gehen.“ 

„Eure Hoheit erwähnen auch noch der Werrabahn.... .. # 

„Seine Majeftät der König, mein allergnädigfter Herr, hat mir aufgetragen, 

Eurer Hoheit für die freundliche Erinnerung zu danfen und diefelbe zur erwidern. 

Sn tieffter Chrerbietung etc., etc. 

München, 18. Febr. 56. v. d. Pfordten.“ 

immer wieder war die Erfahrung zu machen, daß Dinge, wie Schleswig- 

Holftein und die Bundesreform ein zu tiefe8 Grauen erregten, al$ dag man 

gewünjcht hätte, fich den Ruffen und Engländern damit im Mindeften ımangenehm 

zu machen. Mit verwunderlicher Befcheidenheit metteiferten alle deutjchen 

Staaten mit einander, Angelegenheiten folcher Art im Schooße der Ejchenheimer 

Bundesverfammlung zu begraben. So wurde auch in aller Stille die Frage 

über den Beitritt de3 Bundes zu den Friedenzprälininarien, nach einen Kleinen, 

wenig erbaulichen Geplänfel zwifchen dem Präfidium und der preußifchen Bundes- 

tagsgefandtfchaft ohne viel Yärnı vor Europa zu bewirken, ftillvergnügt zum 

Austrag gebradt. 

Die Bundesverfanmlung hatte fich noch) eben durch einige tapfere Rüd- 
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wärtSbemegungen gegen alle neuerlichen Berfuche einer größeren Publicität der 

Bundes-Protofolle gewehrt, und fo wurde die feit längerer Zeit jchon erwartete 

Erklärung Defterreich8 über den Abflug der Präliminarien de3 jogenannten 

Friedens in der 6. Sigung den vereinigten Ausihüffen fr politifche und milt- 

tairifche Angelegenheiten zugeiwiefen. 

"Die öfterreihifche Erflärung pries die ungemeinen Berdienfte des f. f. Ca- 

binet3 um das Zuftandefommen der Friedensbafi3 mit einer Art von naiver 

Selbftbewunderung und mit verfchämter VBerficherung des ungeheueren Einfluffes, 

deffen fic) Defterreich in Europa jetzt wieder zu erfreuen hätte. Nicht ohne einige 

Seitenblide auf Preußen wies das faiferliche Cabinet vor Allem darauf hin, 

vie e3 fich durchaus von den Beichlüffen der Bundesverfammlung habe leiten 

Yaffen und wie e3 die Sntereffen Deutjchlands ftet3 dabei im Auge gehabt 

habe. 

Der bairifche Bundestagsgefandte legte in der darauf folgenden Situng 

am 9. Februar einen wenig befagenden Antwortsentwurf vor, über melden 

Herr von Bismard erft noch nach Berlin zur berichten minjchtee So Fam 

endlich am 21. Februar das große Werk zu Stande, daß der deutjche Bund 

„mit Dank und Befriedigung” die Präliminarien al$ die Grundlage eines allge- 

meinen Friedens anerfannte. Das Eigenthümliche dabei war, daß Oraf Rechberg 

den Beihlug mit ausdrüdlicher Erklärung annahm, fi die Motive nicht an- 

eignen zu fönnen, und daß Herr von Bismard die Veröffentlichung des Be- 

Tchluffes nur zulaffen wollte, wenn auch der Ausfchupantrag und die Motivirung 

publicirt würden. So wurde denn die Bejcheidenheit joweit getrieben, daß in 

den Zeitungen nur mitgetheilt werden durfte, e& habe die Bundesverfammlung 

über die von Defterreich gemachten Mittheilungen bezüglich der orientalifchen 

Angelegenheiten einftinmmig einen den Ausfchußanträgen entiprechenden Beichlug 

gefaßt. „Der KR. preußifche Gefandte habe fich bei diefem Anlaß“, jo wurde 

miv gemeldet, „ehr conciltant bewiefen, denn wenn er e8 verlangt hätte, wide 

die Mehrheit fich mit ihm wohl für die Motive der Aussfchüffe ausgefprochen 

haben.“ 

 Mahrhaftig! E38 war jede Gefahr befeitigt, daß bei den PBarifer Confe- 

venzen auf die Exiftenz Deutjchlandg oder des deutjchen Bundes irgend eine 

Niüdficht genommen zu werden brauchte. Auch vo der vielbefprochenen dee 

des Königs von Preußen, al3 Bevollmächtigter diefes deutschen Bundes in den 

Conferenzjaal einzutreten, war weiter nicht die Rede. Einige fehmerzliche 

Wochen waren noch dahingegangen, ehe die Bevollmächtigten Preußens e3 er- 

reicht hatten, zu der Conferenz zugelaffen zu werden. Bis zum 18. März, 

wo der unmittelbare Streit über die Differenzen der Kriegführenden ausge: 

glichen fchien, war die deutjche Großmacht — man fan es ja noch heute nicht 
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ohne die tieffte Trauer ausfprehen — zum Antichambriven verurtbeilt; fte 

durfte nachher bei denjenigen Gefchäften Antheil nehmen, welche „die allgemeinen 

Suterefien Europas“ betrafen. 

Die politifche Situation war in diefem Augenblide bereit eine voll- 

ftändig veränderte; und die tiefe Ummandlung der franzöfifchen Volitif, welche 

ih Schritt für Schritt feit meinem September-Bejuche in Paris zu verfolgen 

in der Rage gemefen war, trat jeßt in umerbittlicher Dentlichkeit vor die Augen 

von Europa. Das leife Schmollen, melches zwijchen den meftmächtlichen VBer- 

bündeten fich bemerkbar machte, zeigte fich auch in meines Bruders Briefen, e3 

war aber nie ftarf genug, um für die Dauerbarfeit der Allianz bejorgt fein zu 

dürfen. Dagegen veränderte fi) die Lage der beiden deutjchen Großmächte 

mit jedem Tage, an welchem zwifchen Frankreich und Rußland nicht nur der 

Sriede, jondern auch das gegenfeitige Einverftändniß fich befeftigte. 

Treffend fehrieb Prinz Chimay jhon am 28. Februar: L’empereur est 
heureux et tres fier du röle vraiment incroyable et magnifique que la Pro- 

vidence lui assigne dans les affaires d’Europe. Und ein anderer Bericht- 

erftatter meldet von dem Beginn der Feierlichkeiten aus Anlaß des Eintreffens 

der Gefandten zum Congreß am 25. „eftern Abend war Concert bei S. M. 

mit wenigen, aber ausgefuchten Einladungen. Einer der glüdlihen Affiftenten 

erzählte mir, daß alle Artigfeiten und Aufmerffamfeiten für den Grafen Orloff 

und Herrn von Brunmomw gewejen jeien, wogegen man ein fichtbares Erfalten 

gegen den öfterreichifchen Bevollmächtigten bemerfen Fonnte.“ 

Der Kaifer felbft war völlig entfchloffen, den Frieden um jeden Preis mit 

den Auffen zu Stande zu bringen. Ich hatte noch vor dem Zufanmentritt 

der Conferenz durdy den Prinzen Chimay vorftellen laffen, daß der Zeitpunft ge 

fommen zu fein fcheine, wo eine Berftändigung mit Preußen und folglich mit Deutfch- 

land doch für die Zukunft möglich wäre, aber der Kaifer antwortete mir lediglich 

mit umverhohlener Freude darüber, daß er den mwiderwärtigen Drientkrieg [os 

wäre. 

Palais des Tuileries, le 11 Mars 1856. 

„Mon cher Due, 

„Je n’ai pas repondu plus töt & Votre Altesse Royale parce que je 

voulais lui donner quelques nouvelles sur les conferences. Aujourd’hui 

je puis Vous dire, que la paix est assuree, car on est d’accord sur toutes 

les conditions principales. Certes, j’ai apprecie comme elles le meritent 

les communications dont Vous avez chargees le Prince de Chimay de me 

faire part, mais aujourd’hui la paix me donne bien des avantages et la 

guerre en Crimee £&tait trop coutante pour pouvoir £tre prolongee. Les 
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sacrifices n’&taient pas en rapport avec les benefices qu’on pouvait esperer 

en retirer. Je suis toujours. bien reconnaissant a Votre Altesse Royale des 

sentiments d’amitie qu’Elle me conserve et j’espere qu’Elle ne doutera 

jamais des miens. Je les lui renouvelle done avec toute l’assurance de 

mes sentiments d’estime et de veritable affection 

votre frere Napoleon.“ 

Diefe Friedenzfeligkeit des franzöfifchen Kaifers fonnte nur derjenige 

richtig beurtheilen, welcher die Hintergedanfen verftand, die der Kaifer bereits 

damals hegte. Niemals ift ein Congreß fo jehr ala bloßer Vorhang der 

Scenerie betrachtet worden, die man eben aufzubauen im Begriffe war, mie 

der PBarifer. Was die Diplomaten fi zu jagen hatten, mochte fehr vieles 

Schäßbare enthalten; e8 hatte aber lediglich decorative Bedeutung und braucht 

daher hier faum im Einzelnen erwähnt zu werden. Ueber das, was hinter 

dem Vorhange vorging, lagen mir vielfache und übereinftimmende Berichte vor, 

aus denen zur ©enüge fich erflärte, warum die Engländer in dem gleichen 

Maße unzufriedener wurden, je länger die Conferenzen dauerten. 

„Es liegt ein Eifer und eine Schnellfraft, jo fehrieb mau mir Ende März, 

in Allem, was die Auffen hier thun, fprechen und vorbereiten, daß deutlich 

daraus zu erfehen ift, das Kriegsunglüd Habe, ftatt fie zu erdrüden, der Ne- 

gierung neue Schwingen verliehen. Sie eilt und drängt zum Friedensichluffe, 

läßt fi von Fleinen unerwarteten Forderungen nicht abjchreden, fügt fich und 

gibt nad, um ihre Kräfte zu janmeln, zu ergänzen und neue zu fchaffen. 3 

ift eine elaftifche Nation, die mit Kühnheit ihre Pläne concipirt und mit 

Energie ausführt. Zuerft fol Rußland in der Allianz mit Frankreich den 

Plag einnehmen, den jest England md Defterreich befist. Man wirft jich 

dem Kaifer Napoleon ordentlich an den Hals. Mlle hiefigen Nuffen affichiren 

eine Bewunderung für Alles, was der franzöjifche Monarch thut und fpricht, 

die an DBegeifterung grenzt.“ 

„Dei ftreitigen Congreßfragen appellivt Graf Orloff an den Ausspruch 

Lois Napoleons mit der Erklärung, feinem Entjcheid fich fügen zu wollen. 

Le Nord hat Weifungen befommen, wonach diefes bisher gegen Napoleon jo 

gebäffige Blatt in einem Monat eifrig bonapartiftiich jein wird, und der Debit 

ift demjelben bereit3 für jene Heit in Frankreich zugefichert.“ 

„Unter den hiefigen deutfchen wie franzöfifhen Schriftftellern wird für 

meitausgreifende Pläne vefrutirt; bevor ein Jahr verläuft, werden mehr als 

zehn Journale ihre Parole von der ruffifchen Gefandtihaft erhalten. Auch 

follen am Ahein, in Peipzig, Stuttgart, Wien, Prag und Pefth neue Zeitungen ge- 

gründet oder beveitS beftehende erworben werden. Diefer Plan ift eine Thatfache.“ 
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„Das Rejume des ruffifhen Programms für die nächfte Zufunft läßt fich 

jomit in den drei Momenten zufammenfaffen: Allianz mit Frankreich, vafche 

Erbauung der militairifchen Eifenbahnlinien im Innern des Reiches, Bearbeitung 

der öffentlichen Meinung in Mittel-Europa.“ 

. Der März des Jahres 1856 fchten in jeder Beziehung die Beftimmung 

zu haben, den Kaifer der Tranzofen auf den Gipfelpunft feines Glüdes em- 

porzuheben, umd mein Oheim bezeichnete fing und bündig die Lage, wenn er 

jagte: „Mein Nachbar. vermag Alles im Guten und im Böfen, wir werden 

fehen, wie er e& verfteht, denn fein Glück fann er mit Necht in den legten 

Sahren loben und fein Stern glänzt mehr als je.“ 

Und nicht allein die politifche Welt jah Louis Napoleon in diefent Augen- 

blid zu feinen Füßen, auc, feine fühnften Wünfche und Hoffnungen für die 

Zukunft feines Haufes glaubte ev erfüllt. Denn während alle Aufinerkjamteit 

der Welt auf die Bejchlüffe der Conferenz ii Paris gerichtet war, wollte das 

Schidjal gleichfam noch in befonderer Weile das Glüd des Haufes Bonaparte 

befiegeln. Am frühen Morgen des 16. März war au mir eine der unzäh- 

ligen Depefhen ins Haus geflogen, welche lautet: L’imperatrice est heu- 

reusement accouchee d’un prince. Sa Majeste et l’enfant se portent bien. 

Der Abgefandte, den ich mit meinem Oratulationsfchreiben an den Kaifer 

jchicte, fand Paris im Jubel. Der Kongreß fchten nur noch da zu fein, um die 

Rolle der heiligen drei Könige vor der Krippe zu fpielen. Die Vaterfreuden des 

Kaifers fpiegelten fich in dem liebenswürdigen Danfbrief, den er mir fchon am 

27. März mit eiliger Hand jendete: „L’imperatrice a bien souffert, mais elle 

va toute bien aujourd’hui aussi que le petit gargon, qui est gros et gras,* 

hieß e3 unter anderem darin. 

Drei Tage fpäter, am 30. März, wurde um 1 Uhr der Friede unterzeichnet 

und der Congreß gejchloffen. Noch am felben Abend ftrahlte Paris im Glanze 

der großartigften ISlumination, um gleichjam zu bemweifen, wie wenig populär 

der Krieg war. 
„La France trouve certainement une magnifique compensation,“ fchrieb 

Prinz Chimay in einem längeren Bericht anı nächlten Tage, „a ses projets 

intimes dans la position qui lui est moralement faite et d’ailleurs, la guerre 

lui devenait une trop lourde charge dans les conditions donnees, mais 

enfin, je crois, que Votre Altesse pensera avec moi quelle esperait peut- 

etre autre chose.“ 

„Peut-on considerer la Sardaigne et la Turquie comme satisfaites? 

Au point de vue Anglais la situation de la Russie n’est-elle pas fortifiee 
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en Asie? De toutes ces graves reflexions que j’aborde a peine, il me 

semble bien diffieile de conelure & un long repos pour l’Europe.“ 

In der That war e3 ja nicht fehwer, in jenem Augenblide den Propheten 

zu fpielen, und das Gefühl war ziemlich allgemein, daß der Krieg nublos ge- 

wejen. Für ung in Deutfchland war eine Gelegenheit verfänmt worden, die Fehler - 

der Jahre 1848 und 50 gut zu machen. Es mag fein, daß man in hundert 

Fahren, wenn e3 die Gefchichte mit einem Jahrzehnt oder einen halben Menjchen- 

alter nicht mehr fo genau nehmen wird, gleichgiltiger über daS apitel deutjcher 

Unterlaffungsfünden denkt, die Generation aber, welche einen großen Theil 

ihres Lebens im Kampf geftanden umd in ihrer nationalen Exiftenz um volle 

20 Jahre, faft möchte man fagen, verfiimmert wurde, wird nicht leicht fühl und 

ruhig an jene Jahre zurücdenfen können. Und jo mag diejer Abjchnitt meines 

Lebens mit den folgenden an meinen Bruder gerichteten Zeilen jchließen: 

„Wohl noch nie hat eine Friedensnachricht einen jo betrübenden Eindrud 

auf eine patriotifche Partei gemacht, al3 die jegige. Die Öejchide Deutjchlands 

wollen aber num einmal erfüllt fein. Sch predige nach allen Seiten Geduld 

und jtille Vorbereiten auf den Kampf, der da fommen und nicht außbleiben 

kann.” 
„Wenn aud) der Friede jelbft eine nollfftändige Erfüllung des zu Anfang 

des Krieges aufgeftellten Programms enthält und vielleicht noch etwas darüber, 

fo möchte Einem das Herz bluten bei dem Gedanken, was man hätte er- 

reichen, welche Erfolge erlangen können.“ 

„Die Auffen fcheinen jet den Fehler des Kaijers Nikolaus wieder gut 

machen zu mollen; überall jchließen fie fih an Frankreich an und wollen 

glauben machen, daß einem Bündnig mit Frankreich nichts mehr im Wege ftehe. 

Diefes Bündniß war in der That fcehon unter der vorigen Regierung das 

Eldorado der altınffiihen Partei; fie hoffte dadurch die Örenzen NRußlands 

bi3 an die Weichfelmündung vorrüden zu fünnen und war bereit, den Fran- 

zojen dafür das linke Aheinufer zu geben. Sie machten e3 dem Kaijer zum 

Borwurf, daß er das franzöfifche Bündnig nicht wollte.“ 

„och im vorigen Sommer jprachen hochgeftellte Nuffen die Anficht aus, 

daß die echten Nufjen die Faiferliche Samilie alS ein eingewandertes Adel3- 

gefchlecht betrachten, welches der Familienverbindung mit Preußen die Größe 

Nuplands aufopfere. Diejer Vergrößerungstrieb auf Koften Deutjchlands wird 

nach den Niederlagen in der orientalischen Frage jest um fo ftärfer hervor- 

brechen. Das mot d’ordre der Nuffen und Nuffenfreunde ift: A 

fiihe Allianz, Nahe an Defterreich, Nahe an England.“ 

„Su den nächften Wochen und Monaten werden wir die rührigfte Tätig. 

feit der Nuffen in Deutf Ihland erbliden. E83 jollen jämmtliche bedeutende 



Be nei 

1856. Schlußbetradhtungen über den Krimfrieg. 301 

deutfche Journale von Rußland angefauft werden, melche dann unter dem 

Schuße der Polizei und der Polizeiminifterien das ohnehin jehr confufe größere 

Publifum bearbeiten follen. Eine Oppofitionsprefje ift ohnehin beinahe un- 

möglich; bei dem Teifeften Worte erfolgt Confiscation des Blattes, gerichtliche 

: Unterfuhung und Ausmweilung der Nedacteure und Literaten. Dauert der Zu- 

ftand fort und tritt man zu ftarf auf, fo wird im Innern des DVolfes eine 

furchtbare Reaction nad Iinfs erzielt. ft man aber vorfichtig und erhält das 

Publifum in dem Frankhaften Schlaf, unterftügt e8 dabei in dem neu erftandenen 

Geldihmwindel und dem Hange, die unreifen Früchte ökonomischer Verbefjerungen 

auf einmal zu pflüden, fo dürfte eine ähnliche Zerfegung des Volfes ftattfinden, 

wie fie in Frankreich jeden Tag zunimmt.“ 





Nchtes Buch. 

Marfpiel ernfterer Bämpfe. 





Erftes Eapitel. 

Ein litterarifch-politifcher Verein, 

Ali der zunehmenden Reaction der fünfziger Jahre fchien eine ges 

funde und fruchtbare Kitterarifche Thätigfeit in der Politik immer mehr zu ver= 

Ihwinden. Dem unberufenen Lärm der Preffe in den Sturmjahren folgte 

Einfhüchterung und Nefignation gerade in den gemäßigten und gebildeten, in 

den beften Kreifen des deutjchen Bolfes. Nur die extremften Parteien fanden 

Mittel und Wege mit gehäffigen umd leidenfchaftlichen Anfhaunngen und Pro- 

grammen auf dem Bücher- und Zeitungsmarfte zur erfcheinen. 

Je mehr jo manche Regierung fich zum bloßen Werkzeuge der Neftauration 

machen ließ, defto beffer gelang e3 den Nevolutionscomites, in und außerhalb 

Deutfchlands, eine demofratiihe Gährung in den Maffen zu erhalten und dei 

Boden überall dort zu unterwühlen, wo die militatrifche und polizeiliche Gewalt 

de3 Staates nicht Hinzureichen pflegt. Gerade den mittleren Ständen gegenüber 

mar man genau wieder bei den Karlsbavder Principien angelangt, nur daß die 

Methode ihrer Anwendung eine andere geworden war. Der Jrrthum, in wel 

hem man befangen blieb, war immer derfelbe, daß man die Fdeen der Zeit 

verbamnen werde, wenn man nur verhindere, fie auszufprechen und zu druden. 

Die preußifche Regierung jener Jahre drüdte auf die befjeren, ja vielfach 

auf die gebildetften Elemente des politiichen Lebens durch eine langanhaltende 

Berfolgungsfucht, inSbefondere gegen Schriftjteller ııd Beamte. Auch in den 

Mittelftaaten waren die zahlreichen Mitglieder der früheren Gothaifchen und 

Erfurter VBerfammlungen den Anfmerffamfeiten der Staatöverwaltungen ver- 

fallen und mit jeder Art von Polizeimaßregeln bedacht worden. 

Das deutfche SchriftftellertHum, welches nicht zu Stahl und Gerlad um- 

fehren oder aber auswandern wollte, fand nur wenige Quadratmeilen deutjcher 

Erde für freie Eriftenz und Thätigfeit geöffnet und e3 war gerade jo, al3 wollte 

die Reaction jelbft ihren Gegnern den Werth der Kleinftaaterei dadurch be- 

meifen, daß fie die Unabhängigkeit fchäten Lehrte, welche die Preffe nur noch 

in fleineren und Eleinften Staaten genoß. 
IH. - 20 
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Meine Herzogthiimer waren zu diefen Dafen der Wifte gerechnet worden, 

welche der litterarifchen Berrängnig Schuß gewähren fonnten, und nicht gering 

war die Zahl der Männer, welche fich bier einfanden und die politifche Gaft- 

freundfchaft von Coburg-Gotha in Anfpruch nahmen. 

Mir lag daher der Gedanke nahe, die ganz zerfplitterten und in ihrer Berein- 

zelung faft wirfungslofen guten Kräfte zu einer innigeren Verbindung zufammen- 

zufaffen und mit ihrer Hilfe dem politifchen Geifte eine freiheitlich-gemößigte und 

praftiihe Nichtung anzumweifen. Die Verwidelungen in der orientalifchen Frage 

eröffneten die Ausficht, die politischen Sutereffen des Baterlandes neu zu be- 

leben, und jo faßte ih 1853 den Entjhluß, an die Spite eines Vereins zu 

treten, der duch feite Gliederung und Lauterfeit der Gefinnung feiner Mit- 

glieder erjegen follte, was ihm an äußeren Machtmitteln auch fehlen mochte. 

Sch verfaßte eine Denffchrift, welche als feftes Banner eine Anzahl von 

ehrenmwerthen und zuverläffigen Männern verbinden fonnte und die ald Richt 

Ihnur politischer und publiciftiicher Thätigfeit zu dienen hätte. Wiewohl das 

Schriftitüd etwas lang ift, jo wird e8 den Lefer doch intereffiren davon Kenntniß 

zu nehmen. Sch finde feinen Grund dasfelbe zu verheimlichen, da e3 denen, 

welche jeine Grundfäge damals befannten, heute ficherlich nicht mehr zum Nadj- 

theil gereichen Fann: 

Denkfchrift über die Gründung des „Vereins“. 

Enggefchloffene Vereinigungen ©fleichgefinnter zu gemeinfamem Handeln 

werden überall zu einer politifchen Nothwendigfeit und ftaatSbürgerlichen Pflicht, 

wenn die Gegenwart feine gerechte Anforderung erfüllt, oder die nl große 

Gefahren drodt. 

Ein Bid auf den gegenwärtigen Zuftand Deutfchlands zeigt, daß nicht 

bloß Eine diefer Borausfegungen, jondern beide vorhanden find. 

Nur zu viele Negierungen Deutjchlands ftehen unter dem Einfluffe einer 

Partei, welche, durch die nächfte Vergangenheit unbelehrt, Fein Bedürfniß der 

Nation befriedigen will, dagegen gerade das Gegentheil desjenigen thut, was 

der Inhalt der gerechten Wünfche jeder Nation ift. Umd auf der anderen Seite: 

hinter dem Vorhang, der die Zukunft verhüllt, fteht eine weitwerzweigte Partei, 

um bingeriffen von dem Yanatismus der Jdeologie und Unmwiffenheit, geftachelt 

von Begehrlichfeit und den Gefühlen der Nahe, den erften günftigen Moment 

zu benugen und ein Regiment zu errichten, melches mit der Zerftörung alles 

desjenigen, was Werth für den Menfchen hat, anfangen und vieleicht erjt mit 

der gänzlichen Erfehöpfung der Nation enden würde. 
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Schon hierdurch, ift für alle diejenigen, welche dem Vaterlande die Gegen- 
wart zurüdgeben und die Zufunft vetten wollen, die Nothmendigfeit eines feften 
Hufammenhaltens gegeben. 

Die Richtung, welche ihr Handeln zu nehmen hat, folgt aus der That- 

jache, daß die Nation felbft weder der einen, noch der anderen jener beiden Par- 

teten angehört. 

Die Nation fteht zwifchen ihnen. Der Kampf macht bald die eine, bald 

die andere Partei zum Hammer oder zum Anıbos, immer aber nimmt die 

Nation die Stelle des Eifens ein, welches fich zwifchen Hammer und Ambos 

befindet. 

Reaction fomwohl als die Demokratie verfolgen egoiftiiche Zwede. Jede 

diefer Parteien wünfcht mr die Nation in ihrer Weile zur beherrfchen md für 

ihre Sntereffen auszubenten. Beide aber haben den nadten Egoismus ihrer 

DBeftrebungen mit Doctrinen zur vergolden gefucht, von denen die der Reaction 

auf Abftractionen des Gefühls, der Romantik -des Mittelalters, die der Demo- 

fratie auf Abftractionen des DVerftandes, dev Philofophie, der franzöfifchen Ne- 

bolution beruhen. Beide wollen feine naturgemäße und freie Fortentwidlung 

der Nation, jondern gewaltfam fucht jede die Nation in die Zwangsjade ihres 

Feal3 zur zerren; die eine nach viidwärts in ein nie Dagemefened, die andere 

nad) vorwärts in einen Zuftand, der nie Dafein wird, weil er mit der menfch- 

Kichen Natur felbft in Widerfpruch fteht. 

Die eine Partei fan, wie die andere freilich nie etwas Dauerndes Schaffen, 

aber beide fönnen unendlich vieles zerftören. 

Bergebens wird, folange diefe beiden Parteien fich allein gegenüberftehen, 

die Nation erwarten, daß fie endlich einmal von dem unfruchtbaren Streit über 

Berfaffungsformen befreit werde. Denn jede Form wird in der Hand diefer 

Parteien nur eine Handhabe zur Erreichung ihrer Parteizmede. Alles wird 

ihnen Mittel; auch die Perfon des Fürften ift der Reaction nur jo lange un- 

verleglich, als fie diefelbe in ihrem Intereffe glaubt gebrauchen zu Fünnen, und 

der Demokratie nur fo lange verhaßt, als fie diefelbe entjchieden auf dev Gegen- 

feite fieht. 

Bergebens wird die Nation, während diefer Parteifampf dauert, auf den 

Genuß bürgerlicher Freiheit und auf materielle Verbefferungen hoffen. Denn 

beiden Parteien find nur die Parteigenoffen VBollbürger, und die Parteizwedte 

Staat3zwede. Die Junfer-Reaction ift mit der bureanfratifchen darauf geftellt, 

die Beförderung der Nechte und Intereffen der ungeheneren Mehrzahl auf ein 

Minimum zu befchränfen, und die Demokratie hat von jeher gezeigt, daß fie 

die ritcfichtslofe Vernichtung individueller Nechte und individuellen Glüdes zu= 

gleich ald Zwed und Mittel betrachtet. 
20* 
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Bergebend endlich wird Deutfchland, fo Large diefen Parteien das Feld 

allein gehört, auf eine nationale Erftarfung, auf Schug feiner materiellen In- 

terefien, gegen das Ausland, auf eine Zuriikweifung jedes ausländifchen Ein- 

fluffes, auf die Zeit hoffen, wo dem Belenntnig Deutfcher zu fein, nit mehr 

ein befhämendes Gefithl beigemifcht ift. Selbft die Beziehungen zum Augslaıd 

find jenen Parteien nur ein Mittel. 

Daß die Reaction jedes Gefiihl8 für die nationale Ehre und Unabhängigfeit 

entbehrt, haben die legten fünf Jahre zur Genüge dargethan und wenn man 

fi 5i8 1850 noch durch Phrafen täufchen Laffen und glauben fonnte, daß 

diefer Partei nur die gerade damals eingefchlagenen Wege nicht gefielen, fo hat 

feitdem die Wirkfamfeit des Bundestags von der Preisgebung eines deutjchen 

Bundeslandes bi zur Berfteigerung der deutschen Flotte jeden Zweifel entfernt. 

Die Demokratie hat freilich mehr Intereffe für die Ehre und Macht Deutfch- 

lands gezeigt, aber aucd) nur gezeigt, — weil fie in der Ausbeutung der aus- 

wärtigen Politif ein Mittel der Agitation für ihre Zwede erblidte. 

Beide Parteien ftehen mit ihren Sympathien und Hoffnungen auf Seiten 

de3 einen oder de3 anderen der beiden großen militairifchen Nachbarftaaten 

Deutihlands. Die Reaction betrachtet Rußland, die Demokratie Franfreih als 

den Verbündeten, der in Fällen der Entfeheidung ihr über die entgegenftehende 

Partei, über die Nation felbft, zum Sieg verhelfen fol. Sede Partei würde 

unbedenflich in Zeiten der Entfcheidung die Fremden noch einmal auf die deutjche 

Erde rufen. 

Und für den Yugenblic ltegt hier gerade der wundefte Fled unferer Zus 

fände. Wenn der Kaifer von Frankreich einen Krieg beginnen follte, jo würde 

er ohne Zweifel der Stärke feiner Bataillone die Propaganda desjenigen Prin- 

cip8 hinzufügen, welches dem Crwählten des DVolfes trog des 2. Dezember 

noch) immer fehr nahe liegt. Wer möchte glauben, daß die demofratifirten unteren 

Bolfsflaffen Weftveutfchlandg einem jolhen Aufrufe nicht folgen würden? mer 

glauben, daß die Neaction im Stande wäre, zugleich den franzöfiichen Armeen 

und einer folhen Bewegung zu widerftehen? 

Wiederholen wir e3, fo lange diefe beiden Parteien fich gegenüberftehen 

und zwilchen ihnen nur eine Ebene liegt, die ihrem Kanıpfe den Raum gibt, 

wird die Nation fich nur in Extremen bewegen. Hin und her geftoßen, bald 

in äußerfter Aufregung, bald in äußerfter Erfchlaffung wird auch die deutfche 

Nation dahin gelangen, wohin die franzöfische fchon gelangt ift, dahin, daß heute 

fein mwohlhabender, morgen fein freiheitsliebender Mann feines Lebens oder 

feiner Freiheit ficher ift, dahin, daß der Despotismus eines Einzigen ein 

Nettungsanfer vor dem Despotismus der Parteien wird — wird aber die 

deutiche Nation nie dahin fommen, daß fie wie die franzöfiiche troß deffen bei 
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dem Auslande, wenn nicht Hochachtung doch Furcht findet. Im Gegentheil auf 
dem Wege diefer Parteifämpfe md vieleicht diefer bürgerlichen Kriege, auf diefem 
Wege zur Auflöfung dürfte ihr altes %oo8 großer Territorialverlufte wiederfehren. 
Das Schiedjal Luremburgs und Holfteins zeigt, wie wenig Ueberwindung e3 den 
Parteien foften mwirrde, folhe VBerlufte zuzugeftehen. 

Die Hoffnung, daß jene Parteien durch Milderung ihres Gegenfates der 
Nation Aube und Frieden zurücgeben könnten, ift ein frommer Winfh. Es 

biegt in der Natur des Deutfchen, fo lange nicht die materielle Gewalt eintritt, 

auf feinen Meinungen mit mwachjender Heftigfeit zu beharren, und wenn die 

materielle Gewalt eintritt, fich fchnell zu unterwerfen. 

Das einzige Mittel, um die Nation vor dem moralifchen und vielleicht 

auch vor den politiihen Untergang zu bewahren, ift: 

die Bildung einer enggeschlofjenen großen Partei, melde, 

indem jte die Intereffen der Nation felbft vertritt, fi 

zwilchen jene Ertreme ftellt und diefelben, wenn nicht ver- 

nichtet, Ddoh unfhädlih madt. 

Die Bildung einer folden Partei ift möglih. Denn e& finden fich 

dafür fon jest zahlreiche und ftarfe Beftandtheile vor. Schon haben fich in 

den Kammern einzelner Staaten und namentlich Preußens neue Parteien ge- 

bildet, die jomwohl gegen die Neaction als die Revolution fämpfen und denen 

num eine Vereinigung und eine ftarfe Organifation fehlt. Dazu find außerdem 

die Trümmer der alten Gothaer Partei, der erften größeren Parteibildung, die 

Deutfchland gefehen hat, zu rechnen, und endlich werden fich von den beiden 

extremen Parteien einer mittleren Viele anfchliegen, welche nur deshalb zu jenen 

gehören, weil diefe nicht exiftirt. ©eftütt aber wird diefelbe fein auf der Zu- 

ftimmung der großen Maffe der Nation, die nur in dem großen Kreifen fich 

für Augenblide den extremen Richtungen hinzugeben pflegt, weil fie führerlos 

ift. Der großen Mafje der Nation find jene Parteiftreitigfeiten, deren Koften 

fie zu zahlen hat, ebenfo zuwider, al$ fie die Unabhängigkeit und Ehre des 

Daterlande® und Die friedliche Wortentwidlung feiner inneren BVerhältniffe 

mwünjdht. ’ 

Die Bereinigung der oben erwähnten Beftandtheile zu Einer Partei wird 
in den Grumdfäßen und der früheren Gefchichte derfelben faum eine Schwierigkeit 

finden. Die Gothaifche Partei namentlich hat jeden Zufammenhalt verloren 

und ihre vormaligen Mitglieder find feit dem Bitndniffe mit der Demokratie 

in einen Gegenfaß zu derfelben gerathen, der ftärker ift, alS der zu dem Junfer- 

thum. Die BVereinigungspunfte Tiegen aber für jene Beftandtheile in dem 

Gegenfage zu den beiden ertremen Parteien, in der troftlofen gegenwärtigen 

Lage der Nation umd den größeren Gefahren der Zufunft. Sie fünnen auch 
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in einer mehr perfönlichen Erwägung gefunden werden. Wenn der gegenwärtige 

Mangel an Bereinigung und. Organifation fortdauert, jo werden bei einer 

künftigen Crfhütterung die Patrioten vereinzelt, ohnmächtig und einflußlos 

daftehen, und, wie die Nation felber, der fiegreichen Demofratie zum Opfer 

falleır. 

Hat der DBerfaffer verfucht in diefen wenigen Worten ein umfafjendes 

Bild der deutjchen Zuftände zu geben, hat er die Bildung jener enggejchlofjenen 

Partei als eines der wirkfamften Mittel bezeichnen müljen, um zu befferen Zus 

ftänden zu gelangen, hat er endlich zu bemeifen gefucht, daß jenes Mittel auch) 

wirklich erreicht werden fan, jo bleibt nur noch übrig, einerfeit3 genauer den 

Zwed nach allen Richtungen hin anzugeben, andererfeit3 die innere Gliederung 

darzuftellen, in welcher obige Partei conftituirt werden muß. 

Die PBartei würde, wenn fie ihre Aufgabe volljtändig erreichen joll, vieles 

direct zu bezweden, vieles indirect zu verhüten haben. 

Die Partei hat zu bezweden: 

1. Alle diejenigen Regierungen, welche aufrichtig der deutjchen Sache zuge= 

than find und in ihren Ländern gejegmäßig, verfaffungswahr und volfs- 

freundlich regieren, in jeder Weife zu unterftügen und in ihren heilfamen 

Beitrebungen fowohl durch directen Einfluß in den Ständeverfammlungen, 

als durch indirecten Einfluß im Volke zu fördern juchen. 

2. Den Nationalgeift, daS Gefühl, daß wir eben Deutjche find, das Ge- 

fühl der deutfchen Ehre in allen deutjchen Bundesftaaten zu heben; ud 

dies im Gegenfate zu den Beftrebungen, den Begriff eines ideellen Deutjch- 

lands zu verwilchen und dafür particnläre Beftrebungen an die Stelle 

treten zu laffen. 

3. Sich in jeder Weife des Volfes anzunehmen, e3 zu belehren, aufzuflären 

und auf die DBerfittlihung desfelben thätig hinzumirken. 

4. Die Parteigenofjen nad) forgfältiger Prüfung für die ftändifche Vertretung 

der einzelnen Staaten zu defigniven und durch erlaubte Wege ihnen bei 

den Wahlen Eingang zu verfchaffen. 

5. Den Sinn für Conftitutionalismus d. h. für eine gefegmäßige vege Theil- - 

nahme am StaatSleben zu heben. 

Zu verhüten hat die Partei: 

1. Daß e3 einzelnen Regierungen nicht gelinge, verfaffungsmwidrig und das 

Gefeß nicht achtend zu verfahren. 

2. Daß der Nationalgeift nicht wie bisher ivvegeleitet werde durch die 

Preffe und einzelne Verfonen, daß nicht auswärtige Verlodungen wie 

bisher eine Macht auf die VBolfsmeinung ausüben. 
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3. Daß fih die Möglichkeit nicht fände, daß deutfche Völferftämme, daß 

deutjche Fürften eigennügigen Plänen folgend, fi mit dvem Auslande ver 

binden, um deutfches Blut, deutfches Necht, deutfches Land zu opfern. 

4. Daß nicht der confeffionelle Friede in Deutfehland, fei e8 durch Religions- 

parteien oder Einzelne geftört werde. 

5. Daß nicht die vielen Ständeverfammlungen m einem Mißverftehen ihrer 

Natur und Aufgabe den Regierungen Hinderlich in den Weg treten, daß 

da3 häufig mißverftandene Wort Oppofition nicht, wie e3 fo oft gefchieht, 

an die Spite geftellt werde, wenn e3 fich darım handelt, den Regierungen 

zu volfSfreundlichen Zweden die verfaffungsmäßige Zuftimmung zu geben. 

Die Mittel, deren fi) die PBartei bedient, find: 

1. Die Preffe, 

2. die Ausfpradhe in den Kammern, 

3. das indirecte Wirken auf die Regierungen und die Bolfsmenge im focialen 

Leben. 

Wie foll nun aber eine Partei obigen Zwed durch obige Mittel erreichen, 

wenn fie nicht felbft zu einer Thatfache wird, wenn fie nicht felbft umfafjend 

verbreitet, ftreng gegliedert und enggefchloffen das Gefühl, daß fie ein Ganzes 

ift, daß fie eine mweithinreichende Macht vertritt, in fich trägt. 

Wir haben zur Genüge gefehen, daß es in Deutjchland Männer von 

Gefinnung und Willen gibt, wir haben erfahren, daß die Nation noch politifch 

bildungsfähig ift und daß fie noch die Sehnfucht nach einem Befferen in fich 

trägt, aber wir haben noch nicht erlebt, daß eine Partei, wenn auch in den 

Gefinnungen ihrer Glieder fich ziemlich gleich, je zu einem großen Zwed, wenn 

e3 fich um ein gleihmäßiges VBorjchreiten gehandelt hat, als ein wirkliches Ganzes 

aufgetreten ift. Wir alle, die e3 mit dem Bolfe und Deutfchland wohl meinen, 

haben zwar viel gefprochen und gefchrieben, wir haben aber nie einftimmig und 

gleichmäßig gehandelt. 
ft ein entjcheidender Moment gefommen, fo haben wir ung zerfplittert, 

ein Jeder nach feinem Gutdünfen handelnd, ein Jeder feinen Weg gehend. Was 

wir damit erreicht Haben und welche Schuld dadurd auf ung laftet, bemeijt 

der gegenwärtige Zuftand Deutjchlands. 

Und warum ift es fo gefommen und fonnte nicht ander8 werden? 

Diefe Frage ift leicht zu beantworten, wenn man fi) den Gang der 

Ereigniffe in den legten Jahren vergegenmwärtigt und die Berhältniffe unbefangen 

betrachtet: Wir haben zwar äußerlich ein partetähnliche® Band gehabt, aber 

innerlih nie den Muth und den Willen gehegt, unferen Gefinnungen Ber- 

pflidtungen und Opfer aufzuerlegen! 
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Der Menfch will viel, er führt e8 nur aus, wenn er eine Nöthigung 

dazu erhält, fie fomme durch ihn felbft oder Andere. Wir bedürfen zu unjerem 

großen Zwed einer Nöthigung, die wir uns felbft auferlegen. Wir müfjen uns 

mit einem Band umgeben, das uns felbft eng bindet und verhindert, in dem 

Argenblif der Gefahr ohnmächtig auseinanderzufahren, in den Zeiten des 

ruhigen Wirfens planlos und vereinzelt zu handeln. 

Unfere Bartei fei feine Iofe Vereinigung von Sndividuen von ziemlich 

gleicher Gefinnung, fondern ein fefter Bund von wirklich Gleichgefinnten, die 

fih gegenfeitig verpflichten, zum Hauptzwed ihres Handelns die Berbreitung 

jener Anfichten zu machen, die oben dargelegt find. 

E3 bedarf einer fürmlichen Bundesorganifation mit Bundestreue und Auf- 

richtigfeit unter den Gliedern und Gehorfam gegen die Oberen de3 Bundes. 

Hier folgen die Anfichten des DBerfafjers über die etwaige Conftitutrung 

jener bundesähnlichen Partei. 

Bürgerlihe Ehre, Gleichheit der Gefinnung und das Gefühl der Noth- 

mwendigfeit unbedingt den Führern zu gehorchen, feten die inneren Bande, welche 

da8 Ganze der Partei zufammenhalten. 

Einzutheilen würde die Partei fein in 

1. einen Hauptverein mit einem Ausihuß; 

2. Ziweigvereine. 

ALS weiterer Kreis würden fi) an dieje legteren die durch bloße Öleichheit 

der Gefinnung, nicht aber durch die Organifation mit der Partei Berbundenen 
Tchließen. 

I. Der Hauptverein. 

} A. Die Mitglieder. 

Der Hauptverein befteht und finde feine Macht in der Einficht, in dem 

feften Charafter, der Energie und der äußeren Stellung von Männern, welcde 

fih freiwillig entjchloffen haben, zu dem erwähnten Zwed als gleichberechtigte 

Glieder zufammenzutreten. 

Die Zahl feiner Glieder fer nur durch das Erforderniß obiger Eigen- 

Tchaften bejchränft. Der Hauptverein gehöre ganz Deutfchland an, er ftrebe 

danach, feine Mitglieder aus allen einzelnen deutjchen Landfchaften zu erhalten. 

Die Aufnahme in den Hauptverein fei mit einem feierlichen Akt verbunden, 

das Mitglied verpflichte fich jo mündlich als fchriftlich den Statuten der Partei 

nachleben zu wollen. 

Austritt finde nicht ftaft. Dagegen fei e8 jedem Mitglied geftattet, fich 

dureh feine Erklärung für alle Zeit der Verpflichtung zu entziehen, für den 
DBerein pofitiv thätig zu werden. 
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Der Hanptverein fei Fein heimliches Bindniß. Ex äußere feine Wirffamfeit 
durch den Ausschuß und die Generalverfammlung. 

B. Der Ausihup. 

Diefer fei die Seele de8 Ganzen, wenn man fo will das Divectorium. 
Bon ihn allein gehen die Anordiningen in dem Hauptverein und die Ausfprachen 
gegen die Zweigvereine aus. 

Er führt die gefammte Correfpondenz des Bereind. Er muß von Allem 
in Kenntniß gefegt fein, was von einzelnen Mitgliedern zum Beften des Ganzen 
ausgeht. Er gibt fonah der politifchen Thätigfeit des Ganzen die einheit- 
Ihe Richtung. 

Dagegen ift jedes Mitglied verpflichtet, nach Möglichkeit feinen Anord- 

nungen jich zu fügen. 

Shm allein fteht wiederum das Necht zu, in der Generalverfammlung neue 

Mitglieder zur Aufnahme vorzuschlagen. 

Die Wirkfamfeit de3 Ausfchufjes hat alle Zwede der Partei zur umfaffen. 

Er richte feine Aufmerkfanfeit vorzüglich darauf: 

a) Daß die Wahlen für die VBolfsvertretungen der einzelnen Länder den 

HZweden der Partei entfprechend ausfallen. 

b) Daß die Volfsvertretungen nach einen übereimftimmenden Plane handeln. 

c) Daß überall Preßorgane entjtehen, welche die Grundjäge der Partei, einen 

einheitlichen Impulfe folgend, vertreten. 

d) Daß die Zweigvereine zur unmittelbaren Löfung der fo wichtigen focialen 

ragen aufgemuntert und angehalten werden. 

e) Daß die Regierungen mehr wie fonft fich veranlaßt finden, direct fich 

der Wünfche der, Nation, der politifchen md focialen, anzunehmen. 

f) Daß diefelben auf diefem Wege von factiöfer Oppofition umd {cHädlichem 

Parteiegoisiung befreit werdeı. 

Mit Einem Worte: das Wirken de8 Ausfchufjes perfonificre den ganzen 

Bwed der. Partei. hm Tiege eine dreifache Verantwortlichkeit ob, eine Ver: 

antwortlichfeit gegenüber der Öeneralverfammlung des Hauptvereind, gegenüber 

der Nation und gegenüber den Regierungen. m denjenigen Ländern, in denen 

die Abficht vorherrfcht, in einem gejegmäßigen und ruhigen Entwiclungsgang 

das Heil der Nation zu erkennen, jei er die eigentliche unfichtbare Stüge 

der Regierungen und zum großen Theil ihr Drgan. 

Die Mitglieder des Ausschuffes jeien nur den Hauptvereine al folche 

befannt, fie werden desungeachtet in oben angegebener Weije handeln fünnen. 

Tür die große Menge fei die Zufanmenfegung des Ausfchuffes ein Geheimmiß. 

Der Ausschuß beftehe Anfangs vielleicht aus 20 Perfonen; derfelbe werde 
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nicht gewählt, fondern entftehe urfprünglich durch freie Vereinbarung und freies 

Aneinanderfchliegen von Männern, welche die ganze Organifation der Partei 

in dem angeführten Sinn wollen. 

Km Laufe der Zeit wird der Ausfchuß die Zahl feiner Mitglieder durch 

Selbftergänzung in dem Maße erhöhen, al3 der Hauptverein fich erweitert. 

Wünfchenswerth ift e3, daß eine gewiffe Anzahl Mitglieder des Ausihuffes 

in der Nähe von einander wohnen, fo daß von denfelben in dringenden Fällen 

Entfohliegungen für den gejammten Ausschuß ausgehen fünnen. 

Näheres muß fernerer Beitimmung vorbehalten bleiben. 

C. Die Generalverfammlung. 

Sie umfaffe bei einem jährlichen Zufammentreten alle Mitglieder des 

Hauptverein: und bilde die gemeinfchaftliche Berathung derjelben, jo mie fie 

den Jahresbericht des Ausfchuffes empfange und mit ihm die weitere Thätigfeit 

der ganzen Partei berathe. 

II. Die Zweigvereine. 

Sie feiern wie gewöhnliche politifche Vereine beftimmt, die an jedem Drte 

Sleichgefinnten in den Bewußtfein der Gemeinfamfeit der politifchen Weber- 

zeugungen zu verbinden. 

Sie ftehen nicht außerhalb der Partei, finden aber ihre Vereinigung mit 

dem Hauptverein und in den Perfonen, die ihnen vorftehen oder den größten 

Einfluß in ihnen haben, diefe Perjonen mögen nun jhon zum Hauptverein ge= 

hören oder zu demfelben durch ihre Perjönlichkeit gezogen werden. 

Hwed der Zweigvereine jet einerjeit3 die Vorbereitung zum Webertritt in 

den Hauptverein für diejenigen Mitglieder, welche dazu befähigt erfcheinen, für 

die große Menge der Uebrigen andererfeit3 die Möglichkeit in einen näheren 

Aneinanderfchließen die Zwede der Partei zu verfolgen, auf diefe Weife das 

Terrain für den Hauptverein vorzubereiten und demfelben alS breitere Grund» 

lage für feine Einwirfung auf die große Maffe des Bolfes zu dienen. Den 

Zweigvereinen ift e3 jonach auch möglich, für eine Menge fpeciell partifulärer 

Intereffen fich zu bethätigen, welche die Aufmerffamfeit des Hauptvereins nicht 

wohl auf fich ziehen fünnen. 

Bweigvereine fünnen fi) überall bilden, fie behalten ftet3 einen localen 

Charakter. Sie jeien der Ausdrud der politiihen Meinung der großen Mafie. 

Ihnen liege e8 ob, auch fir materielle und fociale Zmede fich zu bethätigen, 

indem fie WohlthätigfeitSanftalten, zwedmäßige Vertheilung der Arbeitshräfte, 

Auswanderung u. f. w. zum ©egenftande ihrer Aufmerkfamfeit machen. 
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Auch fie feien in der Weife, wie oben vom KHauptverein angegeben, den 

Regierungen eine Stüte und eine willige Hand, wo fie verlangt wird. 

Wenden wir und zu unferem Ausgangspunfte zuriick, wo wir fagten, daß 

in einer wenig erfreulichen Gegenwart und gegenüber den drohenden Gefahren 

der Zufunft eine enggefchloffene, feft organifirte Partei, die fich in Gegenjaße 

zu den beftehenden extremen Richtungen die Vertretung der Iutereffen der Nation 

felbft zu ihrer Aufgabe ftellt, ein ficherer Nettungsanfer ift, fo jchließen wir 

diefe Darlegung mit dem frommen Wunfche, daß fich jest auh Männer finden 

mögen, welche jowohl Patriotismus, al3 Energie wie Aufopferungsfähigfeit be- 

figen, um jene Stellen auszufüllen, wie fie hier in Bezug auf den Hauptverein 

und den Ausschuß bezeichnet find. 

Der DBerfaffer braucht wohl nicht hinzuzufügen, daß, was feine Perfon au= 

belangt, er täglich bereit fein wird, fich unter die angeführten Maßnahmen zu 

fügen; er muß e& dagegen mit Beftinmntheit aussprechen, daß er auch nur einer 

feft organifirten Partei jeine perfünliche Wirkfamfeit widmen werde, indem er 

nicht gefonnen tft, ein Werk errichten zu helfen, aus deffen lojem Bau dem 

Gejammtvaterlande fein wirklicher Vortheil erwachjen würde. 

Man wird aus der Denkichrift felbft am beften erfaunt haben, wie jehr 

ih auf die Drganijation des Bereins Gewicht legen zu müffen glaubte, und 

ich darf wohl hinzufügen, daß dies deshalb gefchah, weil in Deutjchland unter 

den befferen und gebildeteren Ständen, namentlich in gemäßigten, nicht revolır- 

tionärem Sinne die Bildung von Parteien in damaliger Zeit etwas faft Neues 

gemwefen ift. Daß ich mich die Mühe nicht verdrießen ließ, Vereine ähnlicher 

Art bei unferen weftlichen und füdlichen Nachbarn zu ftudiren, um das Brauc- 

bare und dasjenige, was fich mit legaler Wirkfamfeit vereinbaren ließ, daraus 

zu gewinnen, wird der Kenner folder Dinge leicht bemerken. 

Zehn Fahre fpäter theilte eine große Anzahl von Männern in Deutfc)- 

fand bereit3 die Grumdfäge, welche ich in meiner Deufjehrift über die Bildung 

wirffamer politifcher Parteien ausgefprochen habe, und mit der Fortbildung 

der hier zuerft al3 nothwendig erklärten nationalen Beftrebungen werden fich noch) 

fpätere Capitel meines Werkes zu befafjen haben. 

Die Anregung, welche ich zunächft gegeben hatte, fiel dann auch fofort 

auf ein fruchtbares und wohlvorbereitetes Erdreih. Wenn auch im den erjten 

Zahren eine ftärkere und ausgiebigere Bildung von Zweigvereinen nicht einges 

treten ift, jo hatte fich doc alles das, was in Bezug auf den Hauptverein und 

den Ausfhug in meiner Denffchrift gefagt war, vafch vernnklicht. 
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Im Laufe der Zeit bildete fih unter den Mitgliedern des DBereins dıe 

Gewohnheit aus, mich al3 den Protector zu bezeichnen, und indem e3 mir 

überlaffen war, die Verfammlungen einzuberufen, die Befchlüffe zu genehmigen 

und die Rechnungen zu prüfen, war die Leitung in vielen Hauptfachen gleichjam 

von felbft im meine Hand gevathen. 

Als der eigentliche Gründungstag diefes DVereind fonnte der 29. Mai 

1353 gelten, wo ich auf dem Schlofje Callenberg den aus der chlesmwig-hol- 

fteiniihen Bewegung befannten, jet zum Negierungspräfidenten von Coburg 

ernannten Frande, den Hofrath Beder aus Gotha, Guftan Freytag, den Biblio- 

thefar Sammer und einige andere Perfonen zu einer Beiprehung darüber ein- 

geladen hatte, in welcher Weife auf Grumd der Denfjchrift der Berein in 

Leben treten Fünnte. 

Die genannten vier Freunde waren ihrerfeit3 mit mehreren hervorragenden 

Männern fhon vor der Callenberger Zufammenfunft in Verbindung getreten, 

um über die Möglichfeit der Ausbreitung des Bereins, insbejondere in Preußen, 

zır einer Klarheit zu gelangen, und e3 wurden Briefe von Mar Dunder und 

Bethmann-Hollmeg vorgelegt, welche im Allgemeinen der Sache jehr günftig 

Tchienen. 

So wurde meine Denffchrift al3 Bafis aller weiteren Thätigfeit des Ver- 

eins erflärt und mit dem Datum des 3. Juni 1853 verfehen. Mit derfelben 

in der Hand und auch in Herzen, begann das Fleine Häuflein treuer Genofjen 

zunächit in immer weiteren Kreifen Mitglieder zu werben und zu einer Ber- 

fanmlung nad) Gotha einzuladen. E8 liegt mir ferne, von den Namen aller 

Perfonen ohne weitere Gebrauch zu machen*), welche alsbald eine vege Theil- 

nahme an dem vaterländifchen Bereine zeigten. 

Die deutfche Welt hat aus den von Freytag jegt veröffentlichten Lebens: 

nachrichten fchon einiges über feine Thätigfeit in der angedeuteten Nichtung 

vernommen. Auch gedenft der Dichter an derfelben Stelle feiner Aufzeichnungen 

mit herzlichen Worten der Freundihaft, welche in jenen Tagen zwifchen ihm 

umd mir fir immer gefchloffen wurde. Unfere Beziehungen find den Zeitge- 

noffen nicht verborgen und fie werden um fo ficherer ein Gegenftand eifrigfter 

Nachforihungen bleiben, je mehr ich überzeugt bin, daß der verehrte Freund der 

jo befannten Methode biographiicher Analyfen denn doch nicht entgehen wird. 

Wenn nun die eigenen Aufzeichnungen Freytags überhaupt diefem Zwecke 

weniger Stoff bieten werden, weil ev diefelben mehr al einen Commentar zu 

*) Vgl. au G. Freytag, Leben Mathy's, welcher fi) in hervorragenpfter Weije 
an dem Dereine betheiligte. 
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feinen poetifchen Werfen aufgefaßt hat, jo mirgte man e3 inSbefondere vom 19- 

litifchen Standpunkte bedauern, wenn der Nation die reiche patriotifche Thätigkeit 

ihres Dichter8 nicht völlig zum Bemußtfein fame. Ich darf daher den Wunfch 

aussprechen, daß mir der Freund nicht unhofd fei, wenn in den folgenden 

Dlättern und Büchern gerade von diefen Dingen etwas genauere Kunde gegeben 

wird umd wenn ich einen veichlichen Gebrauch von feinen freumdfchaftlichen Mit 

theilungen und Briefichaften hier mache. ES gehört zu der individuellften Er- 

Iheinung an Guftav Freytag, daß er, der meit mehr al3 andere dichterifche 

Zeitgenofjen feine Mufe von dem politifchen Lied entfernt zu halten wußte, 

durch fein publiciftiich wohlgefchultes Wirken politifch eingreifender war, als 

die meiften Freiheit3-Sänger des jungen Deutjchlands. 

Mein perfönliches Verhältnig zu Guftav Freytag war und blieb ein rein 

menfchliches, wie e3 in feinem Urfprung auf dem wärmften Antheil für 

feine poetifhen Schöpfungen von meiner Seite, auf dem Bedürfniß verjtändniß- 

voller Theilnahme von der feinigen beruhte. Freytag durfte daher in feinen 

„Erinnerungen“ die volle Unabhängigkeit betonen, in welcher wir uns zu ein= 

ander gefunden und gehalten haben, und ich erblide gerade darin ein Gut und 

eine Befonderheit unferer Freundschaft im Vergleiche zu anderen ähnlichen Yebens- 

verhältniffen, wie fie deutfche Vergangenheit nicht jelten überliefert. 

E3 ift richtig, was Freytag bemerft, daß ich nie im Stande gemefen 

wäre, ein Anfinnen an ihn zu ftellen oder feine Feder in Anfpruch zu nehmen. 

Sich lieber zu verfagen auch da, wo wir etwa in Bezug auf Politif, Kunft 

oder Theater ganz gleiche oder ähnliche Ziele verfolgten, blieb in unjerem lang- 

jährigen intimen DVerfehr der freien Wahl des reich begnadeten Dichters und 

jelbftgemachten Mannes feinen Augenblid entzogen. 

Auch in den Vereinsangelegenheiten, in welchen er fich nachher mit der 

größten Ausdauer und der ihm fo fehr eigenen Pflichttreue den bejchwerlichiten 

Gefchäften, Correfpondenzen, Berlagsverhandlungen, Budgetaufftellungen, Gaffen- 

verwaltungen unterzog, war er jelbft anfänglich nur jchwer heranzuziehen und 

winfehte er andererfeit3 mich nicht exponirt und betheiligt zur fehen. Wie jehr 

man geneigt war, bei der damaligen Yage die heute faft harmlos erfcheinende 

Sache al® hochpolitifch und nicht al3 ungefährlich zu betrachten, zeigt eins der 

erften jener zahlreichen Schreiben, welche ich von dem Freunde verwahre. 

Reipzig, den 23. April 1853. 

„Ew. Hoheit 

haben mir durd das Zeichen ftet3 wohlwollenden Bertrauens eine jehr 

große Freude gemacht, welche wenigftens nicht ganz egoiftifch ift. Diirfte doc) 

das ganze Volk wiffen, wie warn ein Fürftenherz für Deutjchlands Glüd ud 
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Ehre fchlägt! Schon diefe Ueberzeugung würde fr Viele, die jett zu verzmeifeln 

geneigt find, eine Stüße und Hoffnung fein. E3 ift unnöthig, daß ich, dem 

das Glüf geworden ift, einen Blid in Ihre Intentionen zu thun, Eurer Hoheit 

mit Berfiherung meiner treuen Ergebenheit antworte, ich wünfche mir die Ge- 

legenbheit, fie Em. Hoheit zu beweifen.“ _ 

„Zunächft hat dies Gefühl perfünlicher Anhänglichkeit mich in der Angele- 

genheit, welche Euer Hoheit mir mittheilten, doppelt nachdenflih gemacht. Als 

ih Fhre Mittheilung mit einem Gemifch von Bewunderung und Rührung las, 

wirde mir Far, daß die forgfältigfte Prüfung der Sachlage für alle Freunde 

Em. Hoheit Pflicht ift, bevor die Thatkraft und die Ehre eines jo ritterlichen 

Herrn eimer fo folgenfchweren Sache verpfändet wird. Sch bin allein mit 

meinem ©ewiffen zu Nathe gegangen und würde hr Vertrauen wenig ver- 

dienen, wenn ic) Em. Hoheit nicht die Bedenken, welche ich habe, vollitändig 

darlegen follte. Diefe Bedenken find zum Theil allerdingd von der Art, daß 

Eurer Hoheit beffere Einfiht mich widerlegen und belehren fünnte, bei einzelnen 

wird felbft Em. Hoheit Urtheil faum mich befehren, denn fie entjpringen aus 

ehrfurchtspoller Sorge um Em. Hoheit felbft, um die Zufunft eines jchönen, edlen 

Menjchenlebens, welches ich zu lieben gelernt habe und glüdlich zu fehen aus 

vollem Herzen wiinjche.“ 

„Da Em. Hoheit mir gnädigft erlauben, Ihnen in Coburg meine Aufwar- 

tung zu machen und perjönlich zu jagen, wa3 einem unzuverläffigen Briefe an- 

zuvertranen fehmwierig ift, fo möchte ich die zweite Hälfte de Mat wählen und 

werde mir die Freiheit nehmen, Em. Hoheit in diefer Zeit um Feftjegung des 

Tages zu bitten, an welchen ich fommen darf.“ 

„Erhalten Sie etc. 
Sreytaca.* 

Se weniger übereilt, wie man fieht, Ireytag an die fehwierige Sache 

hevantrat, defto eifriger widmete er fich derfelben, nachdem er einmal dazu ent- 

Ihloffen war. Schon am 7. Juli fehrieb er mir nach meiner Rüdfehr aus 

England), daß er neue Freunde gewonnen hätte, und furze Zeit nachher ver- 

mochte er auch von den Werbungen, welche Mar Dunder in Halle und an 

anderen Orten fir die fchriftftellerifchen Aufgaben des Vereins geglüct waren, 

erfreuliche Kımde zu geben. Cbenfo waren Buddeus, Gerjtäder und noch 

viele andere tüchtige Kräfte beftimmt worden, nach Gotha zu vorübergehenden 

oder dauernden Aufenthalte zu fommen, um Fühlung mit unferem Verein zu 

nehmen. “ 

©. oben VIL., 3, ©. 94, 



Ts Ausbreitung des Vereins. 319 

Sn Betreff der politifchen Verhältniffe felbft war ©. Freytag beim Aus- 

bruche der orientalifchen Berwidelung der Anficht, daß die Zeit für einen neuen 

Arfihmwung der nationalen Empfindungen allerdings günftig fein müßte, wenn 

and zunächft Nußlands Politif nur wenig Eindrud in Deutjchland hervor- 

brachte. Noch waren die Hoffnungen fehr befcheiden: 

„Unterdeß hat fich der deutfche Himmel“, hieß e3 in Freytags erwähnten 

Schreiben vom 7. Juli, „ummwölft. Es ift merfwindig, wie hartnädig die 

öffentliche Meinung felbft der Gefchäftsleute an den Friedenshoffnungen feft- 

hält. Niemand will an die Wahrfcheinlichkeit zufünftiger Conflicte auch für 

uns glauben. Sollte aber die allgemeine Entrüftung, welche fih auch in den 

Cabineten gegen Rußlands Kriegseifer geltend macht, nicht etwas dazu bei- 

tragen, die Majeftät von Preußen — von Rußland und was daran hängt, zu 

emancipivren? — Wir hoffen fo gern.” u. f. w. 

Uebrigens fehlte e3 in Freytage Mittheilungen doch auch nicht an herben 

Klagen über Theilnahmlofigfeit gerade in den gebildeten Ständen für die 

ivealeren Sntereffen des deutjchen Volkes. „ES wird wenig gelefen“, jchrieb er 

mit Rüdjicht auf die für den Buchhandel berechneten Unternehmungen unferes 

Dereind, „und die Zahl der Gebildeten tft umverhältnigmäßig Klein. Darin 

liegt auch die Schwäche unferer Partei. Gute Leute in Menge, aber Feine 

Bührer, Niemand im Lande, der den Ton angäbe und zu einem Mittelpunft 

für gemeinfame Thätigfeit geeignet wäre.“ 

Unter diefen Umftänden war «3 denn auch jehr fehwierig, das Programm 

unferes DVereind vollftändig durchzuführen. Im Befonderen erhoben fich DBe- 

denfen gegen die Beitimmung, daß fi die Mitglieder des Bereind durch einen 

Neverd ausdrüdlich verpflichten follten, die Zwede und Aufgaben desjelben zu 

erfüllen. Das Formular, welches vorgelegt wurde, Tautete: 

„Der Unterzeichnete verpflichtet fi) auf Grundlage der ihm überfandten 

Denffehrift vom 3. Juni 1853, feine Thätigfeit den bezeichneten Zweden mit 

allen Kräften midmen zu wollen. Deffen zur Urkunde habe ich Vorftehendes 

unter Beidrüdung meines Siegel3 mit meiner eigenhändigen Unterfchrift ver- 

fehen.“ 

Dabei war nod) der jährliche Mitgliedsbeitrag angefügt, zu dem fich Seder 

nach freiem Ermefjen verpflichtete und deffen Höhe in manchen Fällen jehr er- 

heblich war. 

Eine große Anzahl von Männern aller Stände und Lebenzkreife fand fein 

Bedenken, den Never zu unterzeichnen. 

Unter den hervorragendften und einflußreichften Perfonen, welche dem 

Berein unbedingt angehörten, nenne ich nur den mir fo engbefreundeten Fürjten 

Hermann Hatfeldt, zugleich ein Grand-Seigneur und Patriot von jener vollen 
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deten Form des äußeren und inneren Menfchen, wie fie zu allen Zeiten jelten 

gewefen umd von denen man immer wieder befürchten zu jollen meint, daß fie 

auszufterben fcheinen. Bei voller Wahrung feines gefellichaftlihen Standpunftes 

hatte der Fürft das größte Verftändniß für ale Bewegungen der gebildeten 

Clafien. Sein Haus in Gotha ftand jedem Batrioten offen. Bei der unbe- 

dingten Achtung, deren er fich bei allen Narteien erfreute, gab fein Name 

einer Sache, wie der de Vereins, ein ungemeines Anfehen und Gewidt. Er 

gehörte zu den thätigften Verbündeten. 

Ju Juli 1853 wurde aber zuerft von einer uns fehr zugethanen Perjön- 

lichfeit die Bemerfung gemacht, daß Durch eine wenn auch Faljche Interpretation 

der Urkunde Männer, die von Negierungen abhängig waren, leicht Gefahr liefen, 

ihre Stellungen zu verlieren. Unter diefen Umftänden war man in der Folge 

genöthigt, von der Unterzeichnung des Neverfes bei vielen Theilnehmern felbft 

de3 Hauptvereines abzufehen, was allerdings nicht eben zur Stärfung der ganzen 

Sade diente. 

Sudeffen fonnte am 16. Auguft 1853 eine Hauptverfammlung in Reinhards- 

brunmn abgehalten werden, bei welcher ich die Lebensfähigfeit des Unternehmens 

zu conftativen und den Wunfch auszufprechen in der Yage war, nunmehr dem 

Berein eine feitere Geftaltung zu geben, die Erweiterung anzuftreben und die 

Wirkfamkfeit desfelben in den Organen der Preffe zu beginnen. Man einigte 

fi über Die folgenden Statuten: 

1. Der Berein befteht aus denjenigen Perfonen, welchen die Denfichrift 

mitgetheilt ift und welche die daran gefchlofjene Verpflichtung unterzeichnet haben, 

wenn nicht in Ausnahmefällen befonderer Zuverläffigfeit eine Dispenjation von 

der Unterfchrift rechtfertigt. 

2. Die Zeihnung und die Zahlung eines Geldbeitrags ift zur Mitgiied- 

haft erforderlich, doch fann die Verpflichtung zur Zahlung einer beytimmten 

Summe auf drei Jahre befchräntt werden. 

3. E38 wird die Denffchrift nur folden Perfonen mitgetheilt werden, welche 

bei politifcher und fittliher Befähigung für die Zmwede des Vereins Geld oder 

Arbeit beitragen fünnen. Politifch bedeutende Berfonen, welche weder das Eine 

noch das Andere in vorzüglihen Maße beitragen fünnen, find vorläufig nur 

ausnahmsmeife zuzuziehen. 

4. Die Leitung des Bereins fteht den in Coburg-Gotha anfäfigen Mit- 

gliedern zu, melche den vorläufigen Ausihuß desselben bilden. Bei wichtigen 

Fragen fegt fi der Ausschuß nach feinem Gutbefinden mit auswärtigen Mit- 

gliedern in Verbindung. 

5. Niemandem kann die Denffchrift vorgelegt werden, welcher dent hohen 

Protector nicht vorher angezeigt und von dem leitenden Ausjchuffe einftinmig 
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al3 zuverläffig bezeichnet if. ES wird hierbei als Grundfag feftgehalten, daß 

die Denfchrift nur folchen mitgetheilt wird, melden man eine Mitleitung ein- 

räumen und melde man erforderlichen Falls von allen Berhältniffen in Kenntniß 

fegen will, 

6. Die Aufforderung zum Beitritt gefhieht in der Regel durch perfünliche 

Beipredhung. 

7, Die Öeldbeiträge werden vom Hofrath Beer md Zuftizrath von Meibom 

eingezogen und verwaltet. 

8. 8 wird ein befonderes® Comite für die Preffe gebildet. 

9. Die Mitglieder de$ DVereind werden jährlich) an Einen Orte oder in 

verjchiedenen Abtheilungen zufammenberufen, mobet jomohl der Kaffierer al3 das 

Pregcomite Rechenschaft von ihrer Gefhäftsführung ablegen, wogegen die Mits 

glieder de3 Bereind über die politifche Stimmung ihrer Kreife fchriftlich refe- 

riren. 

10. Jedes Mitglied des Vereins übernimmt mit feinem Beitritt die Ber- 

pflichtung, in weiterem Kreife PBerfonen zu jährlichen Geldbeiträgen zu veran- 

lafjen. Diejen lediglich zahlenden Affiliirten des Vereins ift nur der Name des 

HofrathS Beder und die Namen von Mitgliedern des Preßcomite’3 befannt zu 

geben. Die Namen der Affiliirten werden dem Ausschuß mitgetheilt. 

In der That, die wichtigfte Aufgabe fiel, wie leicht zu begreifen, nach der 

Neinhardsbrunner Zufammenfunft dem PBreßcomite zu, welches aus Guft. Freytag 

und Mar Dunder gebildet wurde und in furzer Zeit fehr erhebliche Leiftungen 

aufzumeifen hatte. Selten dürfte wohl mit fo geringen Mitteln ein rafcherer 

Erfolg erreicht worden fein, al3 der des Vereins vom Jahre 1853; und wer 

einjt die Biographie Freytags zu jchreiben haben wird, der wird finden, daß «3 

nicht die unbedeutendften Rorbeerblätter find, die er dem Dichter in Betreff feiner 

politifch=litterarifchen Ihätigfeit der fünfziger Jahre zu widmen haben wird. 

Freytag Konnte fih fehon nad) Verlauf eines Jahres rühmen, daß er mit 

manchem gut Ddotirten ftaatlichen Preßbüreau den heimlichen Kampf mit Glüd 

aufgenommen habe; und wenn ich, wie aus meinen in früheren Capiteln mitge- 

theilten Erzählungen zu fehen, in Wien und Berlin, in London und Paris 

überall der Frage begegnete, aus melden Quellen die ftarf national gefärbte 

und antiruffifche Strömung in der deutfchen Prefie Hauptjächlich ftamme, jo fonnte 

ich mit ftillev Genugthuung unferes Preßcomite’3 Ruhm und Berdienft hierin 

erbliden. 

Unter den Unternehmungen, welche der Verein in das Leben rief, war die 

einer Kithographirten Correfpondenz in Leipzig ohne alle Frage die wichtigite 
I. 21 
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und glickfichfte. Diefe Art der Beeinfluffung der Preffe mar damals nocd) ver- 

hältnigmäßig neu und weniger verbraucht, alS heute. Durch die Mittheilungen, 

welche ich über den wirklichen Gang der öffentlichen Gefchäfte zu machen im 

Stande war, erfreute fi) die Correfpondenz eines großen Anfehens bei 

den Blättern aller ange und wurde bald eine Fleine Macht in Deutjch- 

land. 

Zunähft war auch die Brofhüren-Litteratur mit allem Zleige ins Auge ge- 

faßt worden, und neben vielen anderen Flugfhriften nerdanften Mathy’S „vater 

ländifche Blätter“ der Anregung des Preßcomite’S ihr mirfungsreihes Er- 

fcheinen. Als höchftes Ziel hatte fi) der Verein die Gründung eines großen 

Blattes geftect, und mannigfadhe Anftrengungen waren in diefer Nichtung ge= 

macht worden. 

Su den preußifhen Kammern ftand die Partei von Bethmann-Hollweg 

dureh perfünliche Beziehungen und fachliche Gefichtspunfte dem „Verein“ am 

nädften. Die Tendenzen derfelben waren in dem preußichen Wochenblatte 

vertreten worden. Dur eine Coalition hoffte man die Umwandlung diejes 

Drgans in ein TageSblatt bewerfftelligen zu Fünnen. Mar Dunder. hatte im 

September in Frankfurt eine Conferenz mit den herporragendften Vertretern 

diefer Richtung und man näherte fih in erwünfchter Weife, jo daß eine Anzahl 

von preußifchen Politifern, wie von Ufedom, Graf Pourtales, Öraf von der 

Golg u. A. in dauernde Verbindungen mit dem „Verein“ getreten waren. Die 

Gründung eines großen Blattes fcheiterte aber großentheils an der Schwierigkeit, 

die'nöthigen Geldmittel durd Actienzeihnung aufzubringen. 
we © Dagegen fand ich bald Gelegenheit, in London für ein deutjches weftmächt- 
Ki gefinntes Sournal Intereffe zu erweden und Lord Clarendon wäre bereit 

gewefen," die nöthige Unterftügung zu gewähren. ES entjpann fich eine um- 

Fangreiche” Eorrefpondenz über diefen Gegenftand, der jedoch an dem Umftand 

fhätern folte, daß einem großen Theile der Mitglieder de8 Vereins der Ge- 

dänfe‘ unbehagtich war, eine Subvention von Seite Englands zu genießen. &3 

Atangeite nit ‘an gründlichiter Erörterung der Frage, und die Liberalität, mit 

welcher rd Clarendon erhebliche Mittel bedingungslos in die Hände des Ber- 

seits‘ zu’ "legen °ftch’ bereit erklärt hatte, fehien diefen Antrag felbft der ftrengften 

eitfent Geröijenhaftigfeit immerhin beherzigenswerth zu machen. 

: "Be BeitimgSangelegenfeit gab mir indefjen den willfonmenen Anlaß, Lord 

"Catendon in- arsführficher Weife über die dentfchen Verhältniffe und Zuftände 

zu orientiven. Der englifhe Minifter wollte an einen unmittelbaren Einfluß 

der Beitungsprefe ‚gegenüber den dentjchen Cabineten überhaupt nicht vecht 

glaihen. IE" hätte‘ dabet fchon-fehr viel zu bedeuten, daß man einmal einen 

"enätifchen” Städtsinain‘ dahın brachte, die Berechtigung des nationalen Stand- 
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punftes, welchen England in Italien in jeder Weife fehüite und befürderte, 
auch fie Deutfchland zuzugeftehen und demfelben Unterftügung zu verfprehen*). 

Troß aller Anläufe und Bemühungen war die Gründung eines größeren 
Blattes nicht zur erreichen. Wenn 8 au nicht an Mitteln gebrad), fo ftellten 
fih doch mancherlei andere nicht zu unterfhägende Wenn und Aber der 
Ausführung des Gedankens entgegen. Auch die Beziehungen zum preußi- 
Ihen Wochenblatt und deffen Oenofjen wiırden in manchen Kreifen unferer 
Parteifreunde ungern gefehen. Die in der preußifchen Kammer wirkfante 
Sraction war nah der damaligen Stimmung — und man weiß ja, mie 
mwechjelnd eine folhe ift — wegen ihrer Stellung zu den confeffionellen Dingen 
wenig populär; manche Mitglieder de8 Vereins fürchteten durch diefe Verbin- 

dung die Zahl der rein für die nationale Sache zu gemwinnenden Genojjen zu 
befehränfen. 

”) &3 würde viel zu weit führen, meine Gorrefpondenz mit Clarendon über 

diejen Gegenjtand mitzutheilen; duch darf ein Theil jeines Schreibens vom 6. October 

1855 hier fchon deshalb nicht fehlen, um über die lauteren Tendenzen, welche der 

Verbindung des DVereind mit dem englifchen Gabinete zu Grunde lagen, nicht den 

mindeiten Zweifel auffommen zu Tafjen. 

„In advaneing English funds for what I consider to be a great and legi- 

timate English object, Iam sure, Your Royal Highness will approve of my desire 

to learn what funds will be fortheoming from other quarters for objects that are 

German as well as English, and what prospects exist of the paper not perishing 

for want of money.“ 

„1 should wish to leave the appropriation of the funds which I might con- 

tribute entirely to the parties whom Your Royal Highness might make respon- 

sible, and the only condition I should beg to propose would be as much for 

my own security that a subscription list of responsible names should be forth- 

coming and a certain sum should be thus guaranteed.“ 

„L think Your Royal Highness suggested that L. 12000 should be contri- 

buted from hence and the sum shall be advanced. It will probably not be all 

required at once and Your Royal Highness will perhaps have the goodness to 

inform me at.the proper time, in what instatements and through what channel 

‚it should be paid.“ 

„A paper conducted upon the principles and in the manner proposed ought 

soon to be selfsupporting, if not remunerative, and the fall of Sebastopol to- 

gether with the liberal movement which is now taking place in Germany renders 

“the present moment singularly propitious for raising a standard against Russian 

influence and advocating the cause of national freedom. My services in this 

cause and in promoting a more harmonious action between our respective coun- 

tries will always be at the command of Your Royal Highness.“ 

21* 
e u 
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Freytag berichtete, e8 feten ihm aus Sachfen und Schlefien viele Ant- 

worten zugegangen, welche bejagten: „wenn wir felbft eine Zeitung gründen 

wollten, fo würden Taufende leichter zu erhalten fein, al3 für die Bethmann’jche 

Nihtung Hunderte.“ 

In der Natur der deutfchen Berhältniffe zeigten fich mehr und mehr Hin- 

derniffe für die Gründung einer großen einheitlichen Partei, auch wenn e& fich 

um die allgemeinften Intereffen der Nation handelte. E3 war nur zu deutlich 

geworden, daß die Wirkfamfeit des Vereins immer nur Sache eines Fleineren 

Kreifes fein und bleiben werde. Eine Anzahl von Scrifttellern jchrieben 

fleißig Berichte an den Vereinsausfhug über Stimmungen und Berhältnijje 

in den verfchiedenften Theilen und Kreifen Deutfchlands, und aud) die Correjpon= 

denten zahlreicher Blätter waren von der Preßleitung de Vereind gewonnen 

worden, in der Nichtung unferer Dentfchrift zu fchreiben. 

Aber in Bezug auf die eigentliche Vereinsthätigfeit mußte ich bald die 

Bemerkung machen, daß meine perfünlichen Beziehungen viel weiter reichten als 

das ntereffe, welches fich für den Verein als folhen im allgemeinen äußerte. 

Sch befaß namentlich in der Liberalen Partei Preußens viele Freunde und An- 

hänger, die gleichwohl eine engere Verbindung mit Parteigenofjen der Mittel 

und Kleinftaaten nur wenig begünftigten. 

Ebenfo hatte fich in den ziemlich regelmäßigen Berfammlungen, welche bei 

mir abgehalten wurden und an welchen ftet3 15—20 Perfonen betheiligt waren, 

die Weberzeugung feitgeftellt, daß eine Organifation von Zweigvereinen, dur 

welche befanntlich jo viele Gefellfehaften in Frankreich und SFtalien bedeutend 

geworden find, in Deutfehland damals undurchführbar war. 

Doh auch fchon in der befcheidenen Form, in welcher der Verein fich 

thätig zeigte, war er den Gegnern äußerft befchwerlich und unangenehm. Be- 
jonder3 in Preußen war die Aufmerffamfeit dev Polizei erregt und Hindeldey 

gab, weniger aus eigener Bewegung als in Folge des Antriebs der herrfchenden 

Partei, ftrenge Befehle zur Unterdritdung der Aeußerungen unferes Vereins. 

Unter den voranftehenden und mehr exponirten Perfünlichfeiten hatte die preu= 

Biihe Polizei zunächft Guftan Freytag als preußifchen Unterthan faffen zu 

fönnen geglaubt und erließ einen geheimen Berhaftsbefehl gegen’ ihn, welcher 

und jedoch von befreumdeter Hand mitgetheilt wurde, 

E3 war unendlich charakteriftifch für jene Jahre, dag man in Preußen 
lüftern war, zu den jonftigen Thaten der Neaction auch) den vormärzlichen Ruhm 

hinzuzufügen, den damglS "eben gefeiertften und beliebteften lebenden "Schrift 

fteller der Nation heranszugreifen und mit einer, wenn auch voransfichtlich nicht 
allzu jchweren, Märtyrerfrone auszuzeichnen. 
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Der Verfolgungsplan der preußifchen Polizei gegen Freytag erhielt durch 

einen Zufall eine eigenthümliche Folie, da zu ebenderfelben Zeit in deutjchen 

und auswärtigen Blättern die Schredensfunde zu Iefen war, die öfterreichtfche 

Regierung hätte den Dichter Morig Hartmann, der fi al3 harmlofer Corre- 

Ipondent in der Walachei befand, verhaften und in Ketten nad) Wien bringen 

Laffen*). Wiemohl die Nachricht faljh war, und Moris Hartmanı, der in 

einen Dorfe franf gelegen hatte, fi) vor dem Einmarfch der öfterreichiichen 

Truppen noch flüchten fonnte, fo unterließ e3 insbefondere ©. Freytag, der in 

diefem Augenblice felbft allen Gefahren polizeilicher Uebermahung ausgefegt 

war, doch nicht in der Preffe Deutfchlands ebenfo warm für den öfterreichiichen 

Dichter wirken zu lafjen, wie er mich dringend bat, meinen Einfluß bei meinem 

Bruder oder direct bei dem öfterreichichen Cabinet geltend zu machen, um eine 

endlihe Begnadigung Hartmanns zu erwirfen. 

Ih meinte in der Lage zu fein, beiden Dichtern helfen zu können, und 

ill nicht unterlaffen, die Fleine Epifode der deutjchen Litteraturgefchichte hier 

furz zu ffizziven, obwohl die Angelegenheiten Hartmanns in feinem unmittel= 

baren Zufammenhange mit den deutjchen Verhältniffen ftanden. 

Allein der Zufall, welcher befanntlich zuweilen ironisch ift, hatte es fo 

eigenthümlich gefügt, daß die beiden deutjchen Großmächte in denfelben Winter: 

monaten von 1854/55 gleichjam zu metteifern fchienen, durch polizeiliche Maß: 

regeln die faum beruhigte Stimmung in Deutjchland wieder möglichft zu ver- 

derben. Und fo wies man in Preußen mit großer Uebertreibung auf da8 böfe 

Schiekjal Hartmanns hin, während öfterreichifche Blätter fich recht abfichtlich mit 

der Unpopularität Hindeldeys und feiner Maßregeln in Deutjchland bejchäftigten. 

Bor der angedrohten-Berhaftung war Guftav Freytag durch den Umstand 

gefhüst, daß die preußifchen Staatsgrenzen nicht allzufchwer vermieden werden 

fonnten, wenn man in Thüringen und Sachfen lebte; doch mußte er fich hüten, 

von Gotha über Erfurt nach Leipzig zu veifen, denn an die fämmtlichen Poli- 

zeibehörden Preußen? mar eine Girkrlarverfügung ergangen, melde den fol- 

genden ohngefähren Wortlaut hatte: 

„E3 find bereit3 einige Auffäge einer in Leipzig erfchtenenen autographirten 

Correfpondenz durch verfchiedene Fönigliche Gerichte und namentlich durch von 

dem Stadtgerichte zu Berlin ergangene Erfenntniffe vernichtet worden. Der 

*), Hartmann war, wie aus Mittheilungen eines Sohnes von Morik Hart- 

mann hervorgeht, dur einen Sturz vom Pferde in Gefahr gerathen von den Deiter- 

reichern gefangen zu werden, flüchtete aber noch rechtzeitig und durfte erjt im SIahre 

1867 nad Dejterreich zurüdfehren. Ich war der Meinung, daß feine Amnejtirung 

ichon früher erfolgt fei, vgl. unten ©. 330, was ich mithin berichtige. 
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Dr. Guftav Freytag, der fi) dem Bernehmen nah in Gotha aufhält, war 

der Derfaffer einiger derjelben. Da es fehr wünfchenswerth ift, denjelben zur 

Beftrafung zu ziehen, fo werden fänmtliche PBolizei-Berwaltungen aufgefordert, 

den Dr. ©. Fr., fobald derfelbe fi im preußiichen Staate betreffen läßt, 

fofort zu verhaften. E38 ift um fo weniger zu bezweifeln, daß er die dieS- 

feitige Grenze ungefcheut betreten werde, da er mit einem Heimathfchein auf drei 

Jahre feit dem 5. Febr. 1852 verjehen ift.“ 

Unter diefen Umftänden chen e8 das Sicherfte, wenn Freytag die gothatjche 

Staat3bürgerfchaft erwarb; und in diefem Sinne fehrieb mir mein Freund am 

11. September 1854: 

„Da die Trage über mein Heimathsrecht durch das Fuftizamt Gotha dahin 

entfchieden ijt, daß mir zur Zeit daS hiefige StaatSbürgerrecht nicht zuftehe, jo 

flüchte ich, durch mein eigenes Gefühl getrieben, wie auf den Rath) Meiboms, 

Schuß juhend, zu Em. Hoheit Gnade.“ 

„Dur Huldvolle Ertheilung irgend eines Keinen Hofdienftes würde Em. 

Hoheit mir zugleich das hiefige StaatSbürgerrecht verleihen und dadurch in hoch- 

fürftlicher Weife einen Conflift löfen, für welchen eine jo fchnelle und mwürdige 

Beendigung anderweitig nicht zu finden ift.“ 

„Möge Em. Hoheit nicht zürnen, daß ich Etwas zu erbitten wage, was 

Fhr Wille fonft in Stunden frohen Sonnenjcheins ohne Bitten zu fchenfen 

pflegt. Immer habe ich für eine Tugend Ihres fürftlichen Haufes gehalten, 

dem Flüchtigen ein Alyl zu gewähren, ich habe aber nicht geglaubt, daß au 

ich in die Lage fommen würde, den Saum Jhres HerzogsmantelS zu faflen und 

zu flehen, daß er fich über mich breite. Mich macht es glüdlich, daß Sie, mein 

gnädigjter Fürft, es find, dem ich meine Bitten am’3 Herz legen darf, aber ich 

habe doch die leife Furcht, daß Sie vielleicht gewähren fünnen, was hr edler 

Sinn auch einem Fremden nie verweigert hat, Rettung aus politifchen Ber- 

folgungen, daß Shr Gemüth aber doch im Stillen meine Bitte al3 eine Zu- 

dringlichfeit betrachten wird und als eim ftilles Unrecht, das ich begehe; denn 

wer das Glüd gehabt hat, von feinem Fürften menfehliche Tremmdihaft zu er- 

halten, der foll von ihm nichts anderes erbitten.“ 

„sh möchte deshalb vor Allen gern willen, was Em. Hoheit hoher Siun 

in dem vorliegenden Falle für das DBefte hält, das ich zu thun habe. Jft e3 
nicht vielleicht einfacher, daß ich geradezu nad) Erfurt gehe und mir mein Recht 

hole? IH habe Stunden, wo ich diefen Weg für den männlichften halte. 

Und doch wieder, wenn ich denfe, wie geringfügig die ganze Urfache diefer Ver- 

mwidlungen umd wie gewiffenlos die preußifche Adminiftration, da erjcheint mir 

eine Bermeidung ded angebotenen Kampfes doch wieder als das Rathjanfte.“ 

„So flehe ich Em. Hoheit an, meine Bitte nur dann zu gewähren, wenn 
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Sie jelbft, guädigfter Herr, vollftändig der Meinung find, daß ich Necht thue, 

wenn ich mich dem Streit, zu welchem die Gegner fo übermüthig herausfordern, 
entziehe.“ 

„Sn jeden Falle aber bitte ich Em. Hoheit, Ihre hochfürftliche Huld mir 

nicht zu entziehen, denn ob Preuße, ob Gothaer, von ganzem Herzen bin ic) 

Em. Hoheit :c. ıc. 

Srentag.” 

Wiewohl der Wunfch Freytags leicht genug zu erfüllen war, fo blieb in- 

dejfen immer noch die Gefahr vorhanden, daß er in Leipzig, wenn er fich dort 

aufbielt, auf Nequifition der preußischen Polizei ausgeliefert werden fonnte, da 

zwilchen Sachen und Preußen Berträge bejtanden, deren Wortlaut eine für 

Srentag bedenkliche Auslegung zuließ. Ih mar daher entjchloffen, geradezu 

an König Johann zu fehreiben, um ihm das Unpolitifche eines folhen etwaigen 

Berlangens von Seite Preußens darzulegen und die Bitte auszusprechen, daß 

Se. Majejtät in feinem Staate nicht die Hand zu einer Auslieferung Freytags 

aus Anlaß von politifchen Artifeln bieten möchte, welche die fächfischen Gerichte 

völlig unbehelligt gelafjen hatten. 

Minifter von Seebad war dagegen der Anficht, ein Schreiben diefer Art 

wäre vielleicht wirffamer, wenn ich e3 an Herrn von Beuft nad) Dresden 

richten wollte; und wirklich nahm der fächfische Minifter, defjen ruffenfreundliche 

Gefinnung freilich nur wenig mit Freytags TIhätigfeit übereinftimmte, die 

Gelegenheit gern wahr, Sachfend Negierungsgrundfäge gegen die von Preußen 

in helles Licht zu ftellen. 

„Euer Hoheit geruhen“, antwortete er am 31. December 1854, „gnädigft zu 

vergeben, daß ich fo fpät die hohe Zufchrift zu beantworten mich beehre, welche 

Höchftdiefelben unterm 6.9. M. an mich die Onade hatten richten zu wollen. 

Trog der vielfachen Gefchäfte, melde mir in legterer Zeit in Folge unferer 

von früh bis in die Nacht fortgefegten Kammerverhandlungen oblagen, mwirde 

ich mir diefe Verzögerung nicht haben zu Schulden Tommen laffen, hätte e3 nicht 

wiederholter Erörterungen und au) Bernehmungen mit dem ebenfall$ ehr be- 

häftigten ZuftizMinifterium bedurft. Ich beehre mich nunmehr, die Anfrage 

wegen des Dr. Freytag in Folgendem zu erwidern:“ 

„Wenn der Herr Dr. Freytag feinen Aufenthalt auf einige Zeit in Leipzig 

zu nehmen beabfichtigt, fo werden ihm, jomeit ich feine Berhältniffe Ferne, 

Seitens der Polizei Feine Hinderniffe in den Weg gelegt werden; jedenfalls 

werde ich e3 mir in Betracht der eingelegten hohen Berwendung 

zur Pflicht machen, diesfall3 geeignete Weifung zu ertheilen. Was nun aber 



328 VIH. Bud) I. Sapitel. Ein litterarifch-politiicher Berein. 

die eventuelle Austieferungsfrage betrifft, morüber das Yuftiz-Minifterium 

Eutfcheidung zu faffen hätte, fo find daber zwei Gefichtspunfte zu unterfcheiden. 

E3 wäre nämlich möglich, daR Preußen einen Auslieferungsantrag begründete 

a) auf den die Auslieferung politifcher Verbrecher betreffenden Bundes- 

befhluß vom 18. Auguft 1836 oder 

b) auf den zmwifchen Sachfen und Preußen unterm 30. December 1839 

abgefchlofienen, die Leiftung gegenfeitiger NRechtshilfe in Eivil- und Strafrecht3- 

fachen betreffenden Bertrag ftübte.“ 

„Sm erften Falle würde es, ehe der Nequifition diesfeitS fich zu fligen 

märe, darauf ankommen, ob und in mwieweit die preußifche Regierung nachzu= 

meijen vermöchte, daß der Dr. Freytag wegen eine8 nach der preußifchen Gefeg- 

gebung ftrafbaren politiichen Verbrechens im Sinne obigen Bundesbefchluffes 

zur Unterfuchung gezogen werden fol.“ 

„Im zweiten Falle sub b wäre dagegen zu unterfcheiden, ob der Dr. Freytag 

noch als füniglich preußifcher Staatsangehöriger zu betrachten fei oder nicht. 

Würde die preußifche Regierung das Erftere nachmweifen, jo fünnte fich die 

diesfeitige Behörde nach $ 39 des obigen Vertrags nicht entbrechen, der Re- 

quifition ftatt zu geben. Wäre aber Dr. Freytag nicht mehr preußifcher Unter- 

than, jo miürde dem diesfeitigen Staate das Necht zuftehen, zupörderft die 

berzoglich fächfifche Negierung von dem preußifchen Antrage in Kenntniß zu jegen 

und deren Erflärung fich zu erbitten, ob fie den Angefchuldigten zur eigener 
Beitrafung reflamiren molle.“ 

„Em. Hoheit dürfen nım aber im Voraus überzeugt fein, daß der Herr 

SuftizMinifter, dem ich von Höchftdero Verwendung Kenntniß gegeben habe, 

jede mögliche Nüdjicht wird eintreten Yaffen. Ich bin daher der Meinung, daß 

der Dr. Freytag feinen Aufenthalt unbedenklich in Leipzig nehmen Far und 

würde bitten, daß Euer Hoheit die Gnade haben möchten, denfelben zu veran- 

lajfen, daß er fich jolhenfall3 auf einen Tag hierher begebe.“ 

„sndem ich das Schreiben des Dr. Freytag gehorfamft wieder anfchliege*), 
verharre ich in größefter Chrerbietung Em. Hoheit 

unterthäniger Diener 

Breiherr dv. Beuft.“ 

*) Begeichnend für die damaligen Zuftände war, daß mich Herr v. Beuft in 

Erwiederung meiner Verwendung für Freytag bei Diejer Gelegenheit bat, ich. möchte 
für den Shriftjteller Profi Biedermann eine Profeffjur in Sena erwirken, nachdem 
derjelbe wegen Preivergehens in Sachen zu zwei Sahren Gefängnig verurtheilt war. 
Dennoch wünjchte aber Herr v. Beuft, „obihon nun derjelbe früher mir als politischer 
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Koch ehe die eigene Angelegenheit Freytags zu einem befriedigenden Ab- 

Ihluffe gebracht worden war, fand er fich in der Lage, ein edles Wort für 

feinen unglüdlicheren Collegen Hartmann zu fprehen, und ich theile fein in 

mehr al3 einer Beziehung denfwirdiges Schreiben der Hauptfache nach hier mit. 

24. Sept. 54. 

. „Möge aber Em. Hoheit nicht zürnen, wenn ich diefelbe fürftliche Huld, 

weldhe mir foeben zum Heile gereicht hat, gleich wieder für einen andern zu 

erbitte wage, defjen Schikjal im Exnft traurig und erfchütternd if. Gie, 

mein guädigfter Herr, haben bei dem deutjchen Bolfe das fo edel erworbene 

Anfehen und Bertrauen, daß Höchft Ihre Protection Allem wird, was Talent 

und geiftige Kraft zeigt und hoher Hilfe bedarf, Sie find gemiffermaßen der 

natürliche Bejchüger Deutjcher Poeten geworden.“ 

„Der Mann, für welchen Ew. Hoheit allein grade jet ein rettender Engel 

werden fönnten, ift Morig Hartmann. In Defterreich geboren, einer der vor= 

märzlichen FreiheitSdichter de8 jungen Dejterreih, danı im Jahre 48 durch 

jugendliche Eitelfeit in eine politifche Rolle hineingetrieben, hat er in der Politik 

der tollen Jahre feine vortheilhafte, obgleich vielbefprochene Nolle gefpielt. Seit 

der Beit hat er al3 Flüchtling in Paris und London gelebt, hat dort gute 

Haltung gezeigt und ift fleißig gemwejen. Sein Gedicht „Adam und Eva“ ift 

menigitend gegen feine früheren Poefien als ein Fortjchritt zu betrachten und 

fein Tagebuch) aus dem füdlihen Frankreich ift Fein fchlechtes Buch. Geit dem 

Frühjahr ift er als Berichterftatter der Kölnijchen Zeitung beim Heere Omer 

Palhas; in Diefen Wochen haben die Defterreicher ihn zu Bufareft ergriffen 

und fortgeführt. Dieje haben mit ihm eine alte Nechnung abzumacen. Er 

gilt ihnen für einen gefährlichen Demokraten, hat fi) in den DOctobertagen als 

Deputirter der Linken von Franffurt aus in Wien herumgetrieben, ift mit dem 

Aumpfparlament nad) Stuttgart gegangen u. |. w. Wenn die E. f. Gerichte 

nicht gehindert werden, ihm die ganze Siündenrechnung vorzuhalten, jo mird 

fein 2003 vorausfichtlich Tebenslänglicher Kerfer oder vielleicht die Kugel.“ 

„Sein Schiefal hat bei den verfchiedenen Parteien die allgemeinfte Theil- 

nahme hervorgerufen und was die Hauptfache ift, eine große Bejtürzung umd 

einen faum beruhigten Argwohn gegen die E. f. Regierung. Man fonnte nichts 

Ungefhidteres thun, als den Unglüdlichen gerade jet verhaften, eine jehr be- 

Gegner hart zugefeßt, ihm eine forgenfreie Eriftenz und jeinem großen Talent einen 

neuen Berufsfreis eröffnet zu jehen.” Biedermann jtand übrigens mit mehreren 

Mitgliedern unferes Vereins Yängft in näherer Verbindung. 
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fannte, von der öffentlichen Meinung als ungefährlich betrachtete Perfönlichkeit, 

einen viel befannten und von Vielen bewunderten Dichter.“ 

„Gern geftehe ich, daß ich zu feinen Bewunderern nicht gehöre, ich feine 

ihm nicht perfönlich, ftehe zu ihm im Feinerlei Beziehungen ... Das hindert 

freilich nicht, daß fein Schieffal mir fehr wehe thut und daß ich feine Sefangen- 

nahme in diefem Augenblide für einen thörichten Streich der öfterreichiichen 

Behörden halte. ES ift wohl möglich, daß Bach und Buol diefelbe Anficht 

haben und daß ihnen dies Faktum ungelegen fommt.“ 

„Aus diefen Gründen möchte ich bei Em. Hoheit ehrerbietigit anfragen, 

ob Höchft Ihrem Einfluß in Wien nicht leicht möglich fein follte, durch eine 

gnädige Zürfprache bei dem Kaifer oder durch einen Brief an Buol das 2008 

des Berhafteten zu verbeffern, vielleicht ihm Begnadigung zu verjchaffen.“ 

„Sern befcheide ich mich, nicht zu wiffen, ob nicht Em. Hoheit durch mich: 

tigere Rüdfichten beftimmt werden, eine folche Intervention jet nicht eintreten 

zu Tajjen „....“ 
Euer etc. 

Srentag.“ 

Unter den mancherlei Bemühungen, welche von vielen Seiten zu Öunften 

Hartmanns in Wien gemacht worden find, wird die meinige nicht entfcheidend 

gewefen fein. E38 wurde immerhin erreicht, daß Mori Hartmanır der faifer- 

fichen Gnade theilhaftig geworden ift und nachher noch durch eine Keihe von 

Sahren ftiller, fchriftftellerifcher Thätigfeit fich erfreuen konnte. Sch vermuthe, 

daß er e3 niemalS erfahren hat, wie jehr fi Ouftan Freytag feine Sache 

hat angelegen fein Yaffen und wie viel der Leßtere für den bedrohten öfter- 
veichiichen Dichter gethan hat. 

Nachfommende Gefchlechter aber, melche für das Leben deutfcher Poeten 

ein offenes Herz behalten, werden mit Genugthuung die Heine Epifode zur 

Kenntnig nehmen, melche in den Schidjalen Freytags und Hartmann einige 

Derührungspunfte zeigt. Ich mar eben durch den Verein zur Kenntniß von 

vielen perfönlichen und thatfächlichen Berhältniffen gefommen und fand fein Be- 

denken, Coburg und Gotha zu einer Art von Hilfsftation litterarifcher und poli- 

tifher Nothitände zu machen. 

Unter den Männern, welche in derfelben Zeit fi) mir näher anfchloffen, 
war der jchon in früheren apiteln mehrfach erwähnte Guftan Diezel von nicht 
geringer Wirkfamfeit; ein fonderbares Gemifch von Heißjporn und Realpolitifer. 
Die Art und Weije, wie er mir entgegenfam, hatte etwas Ungewöhnliches und 
bietet den Stoff dar, eine Kleine Anekdote hier aufzubewahren: Im November 
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1854 war ich auf Diezel3 Brofchüren über die nothwendige Stellung Deutjch- 

lands im ruffifchen Kriege aufmerkfam geworden. Befonders die zuleßt erfchie- 

nene Schrift: „Rußland, Deutfchland und die öftliche Frage” zeigte ein gereiftes 

Urtheil, große Gemwandtheit in der Erörterung und Darftellung der politifchen 

Lage und einen populären Bortrag. Man fah ganz deutlich, daß Diezel, — 

wie fich einer meiner Freunde treffend ausdrücte — keineswegs zu den „Zendenze 

bären der demofratifhen Bartei“ zu zählen war. Um ihn für den Verein thätig 

zu machen, wurde mit Diezel correfpondirt. Er Ließ hierauf durch Vermittlung 

eined Anderen ein offenes Befenntniß feines Lebenslaufes an mich gelangen, 

worin er feine politiichen Berivrungen und Leiden mit vieler Ehrlichkeit erzählte, 

und verficherte, daß er durch feine ganze Lebenzftellung verhindert fei, fich per- 

Jönlic) mir zu nähern. Denn er mochte 1848 allen Grund gegeben haben, 

daß das Schwurgericht von Augsburg ihn wegen Majeftätsbeleidigung zu einer 

18 monatlichen ©efängnißftrafe, die er wirklich büßte, verurtheilt hatte. Aber 

dad, was in den 50er Jahren jo verbitternd mirkfte, war die polizeiliche 

Ehicane, welche gegen die fogenannten politifch Berdächtigen gar nicht enden 

wollte. Diezelß Leben von 1852 biS zu dem Momente, wo er zu mir in Bes 

ziehungen trat, war eine Slette der unbegreiflichiten Verfolgungen, Ausweifungen 

aus allen größeren Städten und ungerechtfertigten Berhaftungen. 

Sch befchloß, den gefährlichen Mann nac Coburg fommen zu laffen. Als 

Alles abgemaht fehien, fchrieb er jedoch abermals einen Brief, worin er dem 

Bedenken Ausdruf gab, feine Anmefenheit in Coburg möchte mir Anlaß zur 

Unzufriedenheit geben. Einer feiner Freunde, der befannte Feodor Streit, fei 

wegen Preßvergehens eben verurtheilt und im ©efängniß; wenn die DBerord- 

nungen e3 nicht geradezu verböten, jo müßte ev wenigftens feinen alten Oe- 

finnungsgenofjen in Coburg befuchen dürfen. 

Da ich an der Ehrlichkeit des guten Schwaben feinen Anftoß nahm, fo 

fam er endlich zu mir und erhielt auch die Erlaubniß, feinen Feodor Streit 

zu fehen. Auf einem öffentlichen Balle, der eben ftattfand, traf ich den 

Bürgermeifter Oberländer von Coburg, der mir angftooll mittheilte, einer der 

gefährlichiten Demokraten fei eben Hier angelangt, ex wilfe nicht, welche Folgen 

das haben fünnte. Ich antwortete, der Mann wäre leicht zu ergreifen, er 

wohne bei mir im Schloß. Diezel hat alsdann dem DBereine manche gute 

Dienfte geleiftet. Später traf ihn das Schidjal eines frühzeitigen Tebensendes, 

inden er zu Oftende im Seebade ertranf. 

In Zahre 1854 find auch Gerftäder, Hederih, Meißner u. a. m., [päter 

Fifchel mit dem DVereine in Verbindung getreten, und «3 gefchah Vieles im 

Sinne und zur Verbreitung nationaler Orundfäge. E38 erfchienen noch manche 
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weitere Brofchüiren und BVolfsbüiher, um fowohl der herrihenden Neaction als 

auch den fortdauernden demofratijchen Bewegungen entgegenzutreten. Sie waren 

von unferem Preßausfchuffe theil3 angeregt, theils demfelben angeboten worden. 

Ueberall war man von dem geheimen Einfluß des Coburger DBereins auf die 

politifche Tagestiteratur überzeugt, ohne daß man die Möglichkeit bejaß, mit 

Erfolg dagegen einzufchreiten. 

In Berlin felbft erfannte man, daß die gemöhnlichen preßpolizeilichen 

Mittel nicht ausreichten, um die fortfchreitende nationale Bewegung zu unter- 

drüden. Die einflußreiche Partei faßte den Entihluß, meine Perfon felbit 

direct anzugreifen, um den Kampf gegen den geheimen Verein nachher mwirk- 

famer betreiben zu fünnen. So wurden mannigfaltige Anftrengungen gemacht, 

um meine Stellung und meine Beziehungen zu Friedrih Wilhelm IV. zu 

untergraben. 3 fchien aber bei dem eigenthümlichen Charakter des Königs 

nicht leicht, mic) aus feiner Gunft gänzlich zu verdrängen. Da erfuhr ich 

dur einen Zufall, daß dem Könige Mittheilungen von Briefen gemacht 

worden wären, melde angeblich von meiner Hand gefchrieben fein follten, und 

in denen meine lonale und gerechte Oppofition gegen daS dort herrjchende 

Spftem in der That das erlaubte Maß weit überfchritten hätte, wenn Die ver= 

hängnigvollen Schreiben nur nicht den einzigen Fehler gehabt hätten, daß fie 

unecht waren. 

Fälfhungen und Depefchendiebftähle, Verlegungen de3 Brief» und Amts- 

geheimniffes gehörten in ven Teßten Negierungsjahren König Friedrid Wil- 

heim3 IV. befanntlich nicht zu den Seltenheiten, und ic) war daher gar nicht 

verwundert, al® mir zu ficherfter Kenntniß gebracht wurde, daß untergejchobene 

Briefe von mir dem Könige in die Hände gefpielt worden feien. 

Sch fette jedoch Alles daran, um der Sache auf den Grund zu fommen, 

und e8 gelang mir wirklich, die Perfon ausfindig zu machen, welche meine 

Handihrift nahahınte, und deven zum Theil ganz alberne Briefe dem Könige 

al3 ntercepte vorgelegt worden waren. Der Fälfcher geftand mir felbft auf 

die Berficherung, daß ich gegen ihm nicht vorzugehen beabfichtige, feine Schuld 

rihaltS[o8 ein. Im einer Beit, wo alle Welt auf den Ausgang des Procefies 

Techen gejpannt war, und wo bei den GerichtSverhandlungen die befannten 
Enthillungen über die Gegenfäge von Manteuffel, Gerlah und Niebuhr zu 
Zage famen, blieb glüclicherweife die Gefchichte von der Fälfchung meiner 
Briefe im größeren Publikum unbefannt, und ich begnitgte mich jelbftverftänd- 
ich, die Sache mit dem Könige allein ing Neine zu bringen. 

Der König war «übrigens von dem Beftande des „Vereins“ und der 
Ihätigfeit unferer Partei fehr wohl unterrichtet. Ex bediente fich einer PBerfon 
aus dem Mitteljtande, um in felbftändiger Weife über Stimmungen und Bars 
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teibildungen in Deutjchland unterrichtet und nicht durchaus und ausfchlieglich 

von der Kreuzzeitungd- und Negierungspartei abhängig zu fein. 

Sener Vertrauensmann des Königs, welcher entweder ein Advofat oder 
ein bei der Stadt angeftellter Beamter war, — eine Sicherheit über feine 
Perfon war niemal3 zu gewinnen, — hatte Fiühlung mit unferer Partei und 
rapportirte dem König ziemlich gut und treu iiber die Vorgänge in derfelben. 

IH wußte dies und hatte feinen Grund, etwas dagegen zu unternehmen, denn 

nur auf Ddiefem Wege mar e3 möglich, dem Herrn die Weberzeugung beizu- 

bringen, daß außerhalb feiner Umgebung fich noch Mancherlei in Deutichland voll- 

309, mas Preußen Stoff zum Nachdenfen geben follte und Fonnte. 

Denn die andauernden Perfuche, den König in feinem Haufe wie im 

Staate faft hermetifch abzufperren, waren fo erfolgreich, daß die herrfchende 

Umgebung fi oft die Eleinlichiten Scherze gegen ander8 Denfende gejtatten 

durfte Sp hatte man den König bei Gelegenheit einer Befihtigung einer 

Kirche in Oftpreußen einmal veranlaßt, fich in demonftrativer Weife zu ent- 

fernen, weil ein al® 2iberaler berüchtigter Organift die Orgel jpielte. Bei 

einer gemwifjen Feierlichfeit, die in Königsberg ftattgefunden hatte, erzählte man 

vom General non Plehwe, er hätte die Anmwefenheit ded Königs benüst, um 

aufs Dringendfte zu empfehlen, man müßte das Bild de8 alten Präfidenten 

von Schön noch jegt an den Galgen nageln lafjen. 

E3 würde mich zu meit führen, meine Erinnerung an unzählige ähnliche 

Anekdoten früherer und fpäterer Jahre aufzufrifchen, do darf ich jagen, daß 

die Wege, melche ich bei der mıir perfönlich jo wohlwollenden Gefinnung des 

Königs immer wieder zu ihm zu finden mußte, von den Gegnern mir nicht 

dauernd unfahrbar zu machen waren. Und jo brachte auch die Briefverfälichungs- 

affaire gerade die entgegengejegte Wirkung hervor. 

Einige Monate darnad) war Herr von Manteuffel gar fehr in die Un- 

gnade ded Königs gefallen, und zur Zeit des Parifer Congrefjes vitftete fich 

die Partei Bethmann-Hollweg, das minifterielle Erbe anzutreten. Nicht ohne 
Grund aber bemerkte Herr von Manteuffel, wie man mir fehrieb, die Herren 

feien im Serthum; denn wenn der König ihn entließe, wären nicht fie es, fon- 

dern Herr von Bismard, der ihn erjegen mitrde. 

Und wirklich berichtete man mir fchon nad) wenig Tagen etwas verftinmt 
aus jenen Kreifen, daß alles beim Alten bliebe, denn „the King has more 

than ever his own way with Manteuffel. Er weiß zu viel von Manteuffel 

und hält ihn bei mehr alS einem Strid um den Hals. Mantenffel ift völlig 
äme damnee, mithin brauchbarer al8 eine äme non damnee, denn die äme 

damnee thut Alles, während die andere doch mitunter bodt.“ 

Sn der That war für die Bertreter der Iiberalen Richtung in Preußen 
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für den Augenbli Faum eine Ausficht vorhanden, empor zu fomnen, und viele 

der verehrten Männer, welche zu mir oder dem coburg-gothaifchen Verein De- 

ziehungen angefnitpft hatten, fuchten Diefe leßteren mehr im Hinblid auf den 

Prinzen von Breußen, von deffen Nachfolge man erft einen Umfchwung der 

politifchen Lage erwartete. 

Sch befuchte öfters in Berlin die Berfammlungen jener Kreife, in welchen 

auch allerlei Statuten, Pläne, Protofolle und Akten zu Tage gefördert wurden, 

ohne daß man hätte fagen können, e3 jet damit viel Exrnftliches gethan. Ich 

hatte immer den Eindrud, daß bei diefen Parteiorganifationen, ebenfo wie bei 

dem „Verein“ in Coburg, zu viel Zreimilligfeit und zu wenig innere Digciplin 

herrjchten. 

Der Hauptgrund, warum der „Verein“ nicht durchgreifender und in größerem 

Stile wirffam wurde, lag darin, daß die meiften Mitglieder zwar den hochge- 

bildetften und beften Kreifen der Gefellfchaft angehörten, aber ihren Batrio- 

tismus nicht in eine Richtung zu bringen vermochten, welche e8 erlaubt hätte, 

auch die unteren Claffen energifcher zu den nationalen Zweden heranzuziehen. 

Wie die Sachen in Deutichland ftanden, ließ fid) eine Erwartung von 

folhen DBereinigungen patriotifher Männer hauptfählih nur deshalb hegen, 

weil die einfache Eriftenz derfelben fchon geeignet war, das erfannte Bedinrfniß 

einer Veränderung der deutjchen Staatsverhältniffe nicht einfchlummern und 

da8 Bertrauen in die Zufunft nicht untergehen zu Laffen. Und in diefem Sinne 

fol man e8 wahrlich feinem jener Männer vergeffen, daß fie in Gefahren umd 

unverdrofjener Arbeit ihren guten Antheil an dem fchlieglichen Erfolge der Her- 

ftelfung des Reiches hatten. 

Ih für mein Theil war ja in der außerordentlich glüclichen Lage, von 

einer geficherten Ausfichtshöhe die Dinge beobachten zu können, und darf daher 

in meinen Erinnerungen diefe Umftände mit Beijeitefegung aller fubjectiven 

Momente Lediglich zum Bwede des BVerftändniffes umferer thatfächlichen Ent- 
widelung anführen. 



Bweites Gapitel. 

Mene Samilienverbindungen. 

Nas den Stürmen des Krimfrieges war eine furze Paufe in der Ent: 

widelung der großen enropäifchen Angelegenheiten eingetreten, melche von den 

Diplomaten benußgt wurde, neue Lagen und neue Allianzen bervorzubringen. 

Aber auch in den fürftlichen Käufern fehien die momentane Ruhe des Welttheils 

ganz geeignet zu fein, neue Beziehungen zwifchen den regierenden Familien zu 

fnüipfen oder in Ausficht zu nehmen. Auf diefe Weife gefchah eS, daß in der 

Hgeit zwifchen dem Fall von Sebaftopol und dem italienifchen Kriege eine Reihe 

von Ehebimdniffen angebahnt oder gejchloffen wurde, melde für Deutjch- 

land von Wichtigkeit und auf die gefammten monarchifhen Machtverhältnifie 

Europas von erheblichem Einfluffe geworden find. Gerade im Krinfriege hatte 

fih) recht deutlich die Schwierigkeit vor Augen geftellt, die Politik der alten 

Monardien aus den gewohnten Geleifen alter Allianzen und beftehender Ber- 

wandtichaften herauszuführen. Aber die Jdeen und Hoffnungen, welche auf 

den Wegen der Diplomatie und Politif gefcheitert waren, fehienen fich in der 

Geftalt von fürftlichen Verlobungen und Heirathen in einer ferneren Zufunft 

realifiren zu lafjen,. denn für die nachwachjenden Generationen — jo date man 

damal3 — müßte durch die Pflanzung neuer Stammbäume au eine ganz 

neue Öruppivung und DVertheilung der europäifchen Machtverhältniffe fich er- 

geben. 

Das preußifche Königshaus bot in feinen genealogijchen Berhältniffen feit 

lange ein eigenthümliches Bild von Schwanfungen zwifchen dem Welten umd 

Dften Europas. Während Familienverbindungen zwifchen dem orthodoren Ruß- 

land und dem fatholifchen Defterreic) nahezu ganz ausgefchloffen waren, verhinderte 

das proteftantifche Belenntniß der Hohenzollern Feineswegd eine ftarfe An- 

lehnung an die Familie der Czaren und die dadurch gefnüpften Beziehungen 

übten unbeftritten ihren Einfluß auf Deutfchland. Man hatte noch eben im 

Keimfrieg eine politifche Lection über diefen Zufammenhang der Dinge zu er- 

halten gemeint. 
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War es nun nicht höchft eigenthümlih, daß no vor dem Abihluß des 

Friedens mit Rußland das preußifche Königshaus in feinen matrimonialen Plänen 

eine ganz entfehiedene Nichtung nach dem Weften Europas zu nehmen im DBe- 

griffe ftand? Ohne Zweifel war die Verbindung eines preußifchen Thronerben 

mit einer Prinzeffin meines weitverzweigten Haufe ein Ereigniß, meldes den 

ruffifchen Traditionen menigftens für jenen Augenblid fich entgegenzuftellen 

hien; und wenn man in Erwägung zog, wie jehr man meinen Bruder am 

Ende de8 Kriegs recht im Gegenfag zu defien Anfang al8 bewegende Kraft 

gegen Rußland zu betrachten pflegte, jo fonnte e8 nicht anders fein, alS daß 

man der Berheirathung eine zur Thronfolge berufenen preußifchen Prinzen mit 

einer Tochter der Königin von England einen hervorragend politifchen Cha- 

rafter beilegte. 

Mein Bruder liebte indeffen feine ältefte Tochter zu jehr und zärtlich, als 

daß er von vornherein bei ihrer fünftigen Vermählung ausihlieglich politischen 

Gefihtspunkten hätte nachgeben mögen. E3 ftand ihm feit vielen Jahren, 

wie ich oft zu bemerken Gelegenheit hatte, der Herzenswunfch vor Augen, fein 

geliebtefteg Kind, an defjen Entwidelung er den größten perfönlichen Antheil 

genommen, einft in einer großen Stellung zu erbliden. Er vermochte mit 

päterfichem Behagen fich jeine vielverfprechende, talentvolle, frühgereifte Tochter 

auf einem mächtigen Throne zu denfen, aber vor Allem wußte ich, wie jehr er 

wünfchte fie auch innerlich glüdlich zu machen. 

Unter den Prinzen föniglicher Häufer hatte jchon jeit dem Beginn der 

fünfziger Jahre der Sohn de3 Prinzen von Preußen in jeder Beziehung die 

höchften Erwartungen auf fi) gezogen. E83 mag fein, daß man an die Möglich- 

feit einer Verbindung [chon etwas frühzeitiger gedacht hat, als die äußeren Daten 

vermuthen Lafjen, indeffen beftand doch zwifchen dem jungen Prinzen Friedrich 

Wilhelm von Preußen und der Prinzeffin Victoria ein jo merkliher Alters- 

unterfchied, daß eine Berechnung von fehr langer Hand her nicht auf allzupiel 

Wahrjcheinlichkeit rechnen konnte. Trogdem finden fi) in dem Werke über das 

Leben des Prinzen Albert Anhaltspunkte, welche die Vorausfegung zulaffen, als 

habe Baron Stofmar die Verbindung des preußifchen und englischen Haufes, 

ich weiß nicht fett warn jchon, als ein politifches Ziel in’3 Auge gefaßt”). 

Die Eltern de3 Prinzen Friedrih Wilhelm hatten die Prinzeffin Victoria 

im Jahre 1853 bei ihrem Aufenthalte in England häufig gefehen, wo fie, drei- 

zehnjährig, den geminnendften Eindrud wie auf alle Herzen, fo au) befonders 

auf die damals anmefenden Gäfte des englischen Hofes**) gemacht hat. Vor diefer 

”), Martin, Leben des Prinzen Albert IIT 384, IV 168. 

**) Giehe oben VI, 3 ©. 98. 
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Zeit dürfte faum irgend ein beachtenswerther Gedanke an eine Bermählung des 

zufünftigen preußifchen Kronprinzen mit der Tochter meines Bruder3 vorhanden 

gewejen jein. Sm Jahre 1855 war davon die Rede, daß fich Prinz Friedric) 

Wilhelm in der Abficht auf Reifen begeben werde, um feine zufünftige ©e- 

mahlin zu wählen. Er war zur felben Zeit, alS ich zur Weltausftellung nad) 

Paris gegangen war, nad) England gefommen und traf am 14. September in 

Balmoral ein, mo fi) der Hof eben aufhielt. ALS ich mich auf der Niücreife 

von Paris zum Bejuche der preußifchen Herrfchaften nad) Coblenz begab, war 

al3 trenges Geheimniß die vertrauliche Nachricht von der umterdeffen jtatt- 

gefundenen Berlobung der jungen Leute eingetroffen. 

In Coblenz hatte fich in jenen Augenblide aber noch ein zweites Familien- 

ereigniß zugetragen, welches mich und meine Frau nicht weniger freudig bewegte 

und und, jowie die Mutter meiner Frau, die verwittmete Großherzogin von 

Baden, jpeziell dahin geführt hatte. Mein Schwager, der Prinzregent von 

Baden, verlohte fi) am 30. September mit der Prinzeffin Louife, der Tochter 

de8 Prinzen von Preußen und der Prinzeffin Augufta. 

Sriedrih Wilhelm TV., welcher zu diefer Zeit mit der Königin in Stolzen- 

fel8 weilte, begrüßte die beiden Verlobungen der Kinder feines Bruders mit dem 

größten Enthufiasmus, und mein Bruder legte einen bejonderen Werth darauf, 

daß die Verbindung feiner Tochter mit den Wünfchen des Königs und Obheims 

de3 Bräutigam fo fehr übereinftimmte. 

E3 konnte unter diefen Umftänden nicht verhindert werden, daß die Nach- 

viht von dem glüdlichen Creigniffe frühzeitiger ins Publifum gelangte, als 

in der Abfiht der höchften Herrichaften gelegen hatte. Fe mehr man in Deutjch- 

land diefe Verlobung gemwünfcht, deito vafcher und Lieber wurde das Gerücht 

davon jchon geglaubt. Man machte fich wohl felten ein freudigeres und zu- 

funftsreichere8 Bild .von dem vorausfichtlichen Glüdk und von der politifchen 

Bedeutung einer bevorftehenden Heirath! 

Trogdem wünfchte mein Bruder nicht, daß die Verlobung jest fhon offiziell 

verfündigt würde. Seine Auffaffung von dem ganzen Creigniß wird man heute 

doppelt gerne aus den vertrauten Aeußerungen entnehmen, die er am mich ges 

langen ließ; und wenn ich auch wohl weiß, daß Einzelheiten diefer Art feine 

allgemeine gefchichtliche Bedeutung haben fünnen, jo darf ich doch ficher fein, 

daß bei dem außerordentlichen Intereffe, welches für alle und jeden Einzelnen 

der hierbei betheiligt gemejenen Perfonen befteht, meine Mittheilungen mit emer 

Art von Pietät werden aufgenommen werden, wie ich felbft pietätvoll ftet3 an 

diefen Familienerinnerungen gehangen habe. 

„Seftern erhielt ich,“ jo jchrieb mein Bruder am 24. September, „Deinen 

Brief vom 20., wonach) Du heute in Coblenz eintreffen wirft, fehon von Paris 
I. 22 
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zurüd. Du wirft dort vielleicht vernommen haben, was ic) Div heute fchreibe, 

daß unfer Gaft ung feinen. Wunfch, fich mit Vidy zu verbinden, ausgejprochen 

hat, mit des Königs Zuftimmung Wir haben bereitwillig eingemilligt, 

aber gebeten, den Antrag an DB. felbft erft nad ihrer Confirmation nächites 

Frühjahr zu ftellen; an eine VBermählung wird vor ihrem 17. Geburtstag No- 

venber 1857 nicht zu denken fein. Du wirft die Wichtigkeit diefes Creignifjes 

mit und erfennen md Dich über dasfelbe mit und freuen. Die Eltern in 

Coblenz find höchft beglüdt, und die Verlobung der Schweiter mit Deinem 

Schwager fchließt auch Di und Alerandrine um fo feter in diefe Bande.“ 

„Wenn ich fchließe, jo zwingt mich meine lahme Hand und böje Schulter 

dazu. Seit geftern fann ich erft wieder die Feder, wenn auch nur jchlecht, 

halten. Fris Wilhelm verläßt und morgen wieder. Nun nod) eine allgemeine 

Aufforderung, unter gegebenen Umftänden das Geheimniß zu bewahren. Es 

wird alle Welt von dem Ereigniß fprechen, jo lange e3 aber feiner von uns 

thut, jo macht das nichts.“ 

Die leßtere Bermuthung meine® Bruder3 war um jo begründeter, als 

troß der anfänglich beabfichtigten Berfchtebung die fürmliche Werbung des 

Prinzen bei der Prinzeffin doch jchon während der folgenden Tage ftattgefun- 

den hatte und der Prinz al3 Berlobter abreifte. Ohne Zweifel war e8 gerade 

die Geheimhaltung der Sache, welche einige heftig gegen Preußen erbitterte 

Zeitungen, wie die Times, in die Möglichkeit verfete, fich gegen die bloß ge- 

muthmaßte Verbindung in einer Weije vernehmbar zu machen, welche der Kö- 

nigin und meinem Bruder tiefes Leid verurfachte. E83 waren die härteften 

Worte zu hören, die je in der englichen Prefie gegen Preußen und das hohen- 
zollernfche Haus gefallen find. 

Aber auch) in manchen reactionären Kreifen der preußifchen Hauptftadt ervegten 

die Familienereignilie von DBalmoral und Stolzenfel3 allerlei Mißvergnügen. 

Se mehr die liberaleren Blätter in Deutjchland denjelben zujubelten, defto un- 

angenehmer empfand man auf der entgegengefegten Seite die Ungunft der Beit- 

umftände, welche den Einfluß von fürftlihen Verwandten, deren Gefinnungen 

wenig beliebt waren, am Berliner Hofe zu verftärfen drohte. Zu den Be- 

jonderheiten Sviedrih Wilhelms IV. gehörte e8 jedodh, daß er in Bezug auf 

feine perfönlichen Sympathien fic) amı wenigften von jenen, welchen er in der 

Politit und in Staatsfachen vertraute, irgend einen Zwang gefallen ließ, und 

jo mußten die heimlichen Gegner fich fehr forgfältig hüten, ihren Unmuth über 

die neuen Familienverbindungen laut werden zu Laffen. 

Im Anfange des Jahres 1856 gab mn das jchwarze Adlerordensfeft 
einen bejonderen Anlaß, die intimeren Wendungen der königlichen Gnade recht 

an den Tag zu bringen. Mein Schwager von Baden und ich waren zu dem 
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Capitel berufen worden, um die Kette zum fchwarzen Adlerorden zu erhalten 
und der König benußte diefe Gelegenheit, um uns Beide in jehr auffallender 
Weife auszuzeichnen. Er hatte mich am 15. Januar zu der Feierlichfeit ein- 

geladen und fein Brief gab mir zugleich einen vecht deutlichen Einblid in die 

©egenfäge, die er zu überwinden hatte, um mir und meinem Schwager Sit 

und Stimme im Capitel des fchwarzen Adlerordens zuzuwenden. 

„Mein theuerfter Herzog! u 

„Man hat mich verfichert, daß e3 Em. Hoheit Lieb fein mwitrde, Inhaber 

de3 Colliers de3 Schwarzen Adler3 zu fein. Da nun bei der Wiedereinfüh- 

rung de Drden3-Capitel3 im Jahre 47 als Grundfag feftgefegt worden ift, 

daß denjenigen regierenden Herren, welche vor der gedachten Wiedereinführung 

de3 Capitel® und der DOrdens-nveftitur bereit3 das Drangeband erhalten, von 

Legterer befreit, jederzeit Si und Stimme im Capitel verlangen 

fünnen: So wage ich die Frage an Em. Hoheit, ob Sie etwa Soldhes zu 

thun gefonnen fein follten? Dann würde Ihnen nach dem Drdensherfommen 

Mantel und Kette unmittelbar vor der heurigen Inveftitur-Geremonie am 18. d. 

hier im Nitterfaal de8 Schloffes eingehändigt und Ste eingeladen werden, in 

dem unmittelbar nad) der Ceremonie zu haltenden Capitel Ihren Siß ein: 

zunehmen.“ 

„Da ich heute erft von dem Wunfche Em. Hoheit unterrichtet worden bin 

und zwar unter Umftänden, die mich fürchten machen, daß eine fo fpäte Ein- 

ladung al® ein Mangel an Rüdfiht gegen Sie, lieber Better, (von Anderen 

wenigftens) ausgedeutet werden fünnte, jo wage ich nur diefe Anzeige.“ 

„Bie willfommen Em. Hoheit jederzeit in unferen Kreifen find, wiffen Sie 

Gottlob und benuge ich nur diefe Öelegenheit, um mich aufs Neue Ihrem und 

der Frau Herzogin jo thenerem Andenken angelegentlichjt zu empfehlen. Die 

Königin thut dasselbe und ich bitte um die Fortdauer Shrer Sreundjchaft und 

nenne mich Ew. Hoheit treu ergebener Vetter und Freund 

Sriedrih Wilhelm.“ 

P.S. „Sollten Em. Hoheit »Shren Capitularfig einnehmen mollen, fo 

fheint mir’3 faft am ©erathenften, wenn Sie gegen Andere äußerten: „Sie 

hätten Kenntnig von Jhrem guten Recht und von meiner Freude darüber er- 

halten, daß Sie e8 ausüben wollten.“ Don der verjpäteten Einladung aber 

follten Ste aus Schonung für mich (der ic) wie ein butor erfcheinen witrde) 

niht3 jagen, si tel est Votre bon plaisir. ch bin heut ein mit befonder® 

viel Hunden gehester Hafe. Darum überfehen Ste gütig die Correc- und Ra- 

furen auf diefem DBlatte.“ 
22* 
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Ih fand mich, wie gefagt, mit meinem Schwager, dem Negenten von 
Baden, bei dem Capitel wirffich ein. Man muß fi muın erinnern, daß gerade 

in jenem Augenblide in Berlin ein Berfuch gemacht worden war, den König 

aus Anlaß der Friedensverhandlungen zwifchen Rußland und den Weftmächten 

möglihft Scharf in die Bahnen des öftlichen Nachbarn zuriidzulenfen. Man 

ftellte die beabfichtigte Forderung der Abtretung ruffiihen Yandes in Befjarabien 

Friedrich Wilhelm IV. al die unerhörtefte Kränfung und Schädigung feines 

Neffen in Petersburg vor und behauptete überhaupt, daß fih Preußen nicht 

dazu hergeben dürfe, die Rachegedanten des liberalen Weftens gegen Rußland 

zu unterftügen. Und miewohl man nachträglich faum leugnen fönnte, daß in 

jenem Augenblide für Preußen wirklich fein Grund vorhanden war, auch Rupß- 

land zu reizen, wie e8 die Weftmächte erzürnt hatte, fo jchien doch bei diefer 

politiihen Sachlage das Drdenzfeft nicht eben jehr erfreulich verlaufen zur jollen. 

Um fo mehr war ich erftaunt, wie wohlmollend und mit welchen ganz bejon- 

deren Aufmerffamfeiten der König mein. und meine® Schwagers Eintritt in das 

Drdenscapitel behandelte. Der König hielt vor den verfanmelten Rittern an 

uns eine Anfprahe, welcher man einen hochpolitifchen Charafter hätte beilegen 

müffen, wenn man nicht gewöhnt gemefen wäre, de3 Königs Aeuferungen 

hauptfächlich aus den Stimnmmgen des Gefühls und der augenblidlichen Lage 

zu verftehen. Er betonte mit folcher Lebhaftigfeit die nationalen Ddeutjchen 

Beftrebungen, mie man feit vielen Jahren dies nicht mehr von ihm zu hören 

gewohnt war; ja, e8 hatte den Anfchein, al® ob ihm die Gelegenheit erwünfcht 

gewefen wäre, gerade diejenigen Grundfäge und politifchen Anfchauungen deut- 

Iher Negenten in einer jhwungvollen Rede preifen und empfehlen zu können, 

von welchen er wußte, daß fie meinem Schtoager und mir bejonderd am Herzen 

gelegen hatten. 

SH reifte von Berlin über Dresden nah Haufe, indem ich dort über 
Friedend- umd Kriegsauzfichten der nächften Zeit durd) manche alte Bekannte 

und Freunde, jowie auch durch den öfterreichiichen Gefandten’ Fürften Richard 

Metternich, deffen richtiges Urtheil und gute Kenntniß der Dinge ich nun fehon 

wiederholt jchägen gelernt hatte, veichliche Informationen erhielt. Wie fchon 
in einem früheren Gapitel erzählt wurde, überwog in diefem Augenblide überall 
das ausgefprochenfte Friedensbedürfnig fo fehr alle Friegerifchen Zukunftspläne, 
dag man auf den günftigen Ausgang des Congreffes in Paris als ficher 
rechnete. 

Sp dinfte man fih mit dem beginnenden Frühling des Jahres 1856 
mit Vorliebe den Gefchäften des Friedens midnen. Feftlichfeiten und Hodj- 
zeiten tauchten gleichjam aus dem Boden empor. Mein Oheim in Brüffel ge- 
hörte vorzugSmweife zur jenen Regenten, welche durch den Frieden wie von einem 
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Ihmweren Alp befreit fchienen. Er hatte fi) noch während des Parijer Con- 
grefjes über eine arge Verlegenheit zu beflagen gehabt, welche ihm der fran- 
zöftihe Minifter Walewsfi bereitet hatte, indem diefer die belgische Preffe be- 

Ihuldigte, fortwährend in einer den Weftmächten und bejonder3 Frankreich 

feindlichen Weife zu agitiren. AS die englifche Diplomatie den franzöftfchen 

Minifter hierüber interpelliven zu müffen glaubte, beging diefer, wie mir mein 

Druder am 12. Mai fchrieb, „die noch größere Dummheit, die Sache jo dar- 

zuftellen, al$ hätte der Dnfel den Angriff felber gemünfcht.“ 

Der König befand fich feinem gefährlichen Nachbar gegenüber immer ın 

einer gewilfen Sorge, welcher er fchon mit Rüdficht auf den Parifer Congreß 

wiederholten Ausdrud gab”). So jhrieb er mir auch damals: „Die Zufunft 

bringt nun auf alle Fälle neue Kriege... ... Man konnte die Sade im alten 

Stil abmachen, jo aber muß höchft wahrfcheinlich bald wieder Etwas mit dem 

Schwerte gefchlichtet werden.“ 

Bei folhen Bedenken, welche der König vielleicht etwas fchärfer, ald augen- 

bliflich gerechtfertigt war, über Pläne und Abfichten Napoleons hegen zu follen 

meinte, gewährte e8 ihm nun die größte Genugthuung, daß er im Juli feinem 

25 jährigen Negierungsjubiläum in einer Weije entgegenfehen fonnte, welche die 

Zuftände diefed Königreichs in erneutem lange erfcheinen zu Laffen und zugleich 

die Anhänglichfeit de Volfes an das Haus neuerdings zu ftärfen geeignet war. 

Man machte im ganzen Lande die großartigften Vorbereitungen zu den Felt- 

lichkeiten, welche ich Hier nicht unerwähnt laffen darf, da der König in treuer 

Anhänglichfeit an das coburgiihe Gejammthaus meine Antheilnahme an den- 

felben im höchften Maße gewünfcht hatte. 

Anfangs Juli war mein Oheim mit feinem jüngeren Sohn und jeiner 

Tochter nah England gegangen und hatte die Abficht, auch meinen Bruder zu 

beftimmen, die Feierlichkeiten des Negierungsjubiläums mitzumachen. Jndeffen 

fhien e8 bei der weniger freundlichen Stimmung, welche zwijchen den beiden 

MWeftmächten feit dem Ende ded Congrefjes hevrjchte, nicht gerathen, daß der 

Prinz. Gemahl von England perfönlich erjcheine, wenn nicht aud) die anderen 

Großmädhte offiziell benachrichtigt und eingeladen wurden. So entjchied man 

fi von Seite Englands, bloß Lord Weftmoreland nach Brüfjel als Vertreter 

der königlichen Familie abzufenden. An mich hatte mein Oheim no) von Eng- 

land aus das folgende Schreiben nach Ems gerichtet, wo ich mich durch einige 

Wochen zum Zmede der Wiederherftellung meiner fehr angegriffenen Gefundheit 

damals befand. Das Schreiben des Königs traf mic aber erft nach meiner 

Adreife, als ich bereit3 in die Heimath zurücdgefehrt war. 

*) ©. oben ©. 299 bj. 2. 
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Camp of Aldersecot, 7. Juli 56. 

„Mein theurer Ernft! 

‚... Ich mirde fchon früher gefehrieben haben, aber bei der furzen Zeit, 

welche ich hier zubringe, fehlt diefes Element, von dem man immer zu wenig 

oder zu viel hat. ES freut mich fehr, zu hören, daß Ems mohlthätig auf 

Deine Gefundheit wirkt, e8 ift mir nur leid, daß Du «8 wirklich nöthig fandeft, 

e8 fir Deine Gefumdheit zu brauchen. Sch weiß nun nicht, wie e3 mit der 

Beit Deiner Kur ausfieht, aber gar fehr follte e3 mich freuen, wenn ich Dich 

verführen könnte, uns in den Julitagen zu befuchen. Du bift der Chef der 

Familie und e3 bleibt doch immer eine angenehme Phafe für diejelbe, daß 

wir 25 Jahre feiern können, in denen die Dinge vorwärts gegangen find. 

Noch bin ich zwar felbft nicht wieder zu Haufe, doch wollen wir hoffen, daß 

ich wieder glüclich über das Wafjer zurickgelangen werde. Wir haben leider 

bier fehr böjes Wetter.“ 

„Ich gehe bereit am 9., i. e. übermorgen, wo die preußifche Familie en 

masse anlangt und an Plab allerdings für jo viel Volk nicht zu denfen ift.“ 

„Run Inliepe ich diefe Zeilen mit dem herzlichen Ausdruck meiner treuen 

Liebe. 
Dein treuer Onfel Leopold.“ 

Schon am 14. Juli wiederholte der König fein Anliegen, da er gehört, 

daß ich inzwifchen Ems verlaffen hatte: i 
„I hatte meinen legten Brief an Dich noch nah Ems adreffirt, höre 

aber, daß Du feitdem fehon von dort weg bift. ch komme nur, zu wieder- 

holen, daß ich Dich) bewegen möchte, zu unferen Feten am 21.—23. hierher 

zu fommen. €3 bleibt immer eine ehrenwerthe Anerfennung der Stellung der 

Bamilie und Du als der Chef follteft daher nicht fehlen.” 

Man muß fich bei diejen Tiebensmwiürdigen Briefen meine® Obeims daran 

erinnern, daß zu jener Zeit das coburgiiche Haus in der Meinung der meiften 

Menjhen in Europa den Charakter einer gemiffen Einheit und Einheitlichkeit 

noch bewahrt hatte. König Leopold fuchte auch im der Familie felbft diefe 

Idee zu pflegen und zu erhalten; und in der That konnte, fo lange er Lebte, 

in vielen Dingen von dem coburgifchen Haufe als foldhem in der Politik die 

Rede fein. Erft nach feinem Tode änderten fich diefe Berhältniffe; die Tradi- 

tionen eines intimen Samiltienzufammenhanges, wie fie fi) in fo jeltener Weije 

innerhalb der älteren Generation bemerkbar gemacht hatten, wichen natırrgemäß 

mehr und mehr den Besonderheiten der Intereffen jener Ränder, in welche die 

verichiedenen Zweige des Haufes verpflanzt worden waren. Mein Bruder und 

ic waren aber noch ganz und gar in diefen Vorftellungen eines innigeren Zu- 
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fammenhanges der Familie aufgewachfen, und «8 hätte mir daher undenkbar 
gejhienen, einer Aufforderung, wie der meines Dbheims, das Haus bei feinem 
Regierungsjubiläum zu vepräfentiven, nicht unter allen Umftänden nachzufonmen. 

Sch veifte deshalb, trog meines noch immer wenig ficheren Gefundheitszuftandes 

jofort nach Brüffel und durfte mich an der Beobahtung erfreuen, wie feit das 

Königthum meines Oheims in dem jüngften der damaligen Staaten von Europa 

wurzelte. König Yeopold ftand im Zenith feines Anfehens in Belgien und in 

der Welt. 

Die Ungezwungenheit und Aufrichtigfeit, mit welcher im ganzen Lande 

das fönigliche Feft gefeiert wurde, machten einen tiefen Eindrud in ganz 

Europa, und das conftitutionelle Princip fehien durch dasfelbe von Neuem in 

glänzender Weife gerechtfertigt. Die Worte, welche der ehemalige Präfident 

de3 Congrefjes vom Jahre 1831 an der Spige der noch lebenden Mitglieder 

jener glänzenden Wahlverfammlung, jest nad 25 Jahren, an König Leopold 

richtete, fanden einen gewaltigen Wiederhall, befonders in jenen Staaten, wo 

das perfünliche Regiment ganz oder in Formen eines Scheinconftituttonalismus 

vorherrfchte. 

Die ftarrften Anhänger der abjoluten Monarchie, jo wenig Bemeis- 

kraft fie einem jo jungen StaatSwefen, wie dem belgischen, auch zufchreiben 

mochten, fonnten doch nicht gleichgiltig an der Bemerkung des greifen Herrn 

von Öerlache vorübergehen: Au milieu des commotions qui ont ebranle tant 

de gouvernements, la Belgique est demeuree fidelement attachee a son prince 

et aux institutions qu’elle s’est donnees. Cette sorte de phenomene, rare 

dans notre siecle, ne put s’expliguer que par l’heureux accord du roi et 

du peuple, cimente par leur mutuel respect pour la foi juree et pour la 

constitution nationale. ; 

Drei Tage dauerten die Brüffeler Tefte, an welchen außer mıiv auch Prinz 

Georg als BVertreter de jächfifchen Haufes Theil nahm. Die feit jener Zeit 

in ganz Europa vielfach nachgeahmten coftümirten Aufzüge der Bürgerjchaften 

famen eben bei diefem Jubiläum des Königs wieder in Aufnahme, und man 

fonnte leicht erfennen, daß diefelben hier durchaus den Charakter einer ur- 

fprünglichen und auf diefen Boden entftandenen und gewachjenen eftlichfeit 

an fich trugen. Sie machten trog des vielen Negend, der die Tage tribte, 

einen unendlich malerischen Eindrud und dienten, nachden fie befanntlih in 

fhönen Befchreibungen und Zeichnungen der Nachwelt erhalten worden, zu 

- Borbildern vieler ähnlicher Schaufpiele.e Das ganze Negierungsjubiläum ver= 

lief in fo mahrhaft erfreulicher Weife, daß ich «8 wol zu bedauern hatte, 

wenn e3 mir nicht vergönnt war, in der Begleitung des Königs verbleiben zu 
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fönnen, da diefer feine Aundreife durch) Belgien antrat, die im eigentlichen 

Sinne ein Triumphzug für ihn war. 

Nicht ohne innerfte Genugthuung fehrieb er mir daher: „Nocd einmal 

danke ih Dir für Deinen lieben Befuch und Deine herzliche und freundliche 

Art, an unferem Fefte Theil zu nehmen. Für das Haus al8 ein Ganzes ift 

e3 immer ein fehönes Monument, worauf e8 mit einigem Stolze bliden Fanı.“ 

„Wir fahren fort, ungemein fchöne und im höchften Grade erfreuliche Fefte 

zu feiern. Namm Fam nad dem guten alten Brügge und war bei dem herr- 

lichften, nur zu heißen Wetter ungemein enthufiaftiih; Dinant desgleichen. 

Luxemburg gar gut umd herzlich; ich jah einen Theil de Landes, der recht 

fhön ift, und den ich noch gar nicht Fannte, an der Semoy, an Frankreich 

ftoßend. Das gute alte Antwerpen hat fi) ganz bejonders ausgezeichnet. Ein 

neues Baffin wird eingerichtet, welches die größten und jchönften Schleujen hat‘ 

die biß jeßt exiftiven. Leider hat fich das jchöne Wetter in Sturm und Regen 

umgewandelt. VBermuthlich geht Du denmächlt zu der Heirath Deines Schwagers 

nad Berlin.“ 

Die Vermählung des Prinz-Regenten von Baden mit der Prinzejfin Louife 

von Preußen fand am 20. September ftatt. Sch war mit meiner Frau jchon 

am 18. in Berlin zufammengetroffen, wohin ich direct von den Herbitmandeuvern 

aus DOftpreußen gefommen war, um gemeinjchaftlic mit ihr der evfreulichen 

Berbindung des gefinnungsverwandten Bruders und Freundes mit_der geijtes- 

und willensfräftigen Tochter des fünftigen Königs und, wie wir wenigftens zu 

träumen nicht aufgehört hatten, des fünftigen Kaifers von Deutfchland beizu- 

wohnen. Sch hatte wmeinerfeit3 zu den Freuden der Hochzeitsfeier durch die 

Eompofitton eines Marjches beizutragen gefucht, welcher bei dem am preußijchen 

Hofe jeit Alters gebräuchlichen Fadeltanz gejpielt werden jollte. 

Die mufifaliiche Forderung, welche zu diefem Zwede an den Componiften 

geftellt ijt, bietet große Schwierigfeiten, denn e8 handelt ji) dabet um eine 

Art von Polonaife im dreiviertel Taft, welche doch weit entfernt von der Leich- 

tigfeit eines Walzers, den Charakter des Feierlichen und Exnften bewahren 

jol. Unter den Concurrenzarbeiten, die vorlagen, waren die mieinige und die von 

Meyerbeer angenommen worden. 

Die Berliner Feftlichkeiten fanden am 27. September ihre Fortfegung in 

Karlsruhe, wo daS jung vermählte Paar feinen feierlichen Einzug hielt, und 

wohin auch der König und der Prinz von Preußen auf zwei Tage gekommen 

waren. Man hatte in Siddeutichland in diefen Tagen mehr als je zuvor dag 
Gefühl, daß die altpreußifche Fdee einer politifchen Bedeutung der Mainlinie 
immer binfälliger wurde. 
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Wenige Wochen vor diefen Ereigniffen war den ner fich bildenden Ber- 

wandtjchaftsfreifen noch eine andere fürftliche Familie eingefügt worden, welche 

durch ihre Schiejale und ihre Eriftenz gemifjermaßen ein lebendiger Protejt 

gegen da8 alte Europa der Congrefje und PBrotofolle genannt werden fonnte: 

die holfteinifche. 

IH war von dem alten Herzog von Auguftenburg gebeten morden, für 
den Erbprinzen Friedrich eine Frau zu wählen, was bei der damaligen Lage 

eine leicht erkennbare Schwierigkeit darbot; ich fchlug meine Nichte, zugleich die 

der Königin von England, die Tochter von Victorias einziger Schwefter, Ada 

Hohenlohe vor und die Bermählung wurde vafch chon am 11. September ins 

Werf gefeßt. Hierdurch war das fehwer gedrücdte und faft verlaffene Haus von 

Holftein-Auguftenburg in die nächften Beziehungen zu einem der mächtigften 

Throne von Europa gekommen. Welche Löfung die holfteinifche Frage auch 

erhalten mochte, da8 Eine war ja gewiß, daß fie unter allen Umftänden der- 

einft eine bedeutende Nücdwirfung auf die gefammten deutjchen Verhältuifie 

nehmen mußte. Der dramatifche Knoten war um jo fefter gejchürzt, je mehr 

da8 auguftenburgifhe Haus in die großen und maßgebenden Familien hinein- 

wuch8. 

Bon unvergleichlichiter Wichtigkeit für den ganzen Cirfel neuer europätfcher 

Eonftellationen blieb eS num aber jelbftverftändfich, daß das im fehottifchen Hoch- 

lande im Borjahre, man möchte fagen, romantijch gegebene Berfprechen zwijchen 

dem Prinzen Friedrih Wilhelm von Preußen und der jungen Prinzejfin 

Bictoria von England wirklich zu feiner Ausführung fam. Daran wurde zwar 

nie 'gezweifelt, aber man wartete doch mit Spannung und Sehnjucht auf das 

officielle Wort, melches den Bann des tiefen Geheimnifjes löjen follte, umd 

deffen fo lange fortgejeste Berfchweigung den Gegnern doch nur Gelegenheit 

gab, zu ftören, während den Bi der Ausdrud der offenen Freude ver- 

fümmert war. 

Endlih im April machte mein be wenigftens ein halbes Zugeftändniß, 

indem er im engeren reife, gleichjam wie im Cardinalscollegium, die Mund- 

eröffnung vornahm. 

„Die Kürze“, fchrieb ev am 4., „muß heute durch den Suhalt aufgewogen 

werden. Die hinterlegte Konfirmation VBidysS und der gejchlofjene Friede zu 

Baris wirfen vereinigt entfiegelmd auf unfere Lippen, und wir dürfen muım um- 

feren Verwandten fagen, was fie au ohne Erlaubniß fich vielleicht zu denken 

die Freiheit genommen haben, daß Vidy und Frig Wilhelm von Preußen ein 

verfprochenes Paar find. Du wirft den vollften Antheil an diejem CEreigniß 

nehmen und bedarfit feines Commentars, da Div alle Perjönlichkeiten, fomie 
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alle Situationen, Relationen etc. etc. genau befannt find. Nun will ich nur 

erwähnen, daß, bevor VBidy ihren 17. Geburtstag zurücgelegt hat, an eine 

Hochzeit nicht zu denfen ift, und wir, ehe die Zeit näher rüdt, dem Publicm, 

englifchem wie deutfchen, feine Mittheilung machen wollen. E3 mag fich in- 

zwifchen denfen, was es will. Fri wird uns im Mai befuchen." . 

Faft gleichzeitig erhielt ich die offictelle Anzeige über die Verlobung von 

dem Prinzen und der Prinzeffin von Preußen, deren Briefe außer dem fami- 

fären Intereffe auch noch manche Einblide in die eben laufenden politifchen 

Berhältniffe gewährten. 

„Wenngleich“, fchrieb der Prinz, „ih Dir feine Neuigfeit mittheile, wenn 

ich Div die num in beiden füniglichen Familien zu declarirende Verlobung meines 

Sohnes mit Deiner Nichte, der Prince Royal, hierdurch officiell mittheile, jo 

fonnte Ddiefe Annonce doch bei unferen jchon fo nahen und nun noch näher 

tretenden verwandtfchaftlichen Verhältniffen nicht unterbleiben, um Deine und 

der Deinigen Theilnahme für die Berlobten zu beanjpruchen, die meine 

Frau und ich von Euch überzeugt find. Mein Sohn wird zum 24. Mai 

nah England gehen, wir jelbft hoffen, im Juli eimen Befuh drüben zu 

machen.“ 

„Du wirft durch Deinen Bruder wohl erfahren haben, daß pro forma die 

Berfimdigung der DBerlobung nr in den vefpectiven Familien ftattfinden fol, 

fo daß die offictelle öffentliche Anzeige unterbleibt, bi in fünftiger Selfion 

dem Parlament die Anzeige gemacht fein wird.“ 

„Wir haben alfo Frieden! Das ruffifhe Manifeft dorirt die Pille nach 

allen Seiten; dennoch bleibt die Demüthigung für Nußland fehr ernfter Art, _ 

aber auch wohl verdient. Die vuffiich-franzöfiiche Kurmacherei ift etwas zu 

Handgreiflih, man fieht die Abficht! Die zwifchen diefer Faiferlichen Einigkeit 
in spe mitten innen liegenden Länder müffen nun fehr auf ihrer Hut fein. 

Sch möchte wohl la vraie pensce in Petersburg fennen über da8 Te deum in 

Charlottenburg und über den telegraphirten fchwarzen Adlerorden nach Baris, 

gerade, al3 wenn man jeit drei Jahren feine andere Seligfeit gewünfcht hätte, 

als diefen und folchen Frieden für Rußland zu erlangen!!“ etc. 

„Dein treuer Better und Freund 

Prinz von Preußen.“ 

Auch die Prinzeffin von Preußen legte der Verbindung eine die allgemeinen ' 

und bejonderen Verhältniffe bezeichnende Bedeutung bei, und ich darf mid 
der freundlichen Erlaubnis wohl für verfichert halten, wenn ich der Voll- 
ftändigfeit halber auch da liebenswirdige und gnädige Billet der Kaiferin 
Angufta über die VBermählung ihres Sohnes hier beifüige, obgleich e8 Kaum 
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unter die politifhen Acten gerechnet fein wollte und dürfte. Dennoch wird es 

der Nachwelt zum Andenfen an die edlen Gefinnungen der hohen Frau nur 

erwünjcht fein können. 

Eoblenz, den 12. April. 

„zieber Exnft! 

„E3 ift nicht nur der Form zur genügen, fondern um einem wahren Zug 

de8 Herzens Folge zu leiften, daß ich Div in diefen Zeilen meine Freude über 

die nunmehr nicht länger zu verfchweigende Betätigung unferer theuerften Hoff- 

numg ausfprehe: ott fegne diefe Verbindung für die geliebten Kinder, für 

unfere Familie und für das arme deutjche Vaterland, das fi natur- 

gemäß nur im Bunde mit England aus feiner jegigen Lage erheben fann. 

Dir, umferem treuen Freunde, bei diefer Gelegenheit Dank zu jagen für die 

vielen Bemweife Deiner Theilnahme, ift mir um fo lieber, als ich gern an Gotha 

zurücdenfe und Deine trefflihe Frau herzlichft grüße. Lebe wohl und behalte 

lieb Deine treue Coufine a 

Prinz Zriedrih Wilhelm felbft fehilderte mir in enthufiaftifchen Worten 

das große Glück, welches er in dem Befige des Liebenswitrdigften Gefchöpfes 

gefunden hätte; und wiewohl e8 allgemein befaunt ift, jo möchte ich doch nicht 

unterlafjen, an diefem Orte ausdrüdlih auch von meinem Theile aus zu be= 

ftätigen, wa8 die Correfpondenzen des Bräutigams aus jenen Tagen mir leb- 

haft ind Gedächtnig zurüdgerufen haben, in wie feltenem Maße diefe Verbindung 

ein Product wahrfter und innigfter Herzensneigungen gemefen ift. 

Sch will hier nicht in eine detaillirte Schilderung der beiden vortrefflichen 

Menfchen eingehen, welche vom Schidfal zu einer von ihnen felbit faum er- 

warteten hohen Stellung beftimmt wurden und denen es gleichfam vorbehalten 

war, Alles das al3 reifen und geficherten Befig zu genießen, was der deutjche 

Patriotismus jener Jahre für den höchiten Zwec feiner idealen Beftrebungen 

betrachtete. Das hohe Paar befaß in feinen FJugendjahren, wie ich an meinen 

Bruder damals fchrieb, gemeinfam alle jene Eigenfchaften, welche die Menjchen 

befähigen, vajc) und nachhaltig Liebe und Enthufiasmus zur erweden. Die 

männliche Fräftige Erfceheinung des Prinzen, fein offenes Wefen, feine vorur- 

theilslofe Beurtheilung der Dinge, machten ihm aud) den älteren Mann gar 

bald zum wahren Freunde. Bei feiner großen Begabung und feinen feltenen 

MWilfen und Können hatte man faft nur die Befürchtung, e8 möchte der enge 

Kreis der Gefchäfte und Thätigfeit nicht ausreichen, um feinen veichen Geift 

in fchöner Weife zu entwideln und höher zu heben. E3 war, al fünnte die 

gewaltige Natur des phufifch umd geiftig fo groß angelegten jungen Mannes 
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in feiner damaligen Stellung feine würdige Arbeit finden, die ihn zu verpoll- 

fommmen vermochte. 

Seine um fo viel jüngere Braut bejaß ein reichliches Berftändniß für die 

geiftigen und politifchen Intereffen, welche Friedrich Wilhelm ihr entgegenbringen 

konnte. Bei reicher Entfaltung ihrer Herzenseigenfchaften war fie faft zu fehr 

im Wiffen und Können voran und in recht eigentlich männlicher Schule 

gereift. Sie erfüllte in fi gemwiffermaßen die pädagogischen und ethiichen 

Foeale, in deren Aufftellung mein Bruder feit frühefter Zeit geradezu erfinderifch 

war. Sm diefer Beziehung war die Prinzeffin vollftändig der Zögling des 

Prinzen Albert und ift, wie fein Viebling, jo aud in vielen Dingen fein 

Ehenbild geblieben. Daneben hatte e8 nur eine untergeordnete Bedeutung, 

daß mein Bruder fie auch in den pofitiven Wiffenfchaften zum Theil jelbit 

unterrichtet hatte und für einige Öegenftände im eigentlichen Sinne ihren Lehrer 

machte. Das was da8 jugendliche Wefen damal3 fhon in eigenthümlicher 

MWeife von den meiften Altersgenoffinnen unterfchied, lag in der frühen An- 

nahme de überall „grundfäglichen" Wejens, das mein Bruder jelbjt befaß 

und auf feine geliebtefte Tochter zu übertragen wußte. 

Mein Bruder verlor deshalb auch mit der Prinzeffin eine ihm Tieb ge- 

wordene pädagogijche Beichäftigung, die für ihn etwas ungemein Erfriichendes 

gehabt hatte. Die Knaben de3 Haufes hatten zu wenig Weichheit, um eine un- 

mittelbare Befchäftigung mit denfelben angenehm zu machen; die übrigen Mädchen 

waren noch zu flein und jo erklärt fich die große Berftimmung und Trauer, 

welche die Briefe de8 Prinzen in Nüdficht der Trennung von der jungen 

Prinzeffin lange Zeit befundeten. Der Zeitpunft der Verheirathung war nicht 

firirt worden und mein Bruder beharrte bei feinem urfprünglichen Entjchluffe, 

diefelbe nicht vor dem vollendeten 17. Jahre der Prinzeffin zuzulafien*). 

Während diefes längeren Zeitraums fand ich häufig Gelegenheit, den 

Prinzen Friedrich Wilhelm zu jehen. Wiewohl ich für mein Theil weit 

davon entfernt war, eimen unbejcheidenen Einfluß auf die Denfungsart des 

fünftigen ThronfolgerS von Preußen zu juchen, jo darf ich doch nicht zu jagen 

unterlaffen, wie mir die Prinzejfin von Preußen in wiederholten Schreiben, die 

ich noch heute dankbar bewahre, den Wunjch ausgejprodhen hat, den eifrigften 

Verkehr mit ihrem Sohne zu pflegen und namentlich die politijchen Angelegen- 

heiten umd die deutjchen Fragen genau in dem Sinne mit ihm zu exörtern, in 

*) Aller diejer Iamilienverhältniffe glaube ich hier nur infofern gedenken zu 
jollen, als vielleicht zu Ben Charakterijtifen, welche das Werk Martins in audge- 
dehnteftem Mae über diefe Dinge enthält, Beiträge und Ergänzungen nicht uner- 
wünjcht find; vgl. IT Cap. 67, 71; IV Cay. 82, 83. 
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welchem ich diefelben in vollfter Uebereinftimmung mit den Oefinnumgen der 

Prinzeffin Augufta jederzeit vertreten hatte. 

Snöbefondere hatte die Prinzeffin von Preußen allezeit die beftimmtefte 

Anfiht darüber, daß bei ihrem Sohne eine gemifje Einfeitigfeit des politifchen 

Umgangs, wie er fich durch den ausfchlieglichen Aufenthalt an einzelnen Gar: 

nifonsorten Preußens gar zu leicht entwidelte, vecht jehr zu vermeiden märe. 

SH antwortete der Prinzeffin auf die mir hierüber gemachten Mittheilungen 

unter anderem: 

BEN „Es liegt in der Natur junger Leute, wenn fie der Kinderftube ent- 

wachfen find und nach eigener Borzeichnung ihre Bahnen wandeln, den einen 

oder den anderen Weg gleichfam inftinftmäßig einzufchlagen. Dies gilt be= 

fonder3 von den näheren Befanntichaften, von dem Sichhinneigen zu der einen 

oder zu der anderen Unterabtheilung von Perfonen. Man muß eben erwarten, 

welchen Weg der junge Mann gehen will, um demmac, beftimmen zu können, 

welchen Menjchen er fi vor Anderen anfchließen dürfte. Ein Herandrängen 

oder fi Dctroyiren würde ficher das entgegengefete Nefultat zur Folge haben. 

Sollte e3 in unferem Falle daher in dem Gefühl und in den ntentionen von 

Friß liegen, meinen bejonderen Umgang zu mwünfchen oder zur fuchen, jo Fannft 

Du wohl verfichert fein, liebe Coufine, daß er feinen treieren und ergebeneren 

Freund finden dürfte, und daß mein Herz ihm warm  entgegenfchlagen 

würde.“ 

„Sch bin zu einer jeden Art von Dienft, zu Mittheilungen oder was e3 

nur betreffen mag, ftetS gern bereit, wenn ich darımm angegangen werde und 

wenn ich die wirkliche Abficht erfenne, fich unferem deenfreife anzufchließen. 

Im entgegengefesten Falle halte ich e& geradezu fir gefährlich, fich mehr zu 

nähern, al3 Convenienz und Berwandtfchaft erheifhen.” ......... 

Rt „Das förperliche Leiden unferes verehrten Prinzen, Deines Ge- 

mahls, die entjegliche Situation, in der er aushalten muß, die Laft der Ge- 

Ihäfte, die ihn, ohne ihn zu erquiden, nur ermiüden, find fo oft der Gegen- 

ftand meiner fehmerzlichen Betrachtungen.“ ...... 

Sn dem Moment, in meldhem diefe Correfpondenz geführt wurde, be= 

fhäftigten fich nicht bloß Verwandte und Freunde in herzlicher Theilnahme 

mit dem vielverfprechenden Tiebenswitrdigen jungen fürftlichen Paare, fondern 

alle Welt und jedes ZeitungSblatt war voll von Erörterungen und Prophe- 

zeiungen, und Niemand in Deutfchland glaubte etwas Anderes, al3 daß an dem 
Leben diefer beiden gottbegnadeten Königsfinder Alles das hinge, was man 

von der Zufunft der deutfchen Nation Gutes zu erwarten haben merde. 

Der Eindrud, den die Neuvermählten bei ihrer Anfunft in Deutjchland 
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perfönlich herporbraciten, nachdem am 25. Januar 1858 in London das Hodh- 

zeitSfeft gefeiert worden war, konnte nicht erhebender gedacht werden. Sch Fan 

e3 unterlaffen, eine Befchreibung jomwohl von den Ereigniffen in England wie 

in Deutjchland aus Anlaß der erwünjchten Verbindung der beiden Föniglichen 

Familien bier zur liefern, da in dem Buche über das Leben des Prinzen Albert 

alle diefe Dinge mit der weitgehendften Oenauigfeit gefchildert find, und fich den 

aus Tagebüchern und Briefen gegebenen Details faum etwas Wichtiges hinzu- 

fügen ließe. 

Ich Kann aber diefen Abfchnitt meiner Lebenserinnerungen nicht fchließen, 

ohne von zwei weiteren Sproffen des coburgijchen Haufes zu fprechen, welche 

in denfelben Jahren, ohne daß jemand die dunfle Zufunft derjelben zu ahnen 

und zu ermeffen gewußt hätte, unter den glüdlichiten Umftänden Chebündniffe 

gefchlofjen haben: Die Prinzeffin Charlotte von Belgien und der König Pedro 

von Portugal, beides Perfönlichfeiten von der feltenften Begabung des Geiftes 

und einer großen Energie des Charafters. 

An 27. Zuli 1857 fand die Vermählung zwiichen dem Erzherzog Maximilian 

von Defterreich und der Tochter des Königs Leopold in Brüffel ftatt, und faft zu 

gleicher Zeit verlobte fi König Pedro mit einer Tochter des Fürften von Hohen- 

z0lern. Erzherzog Mar war im Juni zu Befuch an den englifchen Hof gefom- 

men, und da er ald Gouernem von Mailand Enthufiasmus für Italien befaß 

und zugleich große Weltfenntniß erworben hatte, jo Fonnte e8 nicht fehlen, daß 
er meinem Bruder außerordentlich wohlgefiel. 

„Erzherzog Max ift jeit dem 14. bei uns“, fchrieb mir Albert am 21. Juni 

1857, „Wir haben in ihm einen vecht ausgezeichneten, viel verjprechenden 

jungen Mann fennen gelernt, den e8 ums freut, duch feine Heirath mit Char- 

lotte in unfere Jamilie eintreten zu fehen. Seine religiöfe Toleranz und poli- 

tijche Freifinnigfeit geben einige Ausfiht auf ein glüdlicheres Schidjal der 
Italiener und auf Ruhe in jenem Lande. Er freut fich, der coburgifhen Fa- 
milie näher zu treten.“ ä 

„Unter dem Siegel der Verfehwiegenheit muß ich Div ein anderes, fir 
Did intereffantes und für unfere Familie einflußreiches Ereiguiß mittheilen, 
daß ich nämlich feit einiger Zeit für Don Pedro als Brautwerber befchäftigt 
bin, und zwar mit der Tochter des Fürften von Hohenzollern, der Div, glaube 
ih, gut befannt ift. Die junge Dame foll hübjeh und fehr wohl erzogen fein 
und wird eine Lebensanficht mitbringen, welche nicht die der anderen altfatho- 
ffchen Häufer wie der Spanischen und Jtalienijchen fein wird. Neues Blut 
und deutjche Bildung mit Stüßpunft auf Preußen und den Norden: merden 
Div als Bortheile der Wahl jogleich im die Augen fpringen!!.. , .* 
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Leider jollte wenig Segen auf den erwähnten Verbindungen ruhen. Zu 
der Hochzeit des Erzherzog Mar war ih am 25. Juli nad) Brüffel geeilt und 

traf dort auch meinen Bruder, welcher zu der Haupthandlung am 27. auf 

wenige Stunden nad Brüffel herübergefommen war. Mein Oheim und jelbft 
mein Bruder waren in hohem Maße von der Miffton erfillt, welche das 
erzherzoglihe Paar in Mailand zum Zwede der Beruhigung Italiens durd- 

führen zu Eönnen hoffte. Nur zu rvafh war freilih die Enttäufchung ein- 

getreten, welche den Inhalt eines nächften Buches meiner Erinnerungen bilden 
wird. 

Daß dagegen die glüdverheigende Ehe zwifchen Don Pedro und der Fürftin 

Stephanie von Hohenzollern durch den Tod fo vafch und frühzeitig gelöft wer- 

den würde, hätte Niemand vermmthet, der das Iebensfräftige Paar bei feiner 

Bermählung am 18. Mai 1858 gefehen hatte. 

Ich Ternte den ausgezeichneten Sohn meines Betters Ferdinand fchon im 

Juli 1854 genauer fennen, wo er mir mit feinem jüngeren Bruder, dem jegigen 

König Louis, einen längeren Befuh in Neinhardtshrunn und Coburg gemacht 

hatte. Er blieb mir feit jener Zeit biS an feinen am 17. November 1861 er: 

folgten Tod in der freundfchaftlichften Weife zugethan. AS er am 16. Sep- 

tember 1855 die Regierung felbftändig übernommen hatte, fchienen die portu- 

giefiihen BVerhältniffe einer Fräftigen Ordnung entgegenzugehen. Alles beugte 

fi) im Lande vor dem wahrhaft überlegenen Geifte des jugendlichen Monarchen, 

und alle auswärtigen Regierungen bieten mit dem größten Vertrauen auf die 

neue und fefte conftitutionelle Gewalt, die aus dem von Parteien fo lange 

zerriffenen und erjchütterten Staate gleihjam ein neues Belgien zu fchaffen 

fhhien. 

Unter den zahlreichen Mittheilungen des jungen Königs verwahre ich in 

meinen Papieren heute noch ein umfaffendes Memoire vom 15. Juni 1856, 

welches itber die finanzielle und politische Lage Portugals ein außerordentliches 

Bild gibt und eine Klarheit des Geiftes und Stärke des Willens verräth, 

welche e8 mir unzweifelhaft gemacht haben, daß Don Pedro einer der be- 

deutendften Monarchen Europa® geworden wäre. Der König handhabte die 

deutfche Sprache mit einer merkwürdigen Gewandtheit, welche durch manche 

fremde Ausdrudsweifen und Wendungen feines Stil® nur wenig litt, und er 

mußte in faft allen Sprachen de3 Weftens in gleich ficherer Weife zu verfehren. 

Seine Erziehung hatte no unter dem influffe des fchon früher genannten 

Hofraths Dieb geftanden, welcher auch in diefer Beziehung bewies, daß feine 

Wirkfamkfeit troß der Anfeindungen der Engländer für den König Ferdinand 

und die ganze portugiefifche Familie ein wahrer Segen war. 

In der Tochter des Fürften von Hohenzollern hatte Don Pedro eine 
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geiftig ebenbürtige Frau gefunden. Prinzeffin Stephanie hatte fi) rafch und 

voll Berftändnig in die Verhältniffe de8 romanischen Südens gefunden; fie 

ergänzte den König in feiner durchaus deutjchgebildeten Denfungsweife und 

wurde wieder durch den liebensmwäürdigen Charafter ihres Gemahls den portu- 

giefifchen Jdeenkreifen gewonnen. Die Prinzeffin bejuchte und mit ihren Eltern 

vor ihrem Abgange nad Liffabon in Gotha und hat mir und der Herzogin 

einen durch ihren frühen Tod nicht verwifchten, ganz unvergeglichen Eindrud 

hinterlaffen. 



Drittes Eapitel. 

Prenken und der Ausgang Friedrid; Wilhelms 1V. 

Die preußifche Regierung war durch den Abjchluß des Krimfriegs und 

durch die mannigfaltigen Berlegenheiten, die fie bei den Friedensunterhandlungen 

und jelbft noch beim Congreß in Paris erfahren hatte, in eine Art von innerer 

Auflöfung gerathen, welche fich faum vor den Augen der Welt verbergen ließ. 

Die mannigfachen Gegenfäge, welche zwifchen den perfünlichen Anjchauungen 

des Königs und der fehmanfenden Haltung de3 Herrn von Manteuffel in den 

großen Angelegenheiten hervortraten, übten ihre Nüdwirfung auch auf die 

inneren Berhältniffe. Die Beamtenkreife waren von den Parteien völlig durchs 

fest. In der Berwaltung zeigte fi der Einfluß perfönlicher Interefien. 

Ueberall jchten e3 dem Staate an der Steuerung zu fehlen. In der Mo- 

narchie Friedrichs des Großen trat der Mangel einer ftarfen Hand um jo be- 

denflicher zu Tage, je mehr fie auf den guten Grundlagen des Gehorfams und 

der Staat3treue beruht. 

E3 liegt mir fern, in die Einzelheiten einer Neihe von höchft traurigen 

Ereigniffen einzugehen, melche damals alle Welt in Aufregung verfegten und 

einen großen Grad von DBerderbniß in einzelnen Claffen der preußifchen 

Haunptftadt erfennen ließen. Sch hatte felbftverjtändlich weder ein Necht noch 

eine Beranlaffung, auf diefe inneren Berhältniffe der befreundeten Monarchie 

mein befonderes Augenmerk zu richten. Aber 8 lag in der Natur der Sache, 

daß man mehr al3 erwünjcht von diefen Dingen erfuhr, wenn man mit Männern, 

welche in Preußen Stellungen hatten oder nehmen mußten, befreundet war. 

Bon allen Seiten, jelbft aus den oberften Kreijen, wurde man mit Nac)- 

richten über die umerquidlichiten Angelegenheiten gleichjam überfchüttet, und e3 

ft nur eine Heine Auswahl von Mittheilungen, die ich dem Xejer hier doch 

nicht vorenthalten darf, wenn ich nicht auf die Darftellung der unerfreulichen 

Zuftände Deutfchlandg in jenen Tagen ganz verzichten fol, wie fie uns älteren 

Männern noch vor der Seele fhweben, und ohne deren Kenntniß das hifto- 

‚riiche Bild jener Zeiten ein äußerjt unvollfonmmenes wäre, 
; u. 23 
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Unter den Perfönlichfeiten, melche durch die ftrenge Aufrechthaltung der 

guten alten preußifchen Beamtentraditionen fi die Feindfchaft der radicalen 

neuen wie der alten ftändifchen Staat3parteien am meiften zugezogen hatten, 

ftand der Polizeipräfident von Hindeldey obenan. Sch Fannte Herrn von Hindeldey 

feit Jahren als Mann von Charafter und bemwunderte an ihm ftet3 die Offenheit, 

MWahrheitsliebe und Unparteilichfeit, mit welcher er in feinem fchweren Amte 

feinen König und Herrn über die politifche Lage und die politifhen Parteien 

unterrichtete. 

Bekanntlich fiel der Polizeiminifter im Duell, und weil er gleichjam mit 

einer gewiffen Planmäßigfeit vor die Piftole eines ausgezeichneten Schügen ge- 

ftellt worden war, fo wurde das Publiftum in und außerhalb Deutjchlands 

nicht müde, die Sache unter die Nubrif eines politifchen Mordes zu bringen. 

So thöricht diefe Auffaffung war, jo mußte man doc) zugeben, daß manche 

Aeußerungen der Parteiblätter zu einer foldhen aufforderten, jo etwa wenn 

confervative Ultras fi vernehmen Tießen, der Tod des Bolizeipräfidenten 

müffe in der That „als ein warnendes Erempel“ aufgefaßt werden und der- 

gleichen mehr. 

Zu derfelben Zeit hatte die Parteileidenfchaft jelbft die Perfon des Prinzen 

von Preußen nicht mehr verfchont, und ınan verbreitete plöglih in England 

eine Weihe von Berleumdungen über denjelben, wie mein Bruder glaubte, um 

die Verbindung der beiderfeitigen Familien entweder zu ftören, oder doch wenig- 

ften® jo viel wie möglich unpopulär zu machen. Ih war mit dem ganzen 

gegen den Prinzen von Preußen unternommenen Intriguenmwerf, deffen Aug- 

läufer in der englifchen Preffe zu Tage traten, befannt geworden und e8 wurden 

mir jelbft die Perfonen genannt, die bejonders für diefen Zwed arbeiteten. 

Sp war ich in der Lage, dem Prinzen Nachrichten und Rathichläge über die 

Sadhe zufonmten zu laffen. 

Die Prinzeifin von Preußen hatte bei einem freundlichen Befuche, welchen 

fie und Anfangs März in Gotha machte, mich von der übeln Lage unterrichtet, 

in welche ihr Gemahl durch die in England zuerft verbreiteten DVerleumdungen 

in Berlin leicht hätte fommen Fünnen. Der Prinz von Preußen felbft jchrieb 

mir von Weimar am 13. März 1856 darüber einen Brief, welcher um fo 

größeres Sntereffe erregen diirfte, al3 derfelbe gleichzeitig die fachgemäßefte Auf- 
faffung de8 Hindeldeyihen Duells enthielt. 

Weimar, den 13. März 1856. 

„Leider bin ich nicht im Stande mein Verfprehen zu halten, Dich bei 

meinev Durchreife in Gotha zu befuchen, inden meine Abreife von Berlin fid) 

von Tag zu Tag verzögerte und noch im Momente der Abreife nochmals um 
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24 Stunden verjchoben werden mußte wegen Conferenzen beim Könige. E3 

thut mir diefer contre temps fehr leid, weil wir un vieles zu erzählen hätten.“ 

„Meine Frau hat Dich unterhalten von den Verleumdungen, die mich trafen; 

Du felbit und ©. haben fo guten Rath gegeben, daß ich Div unendlich dankbar 

bin. Sch bin malgre les ultras fo weit gegangen, wie noch Spuren fi) zeigten; 

als diefe verfiegten, mußte ich mich für jet begnügen, bemwiefen zu haben, daß 

ich das Licht nicht zu feheuen brauchte und das ift un avis au lecteur gewefen.“ 

„Die tragifche Hindeldeyfche Angelegenheit ift ungemein traurig. Bei feinen 

Sehlern war er doch ein feltener Menfch, der viel Uebles abgehalten hat, wenn 

auch nicht alles Ueble richtig vermieden. Sein Tod hat ihn populärer gemacht, 

al3 er e3 je bei Lebzeiten war. Der Barteigeift nennt fein tragifches Ende 

einen politifchen Mord; das ift Unfinn. Aber der PBarteigeift hat es unbedingt 

zum Duell gebracht, die Krenzzeitungspartei hatte ihm den Untergang ge= 

jhmworen, weil er e3 wagte, dem König über diefelbe offen zur |prechen; die 

Animofität, die aus vielen Neibungen zwijhen Militair und Polizei entftanden 

war, hat jene Partei benugt, um Offiziere und SJunferthum gegen Hindeldey 

zu hegen — und hat reuffirt. Dies geftattet trübe Blidfe in unfere Zuftände,“ 

„Lege mich der Herzogin zu Füßen und grüße Holfteins herzlich von mir 

Alt und Jung; ihnen auch hatte ich einen Bejuch verfprochen, aber der Palm 

fonntag ruft mich beftimmt nach Coblenz." .... 

Mährend der Prinz von Preußen durch die erwähnten ihn felbft nicht 

unberührt lafjenden Ereigniffe Gelegenheit fand, einen tiefen Blid in das ver- 

hängnißvolle Treiben des Parteigeiftes im Staate zu werfen, wenn eine ftarfe 

und energijche Führung fehlt, hatte fich der König perfünlid an meinen Bruder 

gewendet, damit von feiner Seite etwas gegen die VBerbreiter dev erwähnten 

Berleumdungen bewirkt werde. 
Mein Bruder, welcher mit Rücficht auf das Schidfal des Herrn von Hindel- 

dep eben noch feiner Mißftimmung über die „gräulichen Dinge“ überallhin Aus- 

druf gab, „welche fih in Berlin zutragen“*), fchrieb mir am 19. Mai in 

Bezug auf die den Prinzen von Preußen betreffende Angelegenheit: 

. „Die Gefhichte.. . ift mir fon vom Könige mitgetheilt worden, al$ 

gegen den Prinzen gerichtet und ihn, den König, beforgt machend, daß fie no) 

die Heirat zerftören oder unmöglich machen werde. Ich habe das Ganze auf 

das Regifter des Bangemachens gefehrieben.... Aber ich ignorive die Sache. 

Solche PBublicationen machen hier wenig Wirkung, weil fie zum täglichen Brot 

gehören.“ 

*), Bol. Martin, Leben III 484. 
DD 
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Troß diefer nüchternen englifhen Auffaffung glaubte id von meinem 

Standpunkt aus nicht verfäumen zu follen, den Prinzen von Preußen in aller 

Befceidenheit darauf aufmerffam zu machen, wie fehr eine feite und ent- 

fchloffene Haltung des Thronfolgers in Preußen unter den beftehenden Ber- 

hältniffen täglich mehr zur Nothwendigfeit wiirde, und in diefen Sinne erlaubte 

ich mir ihm auf das mitgetheilte Schreiben zu antworten: 

„++. war in voriger Woche in Braunfchweig zur Jubelfeier umd 

mußte von den dort verfammelten Herren Yeukerungen über die Berliner Ber- 

hältniffe hören, die ich Dir kaum miedererzählen möchte. Wenn fi) Ereignifje, 

wie der Depefchendiebftahl, die Hindeldeyiche Affaire und da® Sturmlaufen 

gegen die VBerfaffung und die Gefeßgebung der Stein- Hardenbergichen Periode 

wiederholen, ... fo ift der Schwarzenbergifhe Wunfh, Preußen zu aniliren, 

überboten.“ .... 
„Es fchmerzt, Nichts thun zu fönnen, um einem foldhen Gange der Dinge 

entgegenzutveten. Du haft wenigftens da8 Mittel diefen Leuten zu erfennen zu 

geben, daß, was fie auch jet aufzurichten umd feftzumachen trachten, fie darauf 

rechnen können, daß Du oder Dein Sohn ihre Berfonen zur Rechenjchaft ziehen 

und ihre Werfe umftürzen werden — ein Mittel, das fie doch dazu bringen 

wird, mindeftens etiwas mehr Rüdficht zu nehmen.“ 

Wenn ich in der angedeuteten Richtung, bei der mir fo freundlich zuge= 

wendeten Gefinnung des Prinzen von Preußen, auf deijen energiicheres Vorgehen 

zu wirfen fuchte, jo that ich dies hauptjählic auf den Wunfch von befreiumde- 

ten Politifern in Preußen jelbit, welche eben in jenem Augenblide fi) mehr als 

je einer Schwarzfeherei überließen, die nad) feiner Seite hin zmwedmäßig fein 

fonnte. 

Sp wurde mir im den fchon oft erwähnten Briefen eines Berliner Freundes 

geklagt, daß man fchon jest behaupte, der Prinz von Preußen fei feinesmegs 

gewillt, dereinft durchgreifende Veränderungen vorzunehmen: „wie Golg fagt, 

wolle man fich mit einigen wenigen Veränderungen begnügen, denn jeder Ueber- 

gang müfje fehr allmählich gemacht werden, das heißt, Augias foll nicht aus- 

miften, fondern nur einiges trodenes Stroh obenauf ftreuen.“ .... 

E3 war damals und ift heute nicht meine Aufgabe gewefen, über die zum 

Theil vecht harten Urtheile Unterfuhungen anzuftellen, welche gerade von hoch- 

geftellten Preußen über die dortigen Zuftände in erfter Linie gefällt wurden. 

Bon meinem Standpunfte hatte ich die politifche Lage Lediglich unter dem 

Gefichtspunft der allgemeinen europäifchen und der deutjchen Bundespolitif 

zu betradhten. So ftark die Verfuche auch fein mochten, eine vollftän- 

dige Zurädführung Preußens in die Arme der vuffiichen Politif zu bemerf- 
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ftelligen, in Bezug auf den König hielt ich doch immer ein Wort für das zu- 

treffendfte, welches mir einmal Herr von Ufedom gejagt hatte: „Dem König 

wäre e3 am liebften, wenn er die eine Hand nad England, die andere nad) 

Rußland Hin ausftreden Fünnte.“ 

Nichts aber mar der führenden Partei in Berlin gerade unbequemer er- 

Ihienen, al$ eine folche Theilung der preußifchen Intereffen. Es fehlte nicht 

an Wunfh und Entfhluß, durch einen großen Coup den König mit den Weft- 

mächten griimdlich zu entzweien und von der ruffifchen Unterftigung abhängig 

zu machen. Zu diefem Imede wurde die feit einiger Zeit glirklich fehlummernde 

Neuenburger Angelegenheit in diefem Augenblide aufgerollt und eine nicht un- 

erhebliche Kriegsgefahr heraufbefchworen, bei der man, wie in feinem anderen 

Valle, der perfönlichen Feftigfeit des Königs ziemlich ficher fein zu fünnen 

meinte. 

Auf das Londoner Protocol vom 24. Mat 1852 geftügt, in weldhem die 

Großmächte die Rechte der preußifchen Krone auf Neuenburg formell anerfannt 

hatten, glaubte Herr von Manteuffel bein PBarifer Congreß die Trage des 

factifchen Befies des feit 1848 verlorenen Landes anregen zu dürfen, wurde 

aber von Frankreich) und England in einer für Preußen menig erfreulichen 

Weile im Stiche gelaffen. Am 2. September 1856 verfuchten mın die Neuen- 

burger NRoyaliften einen Gemaltftreihh gegen das Schweizer Regiment und 

E ftürgten die republifaniiche Berfaffung des Cantond um, nachdem fie fich des 

Neuenburger Schloffes mit Leichter Mühe bemächtigt hatten. Aber fat ebenfo 

rafch waren fie von den Regierungstruppen überwältigt worden. 

Die Schweizer Regierung behandelte unter dem KHochdrude der erregten 

Stimmung aller Cantone die Öefangenen nicht eben glimpflich und erhob gegen 

etwa fechzig zum Theil vornehme Herren eine Anklage auf Hochverrath. Da 

der König von Preußen die Freilafjung feiner Unterthanen forderte und im 

Weigerungsfalle die Schweiz mit Krieg bedrohte, jo wurde eine Bewegung der 

fämmtlihen Mächte Europas hervorgerufen, welche faum im Berhältniß zu der 

©eringfügigfeit der ganzen Frage ftand. 

Aber die am Nuder befindliche Partei in Preußen hatte die fehwache 

Seite ihres Königs zu faffen gemußt und mit glüdlicher Vorausficht be- 

rechnet, daß derjelbe in diefem Falle nicht Leicht zur Nachgiebigkeit zu beftim- 

men fein werde. GSelbft die gewiegteften Diplomaten vermochten den Eindrud 

nicht abzuwehren, daß die friegerifche Stimmung Friedrich Wilhelms IV. dies- 

mal einen ernfthafteren Hintergrund habe. Wenigftens zeigte er den fehnlichiten 

Wunfh, feine Truppen in Neuenburg einrücden zu laffen, wenn er au nicht 

im Ernfte daran dachte, mit einer der großen Mächte Krieg zu führen, 
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Der König träumte fi) gleichfam in die zuverfichtlihe Hoffnung hinein, 

daß ihm Defterreih und Nußland einen legitimen Vorgang gegen die Schmeiz 

unmöglich mißgönnen wirden und meinte, Napoleon werde ein Auge zudrüden, 

um feine neuen Anfnüpfungen an die ruffifche Macht nicht zu ftören. Der 

König ließ daher getroft Herrn von Manteuffel da8 jchwere diplomatijche 

Gefhüs feiner vollen und unveräußerlichen Rehtsanfprücde enthüllen und zeigte 

fich entichloffen, da8 Werf der Neftauration in Neuenburg zu vollbringen. 

Diefe Politif entfeffelte aber den Friegerifchen Geift der alten Schweiz in einer 

die europäischen Mächte erfchredenden Weife; während man dort nicht fäumte, 

die Rüftungen zu beginnen, hatte der König in Berlin feine gefügigen Kammern 

durch energifche und patriotifche Worte gegen die Feinde des preußiichen Adlers 

gleichfall3 zu raufchenden Beifallsftürmen fortgeriffen. Monate hindurch dauerte 

der Lärm der Waffen, mit melchen fich beide Parteien bedrohten. 

Ih war dur eine Neihe von zufälligen Umftänden zu einer gemifjen 

Theilnahme an der Frage aufgerufen worden, ohne daß ich an derjelben ein 

aufrichtiges inneres Intereffe zu gewinnen vermocht hätte. lei Anfangs führte 

mich mein Weg zu einer Zeit nad) Berlin, wo der König fich noch ganz unter 

dem Eindrud des Neuenburger Handftreihs in größter Aufregung befand. 

Der König hatte mich eingeladen, bei den Anfangs September in Dft- 

preußen ftattfindenden Manveuvern da® Commando einer Divifion beim erften 

Armeecorps zu übernehmen, und indem ich diefen Aufe mit größter Freude 

folgte, rveifte ich an eben dem verhängnigvollen Neuenburger Repolutionstage 

nad Berlin. Bon dort ging ich gemeinjchaftlich mit dem alten Feldmarfchall 

von Wrangel nad Königsberg zum Armeecorps ab, und bemerfte auf der 

Bahnfahrt eine merfwirdig friegerifhe Stimmung der Bevölferung, die in den 

inzwifchen befannt gewordenen Ereigniffen ihre Erklärung fand. 

Auf allen Bahnhöfen wurde der beliebte Greis in demonftrativfter Weife 

mit lautem Jubel empfangen und mit friegerifch flingenden Anreden der Drt3- 

vorftände ausgezeichnet. ES machte den Eindrud, als follte man unmittelbar 

von den Exrercierplägen des äußerften preußifchen Dftens nach) den lachenden 

dluren des Jura ziehen. Unter diefen Umftänden hatten die Manveuver bei 

Königsberg, auch militärifch genommen, eine jehr erhöhte Bedeutung. 

Da man in militatrifchen Kreifen wußte, daß der König mir vorlängft 

das DVerfprechen gegeben hatte, im Tale eines Kriege mir ein Commando 

anzuvertrauen, jo gaben fich meine Gegner große Mühe, mir bei ven Manveuvern 

mancherlei Fleine Berlegenheiten zu bereiten. Die politifchen Gegenfäge, welche 

in Deutfchland umd bejenders in Preußen fo feharf ausgeprägt waren, machten 

fih in jener Zeit auch in der Armee einigermaßen fühlbar. Der damalige 
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Generalftabschef von Neyher, dem ich unendlich viel zu verdanfen habe, und als 

deffen Schüler auch die meiften umferer ausgezeichnetften fpäteren Führer der 

Armee zu betrachten find, Klagte mir einmal, obwohl er für feine Perfon gewiß 

nicht zu den Liberalen zu zählen war, daß fociale und politifche Gefichtspunfte 

zuweilen in der Armee eine etwas zu große Rolle gefpielt hätten. 

Dei den Manoeuvern war mir eine nicht leichte Aufgabe zugefallen, und ich 

erinnere mich an einen Ausspruch des Königs beim legten Manvenvertage in 

feiner zufammenfaffenden Kritif. Dean fei hierher gefommen, fagte er, mich bei 

dem jchwierigen Manpenverterrain möglichft unvortheilhaft abjchneiden zu fehen, 

ich hätte aber meinen Gegnern nicht den Gefallen gethan, mich in die geftellte 

Falle loden zu Laffen. Der König lobte meine Führung, und vor dem Abmarfc) 

der Truppen fprachen mir die Generäle mit Ausnahme des General von P., 

welcher gegen mich commandirt hatte, unter Glüdfwünfchen viel Freundliches aus. 

Während der Manoeuver hatte die fchmeizerifche Berwidelung mit jedem 

Tage ein trüberes und bedenflicheres Ausfehen erlangt, und man fpracd mit 

Borliebe von der nahe bevorftehenden Decupation des fünigstreuen fernen 

Tändchens, defjen heldenmüthiger Adel aus den Händen der „Sacobiner“ befreit 

werden follte Der König jelbft war in Bezug auf die zu erwartenden oder 

zu ergreifenden Maßregeln ziemlich jchweigfam und befchränfte fich darauf, 

jeiner übeln Stimmung oft dur einzeln hingeworfene ftarfe Worte Luft zu 

machen. Bon einer eruften politifchen Unterredung über den ©egenftand mar 

zunächft nicht die Nede. Erft nach einigen Tagen wurde mir in Berlin von 

ihm eine Gelegenheit geboten, der ich um fo bereitwilliger zu folgen hatte, als 

man bereit3 wußte, daß an den deutjchen Bund die Aufforderung fommen folle, 

zu der ganzen Angelegenheit alsbald Stellung zu nehmen. 

Unmittelbar auf die Königsberger Manveuver folgte in Berlin die Hochzeit 

meines Schwager, von der ich im früheren Capitel gefprochen habe*), und am 

23. September, alS die Feierlichkeiten vorüber waren, hatte ich daS folgende 

eingreifende Gefprädh mit dem Könige: 

Nach) einer kurzen Einleitung über die Neuenburger Ereigniffe und nad 

einem beweglichen Hintveis auf die Yangmuth und Nachficht, mit welcher ex feit 

dem Jahre 1848 das Berhalten der Schweiz gegenüber feinem guten Rechte 

hingenommen hätte, erzählte der König, daß er fi num entichloffen habe, dent 

KRaifer Napoleon die ganze Sache an Herz zu legen. Er habe demfelben einen 

fehr freundlichen Brief gefchrieben und hoffe zuperfichtlih, daß derjelbe nicht 

ohne Wirfung bleiben merde. 

*) Siehe oben ©. 344. 
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SH bemerkte Hierauf, daß e8 dem Kaifer nicht leicht fein werde, den 

Willen des Königs zu erfüllen; um aber über da Biel, welches der Teßtere 

eigentlich im Auge hatte, etwas mehr Klarheit zu geminnen, ftellte ich möglichft 

beftimmt die Frage: Euer Majeftät haben aljo den Kaifer aufgefordert, Shnen 

zur MWiedererlangung von Neuenburg behilflich zu fein? 

Davon abftrahire ich, antwortete der König. Die überall in den Border- 

grund geftellte Frage geht mid gar nichts an. Ich habe das Tand niemals 

verloren umd die Mächte haben meinen Befig nie bezweifelt, ich Fann alfo nur 

fagen, e& ift die Sache der Mächte, e8 in meine Hände zurüdzugeben. Darum 

handelt e3 fid) aber gar nicht. Dagegen fan ich die Gefangenen, die meine 

Unterthanen find, in feinem Falle figen lafjen. 

Al ich nun die Aeußerung machte, daß e3 wohl das DBefte wäre, darüber 

mit dem Bundesrathe zu verhandeln, fagte der König fehr zornig: da liegt 

eben die Infamie! Man fehreibt mir ja, der Bundesrath wolle die Gefangenen 

nicht Loslafjen. 

Ich ermwiederte, daß ich e8 dann wohl begriffe, wenn fi) der König genöthigt 

fehen würde, ein Corps marjchiren zu laflen. 

Der König verneinte e8 und behauptete, daß die die Sache des deutjchen 

Bundes wäre; „der Tled,“ fagte er, „mo jebt die Neuenburger Frage entjchieden 

werden muß, ift in Frankfurt.” Nun müffe der deutiche Bund bemeifen, wozu 

er eigentlich in Europa wieder reactivirt worden fei. Als ich hierauf bemerkte, 

daß die Neuenburger Frage in gar feiner Weife als eine Bundesangelegenheit 

betrachtet werden Fünnte, berief fich der König auf das Londoner Vrotocoll vom 

24. Mai 1852. Dort ftände e3 gefchrieben, daß Neuenburg dem König von 

Preußen gehöre, einem deutschen Bundesfürften, welcher in feinem Befiß geftört 

fei. Der Bund habe die Verpflichtung einzugreifen. 

Sch verfuchte noch einige bejcheivene Einwendungen, die aber zu nichts 

führten, und da ich bemerkte, daß die Auffafjung des Königs offenbar über das 

Stadium vorbereitender Weberlegung hinaus war, jo fonnte ich nur noch ver- 

meiden, daß die Unterredung nicht etwa einen peinlichen Charakter erhalte. Jh 

nahm das Gehörte zu meiner Kenntniß umd trachtete das Gefpräch auf gleich- 
giltigere Dinge zır bringen. Inden der König aber feinen Gedanfen freien 
Lauf Tieß, Fam er wieder darauf zurid, daß er die deutfchen Fürften durchaus 
für feine Auffafjung gewinnen wolle und müffe Er erzählte, daß er nächfter 
Tage mit dem König von Hannover ein Nendezuous verabredet hätte. „Ich 
ftehe mit ihm & fleurs d’orange. Dem armen Herin muß man helfen; den 
anderen ift eS leicht gewordem, den Dred bei fich auszufegen, ihm hat nian e8 
Ihmer gemacht. Ich hoffe, daß der deutfche Bund auch in feinem Land feine 
Schuldigfeit thun wird.“ 
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Die eigenthümliche Dienftleiftung, weldhe der König dem alten abge- 
brauchten Frankfurter Inftenment in Schöner Harmonie erft in Neuenburg und 
vice versa in Hannover zudachte, veranlaßte mich zu der feherzhaften Bemer- 
Tung, daß fi unter folhen Umftänden für mich und meine beim Bunde ohne- 
hin im der gothaifchen Berfaffungsangelegenheit verflagten Ländchen ja recht 
Ihlehte Ausfichten eröffneten, worauf der König herzlich mitlachte und im befter 
Laune von allerlei Tagesbegebenbeiten zu reden beganı. 

Er war zu jener Zeit überhaupt fehr geneigt, fich in den ertremften Stim- 
mungen zu bewegen. Aus großer Heftigfeit und von Nengerungen des Aergers 
Iprang er leicht zu heiter fatirifchen Gefprächen über, bei denen man nicht recht 

wußte, wie meit das, waß er fagte, Ernft oder Scherz war. So erinnere ich 

mid, daß während der GSeptembertage bei einem Diner die Rede auf die Röl- 

nifhe Zeitung gefommen war. Der König behauptete, daß diefelbe einen Berner 

Artikel über die Neuenburger Vorgänge, ganz im fehweizerifhen Sinne abgefaßt, 

mit großen Buchftaben abgedrudt hätte. Der legtere Umftand beruhte durchaus 

‚auf einem Srrthum und die fetten Zeitungslettern waren mwahrfcheinlich von der 

erfinderifchen Umgebung des Königs, wie in vielen foldhen Fällen, zur Ber- 

Ihönerung der Sache in feine Fdee übergegangen. Ohne daß er aber Dagegen 

den mindeften Zweifel geftattet hätte, fuhr er fort: „die Kölnifche Zeitung ift 

ein niederträchtiges Blatt; um ihre Bosheit deutlicher zu machen, ift fie gut 

-gejchrieben, ich haffe fie deshalb aber noch mehr. Im meinem Lande foll nur 

‚gedrudt werden, mas ich will.“ 

Der Prinz von Preußen, der bei Tifche fehr zurüdhaltend war, fagte 

beim Nahhanfegehen Tächelnd zu mir: „Du fiehft, es ift eine fchöne Preßfrei- 

heit, die der König will.“ 

Inzwifhen hatte der König bei feiner Action am deutfchen Bunde in Be- 

treff der Neuenburger Trage alle die Schwierigkeiten gefunden, die ich ihm be- 

merflih zu machen mir erlaubt hatte. Auf Hannover hatte der König aller- 

dings nicht verfehlt, dem fchmwermiegendften Eindrud zu machen, denn fehon am 

7. Detober wurde mir aus Frankfurt gemeldet, daß dasfelbe für die „ein- 

‚gehendfte Berücfichtigung der preußiichen Anträge” wäre und einen fürmlichen 

Enthufiasmus für die Neuenburger Royaliften an den Tag lege. 

Die Anträge der preußiichen Regierung waren allerdings fir erfte fehr 

befcheiden, nachdem man von der urfprünglich vorhandenen Abficht, den Bund 

zu einem infchreiten gegen die Schweiz zu veranlaffen, zuritckgefonmmen war. 

Man verlangte jegt nicht3 meiter al3 den Beitritt zu dem Londoner Protocol 

vom 24. Mai 1852, foweit e3 fich auf die Neuenburger Frage bezog. 
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Einem folhen Wunfche der preußifchen Regierung konnte füglich fein 

Bundestagsgefandter ein mejentliche® Bedenken entgegenftellen. Nr Baiern 

ihien durch Vertagung der Frage die Conjequenzen hintanhalten zu wollen, 

aber da Defterreich, Sachen und Hannover fi) fo außerordentlich entgegen- 

fommend zeigten, fo war der Widerfpruc de3 Herrn von der Pfordten nicht 

fehr ernftlich zu nehmen, zumal von der Anerfennung des Londoner Protocoll3 

bis zu einer Action des Bundes felbft gegen die Schweiz ein ungemein weiter 

Meg war. 

Am 30. October Tegte der f. preußifche Gefandte feinen Antrag in das 

Protocol, indem er vertraulich bemerkte, daß er abfictlich die in der Mitthei- 

lung an die höchften Höfe als Beilage angeführte Note des föniglichen ©e- 

jandten zu London an die dortige Conferenz von 1852 nicht mit überreiche, 

weil in diefer Note in einer auf die jegigen Beitverhältnife nicht mehr pafjenden 

Weife ausgejprochen fei, daß man fich unter feinen Umftänden auf VBerhand- 

lungen wegen Abtretung des Zürftenthums Neuenburg einlafjen werde. Herr 

von Fritich fügte feiner Mittheilung über den Antrag des Herrn von Bismard 

die folgende Bemerkung bei: 

„Wenn nun auch diefer Antrag, wie ich bereit3 gemeldet, fid) zunächft nur 

darauf befchränft, den Beitritt des Bundes zur dem Londoner Protocol zu ver- 

langen, jo ift doch der Schluß desfelben von einer Entjchiedenheit, welche ich 

nad den früheren Mittheilungen nicht erwartet hätte, und ftellt die erniteften 

Complicationen in Ausfiht. Dem Wunfche des preußifchen Gefandten ent 

Iprechend wurde fofort in der heutigen Sigung zur Wahl eines Ausjhuffes 

gejchritten.“ 

In den Ausfchußberichte beantragte fchon in der nächften Bundestags- 
figung Baiern, welches ganz plögli zu voller Webereinftimmung mit den 
übrigen Mittelftaaten übergegangen war, nicht mr Preußens Anfpriche anzu= 

„erkennen, jondern au durch die diplomatifchen Agenten bei den Eidgenoffen 
jelbjt unterftügen zu laffen. Die Vermittlung übernahmen Defterreih, Baiern 
und Baden, aber alle drei erflärten am 18. Dezember in dev Bundestagsfigung 
zu Protocol, daß die von ihnen in der Neuenburger Angelegenheit bei der 
Schweizer Eidgenofenjchaft gemachten Schritte von dem erwünfchten Erfolge 
nicht begleitet waren. 

Hierauf nahm der preußifche Gefandte eine fehr Friegerifche Miene an, 
und e8 wird jelbft mach den jegt befannt gewordenen eigenen Depefchen des 
Herin von Bismard immerhin fehwer zu entjcheiden bleiben, ob er wirklich 
damal3 der Meinung war, daß fein königlicher Herr die ihm zugedachte That- 
fraft befige, oder ob die ftolze Sprache amı Bunde nur deshalb erhoben wurde, 
um die Ehre Preußens zu wahren. 
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Herr von Bismard fpradh am 18. Dezember feinen Danf für die Be- 
veitwilligfeit aus, mit welcher der Bund und die gedachten drei Staaten 
Preußens Wünfchen nachgefommen jeien und erklärte, daß feiner Negierung, 

nachdem fie alle zur Vollziehung des Londoner Protocoll3 erforderlichen Schritte 
gethan, nichts mehr fibrig bleibe, als ihren gerechten Forderungen durch Auf- 
bietung einer dem Zwedfe entjprechenden Heeresmacht Nahdrudf zu verleihen. 

Sie habe daher bereit8 Verhandlungen mit den deutfchen Nachbarftaaten ange 

fnüpft, um die freie Bewegung ihrer Streitkräfte fiher zu ftellen, und hoffe, 

daß ihr Verfahren von den deutjchen Staaten eben fo werde gewitrdigt werden, 

al3 von den befreundeten Höfen des Auslandes, 

Um die ganze Kleinlichfeit der Bundesverhandlungen auch bei diefer Ge- 

legenheit zu offenbaren, vermochte der öfterreichifche Gefandte die Bemerkung 

nicht zu unterdrüden, „ed werde fich zunächft fragen, ob die an die Schweiz 

grenzenden Staaten eine Bedrohung des Nachbarftaates von ihrem Gebiet aus 

zugeben zu dürfen glauben, ohne die Entfeheidung des Bundes, deffen Gebiet 

dadurch zugleich gefährdet erfcheint, einzuholen.“ 

Sudeffen wäre perfönlich dem Könige gerade das Auskunftsmittel fehr er 

wünjcht gewejen, daß der Bund felbft al3 folcher die Execution in Neuenburg 

vollziehen möchte. 

„Der König würde mit Freuden die ganze Sache ungefchehen machen,“ 

jhrieb ih am 26. März an den König Leopold, „aber die Partei hest und 

treibt ihn, und die Schmeizer mögen zufehen, daß fie fich bei allzugroßer Un- 

nachgiebigfeit nicht in eine verhängnißvolle Yage verwideln. Der Krieg muß 

vermieden werden und wir find alle in diefem Sinne bemüht. Auch haben die 

Schweizer ihre gefährliche Lage nicht verfannt, und auf eine Befragung durch 

dritte Hand bin ich foeben bejtrebt, einen friedlichen Ausweg zu fuchen und zu 

vermitteln.“ 

Sch Schrieb die vworanftehenden Worte unmittelbar vor einer Neife nad) 

Karlsruhe, wo ich in den letten Dezembertagen eine Zufammenfunft mit dem 

Dr. Zurrer hatte. Die Schweizer hatten fich durch ihren Generalconful in Leipzig, 

Herrn Hirzel, zuerft an mich gewendet und in vertraulicher Weife meine DVer- 

mittlung bei dem Könige Friedrich Wilhelm IV. erbeten. Zu diefem Wunfche 

paßte e3 jedoch) wenig, daß man fchmweizerijcherfeitS eine Denkjchrift veröffent- 

lichte, in welcher dem Könige von Preußen auf Grund der radicalften Staat3- 

grundfäße jedes Necht auf Neuenburg abgejprochen werden wollte. Diefe offi- 

cielle Uebertreibung rief geharnijchte Erwiederungen Preußens hervor, und wenn 

man nım die Bubliciftif gehört hätte, fo würde man nicht für möglich gehalten 

haben, daß 14 Tage fpäter der Zriede gefichert war. 



354 VII. Buch IT. Gapitel. Preußen und der Ausgang Friedrih Wilhelms IV. 

Man mußte den Schweizern die Beruhigung fehaffen, daß der König feinen 

Krieg gegen fie führen wolle, jo fehr es auch die Partei der Reaction wünfche; 

und in diefem Sinne fonnte ich in Karlaruhe einen guten Einfluß auf die jen- 

feitige Negierung gewinnen. Es gelang mir wenigitens, den Punft richtig zu 

bezeichnen, auf welchem die Herftellung de3 Friedens allein bafirt fein fonnte. 

Ih habe über meine Verhandlung mit Dr. Furrer felbft an den König be 

richtet, und man wird aus meinem Schreiben die Lage der Dinge daher am 

Beiten erkennen. 

„Alerguädigiter König! 

„Dirh Em. Majeftät mir vielfach bewiefene Gnade bin ich fo breift, 

Em. Majeftät direct von Nachfolgendem in Kenntniß zu fegen mit der Bitte, 

diefe unterthänigfte Mitteilung mit gewohnten Wohlmwollen und Nahficht gnädigft 

aufzunehmen.“ 

„Bor einigen Tagen wurde mir von fehmeizerifcher Seite der Wunjch aus- 

gefprochen, meinen Nath darüber zu ertheilen, was von der Schweiz gejchehen 

fönne, um die drohende Verwiclung zu löfen. Zu diefem Zmede hat mich hier, 

to ich eben meinen Schwager einen lange zugedachten Bejuch mache, der Bun- 

desrath Furrer aufgefucht.“ 

„Von dem Standpunkt eines deutjchen Bundesfürften aus und ich hoffe, 

in Uebereinftimmung mit den Gefühlen und Anfihten Em. Majeftät habe ich, 

befeelt von dem Wunjche, den Frieden in ehrenpoller Weife bemahrt zu jehen, 

den Bundesrath eine rücdhaltslofe Nachgiebigfeit angerathen.“ 

„Das Wefentliche defjen, was ich ihm gejagt, finden Em. Majeftät auf 

den beiliegenden Blatte*).“ 

”) Inhalt meines Gejprächs mit Turrer: „Die Eröffnung der Bundesverfamm- 

lung macht e$ möglich, die von Preußen in den Vordergrund geftellte Borfrage der 

Abolition rafcher zu erledigen, als e8 vielleicht dem Bundesrath bisher moglid war. 

Die Schweizer Nationalvertretung jchlage durch einen freien Act den Proceß der 

Nenuenburger Gefangenen möglichjt bald und vor dem MUrtheilfpruch nieder. Sie wird 

daflr das echt in ihrer fouveränen Machtvollfonmenheit und Die thatjächlihe Mio- 

tivirung in den eigenthümlich für Neuenburg obwaltenden Berhältnifien finden. Gie 

fnüpfe Diefe Abolition an Feine Bedingung und an feine Die Gefangenen brand- 

marfende oder den König von Preußen verlegende und fein von Curopa anerfanntes 

echt in Frage ftellende Motivirung. 
Die Schweiz lafje Preußen, die gejchehene Abolition durch eine befreundete Ne- 

gierung mittheilen und am Beten unter Anerkennung der Rechte des Königs den 

Wunjd ausiprechen, über die Regelung der politifchen Frage in Unterhandlungen zu 

treten I” 
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„SG wage nach den Aeußerungen des Herrn Furrer die Hoffnung auszu- 

Ipredhen, daß bei dem Ernft der Lage mein Rath, einigen Anklang finden werde. 

Em. Majeftät wollen in diefer Mittheilung einen Beweis fehen, mie gerne ich 

eine Angelegenheit nach den Wünfchen Em. Majeftät beendet jähe, welche hr 

fönigliches und landesväterliches Herz tief bewegen muß. Ich wiirde «8 tief 

beflagen, wenn Em. Majeftät durch die unheilvolle Verblendung der Bundes- 

verfammlung fich genöthigt fehen dürften, der Gewalt der Waffen ihren Lauf 

zu lafjen. edoch Fanın ich die erfreuliche Hoffnung noch nicht aufgeben, auf 

friedlichen Wege Ew. Majeftät Wünfche umd die gerechten Forderungen der 

Krone Preußen erfüllt zu fehen.“ 

„sn fteter Anhänglichfeit verbleibe ich 

Em. Majeftät 

treu ergebener Diener 

Ernft.“ 

Für den Bundesrath war e3 entfcheidend, mit der Ueberzeugung hervor= 

treten zu fönnen, daß die Schweiz dur) die Freilaffung der ©efangenen fi) 

feineswegs eines werthoollen Pfandes entäußere. ES war mir daher angenehm, 

fhon am 7. Januar dem Dr. Zurrer nochmal3 brieflich verfichern zu fünnen, 

daß der König, wie man auf Grund feiner fchriftlichen Erklärungen vertrauen 

könne, einer rechtlichen Berzichtleiftung auf Neuenburg nicht widerftreben werde. 

Meine Antheilnahine an der Neuenburger Angelegenheit hatte befonders 

mit Rüdfiht auf die Haltung der liberalen Preffe in Deutichland einigen Werth. 

Soweit der Einfluß jener Berbindungen reichte, mwelche in meiner Umgebung 

ihr Hauptquartier hatten, war doc dafür gejorgt worden, daß die Schweizer 

nicht in den unheilvollen Ölauben verfallen fonnten, fie würden bei Felthaltung 

der Gefangenen in Deutfchland irgend eine Billigung ihrer Politif zu finden 

vermögen. Diefem Umftande mochte e8 denn auch zuzufchreiben fein, daß ich 

für meine Bemühungen nod) von den Schweizer Blättern angegriffen worden 

bin, indem man den Karlsruher Verhandlungen völlig falfche Motive unter- 

Ihob*). 

*) Hirzel entjchuldigte fich bei mir hierüber in einem Briefe vom 12. Januar 

1857, worin & hieß: „Wenn feitdem dur die Schweizeriiche Prefje zu meiner 

größten Befimmerniß wahrheitswidrige Nachrichten verbreitet worden jind, jo wage 

ich zu hoffen, daß Ew. Hoheit mic) und meinen Begleiter von aller und jeder Ber- 

anlaffung zu folchen freizufprechen und mit hohem Sinn gnädigft zu iberjehen ge 

ruhen werden, was unverantwortliche, Doch nicht böswillige Unbefonnenheit und Uns 

‚ gejchieflichfeit verfchuldet haben.” 
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Die öffentliche Meinung war durch das äußere Verhalten der preußifchen 

Regierung, bei gänzliher Unkenntnig der wirklichen am Berliner Hofe herrichen- 

den Berhältniffe, mehr und mehr in den Wahn gerathen, al3 dächte der König 

thatfähhlih an einen großen Krieg, und man Fieft nod) heute in Gejhichts- 

bitchern von der Kriegsluftigkeit des Königs, welche aber niemald vorhanden 

war. Zır diefem Srrthum hatte insbefondere der Umftand beigetragen, daß der 

preußifche Gefandte von Bern abberufen worden war, und daß man von Geite 

der vermittelnden Weftmächte in den diplomatiichen Verhandlungen die Miene 

angenommen hatte, als glaubte man an die friegerifhen Abfichten des Königs, 

um die Schweiz ein wenig einzufchüchtern. 

Die diplomatifche Action Napoleons war im übrigen eine für Preußen in 

hohem Grade conciliante; der Kaifer hatte fich jehr genau mit dem König von 

Preußen und zwar auf ganz directen Wegen verftändigt und Fonnte daher mit 

voller Sicherheit de8 Erfolges operiren. Friedrich Wilhelm überließ fih um 

fo umnbefangener und Fieber der Vermittlung Napoleons, als diefer eben im 

Begriff war, fi) mit Rußland auf den beiten Fuß zu fegen. Der öjterreichi- 

hen Diplomatie wollte man feinesfall3 den Erfolg ihrer diplomatischen Inter- 

ention einräumen, und jo war in Bari am 5. Januar 1857 die enticheidende 

Uebereinfunft getroffen worden, durch welche der Neuenburger Handel als been- 

digt angefehen werden Fonnte. 

Der Bundesrath Hatte Heren Kern in befonderer Miffion nad) Paris ge- 

fendet, und nach wenigen Unterredungen mit dem Kaifer war zwijchen Walemwsti, 

dem Gejchäftsträger Dberft Bormann und Herrn Kern eine Art von Vertrag 

zu Stande gefommen, in welchen die unbedingte Freilaffung der Oefangenen 

al® Bafis jeder weiteren Negociation aufgeftellt wurde. Das franzöfiiche Ca- 

binet verbürgte fich dagegen, die Renunciation des Königs von Preußen auf 

Neuenburg zu bewirken. 

Ih hatte Copie der Note des Grafen Walemsfi mit den voranftehenden 

Dedingungen zugefendet erhalten*) und fand nur in dem einen Punkte eine 

*) Die officielle Botjchaft des Bundesraths an die hohe Bundes-VBerfammlung 

enthält einen Anhang, in welchen die Note Walewstis vom 5. Sanuar 1857, die 

englijhe Note vom 7., die rufjifche vom 11. und die öfterreichifche vom 9. Sanuar 

abgedrudt it. Die entjcheidende Stelle Yautete: Il est &galement convaincu que 

la Prusse, qui a donne un gage de ses sentiments de conciliation ... . renon- 

cera....& toute mesure hostile contre la Suisse. Cowley berief jich darauf, daß 

Lord Glavendon fhon am 25. November feine Bemühungen zugejagt habe, pour 
engager le Roi de Prusse & arranger la question Neuchäteloise conform&ment 
aux desirs de la Confederation Suisse et & reconnaitre. l’independance du 
Canton ete, 
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Abweihung von dem, was ich mit Furrer in Karlsruhe verhandelt hatte, 

dag nämlich das franzöfiihe Cabinet ein viel unbedingtere8 DVBerfprechen in 

Dezug auf die fünftige Verzichtleiftung des Königs gab, al3 dies von meiner 

Seite möglich war. Der König hatte alfo dem Kaifer Napoleon Zugeftändniffe 

bereit3 Anfangs Janıar offenbart, welche den deutjchen Bundesfürften noch 

geheim gehalten worden waren. 

Wenn in der Botjchaft der Schweizer Negierung an die Bundesverfamm- 

lung am 13. Januar die Note Walewsfis vom 5. und die übereinftimmende 

englifhe Note vom 7. Januar al3 entjcheidend für die günftigen Abfichten des 

Königs bezeichnet worden waren, fo geftehe ich, daß der erfte Eindrud bei mir 

der war, e3 möchten die Weftmächte doch leicht mehr verfprochen haben, als in 

den Intentionen de3 Königs lag. 

Tür den Erfolg der Anträge, welche der Bundesrath an die Bundesver- 

fammlung ftellte, fceheint e& indefjen erwünfcht gewejen zu fein, darauf hinmeifen 

zu Tönnen, daß auch deutfche Bundesfürften von meiner Denfungsweife fi in 

Bezug auf die bedingungslofe Befreiung der Gefangenen in loyalfter Weife 

dem Könige von Preußen angejchloffen hatten. Der Bundesrath bemerkte 

hierüber: 

„E3 wird hier am Plage fein, der Miffion des Heren Bundesrath Furrer 

nah) Süddeutfchland zu erwähnen, worüber bereit3 vielfache, zum Theil ganz 

entftellte Berichte in Umlauf gejegt worden find. Wir haben in diefer Beziehung 

Ihnen folgende Mittheilung zu machen: Am 27. Dezember erhielten wir von 

dem fchmweizerifchen Generalconful in Leipzig eine telegraphijche Depefche, worin 

er und fjehr dringlich erjuchte, jofort eines umferer Mitglieder nach Franffurt 

abzufenden, um dort einer Befprechung mit Sr. Hoheit dem Herzog von Cobirrg- 

Gotha über unfere wichtige Angelegenheit beizumohnen. Von der Anficht aus- 

gehend, daß in folhen Momenten jedes ehrenhafte Mittel benugt werden müffe, 

welches geeignet erfcheint zu einer befriedigenden Löfung der obwaltenden Schwies 

rigfeiten beizutragen, oder auch nur weitere Auffchlüffe zu verfchaffen, haben wir 

Herren Bundesrath Zurrer beauftragt, der Einladung de$ Herr Oeneralconfuls 

Folge zu geben. ES lag fomit diefer Miffion nicht ein [pecieller und beftimmter 

Bimed zu Grunde, fondern unfer Abgeordneter hatte mr allfällige Eröffnungen 

anzuhören, erforderlichenfalls die hierfeitige Politik zu vertheidigen und Bericht 

zu erftatten. Die beabfichtigte Befprechung mit Sr. Hoheit dem Herzog von 

Soburg-Gotha fand fodann ftatt, zwar nicht in Frankfurt, fondern in Karls- 

ruhe. ES wurde natürlich die ganze Situation ziemlich einläßlich verhandelt, 

und unfer Abgeordneter gewann die Ueberzeugung, daß es fi nicht, wie etwa 

auch, vermuthet werden konnte, darum handelte, weitere directe Unterhandlungen 
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mit der Schweiz einzuleiten. Der Herzog, zwar in fehr freundfchaftlicher Weife 

fi) ausfprechend, fuchte dringend darauf hinzumirken, daß zur Vermeidung eines 

unheilvollen Ereigniffes die Schweiz den Neuenburger Proceß niederjchlage, 

und eröffnete dann auf der anderen Seite in fehr beftimmter Weife feine Ueber- 

zeugung, daß. die Hauptfrage über die fünftige Stellung Neuenburgs in einer 

für die Schweiz befriedigenden Weife ihre Löfung finden werde.“ 

Was den meiteren Gang der Neuenburger Frage und die äußerlichen That» 

fachen ihrer Beilegung anbelangt, fo find diefelben befannt genug, doc fan 

ih) aus meinen eigenen Papieren den Abjhluß der Sahe Schritt für Schritt 

verfolgen und theile auß denjelben einiges nicht unintereffante Detail mit. 

Schon am 10. Januar meldete mir Dr. Furrer die Beichlüffe, zu welchen 

der Bundesrath durch die Parifer Verhandlungen gefommen war: „In Folge 

der Unterhandlungen unferer Abgeordneten in Paris ift der Bundesrath über 

die endliche Pöjung der Streitfrage in dem Maße beruhigt worden, daß er 

bejchloß, die vorbereitenden Kommiffionen der beiden Kammern auf den 13. und 

die legteren auf den 14. diejes einzuberufen und ihnen den Antrag auf Nieder- 

Ichlagung des Procefjes vorzulegen, in der Meinung jedoch, daß die Angeklagten 

bi3 zur definitiven Erledigung der Gtreitfrage das jchmeizerifche Gebiet zu 

meiden haben. Die legtere Maßregel ift nicht im mindeften das Produft einer 

Rache oder eines Hafjes, fondern fie ift ausschließlich und nothwendig im Intereffe 

der Öffentlichen Ordnung und ich darf wohl hinzufügen, auch im Fnterefje der 

Angefchuldigten felbft begründet, was aud die Negierung Sr. Majeftät des 

Kaijers von Frankreich begriff, jowie das diplomatische Corps in Bern, welches 

befanntlich unlängft, höhere Genehmigung vorbehaltend, collectiv ein Arrangement 

verfuchte, worin eine ganz ähnliche Neftriction vorfam. Wir hoffen daher 

Se. Majeftät der König von Preußen werde deshalb feinen Anftand nehmen, 
den entgegenfommenden Gefinnungen des Schweizerifchen Bundesraths Nehnung 
zu tragen. Auf der anderen Seite hoffe ih, daß unfere Kammern jpäteftens 

den 15. Januar den Antrag genehmigen werden, worauf wir dann fogleich die 
Befreiung der noch verhafteten Perjonen verfügen mwitrden.“ 

„Wenn jodann Euer Hoheit behufs einer baldigen und mein Vaterland be= 
friedigenden Löfung der weiteren Frage Ihre gütige Verwendung gefälligft ein= 
treten lafjen wollte, jo würden Sie mic zum tiefgefühlten Danfe verpflichten. 
‚immerhin werde ich das mwohlmwollende Juterefje, welches Ew. Hoheit bis anhin 
in diefer Angelegenheit an den Tag legte, dankbar anerfennen und ich verharre 
mit ausgezeichneter Hohahtung 

Euer Hoheit ergebenfter 
Bern, 10. Januar 1857, Dr. Furrer.“ 
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Wenige Tage jpäter gab mir mein Schwager von Karlsruhe aus Nachricht 

von der Annahme der Anträge des Bundesraths: 

„Eine telegraphifche Depejche aus Bern von geftern Abend 10 Uhr meldet: 

„daß die Bundes-VBerfammlung die Anträge des Bundesraths einftimmig an- 

genommen, jedoch dabei nachdrüdlich die Hoffnung betont habe, daß der Bundes- 

vath die jebige günftige Situation zur friedlichen Löfung der Sade benugen 

werde. Herr Furrer hat fich über diefen Befchluß bei Meyfenbug fehriftlich 

gleichjam entfchuldigt und ift nach Bern zurücgeeilt.“ Fri.“ 

Einige intereffantere Details folgten diefer Mittheilung in einem Schreiben 

de3 Minifter8 von Menfenbug. 

„Durdlauchtigfter Herzog! 
ER Die Schweizer Angelegenheit ift in ihr Lebtes Stadium getreten 

und bietet in demfelben einige befonders beachtensmwerthe Momente. Ich habe 

mir erlaubt, geftern jhon die Nachricht an Euer Hoheit zu befördern, daß der 

Gang der Berathungen in den beiden KRäthen zu Bern die Gemwißheit baldiger 

und bedingungslojer Freigebung der Gefangenen bereitS ergeben habe. Eine 

Berzögerung der formellen Beichlüffe Fan dadurd eintreten, daß die beiden 

Genfer Abgeordneten Fazy und Carl Vogt auf die Discuffion der Commiflions- 

anträge nicht verzichten zu wollen fcheinen. Diefer Aufjchub würde höchitens bis 

morgen wirken. In Berlin weiß man, daß Freilaffung der Gefangenen und 

die Niederfchlagung des Procelfes erfolgen werden; man wird daher den heutigen 

Tag nicht al3 dies fatalis betrachten!“ 

„Der Bundesrath hat in der Stille Einleitung getroffen, um nad) erfolgtem 

Beihluffe die Oefangenen unter ftarfer militairifcher Escorte an die franzöfiiche 

Grenze bringen zu laffen. Graf Friedrich Pourtalis-Steiger hat einen Paß für 

fih und feine Familie nach Jtalien vifiven laffen. Er dürfte jedoch mit einigen 

feiner Leidensgenoffen no vorher — einer von Berlin aus erhaltenen 

Infinnation folgend — nad) Paris gehen, um „dem Kaifer“ zu danfen.“ 

„Da e3 intereffant ift die Bhrafen der Schweizer Blätter auf ihren wahren 

Werth zurüdzuführen, fo beehre ich mich Eurer Hoheit anliegend Abjchrift der 

neueften Noten zu überfenden. Diefe Grundlage der jegigen Beichlüffe der 

Schweizer „Nation“ enthält gar nicht3 mehr, al$ was man bereit3 vor Monaten 

als nothwendig und al8 genügend bezeichnet hatte. Bon engliicher Seite 

eriftirt nicht? weiter al3 der Brief an Comwley. In der That hat fi demnac) 

die Schweiz fügen müffen. Dies hindert nicht, daß man vom deutichen 

Standpunkte aus den Verlauf der Sahe als einen unerfreulichen und für die 

Zufunft bedenflichen anfehen muß. In tieffter Ehrfurcht zc. zc. 

Garlöruhe, 15. Januar 1857. Meyfenbug.“ 

Il. 24 
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Die Iettere Klage des badifchen Minifters war infofern nur zu fehr be- 

gründet, al3 in einer Sache, welche von vielen Seiten zu einer deutjchen Bundes- 

angelegenheit gemacht werden wollte, nichts als das entfcheidende Webergewicht 

Franfreich8 zu Tage getreten war und der Kaifer Napoleon nicht ermangelte, 

das Schiedsrichteramt betonen zu laffen, welches ihm in Europa zugefallen 

wäre. Auch die Conferenz, auf welcher die Neuenburger Frage jchlieglih ge- 

föft werden follte, wurde in Paris abgehalten und mancherlei neu auftauchende 

Schwierigfeiten liegen die Nachgiebigfeit Preußens fehlieglih im Lichte einer 

Niederlage erfcheinen. 

In Berlin glaubte man durch die Art und Weife, wie die Neuenburger ©e- 

fangenen entlaffen wurden, Grund zu neuen Beichwerden gegen die Schweiz 

erhalten zu haben und der König war in dem Entfchluffe, auf feine Nechte zu 

verzichten, jhmwanfend gemacht worden. Als er endlich den Grafen Hasfeldt 

beauftragte in die Verhandlungen zu Paris einzutreten, hatte ev demfelben jo 

wenig genügende Bollmachten ertheilt, daß nad) der zweiten Sigung am 7. März 

die Conferenz und die Verhandlungen mit der Schweiz unter ausschließlicher 

Vermittlung Napoleons jeparat geführt werden mußten. in außerordentlich 

wohlunterrichteter Berliner Politifer entwarf am 12. März von der entjeglichen 

Eonfufion, welche in Folge defjen am Hofe und in den Negierungsfreifen eni- 

ftanden war, daS folgende veizende Bild: 

„sn den Teten 3—4 Wochen ift die Nenenburger Frage in Berlin Urfache 

zu großen Agitationen gewejen. Sie wiljen, wie die cantonale Regierung in Neuen- 

burg — dumm mie gemöhnlihd — den Royaliften bei ihrer Entlafjung aus 

dem ©efängnig einen Never8 oder Urphede hatte unterfchreiben Lafjeı, nicht 

zurädzufehren oder entgegengejegten Falles fich den Strafen zu unterwerfen, welche 

nad den Gejegen miderrechtlih zuricfehrende Ausgewiefene treffen. Dies 

war ein völlig überflülligr Alt....... und der König nahm von diefem 

Revers Beranlaffung zu jagen, man habe ihm Seitens der Schweiz das Wort 
gebrochen; die bedingungsloje Freigebung der Oefangenen fer die Bedingung 
gewejen, gegen welche ev fich zum Eintritt in die Unterhandlungen verftanden 
habe. Num jei die Freigebung nicht bedingungslos erfolgt, fo brauche au) er 
mithin nicht in Unterhandlungen einzutreten. Dies Alles mit einer. Sauce von 
ungeheuerem Zorn gewürzt!“ 

„Dergebend ward biergegen vorgeftellt, daß der Nevers vielleicht eine große 
Zactlofigfeit gewejen jet, aber doch in dem Stande der Sachen jo wenig wie 
in der rechtlichen und factifchen Kage der betreffenden Noyaliften irgend. etwas 
geändert oder ein novurh creivt habe. Wollte der König deshalb von feiner 
Yufage gänzlich zurüctreten, jo werde er al3 der Wortbrüchige und Carl Vogt 
als der wahrhafte Prophet erfcheinen. Auch von Seiten der Schweizer Bundes- 
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behörden wurden Entjchuldigungen gemacht, an der Sache jedoch feitgehalten, in 

welder man, wie hinzugefügt ward, die Unterftügung der Mächte namentlich) 

Sranfreihs und Englands habe.“ 

„Hierauf nach etwa 3 Wochen post factum beruhigte fich der König foweit, 

daß er auf’ Neue verjpradh, in die Unterhandlungen eintreten zu mollen. 

Einen bedeutenden Eindrud foll hierbei folgender Vorfall auf ihn gemacht haben. 

Man hatte preußifcherfeitS zwei Häupter der vopaliftifchen Partei in Neuenburg, 

die fih nicht beim Putjch betheiligt, nad) Berlin gerufen, um ihren Nath in 

der Sache zu hören. ALS diefe num vernahmen, melche Fraufen, confufen, mittel- 

alterlihen Reftaurationspläne mit allen ftaatsrechtlihen Impoffibilitäten der 

Krenzzeitungstheorien man ihnen preußifcherfeitS einimpfen wollte, fielen ihnen 

die Arme am Leibe herunter. Und als num einmal Feldmarfhall Dohna einen 

von ihnen aufforderte, ihm die Bedingungen und Modalitäten defjen zu dictiven, 

was fie vom König wünfchten, vief derfelbe dem tauben Alten ins Ohr: la 

renonciation pure et simple, worauf leßterem vor Schreden die Feder aus 

der Hand fiel. Diefe Noyaliften jehen vollfommen ein, daß, wenn fie ferner 

im dortigen Yande bleiben und eine haltbare Stellung wiedergewinnen wollen, 

fie fi) nicht zu Drahtpuppen ded Berliner Mittelalters hergeben dürfen. Die 

andere Putjchpartei dagegen, namentlich Wesdehlen, fahren fort, dem König 

den Kopf zu erhigen. Man hat in ihren Papieren den Beweis gefunden, daß 

fie früher einmal den Berjucd) gemacht, von dem Könige an den Kaifer Nicolaus 

zu appelliren, der damals für da8 europäifche Obertribunal galt.“ 

„Was nun der König thun will, ift noch nicht befannt. ES wird fich 

wiederholen, wa Aberdeen jagte, al8 der König ihm in Stolzenfels 1845 in 

einer langen Audienz feine Conftitutionspläne dargelegt: all I could under- 

stand, was that he will do, as little as he can. ©erlad) wünfchte Lettres 

patentes erlaffen zu jehen, worin diefed „little“ formulivt und dann fi um 

die ganze Sache nicht meiter befümmert werden follte. Aenonciation oder Ab- 
tretung follte im Ausdrud vermieden und mr die Unterthanen ihres Eides 

entlaffen werden. Damit hätte der König nur die Menfchen aufgegeben, nicht 

das Land; er bliebe Prince de Neuchätel, wenn auc) nicht des Neuchätellais, 

und fünnte noch) nad hundert Jahren das Land wieder nehmen. . ." 

Sp weit mein Berichterftatter. Was das Nefultat anbelangte, fo war e8 

nad) zweimonatlichen Unterhandlungen in einer Weife zu Tage getreten, welche 

die denkbar ungünftigfte genannt werden mußte. In feinem Stadium der Ver: 

handlungen über die Neuenburger vage waren feit 1848 Preußen jemals 

ichlechtere AusgleihSbedingungen vorgefchlagen worden, alS diejenigen, welche 

der König am 26. Mai 1857 vatificirte. Er entjagte allen Souveränetäts- 

vechten auf Neuenburg für immer, behielt zwar den Titel eines Fürften 
24* 
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von Neuenburg, aber die Entfhädigungsfumme mar von den vermittelnder 

Mächten auf eine Million herabgemindert worden, worauf er erflärte, gar 

nicht8 annehmen zu wollen. Nur für Kicchengüter ımd Stiftungen waren 

einige Sicherheiten gewährt und die GStraflofigfeit Der Angeklagten war zuges 

fichert worden. 

Im Juni 1857 befand ich mich im Bade Heilbrunn in Oberbaiern, wo 

ih mich von den Folgen eines typhöfen Fieber erholen wollte, von melden 

ih im Frühjahre ergriffen worden war. Während ich mit Herrn von Ufedom, 

faft meinen einzigen Begleiter in dem abgefchiedenen Winfel der batrifhen 

Alpenwelt, in welchem damald weder von einem Curfalon nocd von der dazu 

gehörigen eleganten Welt die Nede war, rein afademifche Politik betrieb, war 

Deutjchland dur eine Nachricht aufgefchredt worden, die an einen jähen 

MWechfel der gefammten politifchen Lage erinnern Fonnte. 

Der König von Preußen war nach dem Gebrauche einer Marienbader 

Cur auf der Niüreife in Dresden von einen leichten Schlaganfalle betroffen 

worden. Die offictelle Bemühung, das traurige Ereigniß ganz zu leugnen, 

hatte die übertriebenften Gerüchte zur Folge, und vorahnend bejchäftigte man 

fih mit der Bedeutung einer Thronveränderung. Das Schidjal jchien allen 

Parteien einen Wink gegeben zu haben, fich auf die bevorjtehende Eventualität 

gründlich vorzubereiten. Zunächft fchien jedoch die Gefahr vorüberzugehen, in 

den officiellen Kreifen Berlins nahm äußerlich alles die gewohnte Phyfiognomie 

wieder an, umd die vegierende Partei bemühte fich, ihre Zeit jo gut wie möglich 

auszunügen. 

Sm September waren große Manvenver bei Halle in Ausficht, bei denen 

der König, um feine volle Wiederherftellung zu zeigen, perfönlich erihien. Sch 

war Schon im Mat von dem Könige zur Antheilnahme an den großartigen militat= 

rifchen Uebungen, die man beabfichtigte, befohlen worden. Die Erfranfung des 

Königs fchien jedoch alle Dispofitionen ändern zu follen. 

Da erhielt ich zu meiner freudigen Ueberrafchung von dem Fürften Rad- 

zimill al3 Commandenr des IV. Armeecorps im Auftrage des Königs die Auf- 

forderung, mic zu Anfang September in Halle einzufinden. Da man gleich- 

zeitig auf dem nahen PeterSberge die Vollendung der fchön reftaurirten Klofter- 

firche, wo fich die Gräber der älteren und älteften Wettinifchen Fürften befinden, 

zu feiern beichloß, fo verfammelten fich in diefen feftlihen Tagen bei dem 

Könige nicht num die meiften preußifchen Prinzen, fondern auch die u 

fäammtlicher fächfifcher Fürftenhäufer. 

AS ih Friedrih Wilhelm IV. bier wiederfah, fand ich ihn in erichreden- 
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der Weile verändert, und es fehten mir faft unbegreiflich, wie man den vuhe- 

bedürftigen Kranken den Strapazen diefer ereignißreichen Tage ausfegen durfte. 

Man hatte von der Umgebung des Königs die Verficherung erhalten, der König 

jolle nicht als franf angefehen werden. 

„Die durch das Unmwohlfein des Königs — jo fehrieb id) damals an 

meinen Bruder — auf allen Gefichtern fich zeigende Ungewißheit und Unficher- 

heit wirft einen düfteren Schatten fowohl über militairifche al3 andere Fefte. ... . 

Mit Eurzen Worten charafterifire ich den Zuftand des Königs folgendermaßen: 

gänzlihe Abjpannung der Nerven, eine langjam vorfchreitende Gehirner- 

weihung bei einer vorherrichenden Dispofition zu gaftrifchen Leiden. Entweder 

überlebt er trog feines Scheinwohlfeing den Winter nicht, oder mas eher zu 

vermuthen ift, der Schwachfinn geht Schritt für Schritt weiter. Alle Sym- 

ptome find vorhanden und man fieht den Kampf der Natur gegen da3 hevein- 

brechende Leiden. Dieje Beobachtungen werden von Vielen gemacht, und Du 

fannft Dir denken, was dies für eine Stimmung hervorbringt... . .“ 

Selbft auf den rein militairifhen Angelegenheiten Laftete die Beunruhigung 

und Ungemwißheit der allgemeinen Lage. Zu alledem herrfchte zur Zeit der 

Manveuver eine furchtbare Hige und Trodenheit und in Folge defjen ein ums 

durhdringlicher Staub, jo daß die Truppen, die ohnehin in fehr weiten Canton= 

nement3 lagen, viel zu leiden hatten. Bei dem Manveuvriven der Dipifionen 

hatte ich an den betreffenden Tagen die Führung bald der einen, bald der audern; 

aud) war nıir zuvor da8 Commando der gefammten Corpscavallerie, acht Negis 

menter anvertraut gemefen. Bei den Hebungen mifchte fich jedoch Fürft Nadziwill 

als Corpscommandant gerne in die Detail3 der Operationen, jo daß ich Alt- 

(aß zu gerechter Beichwerde zu haben glaubte. ©lüdlicherweile war dev Prinz 

von Preußen al® „Unparteiifcher“ bei den Uebungen anmejend und hatte fich 

demnach jein Urtheil über die einzelnen VBorfommniffe zu bilden. 

Da Fürft Radziwill an einem der entjcheivenden Tage Anordnungen ge: 

troffen hatte, welche mich in der Ausführung eines glüclich eingeleiteten Um- 

gehungSmanvenverd geradezu verhinderten, während er nachträglich jeine friti- 

Ihen Bemerkungen gegen mich richtete, jo glaubte ich dem Prinzen von Preußen 

gegenüber mein Verhalten ausführlich vechtfertigen zu follen. 

Ich Tann e8 mir nicht verfagen, die Antwort desjelben hier beizufügen, und 

wäre e3 bloß, um einerfeit3 den Ernft zu zeigen, mit welchen ich an diejen mili- 

tairifchen Uebungen Antheil nahm, und andererfeitS den gerechten Sinn des 

Prinzen von Preußen in das rechte Licht zu fegen. 

Unmittelbar nach Empfang meines Memoires über den Verlauf der Ma- 

noeuver antwortete mir derfelbe von Charlottenburg am 15. September: „So> 
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eben erhalte ich Deinen Brief vom 14. d., der Aufichlüffe und Erklärungen 

über das Manoenver vom 11. enthält. Ich glaube, Div feine größere Beruhi- 

gung über Dein Verfahren geben zu können, al3 wenn ih Div fage, daß in 

meinem vorläufigen Bericht an den König genau der Grund zu dem lebten 

Angriff und die durch den Fürften Nadzimill beftimmte Anordnung, direct an- 

zugreifen und nicht Deine Anficht, gerade auf Halle zu marfchiren, beizubehalten, 

wörtlich aufgenommen ift.“ 

„Daß mir Deine Entwidelungen in Deinem Briefe nun noch fehr inter» 

effante Auffchlüffe geben, fannft Du denken, und danfe ih Div daher recht 

aufrichtig für diefen neuen Beweis Deines Vertrauens. Heute jagte mir der 

Fürft Radziwill, der, wie e8 mir fcheint, felbft fühlen mag, daß er zu einfeitig 

gegen Dich gemwefen ijt, daß er die Hauptfehuld dem General Kuoblauch beilegen 

müffe, nachdem er fi die Sachen Flarer gemacht und überlegt habe.“ 

„Es thut mir leid, in Deinem Briefe zu lefen, Du glaubft, daß Abficht 

gegen Dich dem Fürften die Kritif dictire. Ich müßte nicht, was ihn dazır 

veranlaffen fünnte oder dürfte, da im Gegentheil Dein Wunfh, Dich zum mili- 

tairiichen Führer heranzubilden, auf alle Art unterftügt werden muß, wa3 der- 

gleichen Abfichtlichkeiten Leicht hindern würden. Sch vermuthe, daß Du zur 

Relation Deiner beiden Commando-Tage aufgefordert werden wirft, wo Du 

Gelegenheit haft, wenngleich im Bericht-Stil, das auszuführen, wa8 Du mir 
fchriebft.“ 

„Hier in Charlottenburg hat der erfte Manvenvertag fo eben mit einem 

enorm heftigen Gefecht in einer Pofition, die Gröben ungern aufgab, obgleid) 

er tournirt und mit fehr überlegenen Kräften angegriffen war, geendigt. Fürft 

Hohenzollern hat im Ganzen fehr gut manoenprirt, wenngleich Willifen ihm man= 

heS verdarb, der fi) entre nous soit dit nicht al3 Cavallerie-Führer erwies. 
Der Anblid gab ein fchönes Bild, was aber nicht wie am 11. al Hanptfache 
aufgegeben war.“ 

„Nun nochmals taufend Dank für Dein Vertrauen, was Du immer er- 

halten wilft Deinem treuen Freund und Vetter 

Wilhelm.“ 

Saft gleichzeitig mit dem Briefe des Prinzen von Preußen erhielt ich von 
dem Könige ein officielles Schreiben mit meiner Ernennung zum General der 
Cavallerie: 

„Der dem Schluffe der- diesjährigen, in Meinem Beifein ftattgefundenen 
größeren Uebungen Meines 4. Armeecorps ift 8 Mir eine angenehme Pflicht, 
Ever Hoheit Meinen befonderen Dank dafür zu fagen, daß Sie fi) auch bei 
diefen Uebungen wieder mit dem regften Eifer betheiligt haben. Ich habe 
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Eurer Hoheit bereit3 mündlich ausgefprochen, wie fehr Ich das Beifpiel, wel- 
es Sie hierdurch gegeben, anzuerkennen und zu fchägen weiß und benuße daher 
mit großem Vergnügen diefe erminfchte Gelegenheit Eurer Hoheit Meine auf- 
vichtige Zuneigung und Werthfhägung von Neuem zu bethätigen, indem Ich 
Sie hiermit zum eneral der Cavallerie ernenne. Ich verbleibe Eurer Hoheit 
freundwilliger Better 

Charlottenburg, 17. September 1857. 
Briedrih Wilhelm R.* 

E83 war die legte Gnadenerweifung und Auszeichnung, deren ich mich von 

dem Könige zu erfreuen hatte. Ich mar bereit3 von Halle mit der Ueber: 

zeugung gejchieden, daß ich ihm nicht wieder im Befige feiner Gefundheit fehen 

werde. Einige peinliche Erlebniffe, die mir mit dem unglüdlichen Monarchen 

während der Manvenverzeit begegneten, hatten fich zu tief in meiner Seele feft- 

gejegt, al3 daß ich mich über fein tragifches Schiejal auch nur einen Moment 

zu täufchen vermocht hätte. 

An einem der heißeften Nachmittage des September nad) dem lebten Ma- 

noeuver ritt ich dem Könige zur Seite, al8 er das Gefechtzfeld verließ, um 

jeine Equipage aufzufuchen. Plöglich winfte er mich zur fich näher hevan. Im 

felben Momente gab er feinem Pferde eine Wendung, alS wollte er querfeldein 

veiten, während er dem Gefolge deutete zurüdzubleiben. Ich faßte die Bügel 

jeines Pferdes, welche ihm entfallen waren, da wir an einem fcharfen Abhange 

ftanden. Sch meinte, er wolle mir eine Mittheilung machen und war ges 

fpannt feine Befehle zu vernehmen, aber in demfelben Augenblide ftürzten ihm 

die hellen Thränen aus den Augen, er jchien fprechen zu wollen, vang nad) 

Athem und ergriff mich am Arme. Endlich brachte er einige mir unvergeßliche 

Worte hervor: „Sch bin fehr frank, lieber Herzog, viel fränfer al3 man glaubt 

— Gie werden mich wohl nie wieder fehen — vergeffen Sie mich nicht.“ 

Die feltfame Scene hatte die Aufmerkffanfeit der füniglichen Suite inziwi- 

chen auf fich gezogen und ich war froh, daß feine Herren nicht länger fäumten 

beranzufommen, nach feinen Befehlen und Wünfchen fragten und dadurd den 

armen franfen König, der fi) den Schweiß von der Stirn wilchte, wieder zu 

fie jelbft brachten. 
Am nämlichen Tage ereignete fic) eine noch viel draftifchere Scene bei der 

großen Tafel, melde zu Ehren der Jächfifschen Majeftäten und fämmtlicher ans 

weienden Firften auf dem Petersberg ftattfand. 

Schon vor dem Diner erregte das vielfach ercentrifche Benehmen des 

Königs Befürchtungen der Shlunmften Art. Man hatte fi zu gemeinjchaft- 

licher Befichtigung der vollendeten Kirchenbauten und der Orabftätten eingefunden, 



376 VII. Bud) II. Gapitel. Preußen und der Ausgang Triebrich Wilhelms IV. 

wobei der König bald die ütbermäßigfte Heiterkeit, bald wieder eine tiefe Schwer- 

muth bis zu Thränen an den Tag legte. Seine Gemahlin und die Königin 

von Sachfen fuchten ihn zu zerftreuen md feine Aufmerkfamfeit auf möglichit 

gleichgiltige Dinge hinzulenten, aber fie fhienen fi umfonft zu bemühen, feinen 

ungewöhnlich erregten Zuftand zu bemeiftern. 

Als wir uns endlich zu Tifhe festen, erfolgte aus einem unbedeutenden 

Anlaß ein bedenfliher Zornausbrud; gegenüber der Dienerfhaft inmitten des 

Diners, und al8 der König einen Toaft auf das fächfifche Gefammthaus 

ausbringen wollte, verfiel der fonft fo gewandte Redner in einen Zuftand von 

tief ergreifender Geiftesverwirrung. Die beiden Königinnen waren faum im 

Stande, den König zu beruhigen, biß er endlich in eine vollitändige Apathte 

verfanf. Das Diner wurde fo rafch wie möglich beendigt und mir alle hier- 

auf entlaffen. 

Der König begab fi nach Charlottenburg, wo man ihn möglichit 

von jeder Berührung mit der Außenwelt abhielt. Dem Publifum wurde 

dagegen erzählt, die Gefundheit des Königs habe fich jo gefräftigt, daß er die 

Strapazen der Manveuver und Fefte in Halle vortrefflich zu ertragen vermocht 

hätte. 

Indeffen follte fich die Täufchung über das rafch zunehmende Leiden des 

Königs beim beften Willen nicht lange behaupten laffen. Schon Anfangs October 

verfchlimmmerte fich der Zuftand des Königs derart, daß der Prinz von Preußen 

Berlin nicht mehr verlaffen zu fünnen meinte. Ein neuer Schlaganfall fchien 

dem Leben ded Königs eim rajches Ende zu bereiten, aber die Gefahr ging 

vorüber, und während fich der König zur erholen fchien, ohne daß «8 ihm jedoch 

möglich gewefen wäre, die Negierungsgefchäfte thatfächlich zu führen, traten bei 

allen Behörden, ded Hof3 wie de8 Staates, die beflagenswertheften Srrungen 

zu Tage. Ueber die in Berlin, wie man noch immer hoffte, vorübergehenden Zu- 

ftände war einer meiner Freumde in der Lage mir jo genauen Bericht zu geben, 

daß ich denjelben ftatt aller weiteren Gefchichtserzählung hier einfügen Kann. 

„Euer Hoheit... . . erlaube ich mir heute einige Notizen vorzulegen, 

weldhe zur Beurtheilung mancher gegenwärtigen Verhältniffe nicht unnüß fein 
möchten.“ 

„Ih war vom Könige eigenhändig zum 11. October nad) Berlin befohlen 

worden md langte alfo gerade mitten in der Krifis dort an. Euer Hobeit 
fennen den Berlauf.“ E 

„Weniger befannt ift e& geworden, daß die Partei, jo lange fie den König 
gleich einem todten Mann anfah, fi) mit aller Heftigfeit auf die Jdee der 
Negentiehaft warf umd fofort nach dem $ 56 der Verfafjung vorzugehen beab- 
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fiohtigte. Man hoffte dadurch den Prinzen fir fich einzunehmen und fpäter 

dur die Majorität in den Kammern dirigiven zu Fünnen. Allein die Königin 

vereitelte diefen Plan, indem fie dur ihre Außerft fefte Haltung den Leuten 

impouirte und ein folches Anfinnen weit hinwegwarf. Denn der König, der 

wirklich in jenen Tagen auffallend fehnell wieder zu Kräften Fam, fünne jeden 

Zag wieder gefund werden umd felbft wieder die Regierung übernehmen.“ 

„Hierdurch in Schreden gefegt, warf fi) die Partei plöglich auf die 

andere Seite. Die Negentichaft, deren Nothmwendigfeit die Kammern zu be- 

rathen hätten, wurde al3 etwas Nevolutionäres, den Eigenvechten des Prinzen 

und der Dinaftie Derogivendes dargeftellt. Dies recht plumpe Naifonnement 

fand beim Prinzen mehr Eingang als gut war, unerachtet ich ihm in mehreren 

Unterredungen darzulegen verjuchte, wie die Mitwirfung der Kammern in diefen 

Sale zum Schuße der Legitimität gegen Ujurpation und Balaftintrigue gemeint 

fei, und zu verftehen gab, e3 Fleide den Succejjfor nicht wohl, Formalitäten zu 

nußbiliigen, die zum Schuße des hinfälligen Anteceffor etablirt worden find.“ 

„Unaufhörlich ward der Prinz gedrängt, falls der König nicht binnen 

einigen Tagen für die Subjtitution hinreichend dispofitionsfähig werden jollte, 

alsdanıı die Gefchäftsführung jure proprio zu übernehmen oder vielmehr zu 

ufurpiven. Dies follte ein juste milieu zwifchen Subftitution und Negentfchaft 

vorftellen, dem Prinzen um jo angenehmer, al3 es ihn von der „vorzeitigen“ 

Beihwörung der Verfaffung dispenfiven würde, Hiermit war nun fein einziger 

Menfh, der e8 mit dem Prinzen wohl meinte, einverftanden. ine folche 

That würde den Prinzen fowohl dem Könige, wie dem Lande gegenüber illegal 

gemacht haben; freilich war die Partei hiermit fehr zufrieden, indem «8 den 

Prinzen gleich bei feinem Debüt auf den erwünfchten Weg einer VBerfaffungs- 

verlegung geführt haben würde. Bei diefer Gelegenheit glaube ich dem Prinzen 

einen wirklichen Dienft geleiftet zu haben, indem er auf mein Bitten den Termin 

der ufurpatorifchen Gefchäftsergreifung noh um 6—8 Tage weiter, als die 

Minifter wollten, hinausfchob. Während diefer Zeit trat dann der Moment 

ein, wo der König Far genug wurde, um die Subftitution zu vollziehen.“ 

EHRE auch wurde ihm täglich auf jede Weije vorgehalten, wie er feine 

Pflicht gegen den armen franfen Bruder, welcher eben von den Pforten des 

Todes wiedergefehrt, nur durch völlige Verleugnung feiner eigenen Stellung, 

wie feiner eigenen Meinungen genügen und fi al3 wahrer „Sohenzoller“, dem 

die Gehorfamzpflicht iiber Alles gehe, erweien Fönne.“ 

„Vermöge der Neinheit feines Charakters ift der Prinz, mie ich glaube, 

zu gleicher Zeit allzu empfindlich gegen den faljchen Schein, der auf ihn fallen 

oder dasjenige Ueble, was von ihm gejagt werden fünne: e3 gehört das unter 

die guten Eigenfchaften, welche ung von vielem Guten abzuhalten pflegen.“ 
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„Außerdem miffen Euer Hoheit nur zu wohl, wie in den höchjiten Ne- 

gionen oft gerade die mwichtigften Angelegenheiten der Politif am menigiten po- 

fitifeh betrachtet und behandelt werden; Sie werden mir glauben, wenn ich fage, 

daß ich in jenen Tagen von Sedermanns „Stellung“ dort habe reden hören, 

mit Ausnahme allein der Stellung Preußens, welches doch auch gemilfermaßen 

einen Anfpruch darauf hat, daß feine Lage und ntereffe politifch richtig ge= 

würdigt und gewahrt werde.“ 

„Diejenigen Berfonen, welche man im PBublikun als des Prinzen „Freunde“ 

zu bezeichnen pflegt, haben ihm übereinftimmend den Nath gegeben, fi mwäh- 

rend der drei Monate feiner Subftitution fo pafjiv al möglich) zu ver- 

halten, fich zwar zu nichts Schlimmen herzugeben, aber auch nichts Gutes zu 

unternehmen, was er unter diefen Umftänden doch nicht durchzuführen ver= 

möge”. 

„Nachdem diefer Nath vom Prinzen wohl aufgenommen worden und in 

der That auch befolgt wird, haben diefe PVerjonen nach ausdrüdlicher oder 

ftiller Uebereinfunft unter fich) gleichfall8 das paffive Theil erwählt und ich 

vom Prinzen fort etwas in die Ferne geftellt, ohne ihm mit weiteren Nath- 

Ihlägen zu drängen, die bei der objchwebenden Bagatellvegierung doch nicht auf 

große und würdige Dinge treffen fünnten.“ 

Sm weiteren Verlauf feines Schreibens verficherte mein Freund, daß der 

Prinz von Preußen, wie er aus defjen Mittheilungen wüßte, immer noch) ftrenge 

an den Anfichten feithielt, die er fich in den legten Jahren gebildet hätte, und 

daß er mehr umd mehr in die Lage gefommen fei, fich über Dinge jest acten- 
mäßig zu unterrichten, welche er alS „faul“ bezeichnet hätte. Er habe große 
Bedenken jowohl in Aeußeren wie im Inneren gegen die minifterielle Gefdäfts- 
führung ausgefprochen, und «8 fcheine nicht, daß fich der Prinz mit dem herr= 
ihenden Spftem befreunden werde. 

„Öleihwohl, fügt der Bericht hinzu, dürften die fogenannten „Freunde“ 
de3 Prinzen, deren Anfchaunungen im „VBreußifchen Wochenblatt“ vertreten wir- 
den, fich feinesmegs für ficher halten, daS Vertrauen desfelben ausfchließlich zu 
erlangen; „daß fie Freunde des Prinzen find“, bemerkt der Brieffehreiber, „unter- 
liegt feinem ‚Zweifel, ob aber er in demfelben Umfang ihr Freund fei, Icheint 
nur unter gemwiffen Emfchränfungen wahr.“ 

AS eine Cchwierigfeit für die Umwandlung der BVerhältniffe bezeichnete «8 
mein befreimdeter Corvefpondent fchon damals, daß der Prinz unter allen Um 
ftänden gegen PBerfonen, welche einmal gegen die Regierung Oppofition gemacht 
hatten, ein gemwifjes Mißtranen nicht leicht bei Seite fegen werde. Zum Scählufie 
wurde gemeldet, daß fich allerdings eine Anzahl von Kiberalen Parlamentariern 
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rüfte, unter den veränderten VBerhältniffen fich im nächften Sommer wieder in 

die Kammer wählen zu laffen. 

Das Schreiben, welches mir fo mannigfaltige Aufflärungen über die 

augenblidliche Tage der Dinge gewährte, zeichnete fich Durch einen ungewöhn- 

lichen VBorausblid aus, und ich habe mich fehr bald überzeugt, daß in der That 

eine ungemein große Schwierigfeit für die Entwidelung Preußens darin lag, 

daß der Prinz durch eine fo geraume Zeit fich lediglich al8 der Stellvertreter 

feine Bruder betrachten durfte. Er war durch diefen Umftand genöthigt 

worden, fi) bei weitem mehr, al3 es fonft in feiner Natur gelegen hätte, in 

dem Labyrinth der Negierungsmeife feines franfen Königs zurecht zu finden, 

und er mußte fich gemiffermaßen an ein Syftem gewöhnen, melches er früher 

vielfach befämpft hatte und nun aus Schonung für den Bruder feinezfalls 

ändern zu dürfen glaubte. 

So forgte der in der Gefchichte Spielende Zufall dafür, daß die politifchen 

Gegenjäge, welche die Welt zwijchen den beiden füniglichen Brüdern fo lange 

vermuthete, in dem Negierungswechfel zunächft gar nicht zur Geltung fommen 

fonnten, und daß e8 der Nachfolger für einen Act wirklicher Pietät zu halten 

genöthigt war, durch ein volles Jahr alle feine Gedanken nur darauf zu richten, 

dasjenige genau zu treffen, was der König gebilligt haben würde, wenn er 

jeine Gefundheit wiedererlangt hätte. Pürmahr eine ftaatSmännifche Schule von 

befehwerlichfter Art für den Prinzen von Preußen! und im höchjten Grade 

geeignet, felbft den ftärfften Geift in den trefflichften Abfichten zu ermitden, mit 

denen er an die Erfüllung einer großen Aufgabe herangetveten war. 

Sp waren alle Beamten in ihren Stellen geblieben, feinerlei Wechjel war 

in den Minifterien eingetreten, jedermann arbeitete unter den Augen des Thron= 

folgers in dem gewohnten Geleife fort. Man gemöhnte fi an die joge- 

nannte objectiv arbeitende, im ihrer einzelnen VBerwaltungsthätigfeit auch ficher- 

lich zu bemwundernde preußifche Staatsmafchine, nur daß fich unter diefen Vers 

bältniffen die in Preußen und ganz Deutfchland erwartete Veränderung im 

Geifte der Regierung zunächit nicht einftellen fonnte. 

Das erfte Vierteljahr der Subftituirung des Königs ging zu Ende. Um 

feine Aenderung in den Negierungsgewohnheiten eintreten ‚zu laffen, war von 

gewiffer Seite die Nachricht verbreitet worden, daß fih der Zuftand des 

Königs täglich beffere und daß er am 23. Januar die Zügel der Regierung 

wieder ergreifen werde. Dicht vor dem Termin wollte man erflären, daß ein 

augenbliclihes Unwohljein den König noch 14 Tage an der Ausführung feines 

Entjchluffes verhindere. 

Inzwifchen ließen fich die immer ftärker auftretenden „Congejtionen“ des 

Königs inSbejondere der fremden Diplomatie gegenüber nicht ganz leugnen, und 
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durch diefe war der wahre Sachnerhalt auf dem Wege der ausländiichen Prefie 

auch dem deutfchen Publikum bekannt geworden. Ende December 1857 wurde 

ein neued Project gemacht, welches die Königin felbft beförderte: der Prinz 

follte zum Mitregenten ernannt werden, doch fträubte er fi in Folge eines 

von Herrn von Schleinig erftatteten fehriftlichen Gutachtens dagegen. Man 

trat in das neue Jahr, ohne die geringfte Ahnung davon, wie fi) die Zukunft 

geftalten follte. Der Prinz felbft lebte in Folge deffen jehr ftill und in größter 

Zurücgezogenheit mur eben den laufenden Gejchäften und jah abjichtlih, außer 

im amtlichen Berfehre, Niemanden von irgend welcher Bedeutung. 

AS der Prinz von Preußen zur Hochzeit feines Sohnes Ende Januar 

nad London fam, war bereit3 da Proviforium auf weitere drei Monate ver- 

längert worden, und e3 war unmöglich, den wunden Fled der preußifchen Zus 

ftände in ©ejprächen mit den hohen Herrfchaften zu berühren. Gelbft mein 

Bruder und mein Oheim betrachteten die itble Lage der Dinge chweigend wie ein 

Berhängniß, indem fie erfannten, daß der Prinz entfehloffen war, feinen Schritt 

zu unternehmen, zu welchem ev nicht von jeinem hoffnungslos franfen Bruder 

autorifirt werden follte oder fonnte. 

Hierbei war mın das Traurigfte, daß der König für feine Berfon wirklich 

zuweilen den Wunjch ausfprad, die Negierung wieder zu übernehmen und daß 

man dergleichen Aeußerungen einen geheiligten Charafter beilegte, wie den 

ZTräumereten jogenannter hellfehender PBerfonen. Das ärztliche Öutachten über 

die Krankheit hatte Schönlein ebenfalls jo gut wie möglich verclaufulixt, und 

gewöhnlich äußerte er jich, daß diefelbe von der merfwürdigften Art wäre und 

feinerlei Analogien in den bisherigen medicinifchen Erfahrungen biete. 

Zu folchen Ausfprüchen, welche die Möglichkeit der Nüdfehr zu den Re- 

gierungsgefchäften nicht ausfchlog, berechtigte der Umftand, daß der König 

allerdings noch Tange Zeit hindurch während des Jahres 1858 und dar- 

über hinaus Momente hatte, wo er im Berhältniß zu feinem Körperlichen Ver- 
fall auffallend vernünftig Sprach. Noch im Juni hatte mein Bruder in Babels- 
berg, wo er fich zum Befche jeiner Tochter aufhielt, eben denfelben Eindrud 
und machte folgende furze Schilderung von der troftlofen Situation, die er anı 

preußischen Hofe porfand: 

„Hier habe ich das junge Paar in inniger Liebe und Einigkeit, den Vater 
heiter, obwohl etwas vermeffen im Bertvauen auf die Bulänglichfeit feiner ifo- 
firten Stellung und Kräfte gefunden. Der König Fam mit der Königin und 
war eine halbe Stunde da, in der er nicht ein Mal irre fpradh; aber fein An- 
bi ift fchauerlich wehmiüthig,“die Auine einer ehemaligen Perfönlichkeit. Doc 
geht er ald König umher, fühlt fi al® folder und hofft auf DBeflerung.“ 

Fur die Feinde Preußens in und außerhalb Deutichlands Konnte e8 nichts 
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Ermwünfchteres geben, als daß diefer Zuftand möglichft lange dauere. Mit übel 

verhüllter Schadenfreude jah man an manchen Orten, ımd anı meiften in den 

vadicalen und revolutionären Parteilagern, die wachjende Unmöglichfeit ivgend 

einer Action Preußens und freute fich, daß der diplomatifche Verkehr mit diefem 

Staate faft nur noch auf den Höflichfeitsaustaufch herabgefunfen war. 

Sch erinnere mich einer ganzen Neihe von Neußerungen, welche diefe 

wachjende antipreußifhe Stimmung bezeichneten, da ich im März eine Eleine 

Rundreife durch Deutfchland gemacht hatte. Einer von jenen deutjchen Staats- 

männern, die mir perfünlich immer befreundet geblieben find, wenn auch unfere 

Wege und polittichen Anfichten immer mehr auseinandergingen, fagte mir damals 

das umvergeßliche Wort: „Endlich ftände Preußen tief genug, um Einiges für 

Deutfchland hoffen zu fünnen.” ch fonnte dagegen nur warnen, daß man fic 

nicht zu fehr auf Defterreich verlaffen möge, da der Sturm furchtbar drohend 

wäre, der fich gegen dasfelbe zufammenzöge. Ju Hannover hatte ich bei Ge- 

legenheit eine mehrtägigen Bejuches ein langes Gefpräch mit dem Könige, der 

fie) feineswegs dankbar für die Dienfte bezeigte, welche Friedrich Wilhelm ihm 

noch vor wenigen Monaten hatte erweifen wollen. Juden, wie er meinte, Defter 

reich bald in die Tage fommen werde, Deutichland zu beditrfen, fo ftände einer 

Eonftituirung des legteren mit gänzlihem Ausschluß von Preußen nichts mehr 

im Wege. 

Unter den traurigen Berhältniffen, welche in Berlin herrjcehten, glaubte 

König Georg feiner Abneigung die Zügel Ichiegen laffen zu dürfen und erging 

fih mit Vergnügen in hiftorifchen Erinnerungen an et geographifches Bild, 

auf welchem no der Name Preußen weit im Dften außerhalb der deutfchen 

Grenzen ftand. 

Graf Platen hatte dagegen einige praftiichere am Bundestag fpielende 

Angelegenheiten mit mir bejprochen. AlS eine erfreuliche Wendung der Bera- 

thungen de3 Bundestags in der fchleswig-holfteinifchen Frage durfte man die 

Sigung vom 29. Dftober 1857 betrachten, in welcher Defterreih und Preußen 

die Berfaffungsangelegenheit der Herzogthümer an den Bund gebracht hatten. 

Seitdem war eine febhaftere Bewegung in den Berhandlungen des Bundestags 

entftanden, welche während des Jahres 1858 andauerte. 

Hannover hatte fi) damals der fchleswig-hoffteinifchen Sache mit befon- 

derem Eifer angenommen und zeigte fi) zu fehr fchneidigem Vorgehen gegen 

Dänemark bereit. Graf Platen theilte mir feine Mbfichten in Bezug auf die 

Sahe mit umd forderte mich auf, ebenfalls für firamme Beichlüffe in der 

Bundesverfammlung wirffam zu fein. Sch Fonnte mich aber faun entfchließen, 

etwas Beitimmtes in diefer Beziehung zu verfprechen, fo lange ich der weiteren 
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Anträge des holfteinischen BVerfafjungsausfhuffes, in welchem die Anfichten der 

beiden Großmächte zum Ansdrude fommen mußten, nicht ficher war. 

An eine Bundeserecution zu denfen, bei welcher etwa nur Hannover und die 

Mittelftaaten betheiligt fein wollten, lag zwar in jenem Augenblide eines in 

Preußen. beftehenden Interreguums dem rafen Platen gewiß jehr nahe, «8 

war aber nicht meine Abfiht, mich in diefer Frage von der preußiichen Auf- 

faffung zu trennen. 

Im weiteren Berlaufe der Bundesverhandlungen war e83 mir dann factifc 

unmöglid gemacht, mich einem Minoritätspotum anzujchliegen, welches im 

Auguft von Hannover eingebracht worden war und nicht weniger als 58 Seiten 

umfaßte. Meine fchlieglihe Abitinmung in der Sache behielt ji einen 

befonderen Standpunkt vor, ftellte fi aber infofern auf die hannöverjche 

Seite, als ich ebenfalls der Meinung war, e3 jolle der Kal. dänischen Regie- 

rung angezeigt werden, daß diejelbe durch ‚die Erklärung vom 15. Juli dem 

Bundesbefchluffe vom 20. Mai d. F. nicht entjprochen habe. 

Dhne übrigens hier auf die weitere Entwidlung der Bundesangelegenheiten 

eingehen zu wollen, darf ich mwenigftens jagen, daß auch Herr von Fritich fehr 

wenig Hoffnungen für eim günftiges Nejultat der Verhandlungen in feinen 

Berichten an mich im Jahre 1858 aussprad). 

SH muß zwar dem Beitpunfte, in welchen meine Unterhaltung mit dem 

Grafen Pleten fiel, etwas vorgreifen, wenn ich eine Aeußerung unferes fächft- 

Ihen Gefandten über die Behandlung des Gegenftandes hier mittheile; e3 wird 

aber nicht ohne ntereffe fein, auch noch neben den befannten Depefchen des 
Herin von Bismard über die Sache den gleichfam vetrofpectiwen Gefammt- 
eindrud de Heren von Fritjch fenmen zu lernen, welcher am 30. Juli fehrieb: 

u Der Standpunkt, auf melden der Bund nad) den Anträgen des 
Ausihuffes gelangt, it folgender: Statt die factifche Erfüllung pofitiver Ver- 
pflihtungen Dänemarks zur verlangen, begnügt man fic) mit vorläufigen Zu- 
fiherungen und tritt auf den Grund derfelben in Verhandlungen, deren Um- 
fang von dem Gutdiinfen Dänemarks abhängig gemacht wird. CS findet eine 
vollfommene Bertaufhung der Nollen ftatt. Dänemark ift nicht der ungehor- 
jame Bundesftaat, der in der Bundesverfammlung feinem Nichter gegenüber 
fteht, jondern e3 macht feinerfeits dem Bunde das Gefeß und thut nichts, als 
was e3- von Anfang an gewollt hat — e3 läßt fich auf Verhandlungen ein.“ 

„Wenn man den Gang der bisherigen Verhandlungen am Bundestag ver- 
folgt, wie diefelben Zug um Hug, gleich einem mit großer Gejchidlichkeit ge- 
leiteten Schadfpiel, ihrem Endrefultat entgegengeführt werden, jo fünnte man 
verfucht fein zu glauben, daß e8 der Mehrheit der Ausichüffe nicht fowon! 
darum zu thım ift, die Abfichten Dänemarks zu durchfrenzen, alS vielmehr 
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darum, die Durchführung derfelben unter möglichfter Wahrung des Scheins 

de8 Gegentheil® zu begünftigen. Indeffen findet die Sache allerdings fchon 

eine genügende Erflärung in der Furcht vor einem europätfchen Conflict, welcher 

ji) Teider mehr auf die BVerhältniffe innerhalb als außerhalb des Bundes 

gründet. Wo aber die Furcht allein die Entjchliegungen leitet, fan von Auf- 

veehthaltung des Rechts und der Ehre nicht die Nede fein.“ 

„Sch vermag daher auf dem eingejchlagenen Wege fein anderes Ende ab- 

zufehen, als daß die durch ausdrüdliche Zuficherungen der Fgl. dänijchen Ne- 

gterung noch im Jahre 1851 gewährleifteten Nechte der Herzogthümer Holftein 

und Lauenburg wie des Bundes felbit beeinträchtigt, und die wichligften Inter 

 effen Öefammtdeutichlands und insbefondere des deutjchen Nordens gefährdet 

werden, fo daß das Anjehen der bejtehenden Bundesverfaffung, und de Bun- 

destags inZbejondere, den empfindlichjten Stoß erleiden muß.“ 

„&3 jcheint mir, da unter den jegigen Umftänden nichts mehr zu wünfchen 

it, al daß die zu beginnenden Verhandlungen möglichjt hingezogen werden, 

bi8 günftigere Conjuncturen eintreten. Das Aenßerfte, was jest zu erlangen 

ift, wäre die definitive Incorporation Schleswigs in Dänemark gegen den Preis 

einiger Bugeftändniffe für Holftein und Lauenburg. Einem folhen Refultat 

fcheint mir aber der beftehende factifche Zuftand, jo lange er noch nicht aus- 

drüdlih vom Bund fanctionivt ift, noch vorzuziehen zu fein. Denn jo lange 

Holftein mit Schleswig zufammen im Neichgrath zu Kopenhagen vertreten ift, 

werden fie fi einen gegenfeitigen Halt gewähren, welcher wegfällt, wenn 

Schleswig allein mit Dänemark in dem engeren Verband verbleibt... ... A 

Mebrigens hatte Hannover zur Zeit meiner Verhandlungen mit dem Grafen 

Platen noch einen befonderen Formftreit mit dem Grafen von Rechberg auszutra- 

gen, welcher einer Erklärung des Gefandten in Betreff der invaliden Holfteinifchen 

Dffiziere da8 Protocol verweigert hatte. Herr von Bismarek hatte fich auch) 

bei diefer Gelegenheit der Holfteinifchen Intereffen auf da8 wärmfte angenommen, 

und unterftüßte deshalb auch die Forderung Hannovers wegen de3 Protocolls. 

Man hatte in jenem Augenblide am Bundestage wahrlich feinen Grund, gegen 

Preußen Befchwerde zu führen. Dennoch ließ man feine Gelegenheit unbenist, 

von der Schwäche und übeln Lage, in welcher die gefanmte Regierung in 

Berlin fi) befand, alle möglichen Bortheile ziehen zu wollen. Sch hatte mit 

Küsfiht auf alle diefe Erfahrungen in den preußifchen und deutjchen Verhält- 

niffen meinem Bruder im April die Lage in dem folgenden Briefe gejchildert: 

vr... An die Befferung des Königs glaubt Niemand mehr, und erft 

geftern jagte mir der Oberpräfident der Provinz Sadhjen, daß es unmöglich 

fei, Preußen ohne Herren zur regieren, und daß bei dem thatjächlich perjönlichen 
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Regierungsfyftem folhen Verhältniffen gegenüber nad) unten hin die Gejchäfte 

bereitS till zur ftehen beginnen. Die neue dreimonatliche Verlängerung des 

Broviforiums ift daher ein arges Unglüd.” 
„Diefem Allen gegenitber wäre für den Prinzen, wie für ganz Preußen 

felbft in Kurzem eine Gelegenheit die Situation wejentlich zu verbeffern. Sc 

meine den Zeitpunkt der Wahlen für die Kammern. Würde e8 uns gelingen, 

den Prinzen dahin zu beftimmen, daß er durd dag Minifterium den directen 

Befehl ertheilen ließe, bei den bevorftehenden Wahlen fi) von Seiten der 

Negierung aller officiellen Beeinflugung zu enthalten, fo würde von allen Seiten 

dem Prinzen zugejauchzt werden und er eine Kammer befommen, die ihm direct 

anhängen und indirect vieles anregen fünnte, was der Prinz der Eigenthiin- 

fichfeit feiner Stellung wegen nicht felbft in Bewegung bringen fann: der Be- 

ftand des jegigen Minifteriums müßte dann von felbft in Frage fommen. 

Gefchieht dies nicht, fo wird unbedingt unter dem Namen de3 Prinzen eine 

ähnliche Kammer gebildet, wie die jebige. .... Die Gefahr ift eine viel 

größere, al Du vielleicht glauben magft, um jo mehr, al3 unfere Bartei dann 

mit Gewalt der Berbindung mit der demofratiichen entgegengetrieben wird, 

und ich bitte Dich zu erwägen, ob nicht von Deiner Seite ganz indirect der 

Prinz darauf aufmerfjam gemacht werden könnte, al3 Verftärfung eines directen 

Schrittes, den ich mir zu thun vorgenommen habe.“ 

„Wie Dir weißt, habe ich neulich eine Kleine Nundreife an verfchiedene Höfe 

gemacht, und bringe von dort auch feine rofigen Bilder mit. In Hannover 

hat man, wie man fich dort felbft auszudrüden pflegt, in der Reaction etwas 

über den Dirft getrunken, und man bemüht fi) jegt, mit der bolfteinifchen 

Sache zu Eappern, um die allgemeine Bolfsftimmung fi) etwas mehr zuzımen- 
den. Was die Herrfchaften perfönlich anbelangt, jo waren fie unendlich freund- 
ih, und ich habe Euch Allen die beften Grüße auszurichten.“ 

„sn Dresden tft das Verhältniß ein etwas anderes. Die materiellen $n- 
terefjen haben fi) dort jo günftig geftaltet, daß das Beuft’sche Minifterium 
feinen Kammern einen geringen Stenernachlaß bringen fonnte, ein Umftand,. 
der manches Gefchehene vergefjen machte. Obgleich fich der König wenig der 
politifhen Gejhäfte annimmt, fo fucht er mit feiner Verfon doch oft ver- 
Jöhnend zwifchen den Höfen der beiden Oroßmächte zu wirken, eben in dem 
Maße, in welchem fein Minifter gegen ein wirkliches BVerftändniß zu machiniven: 
bemüht ift.“ 

„Aus Paris wird mehr oder minder ftetS dasfelbe gejchrieben, nämlich die- 
Unhaltbarfeit der neuen Einrichtungen, der gefährliche Stand der Finanzen umd 
die Unmöglichkeit der Aufrechthaltung der englischen Altanz. Man feheint fi. 
von gemiffen Seiten dort vorgenommen zu haben, Ießteres Capitel ftetS zu. 
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predigen. Dem Kaifer feheint auch perfünlich manches zu toll geworden zır 

jein, und man erzählt fich von allerhand Auftritten, die es mit Plomplon ge- 

geben habe.“ 

„Das fteht unbedingt feft, daß nach innen umd außen der Kaifer in der 

öffentlichen Meinung viel verloren hat. Wie Ihr mit. Peliffier ausfommen 

werdet, darauf bin ich fehr begierig, und es wäre nur fehr wünfchenSmerth, 

wenn Du mir einiges über diefe Verhältniffe von Euren Standpunft aus mit- 

theilteft.“ 

Die in meinem Briefe erwähnte Angelegenheit der bevorftehenden Neu- 

mwahlen in Preußen befchäftigte jchon geraume Zeit vor Ausfchreibung derfelben 

die gefammte öffentliche Meinung. Iusbefondere in denjenigen Kreifen, welche 

mit dem &oburg-Gothaifchen DBerein im Zufammenhange ftanden, ventilivte 

nıan die Frage, wa8 gefchehen fünne, um bei der veränderten Lage und Stim- 

nung den liberalen Candivaten in den Wählerfchaften vechtzeitig die Wege zu 

bahnen. 

Man mußte vornehmlich auf dem Wege der Brofehüirenliteratur einzu: 

wirfen jurchen, da die Tagesblätter immer noch allgufehr der polizeilichen Unter: 

drüdung unterlagen. 

Sn den don unferem Verein ausgegangenen Schriften wurden mancherlei 

„Enthüllungen“ über Verwaltungsmaßregeln der leßten Jahre an den Tag 

gebracht, wozu fi) ein nur zu großer und heute wahrjcheinlih von der 

jüngeren &eneration faum mehr für möglich erachteter Stoff darbot. Unver- 

fennbar war ach allerorten eine Art von politifcher Bewegung vorhanden, 

welche zu der feit “Sahren eingetretenen leichgiltigfeit und der verbreiteten 

Verzweiflung an der Zufunft umfere8 BVBaterlandes in erfreulichem Oegenfabe 

ftand. Mit größter Spannung blidte man in ganz Deutfchland auf Berlin 

hin und erwartete mit Ungeduld den Umjchwung in der Regierung, welcher 

fi) dort vollziehen mußte. 

Wie ich fhon meinem Bruder’fchrieb, hatte ich die Abficht, dem Prinzen 

von Preußen direct mit einer Vorftellung zu nahen, in welchem ich die Vor- 

theile unbeeinflußter Wahlen darlegen wollte. Ich war mündlich und chriftlich 

von ihm aufgefordert worden, meine Beobachtungen jederzeit rühaltsios mit- 

zutheilen. Dennoch zauderte ich, um nicht alS Dränger zu erfcheinen, verfaßte 

zwar ein Memoire über den wichtigen Gegenftand, ließ e& aber doc nicht an 

den Prinzen gelangen, da man nicht vorfichtig und zurückhaltend genug dem 

Herrfher gegenüber fein fonnte, fo lange er nicht die Nechte des Negenten in 

Anfpruh nahm und nehmen durfte. 

II. 25 
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Zn Auguft hatte die Königin von England mit meinem Bruder einen 

längeren Aufenthalt am preußifchen Hofe genommen und ich hatte mid amı 

25. gleichfalls nad Berlin begeben, um den Geburtstag meines Bruders in 

dem Kreife der preußifchen Familie mitzufeiern. Wie man aus den genauen 

Befchreibungen weiß, welche in der Gefchichte des Prinzen Albert von dem 

Aufenthalte in Babelsberg und Berlin geliefert werden*), hatte man hier &e- 

legenheit zu beobachten, wie jehr das häusliche Glüdf des jungen prinzlichen 

Paares Lechtend und erheiternd in die dunfeln Verhältniffe des Föniglichen 

Haufes ftrahlte. 

Kaum fonnte man ohne tiefe Wehmuth und große Sorge den Bli auf die 

politifchen Zuftände richten, deren Ende nicht abzufehen war, da der König fich 

in fteter Täufchung über feinen Zuftand befand, ohne daß eine entjchiedene und 

plögliche Verfchlimmerung feiner Krankheit zu behaupten gewefen wäre. Der 

Prinz von Preußen jchien feine andere Pflicht anerkennen zu mollen, al die 

Nüdfiht auf feinen Franken Bruder, auf den föniglichen Willen und auf die 

Anordnungen, zu welchen Friedrich Wilhelm IV. noch immer befähigt jchien. 

Nichts war dem Prinzen peinlicher al3 der Gedanke, daß er durch eine neu- 

gewählte — vielleicht Liberale — Kammer zu einer Ordnung der Dinge ge- 

drängt werden fünnte, welche nicht durch die Snittative eines föniglichen Befehls 

hervorgerufen fein möchte. Niemand wußte Rath oder Hilfe zu fchaffen. 

Der Minifter von Manteuffel, dem die Anmefenheit der englifchen Herrichaften 

wegen de3 Einfluffes, den mein Bruder auf den Prinzen von Preußen nah, 

gewiß nicht angenehm fein Fonnte, verbarg fo wenig feinen Unmuth, daß die 

Königin Victoria in ihrem Tagebuch feine Unliebenswürdigfeit und Berdrießlic)- 
feit befanntlich notirt hat**). 

AS ich in Babelsberg anlangte, fhien mein Bruder von der gefamsnten 
Lage der Dinge eine wenig erfreuliche und hoffmungsreiche Anficht gewonnen zu 
haben. Sch hielt e3 unter diefen Umftänden auch meinerfeits für Pflicht, mir 
die größte Neferve aufzuerlegen; und wir verließen alle den Hof ohne die 
Ahnung, dag noch vor Ablauf des Jahres die „neue Aera“ Preußens inaugu- 
rivt werden würde. 

Diefe plögliche Wendung war im October einem Zufalle zu verdanfen, wel- 
her es möglich machte, den König zu dem Entfhluffe zu vermögen, feinen 
Bruder die Negentfchaft zu übertragen. Man hatte dem Kranken einen Winter- 
aufenthalt in Stalten angerathen und er nahm diejen Vorfchlag mit einem 

*), Martin, Leben IV, ©. 284—306. 

*) Ebd. ©. 292, 14. Auguft. 



1858. | Ende des Minifteriums Manteuffel. 387 

Eifer an, welcher mit feiner alten Vorliebe für das Land der Klünjte zus 

fammenhängen mochte. 

"Er hoffte dort feine Gefundheit wiederzufinden und zeigte fich zu diejem 

Bwede bereit, endlich auch in der Negierungsfrage einen entfcheidenden Schritt 

zu thun. Der Prinz von Preußen fah hierin den pafjenden Moment, um 

energifcher die fürmliche Uebertragung der Negierungsgewalt zu fordern, umd 

jo fam e8 zu dem „Allerhöchften Erlaß“ vom 7. October an den Prinzen von 

Preußen betreffend die Uebernahme der Negentihaft: „Da ich nad) Gottes 

Rathihlug durch den Zuftand meiner Gefundheit jegt noch verhindert bin, Mich 

den Regierungsgefchäften zu widmen, die Aerzte auch für den Winter Mir eine 

Reife nach füdlichen Gegenden verordnet haben, fo erfuiche Sch bei diefer Meiner 

immer noch fortdauernden Verhinderung, die Regierung jelbft zu führen, Ew. 

Königl. Hoheit und Liebden, jo lange bis Sch die Pflichten Meines Föniglichen 

Amtes wiederum jelbft werde erfüllen können, die Fünigliche Gewalt in der 

alleinigen Berantwortlichfeit gegen Gott nach beftem Wiffen und Gemiffen in 

Meinem Namen al3 Negent ausüben und hiernach die erforderlichen weiteren 

Anordnungen treffen zu wollen.“ 

Wie man fieht, hatte der König noch immer alle Hoffnungen der Wieder- 

genefung aufrecht erhalten, und viele von den Miniftern, welche den föniglichen 

Erlaß unterzeichnet hatten, mochten die Erwartung hegen, daß der Prinz-Regent 

unter diefen Umftänden nicht fo vafc) an die Aenderung de8 Syftems heran- 

treten werde. 

Aber der Prinz-Regent wollte in der That feinen Augenblid fäumen, die 

Hoffnungen zu erfüllen, welche der Prinz von Preußen feit. fo lange erregt 

hatte. Die kurze Berufung des Landtag3 auf den 10. Detober zum Bmede der 

Eidezleiftung des Prinz-Regenten auf die Verfaffung war der legte Akt, welchen 

das Minifterium Manteuffel zu erfüllen hatte. Die Tage desfelben waren ge- 

zählt. Die Freude und der Auffhwung in den Gemüthern war allgemein: feit 

1840 erinnerte man fich nicht an eine gleich Hoffnungsreiche, freudige Bewegung. 

Die „neue Nera” war da. 

Bezeichnend für diefe Stimmung waren die Worte, die mir mein Bruder 

fchrieb: „Seit wir uns zuleßt gefchrieben, ijt in Preußen viel Wichtiges ge- 

Ihehen 1... Der Prinz hat fi) mufterhaft brav in feinem fehmeren Kampfe 

gehalten. Die Bedeutung diefes großen Umjhmwungs in Berlin muß auf ganz 

Deutfchland einen fühlbaren Einfluß ausitben, obgleich ev praftifch fich vielleicht 

erft nach) und nad äußern wird. Das große Neactionsneg ift zerriffen und 

ohne Revolution vom Throne aus und ohne Bombaft, ohne Berfprechungen, 

ohne Nebenabfiht. Dies will viel fagen. ...... Nicht minder. unangenehm 

ift e& Srankreih, wo in legter Zeit ein Fehlgriff nach dem andern gemacht 
25° 
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wird. In Defterreich feheint man über Berlin weniger erichroden, einmal, weil 

man dort gern mit ehrlichen Leuten zu thun hat, zweitens weil man Nußlands 

Einfluß vielleicht eben fo jehr wie die Demokratie fürdtet...... % r 

Der einzige von den Miniftern, welcher das RegentjchaftSdecret des Königs 

nicht mitunterzeichnet hatte, war Weftphalen. Er war am 7. Dectober noch 

dur) des Königs eigene Verfügung von feinem often enthoben worden, 

und Herr von Flottwell übernahm die Leitung der inneren Angelegenheiten. 

Fir den Ausfall der Wahlen zu der neuen Kammer mar diefer Wechjel mr 

Minifterium von größter Bedeutung. Minifter von Flottwell erließ jhon amı 

19. October ein Circularfchreiben, welches wejentlich andere Grundfäge vertrat, 

als die, welche in Bezug auf die Wahlen feit 10 Jahren von der preußijchen 

Bitreaufratie geiibt worden waren. Dennoch verfaßten die meijten Ober- 

präfiventen ihre Inftructionen noch ganz im Sinne des alten Regimes. u 

Ponmern fonnte der Negierungspräfident fogar gegenüber der Kandidatur des 

Heren von Ufedom von „böswilligen und verblendeten Leuten jprechen, welche 

die politifchen Leidenjchaften aufregen und an die Perjon des erhabenen Regenten 

Erwartungen Enüpfen, welche nicht felten dicht an das Beleidigende ftreifen“, und 

in anderen Provinzen ereiferten fich die höchften Beamten de Staates gegen 

die Vertreter der Oppofition, welche nicht gewählt werden jollten, oder gegen 

das Schlagwort der „neuen Aera”, unter welchem man das Hereinbrechen einer 

neuen demofratifchen Stuemfluth verftand. 

Sp lange der Name des Minifters von Manteuffel noch immer die höchite 

Negierungsgewalt bezeichnete, glaubten die Parteigänger des alten Regimes 

nicht an den Ernft einer politifhen Wendung. Nur fchüchtern trat die Nach- 

richt auf, daß der Fürft Hohenzollern zur Bildung des Cabinet3 berufen werden 

würde. Dejto größer war der Jubel, als der StaatSanzeiger vom 7. Noveinber 

die Entlaffung de8 Minifteriums wirklich der Welt verfündigte. 

Fürft Anton von Hohenzollern war am 5. November durch ein außer- 

ordentlich freumdichaftlich gehaltene Handfchreiben des Prinz-Regenten an die 

Spite de3 StaatSminifteriums geftellt worden, und am folgenden Tage hatte 

er bereit fein Cabinet gebildet, in welchen Bonin, Auerswald ımd Bethmann- 

Hollweg einen fcharfen Gegenfag gegen das bisherige Syftem bezeichneten. 

E3 wäre unmöglich gewefen, für das neue Minifterium einen anderen 

Namen zu finden, al3 den des ehrenhaften, patriotifhen und wahrhaft gebil- 

deten Fürften von Hohenzollern, melcher beffere Hoffnungen und größere Ga- 

vantien einer gedeihlichen Entwidelung der preußifchen jowie der allgemeinen 

deutfehen Verhäftniffe zu geben vermocht hätte. In dent trefflihen Negierungs- 

programm, welches durch den Mund des Prinz-Regenten felbft an 8. No» 

veniber in der Anrede an das Staatsminifterium verfündet wurde, fehienen alle 
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irgend berechtigten Forderungen der Zeit ihrer Erfüllung entgegengehen zu 

follen. Ich geftehe, daß diefe Ereigniffe meine Höchften Erwartungen über- 

trafen, und ich jchrieb anmı 4. December in freudigfter Stimmung meinem 

Bruder: 

„Daß der Prinz an dem bezeichneten Tage fich zur Negentichaft verftehen 

würde, bezweifelte ich nicht, da e3 ihm bei der allgemeinen Stimmung, bei dem 

Drängen aller wahren Freunde und der neuen Kammer en perspective wohl 

nicht anders möglich gewejen wäre zu handeln. Daß er aber mit den Männern 

jo jchnell brechen würde, melche ihm als fönigliches Erbe die Gejchäfte zurecht 

legen jollten, hatten wir Alle nicht erwartet, un fo weniger, da er oft von 

Uebergangsphajen gefprochen hatte.“ 

„++. Die Situation ift durhaus nicht ohne alle Gefahr...... E3 ift 

und zwar bisher gelungen, in den weiten Streifen, welche unfere Gefinnungs- 

genoffen ausfüllen, einigermaßen Disciplin einzuführen — da8 Maßvolle der 

deutjchen Preffe unter jegigen Umftänden wirft auch Du anerkannt haben — 

Dennoch ift nicht zu berechnen, in welchen Schranfen fich die neue Kammer wird 

balten laffen.“ 

„Entfehieden haben wir zwei Drittel mit unferen Leuten bejebt, daS andere 

Drittel ift jedoch unberechenbar; man wird fi) alle Mühe geben, befonders 

von Seiten der Junker und Katholifen, die gemäßigte Stimmung der großen 

liberalen Partei auf die Probe zu ftellen und fo indirect den Prinzen das 

Gejpenft jehen zu lafjen, er könne durch eine immer liberaler werdende Majo- 

rität weiter nach IinfS getrieben werden, alS er beabfichtige.“ 

„bgleich zwar das mot d’ordre ausgegeben ift, vorerft Alles in Reden, 

Amendement3 und „nterpellationen zu vermeiden, was irgend dem Prinzen 

perfünlih unangenehm jein könne, und unter allen Umftänden das Mintfterium 

Hohenzollern zu fügen und zu ftügen, fo ift doch nicht genau zu beftimmen, 

ob nicht auf der einen Seite Männer wie Binde ihre Zunge in jeder Weile 

werden in der Gewalt haben, und ob nicht auf der anderen Seite der Prinz 

- bei dem vorhandenen Maß conftitutioneller Auffaffung und inftinctmäßigen Ver- 

ftändniffes eine unbedeutende Oppofition fhon fehr übel nehmen könnte.“ 

„Bor Allen kommt e3 darauf an, dem Prinzen den Beweis zu liefern, 

daß er Preußen mit uns gedeihlicher und nach jeder Richtung hin beffer zu ve- 

gieren vermöge, al3 mit dem früheren Syiten. Den Berfuch hat er gemacht, 

und e3 ift jhon Unenpdliches gewonnen... ... 4 

„Im übrigen Deutjchland hat der Principmwechjel in Berlin eine unendlich 

frohe Stimmung hervorgebradht und einen herrlichen Grund gelegt, auf dem 

der Prinz und feine Dynaftie weiter bauen fünnen.“ 
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Mein Bruder hatte feit dem großen Tage des AntrittS der Negentfchaft 

auch feinerfeit3 mit dem Prinzen eine lebhafte Correfpondenz geführt, und ic) 

darf vielleicht an diefer Stelle an das fehon befannte fcherzhafte Wort des 

Prinzen Albert erinnern*), mit welchem er den Prinz Regenten über die etmas 

überfchäumenden Gefühle der neuen Bolitifer in Berlin zu beruhigen fuchte. 

Indem er der Schadenfreude gedachte, welcher man in reactionären Kreifen 

über jeden Fehlgriff der Liberalen Richtung Ausdrudf gab, bemerkte er: „Dies 

würde indefjen nicht viel Eliiger fein, als fich über die Sprünge eine Pferdes 

zu freuen, weil fie dem Reiter unbequem fein könnten, dem man rathen jollte, 

ftatt ritterlih zu Pferde zu fteigen, auf dem hölzernen Bode fiten zu 

bleiben.“ 

Der Ausfall der Wahlen brachte eine Art von Bangigfeit in den neuen 

Regierungskreifen hervor, die mir unverftändlih war. Denn wenn auc 

die Nechte, welche bisher mit 224 Abgeordneten die Kammer beherricht hatte, 

auf die Minderheit von 38 Köpfen zufammengefhhmolzen war, jo bewies dies 

fiher nur den Grad der Unhaltbarfeit der bisherigen Zuftände. Und wenn 

die früheren Wahlen fo wenig der wirklichen öffentlichen Meinung entfprochen 

hatten, fo war dies eben nur durch die Theilnahmlofigfeit und Wahlent- 

haltung von Seite der Mehrzahl des Volkes möglich gemwejen**). Die weitaus 

größte Zahl der neuen Deputirten waren Männer von Außerft gemäßigten 

©efinnungen, und nur in einer Minderheit waren eigentlich demofratifche Efe- 
mente in die Kammer gekommen, welche in ihrem Berhältnig zu dem Minifte- 
vium nicht günftiger und vegierungstreuer gedacht werden fonnte. 

Unter diefen Umftänden hing alles von dem guten Geifte des Fitrften von 
Hohenzollern ab, welcher feine fehtwierige Stellung zwifchen dem Prinz-Regenten 
und den liberalen und deutfch-patriotifchen Richtungen der neuen Kammer wohl 
erfannte, aber durch feine perfönliche und politifche Stellung auch vorzugsweife 
geeignet [hien, daS glüclich vom Stapel gegangene Schiff in die hohe See zu 
fteuern. 

IH war mit vielen Gefinnungsgenofjen ftet3 der Meinung, daß der Fiirft 
berufen fein werde, eine neue Periode der deutfehen Gefchichte einzuleiten. Sch 
hatte in jahrelangem Berfehre mit ihm ftet3 einen gleichmäßig denfenden, auf 
wahrhaft liberaler Grundftimmung der Seele beruhenden Charakter jchäten 
gelernt und unfere Beziehungen waren nod) durch die Tamilienverhältniffe der 
leßten Jahre enger und freundfehaftlicher geworden. Zur Zeit der Bermählung 

*) Leben d. P. A. IV} 333. 
**) Vgl. das preußifche Wochenblatt vom 11. Dec., wo die Wahlergebniffe gründ- 

lich erörtert find. 
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des trefflichen Königs Pedro mit des Fürften Tochter Stephanie war bereits 

mehrfach davon die Nede, daß der Fürft eine activere Nolle ergreifen werde. 

Unter diefen Umftänden dürfte man dem Meinungsaustaufch über die poli= 

tifche Lage zwifchen mir und dem Fürften am Ende des Jahres 1858 mit 

welchen ich diefen Abfchnitt fchliege, einigen Werth beilegen: 

„Lieber Freund! 

„Sch benüte die Gelegenheit, da Minifter von Seebach in einigen nothwen- 

digen Gefchäften nach Berlin geht, um ihm einige Zeilen an Dich mitzugeben, 

welche weniger eine Empfehlung derjenigen Gefchäftsgegenftände enthalten, die 

Seebah mit Eurem Minifterium abzumachen hat, als meine Perfon in Dein 

freundliches Andenken zuritdrufen follen.“ 

„Wie groß meine Freude war, al3 ich vernahm, daß bei dem glücklichen 

Wechfel der Dinge unfer verehrtefter Prinz Dich nun wirklich mit der Stelle 

de3 Minifterpräfidenten betraut hat, brauche ich wohl nicht zu Schildern. Sch 

will Dich nur daran erinnern, wie ich e3 fehon im Jahre 1854 für nothwendig 

fand, daß bei irgend einem Wechjel im Princtp Du an die Spite eines neueit 

Miniiteriums geftelt werden müßteft. Sa ich fchmeichle mir jogar, vielleicht 

der Erfte gewefen zu fein, der diefen ©edanfen gefaßt und ausgefprochen. 

Set aber, wo derjelbe ausgeführt ift, und wo neben Div mit nur geringer 

Ausnahme unfere Freunde und Gefinnungsgenofjen zur Leitung der Staat8- 

gefchäfte berufen find, muß es num auch die Pflicht aller Derer fein, welche in 

dem Principwechfel das einzige Heil für Preußen und für die deutjchen DBer- 

hältniffe erbliden, Euch Euren fchweren Beruf nad) Kräften erleichtern zur helfen, 

und Euch die Maffe des intelligenten und gefitteten Bublifums dauernd zugethan 

zu erhalten.“ 

Be „Wie fchwer die Bildung einer gemäßigten Partei zu erreichen ift, 

yoird mu derjenige genügend begreifen, welcher e& fich zur Aufgabe geftellt hat, 

die deutfche Nation gründlich zu ftudiven. Miüffen wir doc) leider bei uns oft 

die ehrenmertheften Charaktere, die befähigften Köpfe für politifch unbrauchbar 

erfennen, weil fie an dem Fehler übergroßer Empfindlichkeit, Doctrin und 

Eitelfeit leiden. Im rveichftem Maße habe auch ich bei meinen Bemühungen 

diefe Thatfache beftätigt gefunden. Die wirkliche Organifation einer folchen eng 

gefchloffenen Partei war nicht vollftändig herzuftellen. Freilich hat Dies auch 

darin feinen Grund, daß alle Mittel, fich durch Preffe und Bereinigung näher 

verftändigen zu fünnen, durch den polizetlichen Drud in den meiften deutjchen 

Staaten faft unmöglich gemacht werden. Dennod) ift Vieles und Edles gewirkt 

worden, und die Partei, auf melche fich jebt Euer preußifches Meiniftertum 

ftügen muß, darf nicht mehr verwechjelt werden mit den nur gering unter- 
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einander zufammenhängenden Perfönlichfeiten, welche einft die Centven der Paul3- 

firche bildeten.“ 

„In wenig Wochen werden num die neuen Kammern zufammentreten. Aus den 

Wahlen fowohl al aus dem meift ruhigen und anftändigen Benehmen aud 

der liberalften Blätter wirft Dur erfehen haben, mit welchem wohlgefinnten Exufte 

das große Publitum die Lage der Dinge betrachtet. Ueber die Aufgabe der 

Freunde in den Kammern ift fein Zmeifel, fie befteht darin, dem Prinzen ihre 

ungeheuchelte Ergebenheit, dem Minifterrum und bejonders den gleihgefinnten 

Männern in demfelben ihre Achtung und Unterftügung an den Tag zu legen.“ 

„Dem Prinzen, Deutfchland, ja fogar dem aufmerffamen Europa müfjen 

wir jeßt bemeifen, iwie nur in der Verbindung mit einem ehrenwerthen Xibera- 

lSmus eine gedeihliche, nach innen und außen ftarfe Regierung geführt werden 

fann; von dem Benehmen unferer Gefinnungsgenoffen in der jegigen Kammer 

wird dies ausjchlieglich abhängen; die preußiihe Kammer wird zu zeigen 

haben, daß wenn Ehrlichkeit und fefter Wille obmwalten, verfafjungstreu zu 

regieren, eine Abgeordnetenfammer fein Hemmniß, jondern nur Stüße des &ouver- 

nements ift.“ 

„sn diefem Sinne denfen die Meiften von ung; nach diefer Richtung hin 

wird, jo Gott will, die größte Majorität handeln. Jene Leute in diefer Stimmung 

zu erhalten, muß Eure befondere Aufgabe fein. So leicht aber, wie fich dies 

principiell darstellt, jo jchwierig wird e8 vielleicht in feiner volljtändigen Aug- 

führung werden; manches Mifßtrauen ift nach einem Negierungsfyften wie das 

frühere im BVolfe gejät, manche Perfünlichfeiten aus jener Zeit find noch in 

wichtigen Stellungen, und Junker, Pfaffen und Stodbireaufraten werden und 

auf Schritt und Tritt zu verdächtigen juchen. 8 bedarf daher eines engen 

Aneinanderjchließens und fteter aufrichtiger Aussprache aller Gefinnungsgennfjen 

innerhalb md außerhalb der Kammern. Jeder Hauch von Mißtrauen muß in 

der Wurzel zerftört und die friihere Kluft zwifchen Volk und Gouvernement 

befonders durch Vermittlung der Kammern wieder ausgefüllt werden.“ 

„Kann und darf ih Eu in diefen Beftrebungen nüglich fein, fo habt 

Ihr über mich nur zu verfügen; bin ich der deutfchen und fpeciell der preußifchen 

Sade in Tagen der Noth und der Trübfal treu zur Seite geftanden, wie 

jollte ich nicht mit doppelter Freude bereit fein, ihr auch in leichteren Bahnen 
zu folgen?“ 

„Du haft nur über mich zu gebieten, wenn Dir über diefe oder jene Berfün- 
lichfeit Auskunft zu haben oder nad) diefer oder jener Seite die Vernuittlung 
eines gänzlich unparteiifchen und außerhalb Preußens ftehenden Freundes zu 
benugen winfcheft.“ 

„Hoffentlich wird e3 mir vergönnt fein, Div ab und zu fehreiben zu dürfen, 
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da ih den Prinzen felbft mit Briefen zu behelligen Anftand nehme. Aud) 
habe ich mir vorgenommen, in den erften Wochen des bevorftehenden neuen 
sahres meine Aufwartung in Berlin zu machen. Verzeihe meine lange Epiftel, 

aber wenn das Herz voll ift, geht der Mund über und e3 lag mir daran, Div 

und wenn Du willft auch dem Prinzen gegeniiber mich aufrichtig auszufpechen.“ 

„Ss verbleibe Dein treuer Freund 
Ernft.“ 

„Berlin, 10. December 1858. 

„Snädigfter Herr! 

„Deine theilmehmenden und freundlichen Zeilen, welche Staat3minifter von 

Seebad) mir einhändigte, find mir ein eben fo ermunternder al8 ehrender 

Beweis Deiner unfern preußifchen Zuftänden gewidmeten Aufmerkfamfeit; daß 

Du dem neuen Umfhwung der Dinge nicht gleichgiltig bleiben wirdeft, dafiir 

bürgte mir Dein ftetS Iebendig gebliebenes Intereffe für unfere deutjchen Zu- 

ftände. ES zeugt von einem hohen vaterländifchen Bewußtfein, von dem Feft- 

halten einer ficheren Hoffnung, von dem ungebrochenen Glauben an Befleres, 

ja noch) mehr von hoher geiftvoller Begabung, wenn die Gefchichte der Leßten 

fünf Jahre nicht vermögend gewefen ift, gehegte Erwartungen und heiße Wünfche 

auf lange Zeit niederzufchlagen und den ©efichtsfreis des Erreichbaren gründ- 

lich zu verdunfeln.“ 

„Deine Auffaffungen find mir daher ein wahrer Troft und eine echte 

Stärfung gewefen, denn, ich geftehe es offen, meine Zuverficht hatte mich bereitS 

verlaffen und mein Ölaube am charaktervollen Fefthalten des großen nationalen 

Hgieles war mehr als fchwanfend geworden.“ 

„Wir ftehen nunmehr, durch wunderbare Schidfalsfügungen geführt, am 

Borabend beiferer Tage, aber bis jegt nur am Vorabend, denn die Nacht, 

die wir eben noch ducchleben müfjen, ift finfter und unheimlich, ja unberechenbar.“ 

„Der Brinz-Regent hat einen großen Wurf gethan, noch aber hat er 

feine Schiffe nicht verbrannt und daher ift e& mir auch nicht möglich, einen 

Haren und zwedbewußten Blif in die Zukunft zu thun. Aus diefen wenigen 

Andeutungen mögeft Du die gegenwärtige Situation erfennen. Die Confe= 

quenzen der erften That, der Entfernung jener Männer, welche der Schmad) 

Preußens gedient, wollen anerfannt fein. Im erften Schritt Ttegt die Nothmwendig- 

feit. des zweiten, umd nicht jehr viele Schritte hätten zum feften Ziele geführt; 

der Gang ift daher weder gefährlich noch ermüdend, allein wir ftehen noch) ftet3 

auf dem zum erften Schritt bemeffenen Raum und laffen uns einjchüchtern von 

all dem Zeug, welches fo plöglich aufgefcheucht worden und gegenwärtig zu 

Schredbildern angewachjen ift.“ 
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„In diefent Stehenbleiben liegt eine große Gefahr und der Beweiß des 

Erfchrodenfeins über die eigene That.“ 

„ES wird wohl feiner weiteren Erklärung diefes Bildes bedürfen, um Dir 

unfere Lage verftändlich zu machen. Deinem Scharffinn iiberlaffe ich getroft die 

Kennzeichnung der obwaltenden Verhältniffe und ich fchließe daher, um zu praf- 

tischen Mittheilungen übergehen zu fünnen, mit Sapienti sat!!!“ 

„Das Ergebniß unferer Wahlen ift ein glüclihes.. Man kann mit Zu- 

verficht darauf rechnen, daß die Regierung weder gedrängt noch ihr irgend eine 

mißliebige Zumuthung gemacht werden wird, nach unten hin ftehen wir feft und 

ficher. Nicht fo den soit-disant confervativen Elementen gegenüber. Diefelben 

fpielen ein gefchieftes Spiel, fennen genau das Terrain und feine Schwächen 

und wiffen fi) in die innerften Falten des Hof-, Staats- und Gemüthslebens 

einzudrängen. &3 wird ein heftiger Kampf entbrennen und der Sieg wäre zu 

erringen, wenn der maßgebende Factor zur berechnen wäre.“ 

„Wir, d. h. die Minifter, find einig, und werden alle für Einen und Einer 

für Alle einftehen. Das zu erftrebende Biel ift einfach: Berfafjungstreue und 

Gefeßesachtung zur Wahrheit zu machen, daneben die preußifchen Traditioneit 

fefthalten, welche eine ftarfe und mächtige Hand wollen. Sm diefen wenigen 

Worten liegt die Aufgabe, deren glüdliche Röfung in ganz Deutfchland einen 

ermuthigenden Wiederhall finden muß; ermuthigend namentlich deshalb, weil in 

ihnen die Öegenfäge zu denjenigen abjolutiftifchen Strömungen enthalten find, 

welche gegenwärtig in vielen Negierungsfreifen fich geltend machen und leider 

außerhalb Deutfchlandg Begründung und Anlehnung juchen und auch finden.“ 

„Daß Du unferen Beftrebungen ein treuer Bundesgenoffe jein mwerdeit, ift 

fehr ermuthigend. Deiner flaren, offenen, vorurtheilslofen Anfhauung und 

Beurtheilung der Verhältniffe werde ich mich ftetS enge anfchliegen und wahr- 

Iheinlich in Deiner Billigung manchen Troft für getäufchte Hoffnungen erfahren 

müffen. Deine moraliihe Mitwirkung an unferer Wiedergeburt werde ich aber 

erft dann erbitten fünnen, wenn die Nebel und Wolfen entfernt fein werden. 

Das Ziel muß av und Hell vor Augen liegen. E& muß ein bewußtes und 

fichereS jein, um mit Ehren daran Theil nehmen zu Fönnen.“ 
„E3 wird demnach nothwendig fein, daß Dir den fehönen Plan Deines 

Hterherfommens bald realifivft. Vom Prinz-Negenten bin ich beauftragt, Dir 
feine Freude über Deine Abficht auszudrüden und Di aufzufordern, Deiner 
Abfiht nicht untren zu werden. Er wird Dich daher mit großem Vergnügen 
hier empfangen, was Herr von Seebad, beftätigen wird.“ 

„Mir wird «8 eine unendliche Wohlthat und Herzensgenugthuung fein, 
meine innerften Gefühle, Wünfche, Hoffnungen und Befürchtungen mit Dir 
austaufchen zu Fönnen. In diefer Hoffnung verbleibe ich mit der Bitte, mich 
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Deiner hochgeehrten Gebieterin zu Füßen legen zu wollen, in treuefter Anhäng- 

lichkeit und reinfter Verehrung, gnädigfter Herr Vetter 

Dein 

treuergebenfter Diener 

Karl Anton, Fürft zu Hohenzollern-Sigm.” 

„P- 8. €3 bedarf wohl nicht der Bitte, diefe Zeilen als im engften Bertrauen 

gefchrieben zu betrachten, und zwar in einem Bertrauen, welches ich ganz allein 

und ausfchlieglih nur Div zuwenden fann.“ 
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Allgemeine Lage nad dem Krimkrieg. 

Bav nad dem Schluffe de3 Parifer Congrefies fehrieb mir mein Freund 

Chimay einmal ein paar Worte, welde man als Motto für die Faiferliche Po- 
titif in den Jahren 1857 und 1858 gebrauchen fünnte: „Les politesses exage- 

rdes de la Russie“, fagte er am Schluffe eines Briefe vom 16. Septbr. 1856, 

„sont acceptees sous benefice d’inventaire. On n’y ajoute qu’une confiance 

illimitee, mais au fond elles plaisent.* 

Napoleon war zwar meit entfernt davon, auf die englifche Freundfchaft 

verzichten zu wollen, aber er hatte fich überzeugt, daß die Engländer ihn bei 

feinen continentalen Plänen nicht unterftügen fünnen oder wollen. Alles, was 

er von dort zu hören befam, war ihm im höchften Grade unbequem geworden, 

denn in den Hauptfragen des Napoleonifchen Programms, Polen und Stalien, 

bewahrte fowohl der englifche Hof wie das Kabinet eine auffallende Zurüd- 

haltung. Alles Intereffe concentrirte fih dort ausfchlieglih und um fo mehr 

auf die orientalifchen Angelegenheiten, als der indijche Aufjtand jo eben 

die wundefte Seite der jecbeherrichenden Nation zu enthüllen fcehien und die 

dee aufzudänmern begann, daß Nufland den Engländern in Ajien einmal ge- 
fährlich werden fünnte, 

Unter diefen Umftänden war man von Seite Englands ebenfo fehr bemüht, 

die ftrictefte Durchführung der Friedensftipulationen von den NAuffen zu ver- 

langen, alS die Sranzofen ihrerfeitS geneigt gewefen wären, in manden Punkten 

die der nordilhen Macht eben genehmften Interpretationen gelten zu laffen. 

Lord Palmerfton fehrieb die umfangreichften und ernfteften diplomatischen Noten, 

bald über das wahre und falfche Bolgrad, durch deffen zweifelhafte Lage auf 

den Landkarten die Barifer Diplomaten in fehmere Täufhungen verfallen waren, 
bald wieder über die Bedeutung der Schlangeninfel für die Donaufchifffahrt 
und bald über die Demolirung der Feftungsmwerfe von Kars, Fsmael und Reni. 
€3 lag eine Gereiztheit und Unruhe in Allen, was das englifhe Cabinet ge- 

a 
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genüber von Rußland unternahm, daß es dem Katfer der Franzofen nicht 

fchwer war, fich alS die eigentliche Säule des europätfchen Friedens darzuftellen. 

Bielerlei Gründe fchienen e3 dem Kaifer wirklich räthli zu machen, die 

Ruhe des Welttheils für einige Zeit zu bewahren. Nach, dem Frieden führte 

die itberfpannte Geldfpeculation alsbald zu einer Krifis, die auf Handel und 

Snduftrie zurüdwirkte und die arbeitenden Klaffen in Frankreich brodlos machte. 

Bielfache Anzeichen von Berfhwörungen in Baris und in den Provinzen hielten 

die Polizei in fortwährender Thätigfeit, und da man wiederholt von glücklich 

vereitelten Berfuchen auf daS Leben des Kaifers berichtete, jo gemöhnte fich die 

DBörfenmelt an eine fyftematifche Ausbeutung der ewig in der Luft fehmwebenden 

Attentatsgerüihte. An dem Leben des franzöfiichen Alleinherrfchers hing nad 

der Borftellung der meilten Menfchen die Ruhe und Ordnung Europas. 

Die italienifche Emigration in London und in der Schweiz war thatfächlic 

entichloffen, den Kaifer bei Seite zu fchaffen, und die Mordverfuche Tibaldis, 

Bartolinis, Grilis und Pianoris fchienen die Meinung Cavour3 zu beftätigen, 

daß die Nevolution nur dur ein freies Jtalten verhindert werden fünne Am 

franzöfifchen Hofe felbit fprah) man von einer „rothen Partei“, welche die con- 

ferpativen und Ioyalen Abfichten des Kaifer8 durchkreuzte. Die italienijchen 

Wünfhe und Anfprüche, welche bei dem Congreffe in gewaltigen Worten ver- 

nehmbar gemacht, aber von den Mächten nicht gehört worden waren, fanden 

ihre Vertreter unter den nächlten Verwandten des Kaijerd und immer bereite 

Wortführer in dem Prinzen Jerome und dem Grafen Morny. Daß Capour, 

bevor er den Congreß verließ, mit dem Kaifer offen und rüdhaltlos gefprochen, 

erfchien hinreichend, um den Leßteren nach der Meinung der Welt in die Noth- 

mendigfeit zu verfegen, feiner moralifchen Billigung der Jardintichen Politif a 

mit der Zeit thatfächliche Hilfe zu leiften. 

Neben den allgemeinen politifchen Tragen gab e3 einen böfen Streit in 

der Familie des Kaifers felbft über ein Kegentfchaftsgejeg, welches die Umftände 

als dringend erforderlich erfcheinen Teen. Im Sul 1856 Fam e& zu argen 

Scenen zwifchen dem Kaifer und dem Prinzen Napoleon, welcher fich zuriidgefegt 

fand, da nad) einent Projecte die Prinzen der Familie von dem Negentfchafts- 

rathe ausgefchloffen wurden, während Graf Morny nad) der allgemeinen 

Meinung fehon heimlich zum Regenten defignirt fein follte. 
„On connait trop l’absolutisme de Sa Majeste, surtout en pareille 

matiere,* fchrieb mir Prinz Chimay und fand es erflärlich, daß Prinz Napo- 

leon mit feinem Austritte au dem Senat drohte und erflärte, er molle fich 

Yieber wieder in da3 freiwillige Exil begeben, fern von Frankreich: 
„Quoiqu’il en soit,“ fügte Prinz Chimay hinzu, „Votre Altesse recon- 

naitra dans ces faits une nouvelle preuve de tiraillements de tous genres 
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qui se produisent chaque jour autour et dans le sein m&me du gouverne- 

ment Imperial. On !’a dit et je le r&pete avec une conviction croissante: 

Ce repos est incompatible avec le caractere frangais et la paix sera bien 

plus difficile & maintenir que l’etat de guerre.“ 

Während de8 Sommers waren in Paris recht abfichtlic die abenteuer- 

Tichften Geritchte, nicht bloß über den körperlichen, fondern auch) über den geiftigen 

Gefundheitszuftand des Kaifer3 verbreitet worden. Man ging joweit zu jagen, 

daß ein Artikel des Eonftitutionell, worin behauptet wurde, Sofrates habe an 

Hallrcinationen gelitten, feinen andern Zwed verfolge, als Frankreich auf die 

Geiftesftörung feines illuftren Chef3 einftweilen vorzubereiten. Dabei war man, 

vermöge der Zuftände in Italien und Spanien und durch die ungelöften Fragen 

im Orient, in einer fortwährenden Spannung und Krieggerwartung. 

Sn Bezug auf die Angelegenheiten der Donaufürftenthiimer war ich felbft 

in einige Mitleivenfchaft gezogen worden, indem fi in Wien in einigen poli- 

tifchen Kreifen das Gerücht verbreitete, Frankreich) und England hätten fich ent- 

Ichloffen, einen Thron an der unteren Donau zu errichten; ich brauche aber 

faum zu fagen, daß, joweit meine Perjon mit der Frage in Bufammenhang 

gebracht wurde, zu feiner Zeit und bei Niemandem auch nur die entferntefte 

Abficht beftand, mir ein Opfer diefer Art zuzumuthen. 

Leider hatte mein Gefchäftsträger in Wien nicht rechtzeitig und entfchieden 

genug dem mäßigen Gerede Einhalt geboten, und ich war von ihm felbft zu 

jpät davon umterrichtet worden. Meine ftrenge Weifung, die Sache zu dementiren, 

fonnte nicht mehr verhindern, daß in Beitungen die völlig nichtige Kombination 
einige Beit das Feld behauptete. 

Sadhlih war e8 dagegen ganz vichtig, daß die Weftmächte die Vereinigung 
der Moldau und Walahei zu einem rumänifehen Fürftenthum immer ernftlicher 
beförderten, während Defterreich in dem Auffommen eines folhen Staates nur 
Gefahren und Berlegenheiten erfennen wollte. Wenn man fich erinnert, wie 
ich zwei Jahre vorher dem Kaifer von Defterreich den Antrag zu ftellen hatte, 
diefe Provinzen feinem Haufe zu erwerben, ıumd jede folhe Combination in 
Wien Fühl von der Hand gewielen wurde, fo driidt fich die üble Lage, in welche 
Defterreich durch den Parifer Friedensihlug gekommen war, in nicht Ihärfer 
aus, als daß es jegt fürchtete, in Numänien em öftliches Piemont entftehen zu 
fehen. 

Nicht ohne ernfteren Hintergrund war die Candidatur von zwei anderen 
deutfchen Fürften in Erörterung gezogen worden, deren nahe freundfchaftliche 
Beziehungen zu mir e8 wünfchenswerth machten, mit meinem Bruder in Unter- 
handlung über diefe Frage zu treten. Sch fchrieb deshalb am 17. Juli nad) 
London: 
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„Warum ich Div gerade heute fehreibe, betrifft eine Angelegenheit der 

Politif und eine directe Frage. E3 ift viel die Nede, daß die Donaufürften- 

thümer — ob unter türfifcher Oberhoheit oder souveraine ift unentjchieden 

geblieben — einen deutjchen Prinzen zum Negenten erhalten würden. Man 

jagt, daß Ihr und der SKaifer Napoleon den Prinzen Nikolaus von Naffau 

wünjchtet. Bon Berlin aus weiß ich, daß man den Erbprinzen von Auguften- 

burg im Auge hat. In Wien wünfht man feinen von Beiden. Die Sache 

ginge mich weiter nicht8 an, da die Donaufürftenthümer an und fir fich mit 

Deutfhland nichts zu thun haben; beide Kandidaten find aber meine Freunde 

und gehören mit fo vielen Anderen zu dem engeren Bande, melches politifche 

Anfichten umd patriotifche Gefühle in Deutfchland vereinigt; beiden jungen 

Leuten find Winfe von verfchiedenen Seiten gegeben worden; Beide find auch 

unter einander nahe befreundet und Keiner will dem Andern auf irgend eine 

Weife zu nahe treten, e8 herrjchen andere Anfichten pro oder contra und 

nirgends bejteht die Gewißheit, wie meit jene oben genannten Goupernements 

denn auch wirklich gefinnt find, ihren Abfichten Folge zu geben. Jh müßte 

es al8 einen großen BeweiS von Vertrauen von Dir anfehen, wenn Du mir 

über die Sache, fomweit fie Euch betrifft, reinen Wein einfchentft. Stodmar 

behauptet von der Sache nichts zu mifjen.“ 

„Bas uns Uebrige anbelangt, fo find wir entjchteden der Anficht, daß der 

Auguftenburg für jene Stellung nicht gewählt werden möge... .. und e8 wird 

Div über den Grund, jenen Candidaten aufzuftellen, wohl auch fein Zweifel 

beifommen. So viel ift gewiß, die beiden Prinzen dürfen vis-a-vis von ein- 

ander nicht compromittirt werden. Kenne ih Eure Anfichten, jo wird e8 mir 

leicht werden, denfelben auf unferen Wegen Eingang zu Schaffen.“ 

„Etwas Bertrauen mußt Du mir in diefer Sache fchon zeigen und fannft 

Di überzeugt halten, daß ich in diefer Angelegenheit, wie in jeder anderen, 

wenn ich fie won umnferem deutjchen Standpunkte billigen Fan, nur ganz nad) 

Eurem Wunfche handeln werde. Die gänzlichfte Ungemwißheit aber ift ebenjo 

peinlich, al3 fie mir jede Möglichkeit ninnmt, Beftrebungen entgegenzuarbeiten, 

welche ung ebenfo unangenehm find, als vielleicht Euch. Berzeihe meine Auf- 

vichtigfeit und Laffe mich in diefem Punkte von Dir hören.“ 

Die Antwort meines Bruderd bezeichnete in vollftändigem Maße die An- 

fichten der Mächte in Bezug auf die rumänifhe Frage, welche befanntlich evft 

nach drei Jahren in der Wahl des Fürften Cufa ihre unglüdlichjte Pöjung fand; 

ich halte e& aber für iberflüjfig, in daS weitere Detail derfelben hier einzu 

gehen. Mein Bruder machte mir, nach Empfang meines Briefes, am 24. Juli 

die folgenden Mittheilungen: 

„Sch habe Deinen Brief vom 17. d. richtig erhalten. Die Gefchichten, mit 
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deren man fih in Deutfchland herumträgt, find fänmtlich erfunden. Die 

Fürftenthiimer- Angelegenheit ift noch fehr im embryo. Eine Commiffton der 

Mächte foll ihre Organifation bewerkftelligen. Frankreich winjcht, daß fie ver- 

einigt werden und daß die Mächte ihnen diefe Entjeheidung anfündigen, Ruß- 

(and ift hierzu bereit; Defterreich und die Pforte wollen die Bereinigung nicht, 

und erfteres dringt darauf, dafi die Vereinigung von den vom Divan der 

Fürftenthümer zu berathenden Gegenftänden formell ausgefchloffen werde. Wir 

widerfeßen ums beiden Richtungen, halten und ans Protofoll, in dem gejagt 

ift, daß die Wiünfche der Fürftenthümer confultirt werden follen, und beftehen 

auf dem Princip, daß der freien Willensäußerung des Divans nichts im den 

Weg gelegt werden ditfe, da feine Einrichtung für die Zukunft Dauer biete, 

die nicht auf den Wünfchen des Volfes felbft beruhe,“ 

„Db diefes die Bereinigung will oder nicht, hat noch nicht ermittelt werden 

fünnen, die Pforte will ein Wahlreich mit Hospodars für Lebenszeit, von denen 

drei der Pforte vorgefhlagen und einer von ihr gewählt werde; umjer Mint- 

ftertum neigt fi) dahin, ich eifere dagegen al einer Repetition der Bolntfcher 

Gefchichte, dem Urfprung umendliher Jntriguen und der endlichen Theilung 

zwifchen Defterreich und Rußland. Sch glaube, daß das erbliche Princip fiegen 

wird, der oder die Statthalter aber fo geftellt werden, daß fie fi von der 

Türfet nicht al® Souveraine Iosmachen fünnen, da der ganze Krieg und Frieden 

doch die ntegrität der Pforte im Auge hatten. NAupland beiteht darauf, daß 

der oder die Negenten griechifcher Religion ferien. Db num diefer oder dieje 

aus dem Lande genommen werden follen, ift ungewiß, oder ob man einen aus= 

ländiihen Prinzen wählen folle. m erjten Falle befommen wir unciorlifirte, 

ränfefiichtige Menfchen, im zweiten müfjen wir an die Fleineren deutichen Höfe 

denken... ... bei deren Erwähnung e3 bier fogleich heißt: What? Another 

king Otho? We have enough with one. Was man fi) in Paris hierunter 

denkt, weiß ih nicht. Sch Habe öfters Prinz Nikolaus von Naffau ges 

nannte... >” 

„Run haft Du die ganze Sache vor Div und wirft daraus entnehmen, 

daß e3 lange dauern wird, bi8 von Candidaturen eigentlich die Aede fein 

fann. Emig etc.“ 

Die im vorftehenden Briefe gefehilderte Umeinigfeit der Mächte gab fchon 

im September den geeigneten Anlaß zu einem VBorfehlage des rufftichen Cabinets, 

demmächft eine Nachconferenz der Mächte nach Paris einzuberufen, um die auf 

dem Gongreß unklar gebließenen Punkte zu regeln. In einer Note, melde 

Brunnow dem Orafen Walemsfi am 27. October überreichte, wurde auf die 

Nothwendigkeit Hingewiefen, die jchwebenden Fragen durch) die Zufammenberufung 
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der Signatarmächte endlich zu löfen, und über die mangelhafte Ausführung des 

Friedensvertrag Klage geführt. Jusbefondere in der Donaufürftenthimerfrage 

wurde Defterreich befchuldigt, die Occupation abfichtlih hinauszudehnen, und 

dadurd) den Art. 31, welcher die Räumung des türkifchen Gebiet3 von allen 

fremden Truppen binnen 6 Monaten verlangt hatte, zu verlegen. 

Franfreih war bereit, auf eine Art von Fortfegung des Congrejjes ein- 

zugehen; eine Differenz, welche eben zwifchen dem Kaifer und Lord Balmerfton 

über die Befegung des Gebietes von Neapel eingetreten war, jchten alle weis 

teren Rüdfichten des franzöfiichen GouvernementS gegen England aufheben zu 

follen. Der Kaifer der Franzofen hatte damals die Stinnmung Rußlands fchon 

hinreichend verftanden und wußte, daß es ihm in allen Punkten feines Pro- 

gramms freie Hand laffen werde, mit Ausnahme der polnischen Frage. Louis 

Napoleon zögerte daher feinen Augenblik, den Ruffen alle DVerfiherungen 

zu geben, daß er an diefe Wunde nicht wieder rühren wolle, und Rußland 

überließ dem Kaifer ftillfehweigend die Entjcheidung über das Schidjal 

Italiens. 

In Sardinien war num durch den Grafen Cavour mit Glüd und Gefchid- 

lichfeit dafür gejorgt worden, daß die Angelegenheiten der Halbinjel feinen 

Augenblif mehr von der politifchen Tagesordnung abgejegt werden jollten. 

Kaum hatte man von den Nacheonferenzen gehört, jo wurde von allen Seiten 

die erneuerte Berathung auch über jene Gegenftände gefordert, welche auf dem 

Eongreß unerledigt geblieben waren. 

Bon diefer Gelegenheit juchte ebenfo Dänemark zu profitiven, welches auf 

dem Bundestage feine Ausfiht mehr hatte, daß die Klagen der holfteini- 

ihen Stände hier einfach begraben winrden. Sowie daher von Seite Ruß: 

lands Nacheonferenzen in Ausfiht genommen worden waren, erklärte die 

dänische Regierung jogleich, daß fie entjchlojjen jet, auch die hoffteinische Frage, 

welche ohnehin als eine europäifche zu behandeln wäre, dem Partjer Congreß zu 

unterbreiten. 

In Deutfchland fürchtete man im höchften Grade, Napoleon möchte jich 

auch hier dem vufjifhen Einfluß und Iutereffe günftig erweifen und deshalb 

den dänifchen Wünfchen entgegenfommen. Ich wurde deshalb von vielen Seiten 

angegangen, meinen Einfluß in Paris dahin zu lenken, den Kaifer von allen 

Berfprehungen in diefer Hinfiht abzuhalten. Ducch den Prinzen Chimay 

fteß ich die mit dem Kaifer oft bejprochene holfteinische Frage neuerdings tı 

Erinnerung bringen und wurde vertraulich unterrichtet, daß die franzöftiche Ne- 

gterung in feiner Weife die Migregierung Dänemarks in den Herzogthümern 

unterftügen wolle. 

Während man am Bundestage eben anfing, entjchtedenere Schritte gegen 
I, 26 
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die Dänen einzwleiten*), wurde mir in der auswärtigen Politif zum erften Male 

erfichtlich, daß diefe Angelegenheit allmählich doch von einem anderen Gefichts- 

punfte aufgefaßt zu werden fehien, al3 noch) im Jahre 1852. Sn dem Ber- 

halten des Kaifers der Franzofen war eine deutliche DBeränderung eingetreten, 

feitdem er durch meine Bemühungen zu der Ueberzeugung gefommen war, daß 

er dem Nationalgefühl in Schleswig-Holftein nicht nahe treten fünne, ohne 

ganz Deutjchland gegen fic) zu erheben. 

Nichts aber fürchtete Napoleon mehr al8 eine feindliche Stimmung in 

Deutfhland in dem Augenblide, wo er durch feine itafienijche Politif in immer 

Leidenschaftlicheren Gegenfag zu Defterreich gerathen mußte. Mehr und mehr 

machte fi) der mir längft befannte Entfehluß des Kaijers allerwärt3 bemerflich, 

die Spige feiner täglich wachjenden Macht gegen Defterreich zu fehren. 

Mit diefer politifhen Haltung Louis. Napoleons war man in England 

unzufrieden. Während ehedem die italienifchen Umabhängigfeitsideen dajelbit 

nicht bloß im Cabinet den ungetheilteften Sympathien begegneten, verhielt man 

fi jet dort ziemlich fühl gegen Alles, was mit der Politif Cavour3 zufams 

menzuhängen fchien. alt vormald der Einfluß der franzöfiihen Politik in 

Italien für allzu veactionär, jo war er jett mißliebig geworden, weil er fich 

gegen die Verträge Europas zu wenden begann. 

Hwar war die perfönliche Neigung für die Dynaftien Staliend auch am 

englifchen Hofe feineswegs größer geworden al früher, und bezeichnend genug 

war e8, daß man bei der Anmwejenheit des Erbgroßherzogg von Tosfana im 

September 1856 für feinen Befuch in Balmoral danfte, „weil, wie mir mein 

Bruder fchrieb, wir unfern Fleinen ZufluchtSort nicht zum NendezoouS der euro- 

päifchen Potentaten ftempeln wollen“; aber die Verbindung Napoleons mit der 

italienijchen Sache wurde deshalb nicht weniger ungünftig und ablehnend auf- 

gefaßt. Im diefer fo feharf hervortretenden Nichtung des Kaifers fah man 

lediglih nur eine Schwenfung zu Außland hinüber, und das imperialiftifche 

Coguettiren mit dem verhaßten Auffenthum warf einen Wermuthstropfen der 

bitterften Art in die Allianz der meftlichen Mächte. 

Mein Bruder vermochte fih gar nicht genug zu thun in fcharfem Tadel 

über diefe franzöfiiche Wetterwendigfeit, und feine Briefe waren voll von harten 

Aeugerumgen gegen Napoleon und feine Auffenfreundlichkeit. 
„sn der Politik“, fchrieb er am 5. October, „fieht e3 confus aus. Rußland 

hat offenbar mehr gelitten, al® e& geftehen will und braucht ein paar Jahre 

Nuhe, aber nur, um dann. fein Spiel mieder aufzunehmen. Snzwijchen fught 

*) ©. oben VIH. 3 ©, 381. 
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e8 die meitliche Allianz zu fprengen, wozu e8 in der Schuftigfeit der franzd- 

fiiden StaatSdiener und der gemüthlichen Gleichgiltigfeit des Herrfchers gegen 

Dinge, die erft im Einfädeln begriffen find, gutes Material findet. Wir find 

leicht mit dem Rüden gegen die Mauer zır ftellen, weil wir von firen Principien 

beberrfcht werden.“ 

E38 fonnte unter diefen Umftänden auch in Paris nicht lange verborgen 

bleiben, daß man nicht mehr auf dem alten Fuße mit England ftand, und wie 

ein unbemwußtes Echo der eben citirten Worte meined Bruderd mußte e3 mir 

ericheinen, wenn einige Beit fpäter Prinz Chimay mir berichtete: 

„L’alliance Anglaise acceptee comme necessite est encore sur les 

levres, mais elle n’est plus dans le coeur. Non pas que l’Empereur, tres 

Anglais, ne soit vraiement affectionne a la Reine, mais je parle ici du 

cabinet et de l’Empereur representant le sentiment national. Il me 

parait impossible, Monseigneur, que si Lord Palmerston reste au pouvoir 

et continue & soulever partout le sentiment demagogique, le refroidissement 

ne degenere avant peu en rupture complete. Voici ce qu’on m’ecrit de 

Paris: „Les positions s’alterent et n’ont gu&re de nettet6“ — les conferences 

qui vont avoir lieu s’engageront sous de fächeuses influences. L’attitude 

de la Russie dans la haute Asie, en presence de l’Angleterre qui a declare 

la guerre a la Perse; le langage que tient le gouvernement Francais au 

sujet de Neuchätel, ne sont pas de nature a disposer les esprits a la con- 

eiliation. L’Angleterre, en particulier, arrivera aux conferences, avec des 

griefs de plus d’un genre et tous les autres gouvernements, excepte ceux 

d’Autriche et de Piemont, avec des griefs contre elles.“ 

„Ce tableau est assez exact, Monseigneur, il faut y ajouter l’irritation 

profonde des demagogues et ne pas oublier qu’a l’Egard de tous les trönes 

leur mot d’ordre est l’assassinat.“ 

Ber allem Mißtrauen, welches gegen die franzöfifche Politif jich erhob, 

ift übrigens doch nicht zu leugnen, daß das Anfehen des Kaiferthuns niemals 

mehr gewacdfen war, al& jest. Eine eigenthümliche Mifchung von Conventenz 

und Furcht beftimmte die meiften regierenden Familien, feinen Augenblid länger 

mit den Ehrenbezeigungen zu zögern, melche der franzöfiiche Imperialismus 

feit fo langer Zeit und fo fehnfüchtig gemünfcht hatte. Das Erjchernen des 

Prinzen Friedrih Wilhelm, damals bereit3 Bictoriad Bräutigam, im December 

1856 am Hofe des Kaiferd gab das Signal zu einer fürmlichen Pilgerfahrt 

von regierenden und prinzlichen Herren nach) Parid. ES war mit einem Male 

ein förmlicher Wettlauf unter den alten Häufern Europas entftanden, Freund- 

Tichfeiten jeder Art in den Tuilerien an den Tag zu legen; ich müßte fürchten, 

die Geduld meiner Lefer zu erfchöpfen, wenn ich Alles erzählen wollte, was 
26* 
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während des Jahres 1857 Hinter den Wänden der Tuilerien gehört oder be- 

faufcht worden ift und was in Briefen und vertraulichen Schreiben die Runde 

durh Europa gemacht zu haben fcheint. 

Seit Rußland und Franfreich Liebesblicde wechjelten, wurden die Bejuche 

der hohen Gefellihaft in Baris faft mit eiferfüchtigen Augen beobachtet und 

vegiftrirt. Das größte und fchmerzlichite Anffehen verurfachte e8 aber in Eng- 

vand, als man die Gewißhert erhielt, daß der Großfürft Conftantin in Parız 

erfeheinen werde, eine Thatfache, die im Cabinet und Bolf falt aufregender als 

die Nachricht einer Nevolution auf dem Continent wirkte. 

Der Kaifer der Franzofen hatte das bevorftehende Ereigniß felbjt der 

Königin angezeigt, und mein Bruder mußte mit Clarendon und Palmerjton die 

Antwort berathen, welche auf eine jo wichtige Mittheilung zu geben war. Gehr 

erbaut von dem Concepte des Prinzen Albert über die große Angelegenheit, 

erklärten die beiden Minifter, daß der Brief geeignet fein werde, dem Kaifer 

über die Folgen feiner Schmeichelei gegen Nußland die Augen zu öffnen. 

Aber der Kaifer von Frankreih war nicht gemeint, auf die Gloriole im 

mindeften zu verzichten, welche er durch dem ruffischen Bejucd in den Augen 

feiner Franzofen erhielt. Palmerfton vächte fih, indem er fo that, als 

ob er in den orientalischen Fragen zu dem uralten Verbiindeten Defterreich 

zurüdfehren mülle. Der alte Sünder vermochte e8 über fi) zu gewinnen, 

jest in Wien den Grafen Buol mit den rührendften Schmeicheleien zu übers 

häufen. 

Indeffen war der Großfürft im Mat in Paris wirklich anwefend und bes 

Thäftigte durch) 14 Tage die Neugierde und das ntereffe des Publifums. 

Der Kaifer fagte ihm beim Abjchied: quiil etait triste de se separer quand 

on commengait a se connaitre, & s’apprecier sans savoir si on se reverrait 

jamais. Der Großfürft, der während der erjten acht Tage feines Aufenthaltes 

wenig befriedigt gemwejen war, fehlen bei jener Abreife beffere Eindrüce mit- 

genommen zu haben. 

Auch im franzöfiichen Publikum war man damal8 noch wenig geneigt, der 

alten von Moskau ftammenden Abneigung gegen das ruffiihe Weien zu ent- 

jagen. Und wenn man die Freundichaft Nulands felbft im Bolfe mit in- 

ftinetiver Ehrbegierde fuchte, jo war man doch jehr geneigt, gegen die einzelnen 

Perjonen mit voreilig harten Urtheilen herporzutreten. 

AS General Bosquet von, jemanden um feine Eindrüde von dem Groß- 

fürften gefragt worden war, *agte er nach einer Mittheilung des Prinzen Chimay 

in der freimüthigen Weite, auf welche er felten verzichtete: „Il me produit 

l’effet d’un homme peint, comme la plupart des Russes, Beaucoup de 
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vernis sur du bois grossier; il m’aurait plu davantage s’il nous avait 

moins .parle de notre valeur. Il a et& trop flagorneur, l’armee n’aime pas 

cela.“ 

Der Befuch des Großfürften machte Faum eine Ausnahme von der rein 

deforativen Bedeutung, melche die meiften diefer Begegnungen von Seite des 

Kaifer8 erhalten hatten. Er wußte fid) genau die Perfönlichkeiten zu wählen, 

mit denen er die politifche Kage erörterte, und wußte Andere gejchidt in Um- 

gebungen zu bringen, bei denen e3 ihnen nicht Leicht. möglich war, dem Kaifer 

in die Karten zu bfiden. Höchft bezeichnend war in diefer Beziehung, mas 

Prinz Chimay über den Befuh des Königs von Batern bemerfte, welcher in 

derjelben Zeit in Fontainebleau weilte: „Sa Majeste (e8 ift von Maximilian II. 

die Nede) est physiquement tres raide; mais moralement tres dispose & se 

montrer aimable. Je doute, que son esprit, eminemment literaire et ar- 

tistique, trouve a s’exercer (en egard & la societe reunie pour lui faire 

honneur), autrement que sur les historiques et poetiques murailles de ce 

magnifique chäteau. La cour va s’installer a St. Cloud la semaine pro- 

chaine, Sa Majeste Bavaroise restera & Paris.“ 

„On ne peut s’imaginer combien au fond l’Empereur attache d’impor- 

tance & toutes ces demonstrations de l’Europe monarchique. J’ai souvent 

eu l’occasion de signaler cette heureuse faiblesse que l’Europe n’a pas su 

apprecier assez töt, mais qu’il est bon de ne pas oublier a l’occasion.“ 

Während auf diefe Weife für das Anjehen des Kaifers in Europa fomohl 

wie unter den Franzojen Sorge getragen wurde, zeigte fich in der Politif eine 

Art von Stillftand, welchen Napoleon felbit. begünftigte. Alle Anläufe, die auf 

dem PBarifer Congreß offen gebliebenen Fragen durch Konferenzen zu Löfen, fchei- 

terten, und feiner von denjenigen Punkten, welche England erledigt jehen wollte, 

mar um einen Schritt vorwärt3 gefommen. 

Sn den Donaufürftenthümern befehdeten fich Defterreih, Nuflard und die 

Türfei um die Wette und Napoleon befchränfte fich darauf, die Frage zu feinerlei 

Abflug fommen zu laffen. Seine eigentliche Abficht war auf Italien gerichtet, 

aber er glaubte die Vorbereitungen der Action noch lange nicht vollendet zu 

haben und mäßigte und vertröftete feine jardinijchen DBerbiindeten von Frühjahr 

zu Frühjahr. 

In einem Augenblide, in welchem die Donaufürftenthümerfrage in Conftan= 

tinopel nahe daran war, zu einem Abbruch der diplomatifchen Beziehungen von 

Seite Rußlands, Franfreihs und Sardiniend zu führen, fuchte Louis Napoleon 

eine perfönliche Begegnung mit der Königin von England und meinem Bruder. 

Am 6. Auguft erfolgte der Befuch des Kaifers und der Kaiferin bei den eng- 
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tifchen Herrfchaften in Osborne. Um feinerlei Anlag zu Mißdentungen zu geben, 

hielt e8 die Königin fir nöthig die Minifter Clarendon und Palmerfton einzu- 

laden, während der ganzen Anmefenheit der franzöfifchen Gäfte am Hofe zu ver- 

mweilen; deunoc aber fand das eingreifendfte politifche Gefpräch, welches Damals 

itberhaupt ftattgefunden Haben mochte, ziwifchen Napoleon und meinem Bruder 

auf einem gemeinfamen Spaziergange in höchft vertrauficher Weife ftatt. 

Der Inhalt Diefer merkwürdigen Converfation ift befanntlih von Prinz 

Albert auf das enauefte aufgezeichnet worden und ift heute Jedermann zu= 

ganglich*). 

Was aber damald am menigften zur Kenntniß der Politifer gefommen ift, 

war der Umftand, daß die englifche Auffafjung der Lage, mit welcher jich mein 

Bruder vollfommen identificirte, duch die Beredfamfeit Napoleons nicht nur 

nicht erfchüttert wurde, fondern die fehleichende Verftimmung zwischen den beiden 

Mächten vielmehr durch den Bejuch des franzöfifchen Kaiferd vermehrt und 

beitärft worden ift. 

Daß Louis Napoleon in Dsborne perfönlich die Gelegenheit fand und 

nahm, die englifchen Herrichaften zu. unterrichten, er werde demmächft mit Raifer 

Alerander eine Zufammenfunft in Stuttgart haben, mochte meinen Bruder um 

fo mehr gereizt haben, je weniger die Form der Mittheilung ihm eine Mög- 

fichfeit gab, feine Einwendungen zu machen. Der Kaifer hatte das Gefpräd 

fo gefehiet zu wenden gewußt, daß Prinz Albert eingeftandenermaßen nichts 

anderes thun fonnte, als den angeblichen Höflichfeitsaustaufch zwifchen dent 

Breunde und dem Feinde Englands zu billigen. 

In Deutfchland waren die Stimmungen natürlich fehr gemiicht, als die Kunde 
pon der bevorftehenden Zufammenfunft der beiden Kaifer in Stuttgart erfcholl. 

Der Kaifer von Defterreich fuchte eine Begegnung mit Kaifer Alerander 
in Weimar herbeizuführen, wo jeder Schatten einer Entfremdung zwifchen den 
beiden Nächten verfchwinden und die Umerfehütterlichfeit der alten europätichen 
Berbindungen gezeigt werden follte. 

Ih Fonnte mich des Gedanfens nicht entfchlagen, daß die Kaiferreifen 
überhaupt in diefem Augenblicke nicht allzuviel bedeuteten und am menigiten 
vermochte ih zu glauben, daß fie zu irgend melchen Abmachungen itber die 
[hmebenden politifchen Fragen geführt haben dürften. Da ich mich eben damals 
nad) Tirol begab, fo Fonnte ich mich nicht enthalten, meinem Bruder in Icherz= 
haftem Tone zu fehreiben: „Allen Blagen und Berdrießlichfeiten gehen wir nun 
aus dem Wege und eilen in die Alpen. Hoffentlich werden dort die Oletjcher 
nicht fehmelgen von al den Liebesverficherungen der fi vereinigenden Kaifer.“ 

*) Xeben IV 101 ff. 
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Mein Bruder dagegen faßte die Sache mehr unter dem Gefichtspunft feines 

in Osborne gefammelten Mißtrauens gegen Napoleon in fehr ernfter und ärger- 

ficher Weife auf und fehrieb am 9. October: „Die Kaiferentreviien müffen einen 

gehörigen Wirrwarr in die deutfchen VBerhältnifie gebracht haben. Nody find die 

Ereiguiffe zu nen, um ihre Wirkung und vielleicht ihren Zwed zu erfennen. Sır 

Paris fehe ich fchon die unglüdjelige Täufhung auftauchen, al8 habe man im 

deutjchen Volke einen großen Enthufiasmus für den Napoleonismus an den Tag 

gelegt. Daß viel verhandelt worden ift, glaube ich nicht. Der Bejucd des 

zweiten Slaiferpaares wird den Franzöfifchen etwas ftugig gemacht und vielleicht 

an das erinnert haben, was ich ihm in Osborne fagte, daß feine Stärke in der 

Sprengung der alten nordifchen Allianz gegen Frankreich liege, welche der orienta- 

ice Krieg hervorgebracht hat. Daß aber in dem Augenblicke, in dem er fich mit 

Nupland zu verbinden fuchen würde, er Defterreich zwingen werde, fich wieder 

mit Rußland auszujöhnen, ja unter feine Herrfchaft zu ftellen, und daß dies 

ein Leichtes fein werde, während er zu feiner Franzöfifh-Ruffiihen Alltanz gar 

feine Materialien befäße, als höchftens den Frieden Europas zu ftören, wozu 

Nientand Luft hat. Wird Graf Buol geopfert, jo trifft meine Prophezeiung ein 

und”. N. hat dazu dienen müffen, Defterreich wieder zurück in die Arne Ruß- 

lands zu werfen.“ 

E3 war leicht zu fehen, daß mein Bruder die beiden Kaiferbegegnungen 

überfchäßte, denn im Junern der Politif änderten fie nirgends das Mindefte. 

Graf Buol wurde in Defterreich nicht geopfert, und der Czar vermochte Napo= 

leon von feinem alten englifchen Alliivten nicht volljtändig zu trennen. Der 

Leßtere betonte immer mit gleichem Freimuth, daß die Berhältniffe Europas 

nit haltbar wären, und an dem Punkte, wo er die Verträge amı meiften be= 

drohte, fonnte ihm, wie er wohl wußte, am wenigften in England ein ernftlicher 

Bormwurf gemacht werden, da man eben hier jelbft Jahre hindurch die „Freiheit 

Italiens” offen und heimlich begünftigt hatte Sollten die Sympathien 

fir die unterdrüdte Nation num plößlich fchlechter geworden fein, meil fie der 

Kaifer der Franzofen lauter und lauter befannte? 

Zwar hatte die vorwärts treibende, drängende Macht, daS Kleine Sardinien 

und fein großer Minifter, im vorigen Jahre jchlechte Erfahrungen in England 

gemacht, aber Cavour rechnete mit den Gefühlen der Engländer, deren VBor- 

handenfein Clarendon in Paris felbft zugeftanden hatte, mehr, al mit den 

officiellen Berfiherungen des englifchen Cabinet3 zu Ounften der Erhaltung des 

europäifchen Friedens. So durfte Victor Emanuel Schritt für Schritt. die Er- 

hebung Italiens vorbereiten, welche fein Minijter mit einer bisher ungefannten 

Kühnheit diplomatifch und officiell in allen Cabineten Europas vertrat und recht- 
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fertigte, und von der er behauptete, daß man mi noch) Die Wahl habe, ob fie in 

völferrechtlichen Formen, oder in der erfchredendften Geftalt der Revolution und 

des Königamordes einherjchreiten werde. 

Für die Nichtigkeit der leßteren Behauptungen fehlte e3 nicht an mächtigen 

Beweifen. Wie eine für fich beftehende völferrechtlihe Macht agirten Mazzini 

und feine Genoffen ungehindert von der englifchen Regierung und machten ihre 

Anschläge in eben dem Lande mit rubigfter Sicherheit, in welchem e8 dem Kaifer 

der Franzofen fhon al ein Bruch, der Alttanz ausgelegt wurde, daß er in der 

Donanfirftenthiimerfvage oder in Piemont feine eigene Politif befolgte. 

Die Emigration befand fich feit dem Ende des Krimfriegs in fteberhaftefter 

Thätigfeit. Franzöftfhe Anarhiften und Mazziniften hatten fih mit einander 

verbunden, um die Revolution in Frankreich und Stalien zum Ausbruch zu bringen; 

doc gingen ihre Wege nicht immer zufammen. inige der radicalften Secten 

mollten fi nicht dem Commando Mazzinis unbedingt unterwerfen. Ber dem 

Thenßlichen Verbrechen, welches feit Ende des Jahres 1857 in London mit 

erfchredender Planmäßigfeit ausgedacht wurde, ftanden Franzofen umd nicht 

Mazziniften im Bordergrunde; e3 war nur ein Zufall, daß fi Drfint umd 

feine Oenofjen eben damals mit dem „Alten vom Berge“ überworfen und dent- 

felben den Gehorfam aufgefündigt hatten. Shre Verbindung mit Bernard gab 

zwar den Anftoß zu dem Plane de3 perfönlichen Attentat3 auf den Kaifer, 

aber die franzöfiihe Emigration hatte außerdem und unabhängig von dem Bor= 

haben DOrfinis und feiner Genoffen eine felbftändige Action für die Mitte des 

Sannar in ganz Frankreich in Scene gelebt. 

Eriftenz und Zufammenhang diefer Verfhwörung des franzöfiichen Kadi- 

calismus gegen das Kaiferthum ift in tiefes Dunfel gehüllt und wird es mohl 

bleiben. Die unvollfommenen Mittheilungen über den Proceß gegen Orfint und 

jeine Genoffen abjorbirten nad dem Attentate alles Intereffe des Publikums. 

Den größern Zujammenhang der Berfhwörung Hatte die Regierung felbft 

guten Grumd zur verfchweigen, da e8 mehr als wahrfcheinlih war, daß eine 

Menge von Perfonen compromittirt worden wäre, welche an die nächften Kreife 

der Faiferlichen Familie hevanreichten. 

Mit Nüdjicht auf diefe inneren Verhältniffe Irankreichs, deren. Faulnif 

durch eine unparteitiche Unterfuchung mit gefährlicher Deutlichfeit an den Tag 

gelommen wäre, unterließ man e8, der für den 12. Januar geplanten Revolution 

tiefer auf den ®rumd zu gehen und war ganz zufrieden, daß das Attentat in 

allen feinen Umftänden äußerlich einen rein italtentfhen Charakter zur Schau 

ftellte, welcher jogar noch Gelegenheit bot, das unglücjelige Ereigniß in der 

auswärtigen Politif zu werwerthen. 

Bon den unheimlichen Umftänden, welche das Attentat der Staliener be- 

’ nn ro 
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gleiteten, von der beabfichtigten franzöfti—hen Ummälzung war nicht weiter die 

Nede, und wenn man fi an die gefchichtlihen Darftellungen halten winrde, 

welche meift den officiellen Berichten jener Tage nachgefchrieben find, fo fönnte 

ih behaupten, daß die Welt eine Orfinilegende befite, welche nım fehr wenig 

mit der Wirklichkeit jener Dinge ütbereinftimmt, die ich mitzuerleben, ja in un- 

mittelbarfter Nähe mitanzufehen durch einen Zufall beftimmt war. 

Ih hatte mich fchon Ende December entjehloffen, meine jhon früher er- 

zählte Reife zur Hochzeit meiner Nichte Victoria mit dem Prinzen Friedrich 

Wilhelm von Preußen im Januar 1858 über Paris zu machen. Sch theilte da- 

ber am 27. December dem Prinzen Chimay meine Abjicht mit, am 12. dort ein- 

zutreffen, und biS zum 15. zır vermeilen. Am 8. Jamtar fehrieb id) an den 

Kaifer und wurde von ihm jofort aufgefordert, in den Tuilerien zu wohnen, 

doch z09 ich e8 vor, wie fchon früher, bei dem Prinzen Ehimay abzufteige. 

DBor meiner Abreife theilte ich noch dem König Peopold mein Neifeprogramım mit 

und bemerkte, daß ich den Weg über Paris gewählt, weil ich e3 fir meine 

Schuldigfeit gehalten hätte, dem Kaijer, der ftetS jo viel Freundlichkeit gegen 

mich hatte, bei diefer paffenden ©elegenheit meine Aufwartung zu machen. 

Ih kam Dienftag den 12. des Morgens in Paris an und vernahm fpäter 

auf Örund verläßlichfter Mittheilungen, daß eben an diefem Tage in der Haupt- 

ftadt und in den Provinzen eine allgemeine Erhebung erwartet worden war. 

An demfelben 12. Januar hatte Bernard in Yondon eine öffentliche Nede ge- 

halten, welche voll von Anfpielungen auf die Ereignifje war, die fich foeben in 

Branfreich vollziehen jollten. Die franzöfifche Polizei nahm feine Notiz von 

diefen Enthüllungen des verwegenen Agitators. In Folge deffen gab man nad)- 

her in Frankreich dem Minifter Billault Schuld, daß er fein Augenmerk fo aus- 

Ichlieglich auf die [egitimiftifchen und orleaniftiihen Confpirationen gerichtet hätte, 

daß er darüber den Anardiften und NRothen die Zügel ichiegen gelafien. 

Scheinbar herrihte in Paris die größte Ruhe und Zufriedenheit und der 

Katjer befand fich in vortrefflichfter Stimmung. AS ich ihn zuerft wiederfah, 

bedauerte er nur die ihm äußerft unangenehme Erregung, welche fi mehr und 

mehr zwifchen den beiden weftlichen Nationen bemerkbar machte, und von der er 

nicht begreifen wollte, wie e8 dazu gefommen wäre. Er fprach mit größter An- 

erfennung von dem engliichen Cabinet md von jedem einzelnen Minifter, er- 

zählte mit fichtlicher Freude von feinen Befuche in DSborne und feinen eins 

gehenden afademifchen Erörterungen mit dem Prinzen Albert. Ich hatte ihn 

Ichon fett langer Zeit nicht fo munter, geiftig und förperlich frifch gefehen. Nicht 

der Schatten eines Mißvergnügens oder einer Sorge fchien feine politifche Lage 

ceder feine häusliche Zufriedenheit zu ftören. 
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Auf den nähftfolgenden Donnerftag den 14. hatte mich der Kaifer zu einer 

Jagd in den Gehegen von Fontainebleau eingeladen — chen früh um 9 Uhr 

follte die Abfahrt vom Bahnhof erfolgen. ES war einer der heiterften und 

fonnenhelfften Wintertage — das Thermometer zeigte gegen 13 Grad über Null, 

und man durfte fi) eine gute Jagd verfprechen. AB ih am Bahnhof ankam, 

fand ich eine Anzahl von Herren, mit weißer Cravatte, welche bejtimmt zu fein. 

fehienen, die Fahrt nad) Fontainebleau mitzumachen, aber offenbar feine Jagd- 

gäfte waren. Al der Kaifer wenige Minuten nach mir am Bahnhofe erichien, 

ftellte er mir Die Herren vor, e8 waren höhere Beamte von Eijenbahnen. 

und mancherlei Geldgrößen. Er habe diefelben, fagte er, hierher bejchieden, unı 

auf der Fahrt einige Zragen und Projecte in Eifenbahn- und Poftangelegen- 

heiten zur befprechen, welche von der größten Wichtigkeit wären und über melche- 

er die Meinung diefer Scrren mwilfen möchte. 

Die Legteren fchienen jedoch nicht gerade über diefe Eröffnung des Kaifers- 

jehr erfreut zu fein. Nachdem man im Salonwagen Plat genommen hatte, begann 

der Kaifer mit einer jocofen Einleitung von der Nothmwendigfeit zu fprechen, 

dem Publifum das Neiren zu erleichtern. Er bemerkte, daß die Eijenbahnen 

noch lange nicht genug ihren wahren Zmed erfüllten und daß der Berfehr der 

Menfhen im Bergleiche zu Waaren und Briefen viel zu foftjpielig wäre. Er 

wollte daher einen Vorschlag machen und die Frage aufwerfen, ob es nicht 

möglich fei, daß man ohne Unterfchied der Entfernungen auf eine und diejelbe 

Marfe jede Beförderung einer Perfon von irgend einem Centrum bis an die 

Peripherie eines gewilfen Kreifes hin bewirken könnte, fo zwar, daß es geftattet 

jein müßte, von Paris auf allen Bahnen bis zur franzöfifchen Grenze zu ge= 

langen, wobei e8 die Sache de3 Paflfagiers wäre, größeren oder Eleineren Ge- 

brauch von feinem Fahrbillet zu machen. Der Kaifer meinte, e8 fei die: 

eine natürliche Anwendung des Princips der Briefmarke auf den Perjonen- 

verkehr. Er nahm dann Gelegenheit, die Einführung von internationalen 

Weltpoftmarfen zu vertheidigen, und erörterte noch lange Zeit hindurch die 

vielen fünftlich gejchaffenen Schwierigfeiten in unferm Poft- md Eifenbahn- 

wejen. 

Wie in Allen, was der Kaifer in Ueberlegung z0g, zeigte er auch bier 

einen ımverfennbaren Fernblid, aber in den Mitteln, die er zur Erreichung 

feiner Ziele anzuführen pflegte, lag eine gemiffe Unklarheit, die e$ den Fad- 
männern leicht machte, ihm zu opponiven und die Unausführbarfeit feiner Ideen 
nachzumeifen. ES murde viel und heftig debattixt, ohne daß fich der Kaifer, für 
geihlagen befennen wollte, und ohne daß er irgend ermüdet oder verdrießlich 
erfchienen wäre. ALS die Discuffion duch unfere Ankunft in Fontainebleau 
abgebrochen werden mußte, fagte der Kaifer beim Ausfteigen in befter Laune 
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zu mir auf deutih: „In Srankreich begegnet man dem Worte „unmöglich“ viel 

öfters, al3 irgendwo anders, ich finde mich aber nicht widerlegt.” 

Die Jagd nahm ihren Verlauf, und um den fchönen Wintertag zu ehren, 

wurde auch im Freien dejeunirt. Erft am Nachmittag Fehrten wir nach Paris 

zurüd, und e8 war Ddunfel geworden, al wir an der gare du midi aıt= 

langten. Der Kaijer beftand darauf, mich felbft in meine Wohnung zu fahren, 

welche am Quai Malaquais gelegen war. Zu diefem Ende mußten wir die 

Seine am Pont neuf überfchreiten; al3 wir an dem Monumente Heinrichs IV. 

porüberfuhren, machte der Kaifer nad) einigem Schweigen, mit einem Hinblick auf 

die Statue des Königs, etwa folgende Bemerkung: „Bon allen Attentaten ift 

nur das mit dem Dolch bedenklich, wo der Mörder mit der Ausführung fchon 

fein Leben preisgegeben hat. Bei allen übrigen Angriffen auf das Veben der 

Souveraine hoffen die Berräther fich durch die Flucht noch retten zu fönnen*).“ 

Man wird begreifen, daß diefe Worte des Kaifers, wenige Stunden vor 

einem der jchredlichiten Mordverfuche, die je gejchehen find, fich tief in mein 

Gedächtniß einprägten und mir nachher wie eine faft wunderbare Ahnung er= 

Iheinen fonnten, welche doch in vollften ©egenjage zu der Ruhe und Behag- 

lichkeit ftand, deren fich der Katjer an diefem Tage in jeltenem Maße erfreute. 

Nichts hatte mich daher mehr in Erftaunen gefeßt, al3 die fpäter verbreitete 

Nachricht, der Kaifer wäre gerade an diefem Tage dur den Polizeidireftor 

Pietri vor einem zu erwartenden Mordverfuche gewarnt worden. 

ALS wir bei der Wohnung Chimays angelangt waren, lud mich der Kaifer 

ein, nad) dem Diner mit ihm die große Oper zu befuchen. Die Katferin, fagte 

er, wolle heute nach) längerer Zeit mit ihm zum erjtenmal wieder im Theater 

erfcheinen. Er bot mir an, mich felbft abzuholen, was ich jedoch wegen des 

Ummeges, den der Kaifer dadurch) zu machen genöthigt gemejen wäre, ablehnte. 

Sch bat vielmehr um die Erlaubniß, ihn an der Dper erwarten zur dürfen. 

*) Alles Boranftehende und Folgende war längst niedergejchrieben, als ich vor Kurzem 

in dem jüngft erjchienenen Werfe eines franzöfifchen Diplomaten bet Gelegenheit Des 

Attentat von Pianori folgendes Ia8: „L’empereur continua sa promenade au pas, 

sans manifester d’emotion; le pistolet ne l’effrayait pas, il ne redoutait que le 

poignard, car ceux qui s’en servent, disait-il, ne tremblent pas, ils ont, d’avance, 

fait le sacrifice de leur vie.“ Hieraus ijt zu jchließen, daß die gegen mich gemachte 

fajt wörtlich übereinftimmende Wenßerung von Napoleon häufiger wiederholt worden 

ft. Da indeffen der Autor jenes Werkes die Ihatjache von Napoleons Furcht vor 

dem Dolche allgemein Fennzeichnet, — mir gegenüber wurde die Bemerkung im Hin- 

plik auf Heinrich IV. gemacht, — fo könnte ich möglicherweife die Duelle jener Er- 

zählung jelbjt gemwejen jein. 
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In der mir zur Verfügung geftellten Faiferlichen Equipage fuhr ich nach halb 

neun Uhr nad) der Oper. 

Bekanntlich war furze Beit vorher, um die Gefahren eines Attentates beffer 

zu vermeiden, bei dem alten Opernhaufe ein hefonderer Eingang fir den Kaifer 

gebaut worden. Man gelangte durch diefes Thor in ein Kleines BVeftibule umd 

von da, auf einer nicht fehr geräumigen Treppe, unmittelbar in die Fatjerliche 

%oge. Die Anfahrt war mr von der rue Pelletier au möglih, von wo man 

in eine Feine Sadgaffe einbog, an deren Ende fich der erwähnte Privateingang 

in das Theater befand. 

An der rue Pelletier fperrte eine Compagnie Infanterie die fleine Gaffe 

ab, fo daß vom Publifum Niemand in die letere gelangen fonnte, An den gegen- 

über vom Theater befindlichen Häufern waren ungefähr 20—25 Poliziften 

aufgeftellt, die durch ihre dreiedigen Hüte und furzen blauen Mäntel leicht er- 

fennbar waren. Die nad) dem Gäfchen zu fich öffnenden Fenfter in den Nachbar- 

bäufern waren insgefammt, wie bei einer Jlumination, mit Gasflammen be- 

leuchtet und e3 zeigte fich an jedem Fenfter ein Polizift. 

Bor der Einfahrt in die erwähnte Sadgalje war mein Wagen, — als 

faiferliche Galaequipage mit zwei Dienern auf dem Stehbrette leicht erfenntlich 

— in der rue Pelletier wegen der dichten Menjchenmaffe genöthigt in Schritt 

zu fahren. In dem Augenblide, wo die aufgeftellte Compagnie fchwenfte, um 

mich einzulafien, bemerkte ich ein Jndividuum, melches den Pferden in die 

Zügel fiel; der Wagen fam für einige Secunden zum Stehen und id) 

hörte, daß mein Name von irgend Jemand gerufen wurde. Ohne darauf zu 

achten, ftieg ich im nächften Moment an der Treppe des Theaters ab, wo ich 

von General Fleuny md drei anderen Perfonen von der f. Intendanz des 

Theater8 empfangen wurde. Anftatt nın die Treppe hinauf und in die Loge 

zu gehen, blieb ich, in Folge des Anerbietend des Generals, noch eine Cigavre 

zu rauchen big der Kaijer fäme, im Freien. 

Der Abend war jo mild, al wäre man im Süden, und der wolfenlofe, 

mondhelle Himmel fchien uns einzuladen, noch eine Weile vor dem Theater 

zu promeniren. Unmvillfürlich Tenfte fi) das Gefpräh auf die Vorfihtsnaß- 

vegeln, welche in Ieter Zeit hier getroffen worden waren, und General Fleury 

erklärte mit vieler Vebhaftigfeit, wie die Sicherheit des Kaijers durch die jett 

gefhaffenen Einrichtungen eine fo außerordentliche wäre, daß e& nicht Leicht 

möglich jet, ein Attentat bei diefem Haufe auszuführen, wie e& zuleßt bei der 

fomifchen Oper verfucht worden wäre. 

Und in der That, ih Fann wahrheitsgetven verfihern, daß an jenen 
verhängnigvollen Abende auch feine einzige Perfon, die nicht erfichtlich einen 
Dienft hiev zur verjehen hatte, in dem Gäßchen zur bemerken war. 
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Suzwifchen tönte von der rue Pelletier heritber der Auf: Vive l’empereur! 

Das Commando des Dffiziers, welcher die Compagnie am Eingange befehligte, 

und das Anfchlagen der Trommeln ließen erwarten, daß der Kaifer im nächften 

Augenblide anfahren werde. 

Bir warfen unjere Cigarren bei Seite und traten in das Beftibule. Da 

hörten wir eine Detonation, die mir zuerft den Eindrud machte, al$ habe die 

Compagnie Feuer gegeben. Wir mwendeten und nad der Thür, um zur fehen, 

was vorgegangen wäre. u diefem Augenblide plagte unter dem anfahrenden 

Wagen des Kaifers eine zweite Bombe, durd) welche Kutfcher, Pferde, Diener 

und Ulanen der Escorte niedergeftredt wurden. Don der Straße her er- 

tönte Gefohrei; man hörte Wehklagen der Berwundeten und Hilferufe. Starr 

vor Entjegen ftand ich noch da, alS der Kaijer und die Kaijerin hereinftürzten. 

Sie fchienen zufammenzubrechen. Die Kaiferin ergriff mich gleichjam mechantjch 

am Arme und fagte ziemlich gefaßt: Sauvez — moi! Der Kaifer war wie 

betäubt, machte jchwanfende Bewegungen und ich glaubte ihn verwundet. 

Sein Hut war etwas eingetrieben und auf der einen Seite von einer Kugel 

zerfeßt. Bevor ich jedoch nur zur Befinnung gefommen war und die Lage über- 

bliden konnte, erfolgte eine dritte noch furchtbarere Detonation in unferer nächften 

Nähe. Die Bombe mußte unmittelbar an die Thüre des BVeltibules geworfen 

worden jein, Sprengjtüde und Kugeln zertrümmerten die Fenfter und recochettivten 

an der Dede. 

Unmittelbar nach dem Kaifer und der Kaiferin war merfwürdigerweife, 

wie durch einen Zauber eine Menge von Perfonen in den inneren Naum ein- 

gedrungen, darunter nicht wenig DBerwundete. ch riß die Kaiferin, die ich 

am Arne hatte, mit mir fort und erinnere mich eine mir den Weg vertretende 

Perfon niedergeworfen zu haben, da ich die Treppe zur Theaterloge zu er= 

reichen fuchte. Der Kaifer fchien unjchlüffig, wohin er fich wenden jollte, dann 

folgte er uns die Treppe herauf nad. Endlich erreichten wir alle die Yoge. 

Im Theater hatten unterdeffen Spiel und Gefang bereit3 ihren Anfang 

genommen; al3 wir eintraten, empfing ung gerade der Schwur in der Rütlifcene 

des Wilhelm Tell, man gab eine Reihe von Scenen aus verjchiedenen Opern 

und die Niftori jollte in der Sterbefcene der Maria Stuart auftreten. In 

den erften Zwifchenaft, während defjen das ganze Publifum von dem Attentat 

bereit3 Kenutniß erlangt haben mußte, da Berwundete in den Corridors de$ 

Theater8 den erften Verband erhielten, trat der Kaifer mit der Kaiferin an 

die Brüftung der Loge, e3 fand aber feine Begrüßung flatt. Nicht eine Hand 

wurde gerührt, fein Yaut erhob fih. Der Kaifer fagte deutjch zu mir, wie er 

in den folgenden Stunden faft nur deutjch mit mir jprach: „Da fjehen Sie die 

Parijer — man ift nie hart genug mit ihnen verfahren.“ 
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Die Kaiferin hatte, nachdem fie fich überzeugte, daß fie und der Statjer. 

völlig unverlegt waren, wieder die volle Faflung erlangt. Der Kaifer Dagegen 

blieb furchtbar aufgeregt, war fehr blaß und zeigte ein mich beängftigendes 

nervöfes Zittern. Die Situation war eine fchredliche, da Niemand zu ermefjen 

wußte, was inzwifchen in den Straßen von Paris fi) zutragen mochte. Endlich 

trat der Marjchall Vaillant ein — der Kaifer befahl ihm, jofort die Garnijon 

zu alarmiven und nach dem für Ementen vorgefehenen Reglement Aufitellung 

nehmen zu lafjen. 

In Berlaufe des Abends wurden zwei nicht explodirte Bomben aufgefunden, 

zahlreiche Splitter und Hleine Bleifugeln gebracht und vorgemwiejen, auch waren 

Meldungen über Verwundete und Getödtete gemacht worden. Der erjte von 

den Miniftern und Würdenträgern, die nad) und nach alle gefommen waren, 

um den Kaifer zu beglüdwünfchen und fich zu feiner Dispofition zu ftellen, war 

der Polizeiminifter Pietri. Der Kaifer ftürzte auf ihn zu. Der fleine Mann 

fah fehr blaß aus, feine Züge waren gänzlich verzerrt. „Eh bien“ — fagte 

der Kaijer. — „Nous ne savons rien du tout“ — antwortete der Bolizeiminifter 

dem Kaifer auf feine drängenden Fragen wiederholt; worauf fich Yeßterer zu mir 

wendete und deutjch ausrief: „Da jehen Sie die berühmte Napoleonijche Polizei!“ 

Der Kaifer entließ Pietri mit dem Befehl, ihm nad einer Stunde in der 

Loge wieder Napport zu erjtatten, was auch erfolgte. Bet diejent zweiten 

Erjcheinen des Polizeiminifters fagte derfelbe die folgenden Worte, deren ich 

mid auf das Allergenanefte befinnen fann und die mir um fo mehr im Gedächt- 

niß blieben, weil fie jo wenig mit dem übereinzuftimmen jchienen, was nachher 

officiell erzählt wurde: 
Nous avons fait des arrestations, mais nous ne sommes pas plus 

avances qu’auparavant. Hierauf der Kaifer: Pas de noms? Bietri: non! 

Sn der Zmwifchenzeit waren noch eine Anzahl anderer Marihälle, nach und 
nach auch die Wiitglieder der faiferlichen Samilte in der Poge erjchienen. Der 
Marichall Canrobert weinte wie ein Kind. Eine leidenfchaftlich erregte Scene war 
e3, als die Prinzejfin Mathilde anfam, welche faft alle Haltung verloren hatte. 
Ganz jpät am Abend ftellte fi auch der Prinz Napoleon ein. As er fich 
den Dlajeftäten näherte, drehte die Kaiferin ihm den Rüden, während der 
Kaifer kühl, ehe der Prinz noch Gelegenheit hatte, Nedensarten zu machen, zu 
ihm fagte: C’est bien, c’est bien! Er verließ die Loge, ohne daß der Kaifer 
ihm die Hand gereicht hätte, wie er e8 allen Perfonen gethan, die fi einge- 
funden hatten. Der Prinz foll von einem Banfet gefommen fein, bei welchem 
viele Kammermitglieder oppofitioneller Richtung anmwefend waren. So verftrich 
der Abend in einer faft ununterbrochenen Reihe von Aufregungen. 

Die Borftellung war längft zu Ende, als man die Meldung brachte, da 
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die Straßen von der Oper bi3 zur den Tuilerien von Truppen befegt feien. 

Die Herrfchaften waren genöthigt gewefen, nicht num der ganzen Vorftellung bei- 

zumohnen, fondern dariiber hinaus in der Loge auszuharren. ALS wir das 

Theater verließen, war e3 in der Stadt völlig ruhig geworden. Nur die Blut- 

jpuren an der rue Pelletier gaben noch Zeugniß von dem gräßlichen Exfebniffe. 

Unter meinen näheren Bekannten, mit welchen ich noch an demfelben Abende 

die merfwürdigen Umftände des AttentatS befprad), befand fich aucd) General 

Roguet. Er hatte bei der Theaterfahrt des Katfer3 eine umbedentende Ber- 

wındung am Halje davongetragen. Er verficherte mich, daß ich vermöge meiner 

viel größeren Statur unfehlbar de3 Todes gewefen wäre, wenn ich nach dem 

Anerbieten de3 Kaijers mit den Majeftäten im Wagen gefeffen hätte, weil die 

Kugeln und Bombenfplitter alle über den Köpfen hinweg gegen die Dede des 

Wagens fchlugen. 

Meine Betrahtungen an dem verhängnigvollen Abende ftimmten mit denen 

des Generals Noguet auch in der Beziehung vollfommen überein, daß e8 uns 

Beiden unerflärlich geblieben ift, von wo eigentlich die Bomben geworfen fein 

konnten. Ganz dunfel und unverftändlih waren die Napporte, welche dem 

Kaijer in der Loge abgeftattet wurden, in Bezug auf den Urfprung des Attentats, 

wenn man diefelben mit den gleich am Morgen des 15. erfchtenenen Polizei 

berichten verglih. Die officielle Darftellung. trug jofort eine legendenhafte 

Färbung, bei welcher die Abficht deutlich hervortrat, Frankreich und feine Parteien 

völlig unbetheiligt erjcheinen zu lafjen. 

Ih muß nochmals betonen, daß den ganzen Abend hindurch, während 

deffen fi) der Kaifer nicht einen Moment mit Jemandem abfeits unterhalten 

hatte, in feinem Berichte der Name einer Perfon als der Urheberfchaft des 

Attentat3 verdächtig genannt worden mar. 

Ueber viele Umftände Ihien mir ein tiefer Schleier gezogen zu fein. Bes 

zeichnend war hierfür, daß bei einem wenige Wochen jpäteren Befuch in Paris, 

wo ich den Faiferlichen Herrfihaften wieder aufwartete, der ganzen Angelegenheit 

nicht wieder Erwähnung gefhah, was um fo auffallender erfchien, als ich fogleich 

nach dem Attentate nad) London abgereift war, und den Kaifer, feitdem er die Oper 

verlaffen, nicht miedergefehen hatte. Auch in fpäteren Jahren erwähnte er nie 

mit einem Worte gegen mich des Attentats, fo daß ich immer die Empfindung 

hatte, al8 wäre e8 ihm unangenehm, mir ein Ereigniß in das Gedächtniß zurüd- 

zurufen, welches mit den fonderbarften Ungenauigkeiten dev Welt mitgetheilt und 

erflärt worden war. 

Zu den eigenthümlichen und traurigen Folgen des Attentat3 gehörte, wie 

Jedermann weiß, die tiefe Aufregung gegen England und die in nächite Nähe 
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gerücte Gefahr eines volftändigen Bruches der wertmächtlichen Alltanz. Was 

hiebei aber am meiften auffiel, war, daß die gegen England gerichtete Bewegung 

des öffentlichen Geiftes in Frankreich fofort am erften Tage nach dem Ereigniffe 

fi in den unglaubfichften Formen geltend machte. Am 17. Januar ihon jchrieb 

mir Prinz Chimay: „Hier le marechal Baraguay d’Hillier qui n’a qu’un bras 

s’6eriait au club qu’il serait heureux de perdre l’autre en combattant un 

pays qui couvrait de son pavillon de semblables monstres“. 

Das Faiferlihe Cabinet felbft war Anfangs fehr fchwankend, mie «8 fidh 

gegenüber den verfehiedenen Stimmungen des Landes in Bezug auf England 

verhalten follte: „Le gouvernement imperial a evidemment cede depuis cet 

horrible erime & deux courants differents. Dans le premier moment, on 

semblait voxloir amoindrir toutes choses et le moniteur s’est montre d’un 

laconisme presque inconvenant. Quelques heures plus tard au contraire, soit 

A cause du nombre des victimes, soit echo du sentiment publie violemment 

surexeite, l’attitude a totalement change. Deja ce matin on parlait de 

rupture, m&me d’hostilites avec l’Angleterre: la coupe £tait pleine, il fallait 

qu’elle debordät“. 

Auch gegen Belgien wurden Anflagen laut. Man wollte wilfen, daß die 

Berfhmworenen fi) in Brüffel aufgehalten hatten. „Ne negligez aucune pre- 

caution — warnte fhon am 17. Januar Prinz Chimay den König Leopold — 

tout va vite dans ces pays“... „Je ne puis assez insister sur l’extreme gravite 

politigue de P’horrible incident qui vient prendre une si funeste place dans 

les causes dejä trop nombreuses d’ebranlement Europeen.“ 

Zunäcdhft hatte fih das franzöfiihe Cabinet.nah außen hin darauf be- 

fchräntt, gegen England mit bejtimmten Forderungen aufzutreten, im Innern 

wurden Sicherheitsntaßregeln getroffen, welche mit der zur Schau getragenen 

Nuhe und Zuverfiht des Kaifers und der Kaiferin nicht ganz übereinftimmten. 

Das Minifterium de8 Sunern übernahm der General Efipinaffe, und BVerhaf- 

tungen und Ausweifungen kamen an die Tagesordnung. Der Kaifer entichloß 

fi, dem Nathe feiner Umgebung zu folgen und während des Winters die 

Zuilerien Abends nicht mehr zu verlaffen. 

Mit Rüdfiht auf die Anerfennungen, welche der Kaifer den am 14. Janırar 

befhhäftigten Polizetorganen gewährte, war auch mir der Wunfch zur Kenntnif 

gebradht worden, daß ich einigen fchon mit der Ehrenlegion ausgezeichneten 

Beamten eine Decoration verleihen jollte. E83 wurden mir drei fehmer ver- 

wundete Junctionäre von der Umgebung des Kaifers bezeichnet, welchen ich. gern 

meine Anerkennung zu Theil werden ließ. In Bezug auf ein viertes Mitglied 

der Polizei, welches mir gleichfall8 zur Decorirung dringend empfohlen worden 

war, möchte ich nicht umterlaffen zu bemerfen, daß die Leiftungen desjelben, 
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an jenem Abend, unmittelbar mit meiner eigenen Perfon in Zufammenhang 

gebracht wurden. ! 

Nad) der polizeilichen Darftellung de3 Hergangs der Sache märe es 

nämlih Niemand anders als Orfint’s Genoffe Pierri gemefen, der, al3 mein 

Wagen an das Theater heranfuhr, gerufen hätte, e3 fei nicht der Kaifer, 

fondern der Herzog von Coburg. Hierdurch wäre der eben genannte Polizei- 

beamte, ein gewiffer Hebert, aufmerffam geworden und hätte Pierri in dem 

Augenblide verhaftet, wo er feine Helfersgenofjen augenfcheinlich warnte, 

ihre Bomben nicht ivrthümlicherweife gegen meinen Wagen zu werfen. Dar: 

nach hätte ich eigentlich mein Leben Pierri zur verdanfen gehabt. Doch konnte 

Hebert den Namen des Berhafteten unmöglich felbit feitgeftellt haben, da 

der eifrige Polizeibeamte bis zur Anfunft des Kaiferd am Play geblieben und 

in dem Momente, als die Bomben wirklich geworfen wurden, jedenfalls anwejend 

war; er hatte nicht weniger al8 fiebzehn Bleffuren davongetragen*). 

E3 ift wohl nur zu erflärlich, daß bei der unerhörten Verwirrung, melche 

geherrjcht hatte, eine objective Feftjtelung aller Details nachträglich auch bei 

forgfältigerer Unterfuhung faum möglich gewefen wäre. Weder Orfint noch 

Pierri hatten ein Intereffe, den Thatbeftand in allen einzelnen Umftänden ge- 

richtlich aufzuklären, und fo geftehe ich, daß nach der Lectüre von Allem, was 

über ihren Proceß befannt geworden, mir e& nie möglich erjehtenen ift, eim 

widerfpruchSlofes Bild von einem der entjeglichiten Ereigniffe zu geminnen, 

welches doch vor meinen eigenen Augen fich zugetvagen hatte. 

Drfinis Berurtheilung und Hinrichtung am 13. März erfolgte bereits 

unter einem vollftändigen Wechjel der Scenerie in Paris. Das Attentat war 

zu einem vein italienischen Unternehmen geftenpelt, an welchem weder England 

noch Belgien, am wenigften die Franzojen jelbit Schuld haben jollten. Die 

Attitude eines Märtyrer für die Befreiung Jtaliens, welde man Orfini an- 

zunehmen geftattete, gab der politiichen Phantafie einen jchwunghaften Stoff 

der Beichäftigung. Jules Favre ftellte fich die Aufgabe, nicht das Leben, fon= 

dern mr die Ehre de& Angeflagten zu vertheidigen, und der Monitem felbft 

*, Prinz Chimay berichtete mir, nachdem er mitgetheilt, daß drei von den DBe- 

amten in Gegenwart des WBolizeiminijterd Pietri decorirt worden jeien, ferner: „Le 

quatrieme decore, Hebert, celui qui a arrete Pierri, A cöte de la voiture de 

Votre Altesse et l’a sans doute sauvee, en disant, dans le groupe, oü se trouvait 

le miserable pret & lancer la bombe que ce n’etait pas la voiture de l’Empereur, 

est encore alite & la suite de ses dixsept blessures. Je me suis fait conduire 

chez lui et je ne puis dire & V. A. tout ce que jai regu de remerciments et 

de benedietions pour Elle.“ 
D. 27 
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griff dem großen Advocaten durch die Publication der befannten Briefe Orfinis 

an den Kaifer Napoleon unter die Arme. 

Wenn man einer Mittheilung Koffuths Glauben fchenfen wollte, fo hatte 

Niemand anders, als der Polizeichef Pietri fich felbjt das Verdienft beigelegt, 

Orfini im Gefängniß zu der Abfafjung des merfwirdigen Schreibens vom 

11. Februar veranlaßt zu haben, während gegen die Echtheit de3 zweiten Briefes 

Orfinis vom 11. März bedeutende Zweifel erhoben worden find und die Ber- 

öffentlichung desfelben nach der Hinrichtung von manchen, nicht uneingeweihten 

Perfonen auf eine Verabredung Napoleons mit Cavour zurüdgeführt worden 

if. Mit Orfini zufammen ftarb befanntlich auch Pierri auf dem Schaffot, 

während die beiden Berbrecher, welche die Bomben geworfen haben follten, 

Audio und Gomez, zur Deportation begnadigt worden maren. 

Noch bevor das Attentatsdrama feinen Abfchluß erhalten hatte, waren die 

drafonifchen ©efege Efpinafje’s im gefeßgebenden Körper und im Senate ange- 

nommen worden und die fogenannte innere Sicherheit durch die Discretionären 

©ewalten gemwährleiftet, welche den Präfecten in Sachen politifcher Agitationen 

eingeräumt wurden. 

In Kurzem zählte man 2000 Opfer polizeilicher Willfiir während der Ber- 

waltungsepoche von Ejpinaffe. Einige Berfuche, den Kaifer zu einer Aenderung 

jeiner Regierungsform im Sinne conftitutioneller Einrichtungen zu beftinmen, 

waren vergeblich gemacht worden. Indem er fich von der dee nicht zur trennen 

vermochte, daß er in Frankreich nie einen Menfchen finden fünne, dem er eine ver- 

falfungsmäßige Miniftergemalt vertrauensvoll einräumen fünnte, jo gab e3 nur die 

eine Möglichfeit den Bonapartismus durch auswärtige Unternehmungen zu vetteı. 

Die Bedrohung Europas durch Krieg murde ein AusfunftSmittel der kaifer- 

lichen Politif, um die inneren Schwierigfeiten zu heben oder vergeffen zu 

machen. Niemand zweifelte an dem feften Entjehluffe Napoleons, die ita- 

lienifche Frage durch die Gewalt der Waffen zu Löfen. 

Wenn fich der Kaifer, um diefe feine Fdeen zu realifiven, inımer mehr und 

mehr der ruffifchen Macht annäherte und fi von feinem alten Alltivten zuriid- 
309, jo geftehe ich, daß diefer Europa bedrohende Zug der Zeit für jeden denfen- 
den Deutjchen etwas Erfchredendes haben konnte. Ich antwortete dem Prinzen 
Chimay auf feine treuen Schilverungen der Lage Frankreichs rüchaltslos, daß 
ic ein Sptem der inneren Bergemaltigung in Verbindung mit einer vuffifchen 
Altanz für geeignet bielte, den größten Theil von Deutjchland zum willenlofen 
Bundesgenofjen Defterreich® gegen den Bonapartisınus zu machen. Franf- 
reich habe nie einen vortheilhafteren Alltirten al8 England gehabt und werde 
in Rußland nie etwas Anderes, als einen abwartenden Rivalen finden Können. 
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Erörterungen diefer Art waren zwifchen mir und Chimay fhon zu einer 

Zeit gemechfelt worden, in melcher noch Niemand an Verabredungen glaubte, 

wie fie nachher zwifchen Napoleon und Cavoır in PBlombieres ftattgefunden 

haben. Zunächft war alle Aufmerkfamfeit ausfchlieglich auf den diplomatifchen 

Streit zwifchen Franfreih und England gerichtet, in welchem die fchmache Hal- 

tung Balmerftons zu einer Minifterfrifis führte, die mit einer feit langem nicht 

mehr gefannten Heftigfeit in den Verhandlungen des Parlaments zum Ausbruch) 

fam. 

Am 19. Februar wurde ein Tadelspotum gegen das Minifterium wegen 
feiner Correfpondenz mit der franzöfifchen Regierung über das Afylrecht Eng- 

lands im Haufe der Gemeinen von Milner Gibjfon beantragt und mit Majo- 

rität angenommen; fofort räumte Lord Balmerfton feinen Plab. Aberdeen 

zweites Minifterium, mit Malmesbury als Secretair des Auswärtigen, trat 

am 1. März in ZThätigfeit. Nach Berlauf von 14 Tagen legte Yord 

Malmesbury eine Correfpondenz mit der franzöfifchen Regierung vor, melde, 

wie er conftatirte, den BZwift ehrenvoll und für beide Theile befriedigend 

abjchloß. 
Biwar hatte die hierauf erfolgte Freifprehung Bernards, welcher vor ein eng= 

fifches Gericht geftellt worden war, nod) einmal die ganze Erbitterung des bonapar= 

tiftifchen Franfreihs mwachgerufen, aber von Seite de8 Kaifers, jowie von 

den englifhen Miniftern war alles Mögliche gethan worden, um der nationalen 

Gehäffigfeit entgegenzuftenern. Die Königin von England und Prinz Albert 

waren in der Lage, den Bejuch zurüdzugeben, welchen die Faijerlichen Herr: 

Ichaften im Jahre zuvor in Osborne abgeftattet hatten. 

E&3 mar unter den obwaltenden Berhältniffen fehr erflärlih, daß der 

Kaifer großen Werth auf eine neue Zufammenkunft mit den englifchen Herr- 

fhaften legte, und die englifchen Minifter betrieben ebenfalls fehr eifrig den 

Befuch der Königin in Cherbourg, wo man fich mit den ausgedehnteften Rüftungen 

und Befeftigungen befchäftigte, al3 gälte e3 einer Invafton von England. 

Mein Bruder war durch al’ die Bermirfniffe, welche fo lange zwifchen 

den Cabineten beftanden, in eine fehr fehlechte Stimmung Napoleon gegenüber 

gerathen, und man konnte fürchten, daß die alten Antipathien wieder erwachen 

würden, welche eine Annäherung zmwifchen den beiden Höfen fo viele 

Sahre hindurch verhindert hatten. Wenn e8 Momente gab, wo mein Bruder 

von den perfönlichen Beziehungen zu dem Katfer jo erfüllt war, daß feine 

Briefe, inshefondere diejenigen, die er an den König Leopold, Stodmar u. a. 

riehtete, zuweilen von einer gewilfen Begeifterung für den Herricher Sranfreichs 

Beugniß zu geben fchienen, fo legte er feit dem Ende des SKrimfrieges, bes 

fonder8 aber feit dem Beginn des Jahres 1858 ein großes Mißtrauen gegen 
IE 
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ihn an den Tag. Gleich nad den erften diplomatifhen Scharmüteln der 

beiderfeitigen Regierungen fehrieb mir mein Bruder, nadhdem ich im Februar 

von meiner Paris-Londoner Reife in die Heimath zuricdgefehrt war: 

„Unfer häufiges Wiederfehen, wenn auch auf fo furze Zeit, hat fich wieder 

al8 höchft wünfchenswerth und nüßlich erwiefen. ES brauchen zwei Leute nur 

in zwei verfchiedenen Zimmern zu figen und fich auf jehriftlihen Umgang zu 

beiehränfen, um fich fogleich mißzuverftehen — vide Negierungs-Departement3. 

— Deine Zufammenftellung des Refultates Deiner Parifer Beobachtungen war 

mir recht werthvoll und beftätigt genau, was wir erfahren haben. Der Unfinn 

Walemstis umd die Unvorfichtigfeit des Kaifer8 haben nun auch unfer Mini 

fterium zertrümmert, alle feine alten Freunde degoutirt und das Bolf hier im 

höchften Grade aufgeregt. Man foll jegt in Paris etwas erfchroden über das 

Refultat der eigenen Oranaten fein.“ 

„Das Bolf hier Tieße cS augenblicklich auf einen Krieg ankommen und 

e8 wird der größte Takt von Seiten Yord Derbys erforderlich fein, um aus 

einer Stellung herauszufommen, in die er uns jelbft auch mit nah Kräften 

gebracht hat.“ 

„Bir find in dem Augenblid, wie Du Dir denfen fannft, ganz erdrüdt 

von Gejchäften. Die gänzliche Auflöfung und der nothwendige gänzliche Neu- 

aufbau der Negierungs- und Hofftaats-Mafchine, bei denen natürlich alle mög- 

lichen perfönlichen Intereffen, Wünfche, Intriguen zc. 2c. in volles Spiel fommen, 

geben furchtbar viel Mühe und verlangen die größte Aufmerkffamfeit.“ 

„Wir find fomweit fertig, daß der Uebergang der Siegel, Aemter und Ge- 

Ihäfte vom alten Gouvernement aufs neue heute ftattfinden wird. Am Mon- 

tag wird Lord Derby fein Statement im Oberhaufe machen und dann werden 

14 Tage Bacanzen eintreten zur Neuwahl ins Unterhaus aller der Mitglieder, 

die Stellen von der Krone angenommen haben.“ 

„Wir wollen uns die 14 Tage etwas in Dsborne ausruhen, deffen wir 

fehr bedünftig find. Das neue Minifterium mit einer Minorität von 123 Stimmen 

im Unterhaufe und 10 im Oberhaufe hat nun die Confpivacy Bill, die India 

Bill und verfprochene Reformbill auf dem Halfe. Wir werden e8 dazu an- 
halten, mit allen dreien fortzufahren, dem «8 aud nicht gut wird ausweichen 
fönnen, jo eigenthümlich fich dies auch gerade bei Leuten ausnehmen wird, die 
gegen alle drei heftig opponirt haben.“ 

ALS fi) nachher das Berhältniß zu Sranfreic) eher verfchlimmerte als ver- 
befferte, machte mein Bruder am 22. April feinem Unmuthe in einem Briefe 
Luft, der feinem größeren Theile nach fh auf Familienverhältniffe bezog, 
aber außerdem folgende treffenden Bemerkungen enthielt: 
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„Bon Paris hören wir nichts Gutes, die ganze Mafchine ift unficher und 

unftät geworden, der Chef fieht fich nad) Italien gezogen, wo er daran ift eine 

Eonflagration herporzubringen, die wir zu verhindern fuchen müffen, wenn ganz 

Europa nicht in Brand gerathen fol. Man fpielt eben no) immer mit den 

beiligften und gefährlichften Dingen und beweint Orfini!“ 

„Das Gefühl gegen England ift in Baris im Steigen und die Freifprechung 

Dernard8 mit der heftigen Nede des vertheidigenden Advofaten Mr. James 

gegen Kaifer und Empire und der unanftändige Jubel des Publitums bei Er- 

Härung des Berdict of the Jury müffen auf’S Aeußerfte beleidigt haben. Die 

Regierung wagt num nicht weiter mit den Procefjen zu gehen, weil eine Wieder- 

bolung de3 Refultates gewiß ift und nur weiteren Schaden bringen fann.“ 

„Das Publikum hier ift determinirt, nicht den Schergen, Büttel oder Scharf- 

richter eines fremden Tyrannen zu machen und hat den Begriff, daß ihm diefe 

Rolle angefonnen war und e3 mit Drohungen gezwungen werden follte, fie an- 

zunehmen. Hierin liegt die Urfache des Sturzes Palmerftons, des Falles der 

Nefugie Bill und der Proceffe und e3 Liegt im Grunde etwas Edles darunter. 

Nur raifonnirt ein Volk nicht, es fühlt nur.“ 

„Der Duc de Malakoff, unfer neuer Gefandter, gefällt uns fehr gut: 

Er ift einfach, offen und freundlich, ganz les usages du monde ungewohnt und 

unglüdtich in Gefellfehaft; doch jchlau genug, feine Dispofitionen zu finden — 

er ift fehr rebfelig und derb im feinen Ausdrüden, führt die Converfation, welche 

ein commandirender General an feinem ZTifche mit anderen Offizieren führen 

würde, und zwar ein franzöfifcher, mit mancher legerte gemifcht. Ueber die Maß- 

regeln feine3 Herrn fpricht er fehr freimüthig und gar nicht [chmeichelhaft. Von 

Perfon ift er außerordentlich Elein, did; aber nicht fo did, al3 man gejagt hatte, 

langjam in feinen Bewegungen, fehnell mit jeinen funfelnden jchwarzen Augen 

und für den Beifall der Damen fehr empfindlich.“ 

Der Kaifer Napoleon, welcher befier al$ die meiften Staattmänner auf 

den Continente wußte, daß in England Stimmungen und Berhältniffe des Hofes 

einen fehr großen Einfluß auf Alles zu nehmen pflegen, was man unter der 

öffentlichen Meinung verfteht, fchien indeffen durch den Herzog von Malafoff 

davon unterrichtet worden zu fein, daß mein Bruder allen feinen Handlungen, 

Maßnahmen und Abfichten eine fehr jcharfe Benrtheilung miderfahren ließ. 

Wenn Prinz Albert die Bemerfung machen fonnte, daß der franzöfiiche General 

nicht zum Beften von feinem Herren fprac), jo mag e3 dem Teßteren wohl nicht 

fchwer gemefen fein, dasfelbe von meinem Bruder an Napoleon zu berichten. 

Dies veranlaßte den Kaifer zu doppelter Anftvengung, vor den Augen der 

Welt die inneren Gegenfäge zu verhüllen, welche zwijchen den Herrichaften be- 
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ftanden. Er bat daher fehon Anfangs Juli auf das Dringendfte um den Befud) 

der Königin und de8 Prinzen in Cherbourg bei den großen militairifchen und 

Flottenfeften, die dort im Auguft, bei Gelegenheit der Eröffnung der Arfenale, 

veranftaltet werden follten. Das englifche Minifterium vieth entfchieden dazır, 

die Einladung anzunehmen, und fo mar mein Bruder zu feinem ftillen Aerger 

genöthigt, wenn auch unter einer fehr großen Einfehränfung des franzöftichen 

Programmes, den großen StaatSbefuh in Scene fegen zu laffen. 

Gleich ald die erfte Aufforderung dazu von Napoleon gefommen war, ges 

ftand mic mein Bruder am 10. Juli fein großes Mißvergnügen jomohl über 

da8 eigene Minifterium, wie iiber die Einladung des Kaifers: 

„Mir find nun drei Tage hier“, fehrieb er von O&8borne, „aber von Gejchäften 

der fchmwierigften und unangenehmften Art verfolgt, wie in London. Ein Tory- 

minifterium mit radicalen Programmen, das republifanifche Maßregeln mit conjer- 

vativer Majorität gegen eine geregelte liberale Oppofition durchjegt, ift eine 

unendlihe Schwierigkeit für den conftitutionellen Monarchen.“ 

„Wir werden vom Kaifer und diefen Miniftern gedrängt, nach Cherbourg 

zu gehen. Da die Fefte dort eine Oloriole für die See- und Landrüftungen 

gegen England im innerften Kerne einfchliegen und wir nicht Xuft haben, weder 

an den Triumphmwagen der Franzojen angefpaunt zu werden, noch die Ruthe zu 

fülfen, — jo werden mir einen Privatbefuch machen und por dem Fefte wieder 

abreijen.“ 

Die Abfichten Albert3 wurden indefjen nur zum Theil erreicht; allerdings 

erfchtenen die englischen Herrfchaften fchon am 5. Auguft in Cherbourg, während 

die großen. Feftlichfeiten erft am 6. begannen; aber die franzöfifchen Zei- 

tungen jorgten dafür, die Entrevue als ein eminent politifches Ereigniß zu charak- 

terifiren. 

An äußeren Freundlichkeiten fehlte nichts, was das alte Berhältnig als 

völlig ungetrübt erfcheinen Lafjen konnte; in fachlicher Beziehung war aber nichts 

Wejentliches beiprochen worden. Selbft die offenfundigften TIhatfachen, — mie 

der augenblidliche Stand der Donanfürftenthiimerfrage und vieles Andere, famen 

nur ganz obenhin zur Erörterung. Keine der vorhergegangenen Begegnungen 

zwischen Napoleon und meinem Bruder war politifh fo unergiebig. Anı aller- 

menigften war von Stalien die Rede, während alle Welt fchon von einen geheimmiß- 

vollen Empfange Cavours bei Napoleon in Plombieres munfelte, welcher im 

Suli ftattgefunden haben follte. 
Die große Schaar der Tagespolitifer mochte das in dem Bogefen-Badeort 

verdedt gejpielte Stüd im Augenblid nicht hinreichend beachtet oder vafch ver- 
gefen haben, meinem Bruder war e8 Fein Geheimniß, daß etwas Wichtiges 
dort vorgegangen war; aber e& feheint, daß er von Napoleon nicht die mindefte 
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Eröffnung darüber erlangte, denn als ich ihn wenig Wochen danach fah, hatte 

er ebenfo wenig eine fichere Kenntniß von dem franzöfifch-fardinifchen Pakt, 

al alle übrige Welt. 

So weit man über den Gang der Napoleonifchen Volitif in der italienischen 

Frage tiberhaupt Kunde erhalten konnte, durfte ich dies noch am ficherften vom 

Prinzen Chimay erwarten, welcher feine Aufmerffamfeit auf die Wendung fänmt- 

licher Berhältniffe in den Tuilerien forgfältig gerichtet hielt. Die Berichte des- 

felben feßten mich fchon im April in die Lage, zu erfennen, daß das unfreund- 

liche Verhältuig, welches ih am 14. Januar zwifchen dem Kaifer und feinen 

Better Jerome beobachtete, einer Berftändigung Play gemacht Hatte, die fi) 

faum anders, al im Hinblid auf italienifche Eroberungspläne erklären ließ. 

Im Publifum waren die fonderbarften Gerüchte über die Entzweiung des Kaifers 

mit dem Prinzen verbreitet. Prinz Chimay machte darüber dem Könige Leopold 

Mittheilungen, die er mir in Abjchrift fendete. 

„Une longue visite que ın’a fait hier le Prince Jeröme, tout & 

fait remis de sa grave maladie, me permet de rectifier ce qui a pu 

&tre rapporte a Votre Majeste sur le pretendu refroidissement, survenu 

entre !’Empereur et son cousin. Ce dernier a conserv& de sa maladie 

de Crimee un ebranlement intestinal, que le moindre refroidissement 

rend tres penible. Il avait dine la veille de l’inauguration du boule- 

vard chez l’Empereur; la temperature etait excessive, et le courant 

d’air resultant de l’ouverture des fenätres, forca le Prince de rentrer 

malade chez lui. L’Empereur que le Prince Jeröme venait de quitter 

avant de se rendre chez moi, lui avait lui-m&me raconte en riant, les 

rumeurs auxquelles l’absencee du Prince Napoleon avait donne lieu. 

Cela n’emp£che pas, Sire! qu'il n’y ait entre les deux cousins des 

discussions frequentes et des dissentiments sur la marche des choses 

et la direction de la politique imperiale; mais rien n’est venu jusqu’ici 

porter une attaque serieuse & une entente, peu rassurante au fond pour 

le parti avance, ‘dont le Prince semble se constituer le protecteur. 

Je ne puis, Sire, entrer dans tous les details d’une conversation. fort 

longue et tres diversifite, mais je puis dire a Votre Majeste, que je 

n’ai rien & modifier ä& tout ce que j’ai eu l’honneur de lui &crire pre- 

cedemment sur l’extr&me tension des liens qui momentanement unissent 

encore la France et l’Angleterre.... .“ 

Die wieder angefnüpften Verbindungen zwifchen den Kaifer und dem 

Prinzen erhielten jedoch ihren deutlichften Ausdrud in einem Schritte, den der 
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Kaifer in demjelben Momente, in welchem der voranftehende Brief gejchrieben 

wurde, in Turin gethan hatte. Denn um die Mitte April hatte fi eine 

jener dunfeln Perfönlichfeiten, welche der Kaifer zu heimlichen Gejchäften ge- 

brauchte, Herr Birio, zu Cavour begeben, um. ihm zu binterbringen, daß der 

KRaifer entfehloffen fei, der Politif des Königs von Sardinien mit allen Eon- 

fequenzen fich anzufchließen. Das Programm der Vereinbarung enthielt bereit 

alle Bunfte, welche nachher im PVertrage von Plombieres in formeller Weije 

feftgeftelt wurden, d. h. Verhandlungen mit den übrigen Mächten, um 

die fogenammnten Nechte Italiens herzuftellen, Krieg im Falle des Scheiterns 

derfelben, Befreiung der Känder von der öfterreichiichen VBotmäßigfeit biß zum 

adriatifchen Meer, Abtretung der Eroberungen an den König von Sardinien 

gegen die Ceffion von Nizza und Savoyen, endlich die Vermählung des Prinzen 

Napoleon mit der Prinzeffin Clotilde. Was in Plombieres von wichtigen Be- 

ftimmungen no hinzutvat, war nichts als der Vorbehalt des Kaijers, den ge- 

eigneten Zeitpunft zur Ausführung der Verträge ausjhliegich und allein wählen 

zu dürfen. 

Das Geheimmiß des Vertrags wınde auf das Sorgfältigfte gewahrt, und 

ohne Zweifel wäre Defterreich in no) größerem Maße itberrafcht worden, als 

nachher thatfächlich der Fall war, wenn die piemontefifchen Nüftungen und Auf- 

vegungen nicht laut und lauter vor aller Welt fich fundgegeben hätten. In 

Franfreich felbft gährte e3 im Innern, ohne NRüdfiht auf die Friegerifchen 

Attitüden feines Kaifers, unausgefegt. Alle Augenblide jchwirrten Gerüchte won 

neuen Verfhmörungen und Attentaten dur die Luft, und in Paris wußte 

man ftet3S die abenteuerlichiten Dinge vom Fatferlichen Hofe zu erzählen, der- 

felbe mochte fih in Fontainebleau, in Plombiereg oder in Cherbourg befinden, 

Während der Kaijer alle Anftrengungen machte, um den fortwährenden 

Gerüchten von der Bedrohung feine Lebens ein Ende zu bereiten, fette fich in 

den politifchen Kreifen Europas mehr und mehr die Ueberzeugung feft, daß 

feine ganze Politif von der Furcht vor den Dolchen und Kugeln der Revo- 

Iutionäre und vor Allem der Staliener beherrfcht werde. Auch mein Bruder 

fowie der Prinz Regent von Preußen Huldigten diefer. Anficht, ja man erklärte 

e3 fi al eine Art von bemitleidensmwerthefter Tage, daß der Herricher Frank: 

veih® die michtigften Fragen Europas, vielleicht gegen feine befjere Ueber- 

zeugung unter dem Gefihtspunfte der Fernhaltung von Mordanjchlägen auf 

feine Perfon zur betrachten gezwungen fei. 

Bern man alle die Anzeichen des Mißtrauend und der Abneigung ins 

Auge faßte, welche gegen Ende des Jahres 1858 faft unter allen Mächten 

gegen den Kaijer Napoleon fich erhoben hatten, fo hätte man glauben dürfen, daß 

3 Defterreich unendlich Leicht werden wiirde, fich gegen die immer mehr hevvor- 
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tretenden Abfichten Frankreihg zu waffnen. Niemals vorher beftand eine fo 

gute Meinung für das unglüdlihe Opfer des Napoleonifchen Angriffs und der 

fardinifchen Feindfchaft. Niemals vorher hätte der Gedanfe einer öfterreichifch- 

preußifch-englifchen Verbindung auch nur einen Augenblid Fuß faffen fünnen, 

wie dies jegt der Fall war. 

Mein Oheim in Brüffel fpracd) befonders gern von diefer großen Allianz 

zwifchen Preußen, Defterreih und England, ja er meinte und verficherte, daß 

fih auh jchlieglih Nußland in Erinnerung an beffere Zeiten derfelben an- 

Ihmiegen würde, Napoleon felbft, der meinem Oheim folhe ziemlich hoff- 

nung3lofen Coalitionsgedanfen äußerft übelnahm, fürchtete diefelben doch ganz 

gewaltig, und in Preußen hatte der Umfjhmwung der Dinge im October eine 

Negierung an das Auder gebracht, welche ficherlich einer nationalen Erhebung 

günftig gefinnt gewefen wäre. 

Und dennoch hatte Defterreich feine Bundesgenofjen! Uni diefe fonder- 

bare Erfcheinung, namentlich mit Bezug auf Deutfchland verftändlich zu machen, 

müßte man in eine Schilderung der inneren Zuftände und Berhältniffe Defter- 

veich8 eingehen. Kirchliche und politifche Neaction hatte in diefen Jahren den 

hödjften Gipfel erreicht, und das öfterreichifche Concordat, deifen zweifelhafte 

Segnungen dur den Einfluß des Wiener CabinetS auch anderen deutjchen 

Staaten foeben aufgedrungen werden follten, bildete eine leicht verftändliche 

und unüberfteigliche Scheidewand zwifchen dem Staat an der Donau und den 

denfenden Politifern de3 deutjchen Bolfes. 

An mander guten Meinung, der öfterreichifchen Regierung den richtigen 

Weg zu zeigen, fehlte e3 nicht. Seit Jahren wurde insbefondere darauf hin- 

gewiefen, daß die gefammte Stellung Defterveih® am Bundestage nur dazu 

diene, um die Präfidialmacht verhaßt zu machen, während ein wirklicher Ge- 

winn in Tagen der Gefahr aus derfelben doch niemals zu ziehen fein dürfte. 

Alfein alle folche Borftellungen ftießen in Wien auf täglich mehr fich verhärtende 

Ohren. Mir felbft war es fchon feit vielen Monaten nicht mehr möglich, eine 

Fühlung in den höchften umd entjcheidenden Kreifen zu erlangen. Man mar 

ausschließlich auf den Verkehr mit dem Minifter angeriefen und auch diefer 

nahm eine fehwerfällige und bireaufratifhe Form an, welche mehr ermiübdete 

als nügte. Doc) habe ich es nicht unterlaffen, bei meinen durch fo viele Jahre 

hindurch gepflogenen Beziehungen zu dem Orafen Buol, aud no im Angefichte 

der Gefahren, von denen Defterreih dur Frankreih) bedroht war, meine 

warnende Stimme zu erheben, und immer wieder glaubte ich auf das hinmweijen 

zu follen, wa8 die deutfehe Nation erwarte, wenn e3 nicht zu einem bleibenden 

und umbeilbaren Bruche zwifchen Defterreich und Deutjchland fommen folle. 
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Ih darf daher die Behauptung ausfpredhen, daß menigftens der leitende 

Minifter nicht ohne Kenntnig der Gefahren geblieben ift, und daß «8 daher 

faft fo ausfah, als wollte man damals in der alten Kaiferftadt abfichtlich ins 

Berderben rennen. ES wird mir geftattet fein, zum Beweife deffen in der 

Erzählung der Zeitverhäftnifie etwas zuricdzugreifen und auf eine Denf- 

fehrift hinzumeifen, melche ich dem öfterreichiichen Cabinet im Mai 1856 über- 

mittelte: 

„Euer Excellenz werden mir ficher zu Oute halten, wenn ich nach längerem 

Stilfehweigen wieder einmal zur Feder greife, um von der mir fo jchmeichel- 

haften Erlaubniß Gebrauch zu machen, mic mit Ew. Excellenz über die politifche 

Rage [hriftlich unterhalten zu dürfen.“ 

„Sch thue dies im gegenwärtigen Augenblide um fo lieber, al® ich ficher 

überzeugt bin, daß Em. Excellenz, nachdem die allgemeinen europätfchen Ange 

fegenheiten eine Art temporärer Bafis erlangt haben, nun jelbft unmillfürlich 

Khr Auge auf das Chaos der deutfchen Verhältniffe werfen werden. Daß wir 

bei diefer Anfehanung uns begegnen müffen und wohl mit gleicher Betrübnig 

ung erfüllt fehen, fege ich voraus. Um fo mehr hege ich aber auch die Hoff- 

nung, daß das f. f. Cabinet jegt ernftlich daran denken werde, zu einer durch- 

greifenden Bundesreform die Hand zu bieten und in diefem Sinne vielleicht 

bald mit wirflihen Borfchlägen hervorzutreten.“ 

„Die Nothwendigfeit folcher Neformen tft ung dur die Ereigniffe feit 

1847 und vor Allem durch die unglüdlichen Verhandlungen feit 1854 hinläng- 

lich gezeigt worden. Die deutschen Negierungen haben fich dem öfterreichifchen 

Cabinet gegenüber ebenfo fchwanfend und unmwillfährig bewiejen, als fie für 

ihre eigenen Intereffen und die ihres Oefanmtvaterlandes eine Politif befolgten, 

melche bei einer umbedeutenden Wendung der allgemeinen Streitfrage ihnen 

felbft gefährlich, Deutfchland aber unbedingt verderblich hätte werden müffen.“ 

„Die deutfche Nation d.h. die große Mafje der Intelligenz, melche in 

Deutjchland zwar ungleich gefät, aber dennoch feft und compakt in ihren 

Wiinfhen und Berechnungen dafteht, trägt das Bewußtfein in fi), daß der 

jegige Zuftand ein unhaltbarer und ein für die Zufunft höchft bedenklicher ift.“ 

„Der Bund ift die hiftorifche Bafis, aber nur durch feine gänzlidhe 

Reorganifation fann dem Uebel gründlich abgeholfen werden. Sollte hiermit 
nicht fofort begonnen werden fünnen, fo müßte man wenigftens die Bahnen 
der Reform und der Abänderung der bisherigen Bundespolitif betreten.“ 

„Bon Deiterveich ift zu erwarten, daß e8 die Hauptanregung gebe. Defter- 
veich war bisher für Deutfchland wenig, Deutfchland für Defterreich nichts. 
Der Bund verfagte jedesmal, wenn feine Mitwirkung für mehr al Ehren- 
fahen in Anfpruc genommen mwınde. Die Urfadhen liegen theils an den 
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Formen, in welchen fi der Bund bewegt, theil aber auch darin, daß Defter- 
reich früher in Deutfchland fich ftet3 nur negivend vernehmen ließ umd leider 

bet einem jeden pofitiven Handeln, welches im Gefanmtintereffe vieleicht witnfchens- 

werth gemefen wäre, Jedermann in den Weg getreten war." .. 2... 

„Defterreich Fan in Zeiten der Noth nur dann auf Deutfchland rechne, 

wenn e3 den Bund als die Form behandelt, in melder ein Dritttheil der 

deutfehen Nation, und zwar dasjenige Dritttheil, welches durch Bildung, Wohl- 

ftand und Thätigfeit3trieb hervorragt, einen Erfaß dafür zu finden hat, daß 

eö nicht einem großen einigen Staate angehört.“ 

„Hwifchen Defterreih und Deutfchland wird ftet3 in dem Maße ein 

wechjelmirfendes Berhältniß ftattfinden müffen, al3 die Wohlfahrt des Einen 

mehr oder minder von der Macht des Andern bedingt wird: Nimmt Defter- 

reich die allgemeinen deutjchen Intereffen in feine Hand, jo kann e& fid) ver- 

fihert halten, daß auch in Deutfchland jede Scholle öfterreichiichen Bodens als 

eigener betrachtet werden und daß e8 in der Gefammtnation, in dem Augen- 

blide der Gefahr, die Stüge finden wird, welche in den gegenmärtigen Ver- 

hältniffen ihm nicht nur mangeln dürfte, fondern fich fogar zu einer Aggreffion 

antiöfterreichifcher Maßnahmen ummandeln könnte.“ 

„Schenfen Em. Ercelenz meinen Worten Ölauben, diefelben gehen aus 

genauer Kenntniß unferer inneren Berhältniffe hervor, mögen fie auch contra- 

fliren mit den Anfichten jo mancher mittleren und Fleinen deutjchen Regierungen, 

denen die große innere Bewegung in der Nation ebenfo unbewußt geblieben 

ift, wie fie ein deutfches Volk felbft noch für ein Luftgebilde zu halten pflegen.“ 

„Schließlich möchte ich fchon jegt Gelegenheit nehmen, Em. Excellenz im 

Bertrauen mitzutheilen, daß ich, um die Schritte zu erleichtern, welche in Kürze 

beim Bunde wohl von Defterreich gefchehen dürften, im Begriffe ftehe, mich_an 

meine hohen Bundesvettern perfönlich zu wenden, um fie darauf hinzuleiten, 

welche Borjchläge als Minimum alles deffen, was minfchensmwerth ift, wohl 

fchon jeßt zur befferen Geftaltung des deutfchen Bundes vathfam fein dürften, 

E3 fol dies, wie gejagt, eine rein perfünliche Anfprache fein, um die Perfonen 

der hohen Herren felbft mit der dee zu befreunden.“ 

„Wenn diefelbe von einem der Fleinften und darum — wa8 particulare 

Sntereffen anlangt — natürlich unparteitfcheften ausgeht, fo hat fie den großen 

Bortheil, den deutschen Bundesfürften von ihrem eigenen Standpunfte aus umd 

ohne Nebenintereffe vor Augen zu führen, was für das Allgemeine vorerft als 

das Nothmwendige erjcheint." 2c. 

Wenn id) mich nicht irre, hat fi Graf Buol gegen feine fonftige Art 

und Gewohnheit in diejem Falle nicht veranlaßt gefehen, meinen Brief zu 

beantworten. Mögen die Fragen, die ihm von mir geftellt wurden, zu delicater 
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Natur gemefen fein, oder war man in Wien nicht geneigt, von einer Bundes- 

veform überhaupt zu fprechen: ich fan hier nur daran erinnern, daß man in 

den Kreifen der Bundestagsgefandten in Frankfurt eine furze Zeit hindurch fi) 

allerdings mit allerlei Erwartungen trug, al3 wolle Defterreich die beutjche 

Frage in Fluß bringen; daß aber nichts erfolgte, was nır den Namen einer 

ernften Annäherung oder einer Ueberlegung defjen verdient hätte, was ich gewiß 

nicht grundlos ald Winfche und Berürfniffe der Deutfchen bezeichnet hatte. 

Auch von Seite anderer deutjcher Bundesregierungen waren Anftrengungen 

mannigfacher Art gemacht worden, um die deutfchen Angelegenheiten wieder in 

Fluß zu bringen. Baden bemihte fich, die auf dem Wiener Congreß jehon im 

Fahre 1815 und noch zuleßt bei den Dresdener Conferenzen in Anregung ge 

fommene Frage itber die Errichtung eines BundesgerichtS neuerdings in Gang 

zu bringen, und man hätte e3 ficherlich al8 ein Zeichen de3 guten Willens und 

als eine Art Abfehlagszahlung betrachten. dürfen, wenn die Großmächte am 

deutfchen Bunde wenigftens diefe befcheidenften Wiünfche beachtet hätten. 

Der badifhe Minifter Herr von Meyjenbug endete im April 1857 eine 

fehr beachtenswerthe Denkfchrift über diejern Gegenftand an eine Anzahl befreun- 

deter Regierungen und fondirte in Wien, ob man bei der fichtlichen Beditrftig- 

feit Defterreich8 nach Bundesgenofjen jet vielleicht Ausficht hätte, einen Erfolg 

in Frankfurt zu erzielen. 

„Bei dem ftet3 vegen Interefje“, fehrieb mir Herr von Meyfenbug am 

2. April 1857, „welches Emw. Hoheit an der richtigen Entwidelung deutjcher 

Bundesverhältniffe nehmen, darf ich mir wohl erlauben, KHöchitvenfelben eine 

fleine Denffchrift zu unterbreiten, welche ich in Betreff der Errichtung eines 

ftändigen BundesgerichtS ausgearbeitet und auf Befehl meines gnädigften Herrn 

an unfere befreundeten Höfe mitgetheilt habe.“ 

„Sch bin mir vollfommen der Schwierigkeiten bewußt, welche der Erreichung 

de8 in das Auge gefaßten Zieles an fich entgegenftehen, und welche itbler Wille 

zu vermehren nicht unterlaffen wird. Grade deshalb habe ich aber unfere Bor- 

Ichläge gleich von vornherein fo geftellt, daß fie, ohne den hauptfächlichen Zmed 

dev Gewährung größeren Nechtsfchuges zu gefährden, mit dem Beftehenden in 

Einklang gebracht find. Ueber das Einzelne wird man ftreiten fünnen, aber 

die Grimdlagen, die Verträglichkeit meiner Propofitionen mit den dermalen zu 

wahrenden Rüdfichten wird man nicht anfechten fönnen, wenigftens nicht, ohne 

vor Aller Augen darzuthun, daß man eben nicht will.“ 
IH antwortete dem badifchen Minifter fofort, daß ich mit größter Freude 

an den Zielen de Memgrandums mitzuarbeiten bereit fei. 
„Euer Excellenz Vorfchläge, bemerkte ih, haben in allem Wefentlichen 

meine volle Zuftimmumg; über Einzelnes, wie z.B. die Ausfhließung der Be- 
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Ihmerden über Juftizverweigerung, ließe fich vielleicht ftreiten. Die Haupt- 

fache ift aber, daß Ihre Vorfehläge nicht das gewöhnliche Schiedfal aller 

deutjchen patriotifchen Beftrebungen haben, fondern auch wirklich praftifch 

werden.“ 

„ES werden fi doch mwohl ein paar Regierungen finden, welche Ihnen 

zuftimmende Antworten geben. Sie follten dann ohne Weiteres einen Antrag 

in Sranffurt ftellen Lafjen. Selbft wenn fi nur eine Minorität für das Bun- 

desgericht ausfprechen jollte, würde ich vathen, unbeirrt vorzufchreiten. Bei 

einen erneuten VBerjuche wird fi dann fpäter unter dem Drude der öffent- 

lihen Meinung eine Majorität gewinnen Yaffen.“ 

„Sch brauche Ihnen nicht zu jagen, daß Sie auf mich ftetS werden rechnen 

fönnen. E83 wird mich jehr erfreuen, wenn Sie mir fpäter eine Mittheilung 

über die Nüdantworten, welche fie erhalten, machen wollen. E83 würde dann 

auch die Zeit fein, einen detaillivten Feldzugsplan zu entwerfen.“ 

Der Plan de Herrn v. Meyfenbug fcheiterte; e3 Fan nie zu einem Antrag 

bei der Bumdesverfammlung, derfelbe wurde im Keime erftidt. E3 fehien 

Alles vergeblich gegenüber den Einflüffen, welche in der deutfchen Politik in 

jenen Jahren maßgebend geblieben waren. Das Spitem der einfachen Negation 

gegen alle Fortfchritte des deutjchen EinheitSgedanfend dominirte in Wien noch 

einmal wie im Jahre 1850, und felbit die offenfundigiten Gefahren der allge- 

meinen europäifchen Lage bannten nicht den im Wefen wieder erftandenen Geift 

der öfterreichiichen StaatSfanzlet. 

Wenn man heute auf die lange Neihe von Jahren zurüdblidt, während 

welcher immer wieder die VBerfuche einer Neugeftaltung Deutjchlandg erneuert 

wurden, fo ftaunt man faft, daß eine Anzahl treuer patriotifcher Männer nicht 

‚endlich ermübdete, 

Unter die leßteren zählte in herporragender Weife auch der Großherzog 

pon Oldenburg, der auch feinerfeitS das Programm aufgenommen hatte, welches 

wir feit dem Sahre 1850 verfochten. AS die fchleswig-holfteinijche Frage 

am Bundestage need: Leben zu erhalten fehien, fehrieb er mir am 15. Februar 

1858 unter Anderem: 

„Die holfteinifche Frage ift durch den Befchluß von vorigen Donnerftag 

in ein neue3 Stadium getreten. ch hege die Hoffnung, daß die weitere Ent- 

widelung eine befriedigende fein wird, und daß Deutjchland feine Ehrenfhuld 

abtragen wird. Wir find zwar jegt erft im Stadium eines [machen Anfangs, 

aber der erfte Schritt ift gefchehen und wird die weiteren nach fich ziehen, und 

fo auch diejenigen, welche nicht geneigt find, mit voller Energie zu handeln, 

unwillfürlih fo in die Sache verwideln, daß fie nicht wieder zurüd fünnen. 
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Gebe Gott, daß ich mich darin nicht täufche. Wir müfjen mwenigftens ftetS 

treiben, daß die Sache vorwärts gehe.“ 

Einige Monate fpäter, im December 1858, jchrieb der Großherzog von 

Dfdenburg ein Memorandum, welches den Titel hatte: „Die Bedeutung des 

deutfch-dänifchen Conflict® und feine Wirfungen auf Deutjchlandg äußere und 

innere Berhältniffe.”" Man darf die umfangreiche Arbeit, welche die Lage 

Europas aus der genaueften Kenntnig der Dinge fchilderte, al eine der auß- 

gezeichnetften Staatsfchriften jener Beit bezeichnen. Da diefelbe in befreun- 

deten Kreifen civeulivte, fand fie bei patriotifch gefinnten Männern fofort die 

größte Beachtung. 

Wahrhaft prophetifch hieß es in diefer Denkffchrift: „ES gibt in der ©e- 

Thichte Momente, welche als Wendepunfte zu bezeichnen find, wo einem Staate, 

einem einzelnen Manne oder einer Gemeinfchaft von Staaten Aufgaben zufallen, 

welche gelöft werden müfjen. Berfennt man diefe Aufgabe, oder ift man deren 

Löjung nicht gewachfen, fo folgt die fchwerfte Strafe auf dem Fuße, wie aud) 

im gewöhnlichen Xeben folche Beifpiele des verfcherzten Glüdes, der verfehlten 

Eriftenz fich täglich finden.“ 

Allein Worte diefer Art find in jenen harten Zeiten ungehört verflungen, 

jelbt wenn fie von Männern ausgingen, welche weder ihrer Stellung, nod) 

ihrem Alter nach zu den deutjchen Ideologen gerechnet werden Eonnten. Anftatt 

die Kräfte Deutfchlands heranzuziehen, taumelte die alte Staatsfunft aller- 

orten, theil3 im Gefüthle lähmender Angft, theils in äußerfter Selbftüber- 

Thägung in das Jahr 1859 hinüber, welches den franzöftjchen Jmperialig- 

mus auf die höchfte Stufe feines Glanzes emporheben jollte. 
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Erites Capitel. 

Prenken und Deutfchland angefichts der 
Briegsvorbereitung. 

Am erften Januar 1859 verfammelte fi) das diplomatifche Corps, mie 

olljährlih, in den Zuilerien, um dem Kaifer die üblichen Glüdwünfche darzu- 

bringen. Nach Beendigung der officiellen Anfprachen näherte fich der Kaifer 

den einzelnen Botjchaftern und äußerte zu Baron Hübner, dem öfterreichiichen 

Gefandten, ohngefähr Folgendes: „Ich bedauere, daß unfere Beziehungen zu 

Ihrer Regierung nicht mehr jo gut find, wie in der Vergangenheit, indefjen 

bitte ih Sie, den Kaifer Franz Jojeph zu verfichern, daß meine perfünlichen 

Gefühle nicht im Mlindeften verändert jeien.” 

Da die Worte des Kaifers nicht fofort officiell feitgeftellt worden waren, 

fo eurfirten diefelben in den mannigfachften Lesarten durch die Welt, und die 

Neujahrsbegrüßung erhielt alsbald eine übermäßige den Kaifer felbft nachträg- 

lich beängftigende Bedeutung. 

Baron Hübner fchien die Worte des Kaifers unter den Anzeichen pein- 

licher DBerlegenheit aufgenommen zu haben, und e3 mangelte nicht an Perfonen 

im diplomatifchen Corps, welche der Anrede die übelfte Auslegung zu Theil 

werden ließen. Si den Parifer Salons unterhielt man fi in den nächften 

Tagen von nichts, al3 von dem Ffaiferlichen Worte, welchem auch am Wiener 

Hofe die Deutung einer Drohung beigelegt wurde. Während man fich hier 

verlegt und überrafcht ftellte, fuchte Louis Napoleon die Wirfung feiner 

müßigen Bhrafe auf alle Weife abzufhwäcen. Die Welt aber ließ fich den 

Glauben nicht mehr entreißen, daß nun au das zweite Kaiferreich in die Phafe 

feiner exrtemporirten Rriegsbedrohungen anderer Mächte getreten fei. Auch nüchterne 

Politifer wollten fich nicht verhehlen, daß die Lage denn doch eine fehr ernfte 

fein müßte, da der franzöfifche Kaifer, wie Merimee gleich damals treffend 

an Heren PBanizzi nach Yondon fehrieb, e& für nothmwendig gehalten habe, das 

Publiftum auf diefe Weife bei einer. Gelegenheit zu avertiren, wo e& fo leicht 

und einfach gemejen wäre, nicht3 zu jagen. 
Hl: 23 
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Sn Wahrheit war der Kaijer gerade in der Zeit, wo man ihn allgemein 

nachfagte, er fei nunmehr ganz in die Fußtapfen feines Oheims getreten, in 

großer Sorge vor einer Eoalition, die fich nach feiner Anficht gegen ihn im ge- 

fährlicher Art zu bilden begann. 

Nachdem mir Chimay am 3. Januar 1859 mitgetheilt hatte, daß er in 

entjcheidenden Kreifen den Glauben verbreitet gefunden habe, zwijchen Preußen 

und Defterreich wäre eine volle Verftändigung herbeigefüihrt worden, bei welcher 

man au mir ein in den Augen des Kaijers zmeifelhaftes Verdienft beigemefjen 

hätte, fehrieb er am 22. Fanıar, nachdem er Napoleon felbit gejprochen, die 

folgende bezeichnende Depefche, die ich ihrer Wichtigkeit wegen ganz bei- 

fügen muß: 

„Rassure hier par Mr. de Meyern sur la bonne arrivee de ma 

derniere communication je me häte d’edifier Votre Altesse sur ce que 

jai constate depuis. Lorsque j’ai vu l’Empereur, il y a environ dix 

jours, Sa Majeste m’a dit savoir de Londres, de Berlin, de Vienne 

m&me que notre Roi n’etait pas etranger aux efforts qui se faisaient 

sur plusieurs points pour reconstituer une unite allemande dans un 

but hostile.. Sa Majeste ajouta que sans ajouter foi & tout ce qui 

se disait, elle s’en preoccupait cependant et que je devais comprendre 

l’impossibilite pour la France d’accepter autour d’Elle rien qui ressem- 

bla ou put conduire a une nouvelle coalition. Je n’ai pas besoin de 

dire & Votre Altesse avec quelle energie je combattis tout ce qui 

etait personnel & mon auguste maitre dans l’esprit de l’Empereur, 

mais vous savez autant que personne, Monseigneur, la tenacite des 

idees Imperiales. J’ai rencontre dans cette conversation avec plus 

d’assurance et de nettete les principes Enonces par Mr. de Moniessay 

et j’ai tout lieu de croire que les relations de la famille Royale 

d’Angleterre, comme les vötres, Monseigneur, avec Berlin et les autres 

cours, sont largement exploitees par le zele des agents Francais, dans 

le sens compromettant qu’ils eroient le mieux flatter l’opinion ou les 
preventions du cabinet des Tuileries. J’ai remis & l’Empereur une 
lettre du Roi et j’ai regu la reponse Imperiale que je viens. de trans- 
mettre & Bruxelles. Get &change intime de pensees ne peut ätre que 
favorable, mais je n’en crois pas moins & l’absolue necessite d’une 
excessive reserve en toutes choses de notre part tant que dure la crise 
actuelle, l’une des plus menagantes qui depuis 1848 aient pese sur la 
politique Europeenne. “« 

„On ne peut ou on ne veut pas comprendre aux Tuileries que 
union qu’on redoute et qu'on dit vouloir combattre est avant tout 
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provoquee et necessit6e par les inguietudes que les Tuileries repandent 

elles-m&mes; quoiqu'il en soit, le fait existe, et moins il est acceptable 

ici, plus il devient compromettant pour la stabilit€ de la paix aussi 

longtemps qu’on aura l’esperance d’isoler les inter&ts allemands, de les 

neutraliser les uns par les autres ou de les battre en detail. Je 

sais, Monseigneur, qu’on cherche & se rassurer, par l’absence d’un 

pretexte suffisant & une rupture directe entre Vienne et Paris, mais 

la question n’est pas la, elle est & Turin et a Milan. Sans doute 

la presence du Comte Buol et de Hubner contribuent & fausser et & 

aigrir les rapports, mais le veritable danger reside bien plus d’une 

part dans la position intolerable de Cavour, force de sortir d’em- 

barras par un &clat quelconque et d’autre part, dans le principe de 

la puissance Autrichienne en Italie. Je ne pense pas que personne 

puisse esperer que Cavour propose de licencier l’armee qu’il ne peut 

plus payer et d’abandonner la fantasmagorie qu’on appelle l’unite et 

la patrie Italienne. L’Autriche de son cöte, peut-elle desarmer et s’en 

rapporter pour la conservation du Milanais & Emanuel et au Comte 

Borromeo? Je crois toujours, Monseigneur, que rien n’est plus dan- 

gereux en politique, comme en beaucoup d’autres choses, que de sub- 

stituer les hypotheses et; les convenances & la r£alite.“ 
„Je suis autorise & croire sans doute que la chute de Buol, le 

rappel de Hubner, une propositon de conferences prolongeraient la situation 

et en pareille matiere, le temps gagne est chose immense pour tout le 

monde, mais ce n’est pas une conclusion et il ne faut pas se dissimuler 

que celle qu’on veut ici, c’est l’expulsion de l’Autriche du Milanais. Y a-t-il 

au monde un seul Autrichien qui consente a disconter cette question 

autrement qu’a coups de canon? Evidemment non; et c’est ce qui effraye, 

Monseigneur, tous les hommes serieux et de bonne foi qui reconnaissent 

en m&me temps l’impossibilite d’un statu quo italien ruineux et agacant 

‚pour tout le monde.“ 

„Je recommande tout specialement a Votre Altesse les correspondances 

du journal le Nord. Elles depeignent tres exactement la situation, depuis 

15 jours surtout. L’armee de Lyon est sur le qui vive. Les armements 

et les preparatifs militaires de tous genres s’ex&cutent sur une large Echelle, 

et cela explique le decouragement et la prostration qu’on remarque ici chez 

tout le monde officiel, si largement compromis dans les oscillations finan- 

cieres.“ 

„Ailleurs, on pourrait esperer une reaction sur la pensee gouverne- 

mentale de la part de tous ces interöts menaces, mais ici, plus les eircon- 
28* 
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stances sont graves plus on est pres de ces grandes et subites resolutions 

‘qui etonnent et compromettent l’Europe, plus la pensee directe iei se 

concentre en elle-möme et devient impenetrable m&me pour ses intimes.“ 

„Walewski ignorait encore il y a quinze jours le mariage de Turin.“ 

„En resume, Monseigneur, la situation est des plus graves et m£rite 

toute la sollieitude des hautes intelligences preposees par la Providence 

& la Sauve-garde des peuples et des inter&ts sociaux.“ 

„De Votre Altesse 
le tres humble et fidele serviteur 

Prince de Chimay.“ 

Sch zögerte nicht, das intereffante Schreiben Chimays in der Ueberzeugung 

zu beantworten, daß derjelbe Gelegenheit finden werde, dem Kaifer Napoleon 

die Benbahtungen direct mitzutheilen, welche ich über den Stand der Ange- 

legenheiten in Deutfchland zu machen in der Lage war. Ich negirte vor Allen: 

die officiellen Behauptungen der franzöfifhen Gejandten, wonad) eine Coalition 

der öftlihen Mächte gegen Frankreich zu entftehen im Begriffe gewefen wäre, 

fprad) aber zugleich meine Weberzeugung freimüthig aus, daß bei einem Kriege 

Sranfreihs gegen Defterreich fi ohne Zweifel alle Freunde des Friedens ver- 

binden würden und daß dasjenige, mas man in Frankreich jett als fcehon vor- 

handen zu fürchten fcheine, vielmehr alS eine Folge des Krieges in der Zukunft 

fih bilden fünnte. „Vous sentez bien“ bemerkte ich dem Prinzen Chimay 
„qu’on commence a se fatiguer de se trouver tous les ans vis-A-vis d’un 

bouleversement general ou d’une guerre destructive qui nous vient exelu- 

sivement de la France... O’est & Paris oü il faut bien se garder de ne 

'pas experimenter avec la patience et le sentiment national des peuples 

etrangers.“ 

Sp fehr ich dem Kaifer auch anhänglich wäre — fuhr ich in meinem aus- 
führlichen Schreiben fort — umd fo fehr ich die guten Eigenschaften desfelben zu 
Ihägen wüßte, fo beftimmt müßte ich denfelben vor den falfhen Berichten feiner 
Agenten warnen. Wie einft der Kaifer Nikolaus durch derfei Informationen 
über die Lage von Europa zur einer verhängnißvollen Täufchung getrieben 
worden, jo wäre au Louis Napoleon in Gefahr, die Stimmung Deutfhlands 
im Falle eines Angriffs auf Defterreich mefentlich zu unterfhägen. Ich be- 
merfte, daß jomwohl in Wien wie in Berlin die franzöftfchen Gefandtfchaften von 
einer Zahl von Perfonen umfchnärmt witrden, welche nichts als perfönliche 
HZwede verfolgten, indem fie glauben machten, eine on zwilchen den 
deutjchen Mächten fer niemals zur erwarten. 

Meine Andeutungen jhienen dem Kaifer, der den Brief an den Prinzen 
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Chimay las, von hinreihendem Gewicht, um den Wunfch zu hegen, mich per- 

fünlich zu fprechen. Am 11. Februar erhielt ich eine telegraphiiche Aufforderung 

vom Kaifer, nach Paris zu kommen. Daß ich diefer nicht gefolgt bin, war 

eine jener politifchen Unterlaffungsfünden, die ich fpäter fehr bereute. Wie aber 

die Dinge lagen, jo glaubte ich den König Leopold ins Vertrauen ziehen zu 

jollen und diefer antwortete mit folgendem, für die Situation freilich fehr inter- 

ejfanten Schreiben: 

„Laefen, den 14. Febr. 1859. 
„Mein theuver Ernft! 

„Ss danke Div, daß Du, ehe Du eine Entihliegung faffen millft, mich 

befragt haft und habe bereitS mit einem „Non“ telegraphifcd geantwortet. Die 

Sade it diefe: Kaifer Napoleon ift vor der Hand, durch die allgemeine Stim- 

mung gegen den Krieg, menigftend momentan aufgehalten. Er winfdht Dich 

zu jehen, um herauszubringen, wie wohl die Stimmung in Deutjchland fein 

möchte, nächftvenm auch vielleicht, um auf das Parifer Publikum einen beruht 

genden Einfluß auszuüben und in Sranfreich glauben zu machen, daß man in 

Deutfehland jehr unterwürfig geftimmt fei. Er würde alfo aus Deiner un- 

miittelbaren Bifite Bortheil zu erreichen juchen, während Du auf Deiner Seite 

nichts erreichft und noch Gefahr läufft, daß Du Hinterdrein in allen Nich- 

tungen zu verfichern haben mirdeft, die und jene, was man Div in den 

Mund Legt, hätteft Du nicht gejagt.“ 

„Mein Rath ift daher, vecht höflich und freundlich die Sache aus Gründen, 

die fich Leicht finden Laffen, zu verfchieben. Bielleight in einem Monat oder 

etwa8 der Art fann man hoffen, daß man ihn von feinen Kriegsgedanfen 

zurädbringt, und eine anftändige Attitude von Preußen und Deutjchland Fan 

uns viel Uebel erfpare .“ 

„Sieht er, und Fanın man ihm ven Ölauben geben, daß Deut land. die 

Segnungen von 1806—7 nicht aufs Neue zu genießen gedenft, jo unterläßt er 

die Sache; glaubt er fie leicht und Preußen geneigt Defterreih zu runde 

gehen zu fehen, jo madht er ganz beftimmt Krieg. Er glaubt nicht mit 

Unrecht, daß einiger Succeß in Frankreich die öffentliche Stimmung umdrehen 

würde und perfönlich möchte er gar gern eime fiegreiche Armee fommandiven. 

Cavour benimmt fi) ruchlos und ift ganz mit feinen eigenen ‚Sntereffen be- 

ihäftigt. Italien alS jo unglücklich zu fehildern ift befanntlich der reine Humbug. 

Die Sarden werden eine Collifion verfuchen, um den Krieg herbeizuzwingen; man 

muß ihnen deutlich machen, daß dies zu nichts führen wird. Wohl könnte e3 

ein tüchtiger öfterreichifcher Chef verfuchen, die Sarden tüchtig durchzuflopfen, 

ehe noch Napoleon zur Stelle kommen fünnte, e3 ift aber wegen der HYolgen 

zu bedenflih. Ich vefunive num 1. in einem Monat oder etwas der Art fan 
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Deine Vifite bei dem Empereur Napoleon vecht nitlich wirfen und Dir das 

Berdienft geben, die VBerhäftniffe wohlthätig influencirt zu haben. 2. Wenn e& 

fomeit ift, fo wird es immer nöthig fein, Napoleon zu überzeugen, daß das 

Deutfchland von 1806 durchaus nicht mehr exiftiet, fondern ein deutjches Bolf, 

was entfchloffen ift, jede Fremdherrfchaft mit Muth zu befämpfen.“ 

„KRaifer Napoleon hat mir felbft fürzlich gefehrieben, daß in Frankreich nichts 

fol einen unangenehmen Emdrud zurücdgelaffen habe, ald die Coalition der 

Sabre 1813, 14, 15. Raison de plus, da von feiner Coalition ded Krieges die 

Rede ift, fich für die Coalition des Friedens verftändig zu einigen. Sch fchide 

diefen Brief nad) Berlin, fage mir ein paar Worte, wie Du mit dem Benehmen 

DefterreihS zufrieden bift und was man in Berlin will und glaubt. 

Dein treuer alter Onkel 

Leopold.“ 

Die Andeutungen meines Oheims über die Abneigung der Sranzojen gegen 

den Krieg waren. nur zu richtig und beftätigten fich alle Tage mehr. ES ift, 

fo fehr man dies nach der Folge der thatfächlichen Ereigniffe fat vergeffen hat, 

nichtsdeftoweniger ficher, daß in dem damaligen Borbereitungsftadium des 

Krieges ein einziges Fräftiges Wort von Seite Preußens und Deutfchlands hin- 

gereicht hätte, den furchtbaren Krieg von 1859 zu verhindern. 

Die Franzofen dachten im Allgemeinen nur mit Schreden an die Eventualttät 

eines in ihrer Nähe auszufechtenden Kampfes; für die Angelegenheiten Italiens 

hatten fie nicht das mindefte Intereffe. Die Schwankungen, welche der Geld- 

marft feit dem Neujahrsgruß an Hübner erduldete, vegten die befigenden laffen 

auf und die Oppofition behauptete, daß der Kaifer lediglich aus Furcht vor 

den italienischen Attentaten, deren zwei neue noch Ende Decemberd geplant 

worden waren, das franzöfiihe Blut opfern wolle. 

Eine mir befreumdete, in Finanzfreifen angefehene Verfönlichkeit fchrieb mir 

am 8. Februar aus Paris: 

„Die allgemeine Memung, infofern fie fi unter den beftehenden Ver- 

hältniffen äußern darf, hat fich energisch gegen das Unternehmen eines Krieges 

ausgejprochen, nicht in Paris allein, jondern auch in den Provinzen nad) den 

Rapporten der Präfecten und der Commandanten der Gensdarmerie, die dem 

Kaifer direct vorgetragen werden.“ 
Nad) wenigen Tagen erläuterte derjelbe Gewährsmann diefe Behauptung 

durch weitere, auch heute noch, gewiß jehr beachtenswerthe Details: 
„Seit dem 8. d. hat ‘fi in der politischen Situation feine namhafte Ver- 

änderung eingeftellt. Die Kommentare der Thronrede haben darin feine neuen 
Motive der Hoffnung einer friedlichen Ausgleihung der beftehenden Differenzen 
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finden laffen und die Diplomatie ift mehr al& je alarnıirt. Das wirkfanifte 

Mittel, den Frieden zu erhalten, wäre nad) deren Meinung ein energijches 

Vorgehen Englands mit der Abfendung einer Fräftigen Flotte nad) den 

Mittelmeer.“ 

„Unter den umlaufenden bruits de salon dürften einige vielleicht nicht 

ganz ohne Intereffe fein und einiges Xicht auf die Lage der Dinge werfen 

fönnen: dev Minifter des Innern M. Delangle ftellte S. M. vor, der Krieg 

jet umpopulär, was von höchfter Seite nicht zugegeben wurde. Er fchlug hierauf 

vor, für die entrce des Prinzen und der Prinzeffin Napoleon feine ordres 

d’acclamation zu geben und fomit der öffentlichen Meinung auf den Zahn zu 

fühlen. ©. M. nahm den Borfchlag an und das Nefultat war, daß ein 

completes fat unhöfliches Stillfchweigen das hohe junge Ehepaar empfing. Die 

Prinzeffin foll ebenfo erftaunt als betrübt iiber diefen Empfang gemefen fein.“ 

„Die Heftigfeit des Prinzen Napoleon führt indeffen im Minifterrathe 

mitunter unangenehme Scenen herbei. Derfelbe joll bei einer Discuffion den 

Minifter des Aeußern „mal appris“ gefcholten haben. ES ift num vielfeitig 

von einer Demiffion diefes Minifter, der fich durch die gegebenen Berficherungen 

einer friedlichen Politif in diefem Sinne zu weit engagirt habe, die Rede. Seine 

Demiffion wäre alfo ein fchlimmes Zeichen, weshalb fie wohl bis heute auch 

nicht angenommen wurde.“ 

„Der Bapft foll fih fehr energisch gegen jedwede Berminderung feiner 

temporellen Macht aussprechen. Seine Heiligkeit fol fich gegen eine bedeutende 

jedoch nicht officielle Perfönlichkeit ungefähr in folgender Weife geäußert haben: 

On veut me spolier, me depouiller de mon independance, me priver de 

Domaine de St. Pierre, eh bien! Je prefererai plutöt que de consentir 

m’eloigner et faire un appel a toute la catholieite.“ 

„An 8.8. M. war großer Hofball, welchen der Kaifer wegen Unmohlfeing 

nicht beimohnte. Die Kaiferin empfing das diplomatifche Corps und fagte dem 

Fürften Neuß, erjtem Gecretair der Ffünigl. Preuß. Gefandtichaft, dermalen 

charge d’affaires: Eh bien, Prince, comment avez-vous trouve le discours 

de l’empereur? J’espere que la Prusse sera avec nous, elle ne pourra 

qu’y gagner.* 

Die legtere Aeuferung zeigte deutlich, daß man im den Tuilerien bereits 

entjchieden Stellung genommen hatte und zum Kriege entjchloffen war, während 

die franzöfifche Diplomatie das Gegentheil behauptete. n diefem Sinne jchrieb 

mir auch Prinz Chimay, der um dieje Heit eine Unterredung mit dem Kaifer 

hatte. Er faßte das Refultat derfelben in die Worte zufammen: „Cette attitude 

expectante de l’Empereur prouve surabondamment, selon moi, ce dont 
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je n’ai jamais doute, le parti pris sur le fond de la question. La 

discussion s’il y en a, ne portera que sur l’opportunite et la forme. 

Walenski ließ an allen europäifchen Höfen die Verficherung ertheilen, nicht? 

läge dem Eaiferlichen Cabinet ferner, als eine einfeitige Beränderung der Verträge, 

aber gleichzeitig wurden umfaffende Truppenconcentrationen im jüdlichen Franf- 

veich bemerft, und man erzählte, daß die Päffe des Mont Cenis bereits für 

den Uebergang der Armee von Schnee befreit und gangbar gemacht würden. 

Allmählich tauchte dazwifchen der Gedanke eines Congrefjes auf, weil man 

die Verträge von 1815 doc ändern und fi) den Schein geben mollie, daß 

die nur mit allgemeiner Zuftimmung der Mächte ftatthaft wäre; aber, wie ji) 

von felbft verftand, follten die ftreitenden Theile in Stalten dadurd nicht ge- 

hindert werden, ihre Kriegsvorbereitungen fortzujegen. 

Cavour hatte hei diefen Propofitionen bejonder8 die üble Finanzlage 

Dejterreihs in Rechnung gezogen, welches eine lange Dauer von bewaffneten 

Unterhandlungen nicht zu ertragen vermochte und daher geneigt fein mußte, eine 

vafche Entjcheidung der Kriegs- oder Friedensfrage herbeizuführen. 

IH war unter diefen Umftänden fchon im erften Momente der Vermid- 

lungen zu der Meberzeugung gefommmen, daß fi) abermals eine, für Preußen 

in Hinficht auf die allgemeinen deutfchen Angelegenheiten unvergleichlich günftige 

Situation ergeben und der Gang der Dinge noch einmal ©elegenheit bieten 

müffe, das von Friedrich Wilhelm IV. während des Krimfrieges Berfäumte 

nachzuholen. Ich hielt den Krieg im Oanzen für ein großes Unglüd, weil er 

Napoleon, wenn die Franzojen Sieger blieben, ein erdrüdendes Llebergemwicht 

verleihen mußte. Auch wenn der Saifer auf feine Jugendideen einer Ermeite- 

rung der franzöfifchen Grenze Verzicht leiftete, jo war ihm dennoch, nad) einer 

Niederlage Defterreihs, eine fo gewaltige Ueberlegenheit gefichert, dag die 

fiberale und nationale Entwidelung Deutjchlands einen fehmweren Stoß er- 

leiden mußte. 

Kun glaubte ich aber entjchieden nicht an einen Sieg Defterreich8, ohne 

eine alljeitige Unterftägung Preußens und Deutfchlands und es jchien daher 

der Zeitpunft nahe, wo die innere nationale Neorganifation alS ficherer Preis 

einer Hilfe von dem alten Kaiferftaate gefordert und erwartet werden Fonnte. 

Auf alle Fälle machte die Schwere der Ereigniffe, die bei einem Kampfe der 

beiden damals ftärkjten Milttairmonarchien Europas eintreten mußten, e8 

väthlich, die Stellungnahme Deutjchlands nicht ängftlih zu verzögern. Se 

vafcher e& fein Gewicht in die Wagfchaale warf, defto ficherer gewann «8 die 

Bortheile einer jchiedsrichterlichen Macht. 

Bor Allen durfte jeßt die Frage der Armeereorganijation von Deutf fchland, 
der Bımdesfeldherinfchaft, der Kriegsleitung überhaupt nicht einen Augenblid 
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aufgefchoben werden; Preußen trat wie von felbft an die Spige der Bewe- 

gung, und e3 war nur ein Öegenftand der Zeit und eines feiten Willens, diefe 

Umftände auch für die politifche Vereinigung Deutfchlands zu verwerthen. 

Sch wollte nicht, daß man Defterreich wehe thun follte, aber Preußen und 

Deutjchland durften ihre Hilfe ficherlih um den Preis ihrer felbjtändigen 

Eonjolidirung und Neugeftaltung anbieten, man mußte mit einem Worte in 

Elarer, und beftinmmter Weife auf das Unionsprogramm vom Jahre 1850 zurüd- 

fommen und Defterreich in ein weiteres Bündniß aufnehmen, welches jeinen 

Defisftand und feine Machtftellung ein für allemal ficherte. ch richtete alle 

meine Hoffnungen auf die Thatkraft des Prinzen von Preußen, der diefen 

Ssdeen geneigt war und jest eS im feiner Hand hatte, den früher gebilligten 

Plan zu rafcher Ausführung zu bringen. 

Im Allgemeinen hielt ich die Lage und Stimmung in Berlin, nad der 

Parifer Neujahrsbegrüßung, nicht für ungünftig. Die preußifche Regierung 

hatte an ihre Vertreter bei den übrigen Großmäcdten, wie mir mitgetheilt 

worden war, eine Snftructivdepejche gerichtet, durch welche diefelben veranlaßt 

wurden, fih in Bezug auf die dermalige politiiche Verwidelung dahiı zu äußern, 

daß Preußen ftreng auf dem Boden der Berträge bleiben und fich gegen jede 

Macht erklären wolle, welche das Princip der Nichtintervention verleße. 

Uebereinftimmend mit diefer Aeußerung des auswärtigen Minifteriums 

war mir auch perfönlich verfichert worden, man wolle in Berlin feinen Zweifel 

darüber auffommen laffen, daß Preußen im Falle eines Angriffs auf Defter- 

veih fih zur Hilfeleiftung verpflichtet fühle. ine Schwierigfeit wurde nur 

darin gefehen, daß die geheimen Verträge, welche Defterreih mit dem Papft, 

Neapel und den Fleinen italienischen Fürftenthümern zum Zmede der Aufrecht- 

haltung der Ruhe gefchloffen hatte, im Falle eines Aufftandes zu einer Befegung 

diefer Länder führen mußten. Man glaubte für diefen Tal Frankreich nicht 

hindern zu Fünnen, die öfterreichiiche Intervention al$ einen casus belli zur be- 

handeln. Das Schlimmfte jchien aber zu fein, daß man in Berlin jehr abge- 

neigt war, dem deutfthen Bund im die Angelegenheit hereinzuztehen und die 

gejammten Beziehungen Preußens zu den fchwebenden Fragen lediglich vom 

Standpunkte der europäifchen Stellung aus behandelt jehen wollte. 

Wer dagegen aus der allgemeinen Berwidelung einen Bortheil für die 

nationalen Berhältniffe erwartete, hegte den Wunjch, daß dev Bund als folder 

zu einer Entjeheidung aufgefordert und dadurch Anlaß gegeben werde, Die 

deutfche Frage von Neuem in Fluß zu bringen. 

Allenthalben war in der Preffe und in patriotichen Cirkeln eine Bewegung 

erfichtlich, welche gegen die franzöftfche Bedrohung Deutjchlands gerichtet war. 
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Sch fuchte meinerfeit3 die Stimmung in den regierenden Kreifen in diefen 

populären Sinne zu beeinfluffen. 

Am 28. Jannar veifte ich itber Leipzig, wo ich mit Freytag eine Unter 

vedung in dem angedenteten Sinne hatte, nad Dresden. Wie vorauszufehen 

war, zeigten fi im Kreife der königlichen Familie die aufrichtigjten Sympa- 

thien für Defterreich und man war nicht abgeneigt, auf eine Kundgebung des 

deutfehen Bundes gegen die Friedensbedrohung fih einzulaffen. Selbit Herr 

von Beuft entfagte allen PBarticnlarrüdjichten für den Augenblif und erflärte 

e3 fir wünfchenswerth, daß Deutfchland, und bejonders Preußen, alle Even- 

tualitäten ins Auge faffe und den einzuhaltenden Weg fih und den Bundes- 

genoffen feft vorzeichne. Er zeigte allerdings große Beforgniß in Bezug auf 

Nußland, von welchen er wenige Tage jpäter jogar die beftimmte Berficherung 

geben zu fünnen meinte, e8 werde fich gegen Defterreich wenden, mindeitens um 

e3 zu einer Zerfplitterung jeiner Streitkräfte zu nöthigen. Auch wollte er im 

der deutjchen Bewegung mehr die demofratifchen Tendenzen gegen den franzö- 

fifchen Imperialismus al das eigentlich nationale Snterefie wahrgenommen 

haben; dennoch gewann ich im Ganzen in Dresden die Ueberzeugung, daß 

die dortige Negierung einem Vorgehen des deutfchen Bundes in der großen 

europäifchen DBermwidelung nicht abgeneigt wäre. 

Eine Borbedingung war nur, daß zwifchen Defterreih und Preußen 

in der deutjchen Frage felbft eine gewilfe Verftändigung herbeigeführt witrde. 

Ssh hielt den Fürften Richard Metternich, der bei den jächlifchen Höfen 

damals als öfterreichiicher Gefandter beglaubigt war, fiir die geeignetite Ber- 

jönlichfeit, im Diefer Beziehung entjprechende Winfe nah Seite der Hofburg 

fallen zu laffen. IH mußte, daß man dort in legter Zeit viel Werty auf 

Beziehungen, auch zu den Eleineren deutfchen Fürften, gelegt hatte und Be- 

fuche oder fonftige Aufmerffamfeiten derjelben, mie fie eben von Seite des 

Herzogs von Altenburg oder des Herzogs von Meiningen vorgekommen waren, 
mit einer gewiffen Abfichtlichkeit zur Geltung brachte. 

Dei meiner mehrjährigen Belanntfchaft mit dem Grafen Bol durfte ic 
mich für berechtigt anfehen, auch in der jegigen Krifis meine Anficht auszus= 
Ipreden, zumal fi dazu ein feiner amtlichen und perfönlichen Stellung nad) 
fo jehr erwinfchter umd geeigneter Vermittler, mie Fürft Richard Metternich, 
darbot. ch begab mich daher zur demfelben am 30. Januar nach dent 
Diner, welches beim Kronprinzen ftattgefunden hatte, und hatte Gelegenheit, 
mich in einer langen Conferenz unummunden über die Lage auszufprecheit. 
Merkwirdigermeife begegnete ich der Meinung, daß 8 Napoleon nicht wirf- 
fh zum Kıtege Fommen fafjen wolle und werde. Ich befinne mich nicht 
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mehr genau, ob mir der Fürft dies mehr als feine eigene, oder als eine Anficht 
mittheilte, die in Wien hie und da gehegt werde; wohl aber glaube ich, diefe 
Thatfache hier nicht unterdrüden zu follen, weil fie die mangelhaften Kriegs- 
vorbereitungen Defterreih8 vielleicht erflären fünnte. Man fchien öfter- 

veichifcherfeit noch immer nicht die fefte Ueberzeugung zu hegen, daß Napoleon 

den Krieg wirklich wollte. Wenn Graf Buol officiell eben damals eine Aeuße- 

rung gethan hatte, die viel böfes Blut machte, daß bei einem Kriege mit Frank- 

veich der Kaifer von Defterreich höchftens eine Provinz, der Kaifer der Fran- 

zofen aber feinen Thron einbüßen Fönne, jo war ich durch die Mittheilungen 

de3 Fürften Metternich zır meinem Erftaunen vergewiffert worden, daß An- 

Thauungen diefer Art einem unbefiegbaren Optimismus entfprangen, welchem 

man fi in der Kaiferftadt hinzugeben fehien. 

Ich verficherte dagegen dem Fürften Metternich, vermöge meiner Kenntniß 

der Perfonen und aller meiner Nachrichten, auf das Beftimmtefte, daß Napoleon 

den Krieg machen werde, wenn er irgend fünne, und daß er e8 fünne, men 

Defterveich ifolirt wäre. ES käme daher vor Allem auf eine Allianz zwifchen 

Defterreih und Deutfchland an, welche über die dermaligen Bundesverbindlic- 

feiten hinausginge und daher nur durch EConceffionen von Seite des bedrohten 

Kaiferftaates an Deutfchland und Preußen erreicht werden Fünnte. Wolle man 

dies nicht, fo bleibe alle Bundeshilfe unficher und werde Preußen in eine zimeis 

deutige Rolle hineingetrieben werden. Auch die im weftlichen und fidlichen 

Deutfhland vorhandene antifranzöfifhe Stimmung dürfte Defterreich nicht To 

verftehen, daß ihm diefelbe irgend einen Nußen verschaffen werde, wenn nicht 

durch eine große Politif der Bundesreform der vorhandene gıtte Geift Oelegenheit 

befäme, wirffam zu werben. 

Ich erinnere mich des Ausdrucdes, den ich warnend gebrauchte, man möge 

fich nicht einbilden, daß der deutjche Enthufiasmus pour les beaux yeux des 

Autrichiens zu reellen Opfern zu haben fein werde. Demgemäß bat ich dei 

Fürften Metternich, der mir im jeder Hinficht al ein Mann von gewiegtefter 

Einfiht und voll der beften Jutentionen erfchien, er möge all feinen Einfluß 

in der angedeuteten Richtung geltend machen. 

Sechs Tage jpäter fchrieb Graf Burol eine Eirculardepefche an die deutfchen 

Bundesverwandten, von der ich mir, al3 ich von ihrem Erfcheinen zuerjt hörte, 

die Hoffnung machte, e8 möchte vielleicht meine Umterredung mit Metternich einen 

fleinen Beitrag zu ihrem Inhalt gegeben haben, aber nachdem ich den leßteren 

fennen gelernt, bemerfte ich mit Staunen, daß ich entweder in Dresden oder in 

Wien hwach verftanden worden fein muß. 

In diefer Depefche vom 5. Februar 1859 amerfannte der öfterreichifche 
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Minifter die Einmithigfeit und Entjehiedenheit, mit welcher fi die öffentliche 

Meinung Deutfchlands angefichts der nahe geglaubten friegerifchen Eventuali- 

täten für ein thatkräftiges Zufammenmwirfen ausgejprochen hätte. 

Die öfterreichifche Negierung erblidte in den Aeußerungen der deutjchen 

StaatSmänner, wie der Prefie, eine „energijche Proteftation gegen die Wieder- 

fehr der Zeiten des Nheinbundes." Wenn aber Graf Buol, wie er fih in 

feiner Depefche ausdrüdte, „von verjchiedenen Seiten aufgefordert wurde, die 

Anregung zu einem Ausfpruche des verfafjungsmäßigen Drganes de deutjchen 

Bundes zu geben, jo war feine „den Bundesgenoffen vertrauenspoll gemachte 

Mittheilung“ darüber, wie und in welcher Art die öfterreichifche Negierung 

„die Erforderniffe der augenbliclichen Lage“ auffaßte, feineswegs jehr erfreulich. 

Man wollte feine Befchlüffe, weder am Bundestage, noch in den Unterhand- 

lungen zwifchen den einzelnen Negierungen herbeigeführt jehen. „Meinungsaug- 

taufh“ follte nach der Anficht des Grafen Buol die Öefahren bejchmwören, 

welche fich täglich drohender zufammenzogen. Man jchten in Wien nicht entfernt 

an eine Nothwendigfeit zu glauben, fich wirkliche und fefte Freunde zu erwerben, 

jede Spinv einer Initiative fchten zu fehlen. Man war ganz und gar in dem 

tcadittonellen Srrthum befangen, daß Deutichland wie vor hundert Jahren mehr 

Deiterreich, alS diefes den deutjchen Bund gegenüber von Frankreich bedürfe. 

Sch konnte mir unter diefen Umftänden nicht verhehlen, daß die Entjchei- 

dung über die Rolle, welche Deutfchland bei der bevorftehenden europäifchen 

Derwidelung fpielen wirde, abermals naturgemäß von der preußiichen Regie- 

vımg abhing. Die Bergleihung mit der Lage der Dinge beim Ausbruch des 

Krimkfrieges war jo nahe liegend, daß ich nicht denken Fonnte, der Prinzregent 

mit einem Minifterium Hohenzollern fönnte in diejenigen Fehler verfallen, wegen 

deren er fünf Jahre zuvor jelbft mit feinem Bruder und dem Minifterium 

Mantenffel in jo arge Conflicte gerathen war. Ging Preußen jegt energijch 

voran, jo mußte bei der hochgehenden nationalen Stimmung aller Barticula- 
vismus der mittleren umd Fleineven Staaten fi beugen. 

Um die Berliner Herrfchaften und den mir jo befreundeten Fürsten von 
Hohenzollern fchärfer in diefe populäre Richtung zu treiben, verfaßte ich eine 
Denkjehrift, mit der ich alsbald felbjt nach Berlin eilte, um fie in.der Hoff- 
nung, dag man mic anhören wirde, in jedem einzelnen Punkte zu vertheidigen 
und zu interpretiven. 

Fur den Eindrud, den meine Denffehrift in entjcheidenden Kreijen that- 
jächlich hervorbrachte, war harafteriftiich, was mir dev Großherzog von Weimar, 
dent ich diejelbe zu lefen gab, darüber fchrieb. Juden er mich verficherte, wie 
jehr er jeinerjei3 die Anfichten derfelben theile, fügte er entjhuldigend hinzu, 
man möfje nur „einen Umjtand nicht aus den Augen Ihwinden laffen; «8 ift 
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der der eigenthümlichen Tage, in der mein Schwager fich befindet. Er ift 

Regent ftatt eines Herrn, von dem überdies nicht beiwiefen werden fann, daß 

er nicht wieder jelbft die Zügel ergreife.“ 

Wiewohl nun in der That hie und da in Berlin noch folhe Befürd)- 

tungen vorhanden waren, fo hielten doc viel lebendigere Kräfte den Prinz- 

regenten von der bezeichneten Bahn zurüd. Nichts war charafteriftifcher, als 

ein Ausspruch des Prinzen Karl, melcher überall hin verbreitet wurde, „das 

wahre Unglüd Preußens feien feine weftlihen Provinzen.“ Um Einwendungen 

von Folcher Art abzujchneiden, veifte ich) am 10. Februar nach) Berlin; doch 

möge zunächft meine Denkfchrift felbft hier Raum finden. 

Denkfchrift über Preußen und Deutfchland, dem Prinz-Wegenten 

übergeben. 

Sch habe mir erlaubt, in möglicäfter Kürze meine Anfichten über das 

Negierungsprineip zu Papier zu bringen, welches ich und mit mir wohl alle 

wahren deutfchen Batrioten von dem Cabinet des preußischen Negenten befolgt 

zu jehen wiünfchen müffen. 

Sch fpreche nicht fowohl als deutfcher Bundesfürft, jondern alS einfacher 

deutfcher Mann, der gefucht hat, die innerften Empfindungen feines Bolfes zu 

begreifen, der ein lange® Studium darauf verwandt hat, mit den Wünfchen 

und Gedanken der Nation vertraut zu merden, md der genau befannt ift mit 

dem Getriebe der verfchiedenen fich gegenüberftehenden Parteien. Dem Umftand, 

daß die Führer und Auserlefenften jener Parteien fi) mir häufig zu nähern 

gejucht haben, verdanfe ich die Möglichkeit, im Stande gemejen zu fein, auf 

der einen Seite mir ivrig fcheinende Anfichten zu befämpfen, auf der anderen 

unbeftritten richtige zu unterftügen und zu befeftigen. 

Eifrig habe ich mich bemüht, jene Leßteren im weiteften Sinne de8 Wortes 

auszubreiten. 

Möge e8 mir nun gejtattet fein, meine Erfahrungen und den Inbegriff 

meiner Hoffnungen für die Zufunft hier darzulegen. 

Ein jedes Volk Jerfällt in durch die Natur desfelben gegliederte Parteien. 

Ein jedes Bolf hat feine Eigenthümlichfeiten, feine Vorzüge, feine Schwächen. 

Die Deutfhen haben vor allen übrigen Bewohnern Europas ficher mit Recht 

die Prärogative der Intelligenz mit einer ftarfen Beimifchung von Gemüthlich- 

feit, die oft zu unpraftiiher Schwärmerei auSarten Fan. 

Seit Jahrhunderten hat das deutfche Volk fchwere Gefchide zu erdulden 

gehabt, die ein anderes Bolf von weniger Lebenskraft wohl fchwerlich ertragen 

hätte. Diefe Gefchide waren von dem folgefchwerften Einfluß auf den Charakter 

der Deutichen. 
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Dir) die ftaatlihe Entwidelung in unferer Nation hat der Fortiehritt im 

derfelben Feine gleichmäßige Entwicelung gefunden; und während andere Na- 

tionen durch ihre Gefchichte und die oft verhängnißvollen Centralijationen ihrer 

inneren Kraft einer gewiffen Ueberreife entgegengedrängt wurden, ift Die Ent- 

faltung der Lebenskraft in umjerem Bolfe eine ebenfo langjame als oft ver- 

fümmterte gemwejen. 

Erft in dem legten Jahrzehent haben mir, durch innere und äußere Ber- 

hältniffe gedrängt, Fortfchritte gemacht, welche ebenfowenig abzuleugnen als 

wieder vücgängig zu machen find. Durch die convulfivifhen Bewegungen in 

den Jahren 1848 und 1849 ift in den verfchiedenen Schichten unferer Gejell- 

fchaft zum erften Male ein gewiffes Selbftbemußtfein erwacht, zum erften Male 

hat fi) das Bolf in wirkliche Parteien gegliedert. Die Jahre der Bewegung 

haben die ganze Maffe einem Gährungsproceffe unterworfen. Die Jahre der 

äußeren Nuhe und jenes nur zu fihlbaren Drudes von Seiten mancher Re- 

gierung haben eine Scheidung bewirkt. Fanatismus, Träumerei, vage Gefühls- 

politif und gelehrtes Doctriniven vermochten fi zu verflüchtigen; die Sucht 

zur Anarchie ift zu Boden gefunfen. Hiernad) ift und das Product einer Zer- 

fegung nach dreierlei Richtungen geblieben. 

Während links die Bafis der ruhigen gefchichtlichen Entwidelung der ge- 

felfchaftlichen und politifchen Zuftände fo gering als möglich gejchägt wird, 

glaubt man rechts längft hinter ung befindliche Zuftände mit Opfern aller Art 

erhalten zu müffen und geftattet der unaufhaltjamen Entwidelung vein menjch- 

licher DVerhältniffe nur einen geringen Spielraum. Sn der Mitte dagegen 

strebt die große Mehrzahl des denfenden und befigenden Bolfes nah einer 

ruhigen und organifchen Entwidelung fowohl menjhlicher, al3 ftaatlicher und 

politiiher Verhältniffe. Die Phantaften haben fi) nad) beiden Crtremen ge= 

wendet. Eine Partei der Nevolution ift bei und nur dann vorhanden, went 

eine der beiden extremen Nichtungen zur Herrfchaft erhoben wird oder erhoben 

werden fol. 

Ein jedes Cabinet und vor Allem ein deutjches muß fi) auf die edleren 

Empfindungen des Bolfes zu fügen fuchen; möchte e8 nie das innere Leben im 

Bolfe getrennt von ihm fich denten, jondern jo mit ihm verwachjen fein, daß 

es dem DVolfe jelbjt durch die Macht der Executive einen von Allen empfun= 

denen und gewünjchten Schuß verleiht. 

Die wahre Staat3weisheit befteht darin, die Stärke und Lebensfähigkeit 

einer Regierung in dem DBewußtjein zu finden, daß fie im Kern der Nation 

Wurzel gefehlagen. Welches Cabinet könnte fi auf die Länge dem Extrem zu= 

wenden? Daher fann und wird nur die Partei der Mitte einem jeglichen 

Cabinet auf die Dauer die Möglichkeit verfchaffen, fegenbringend zu regieren. 
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Ssene Partei, welche ih oben mw nad ihren Grundprincipien zu zeichnen 

mid) bemüht habe, würde in Wirklichfeit aus folgenden Theilen der deutfchen 

Nation zufammengefegt fein. 

Ihr innerer Kern bildete fi aus demjenigen Männern, melde in den 

Jahren der Bewegung aus Uneigennügigkeit und Vaterland3liebe der Revolution 

einen dauernden Damm entgegenwarfen. Damals hatten die Doctrinäre die 

Dberhand, ein großer Theil des befigenden urtheilsfähigen Publikums ftand 

noch fremd, außerhalb des Kreifes diefer Partei. 

Die Geftaltung der deutfchen Verhältniffe und jo manches Schwere und 

Trübe, wa8 wir feitdem zu tragen hatten, hat num auch diefen Theil zum Nach- 

denfen umd zu größerer ZTheilnahme an den Gefchiden der Nation gebradt. 

Wejentlih aber hat fi die Partei der Mitte verftärkt aus den befjeren Ele- 

menten der beiden fich gegenüberftehenden Lager. Die gänzliche Niederlage der 

früheren demofratiichen Partei hat jenen Männern der Mitte ein Gefühl von 

Selbjtbewußtfein gegeben. Allzufchroffe vorgefaßte Meinungen und Berhältniffe 

haben fich geläutert. Und wenn e8 auch in Deutfchland bei den bejtehenden 

ftaatlichen VBerfchiedenheiten nicht hat gelingen wollen, nad) mehrfach angeftellten 

Berjuhen in englifcher Weife eine wirkliche organifirte Partei zu Stande zu 

bringen, fo haben doc die Zeitumftände und die Möglichkeit, örtliche Schwierig- 

feiten verfchwinden zu laffen, dahin geführt, die rein particulariftifchen Tendenzen 

mehr in den Hintergrund zu drängen und die große Mafje der vereinzelt da= 

ftehenden Individuen zu einem Ganzen zu verbinden. 

Ich glaube, dag an dem gefunden, gefeglichen Siun der Mittelpartei jet 

wohl nicht mehr gezweifelt werden fann. Sie verlangt ja nicht, wie man ihr 

fo vielfah Schuld zu geben fi) bemüht, ein in den äußeren Formen unmög- 

liches deutjches Reich, und in dem Negierungsprincip fordert fie nicht den eng- 

Lich franzöfifch = conftitutionellen Formalismus, fie wünjcht ftarfe, monarchijche 

Formen umd erwartet, daß die einzelnen Regierungen, umgeben von zeit 

gemäßer Vertretung des Landes, ihre Kraft und Stärke jchöpfen aus einer 

allgemeinen Uebereinftinmung mit den Wünjchen der ganzen Nation und hofft, 

dag unter Beibehaltung der ftaatlichen Berfchiedenheiten den Nationalgefühl 

Rechnung getragen werde, fowie, daß durch die größeren vein deutjchen Staaten 

die übrigen zu mehr fühlbarer Einigkeit und größerer Stärfe nad) Außen 

bereinigt werdeit. 

Diejen Wunfh zu erfüllen, war und ift bi zu diefer Stunde 

die Aufgabe des preußifhen Monarden. 

Ft E83 dem nicht Preußens dringendes Iuterefie, vielleicht auch die Be- 

dingumg jeiner Erhaltung, daß e8 die in fo viele Staaten zerjplitterte Kraft 

Deutjchlands in fich politifch, militairifch und geiftig vereinige umd dadurch die 
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eigene Kraft verdopple? Ift e8 nicht Nothwendigkeit fir Preußen, daß es, wenn 

e3 nm 17 Millionen Einwohner zählt und jede andere Großmacht mehr als 

doppelt fo ftark ift, mit gleicher Kraft fich ihnen zur Seite ftellen fünne? 

Friedrich der Große felbft hat feinen Nachfolgern diefes Ziel geftedt und 

Friedrich Wilhelm III. hat Preußen demfelben um Vieles genähert, indem er 

nicht num dircch den Hollverein für Preußen die Hegemonie der deutjchen ma= 

teriellen Berhältniffe ficherte, fondern auch, indem er durch eine vorurtheilsfreie 

Behandlung von Religion und Wiffenfchaft Preußen an die Spige des deutjchen 

Geifteslebens ftellte. Und Fönnen wir denn nicht annehmen, daß jchon Durch die 

Befreiungskriege die moralifche Stellung Preußens in Deutfchland auf Neue 

begründet wurde? 

So war e8 möglich, daß au8 der endlofen Verwirrung der Meinungen, 

die das Jahr 1848 hervorrief, fich doch eine Fdee als die der großen Mehr- 

heit erhob, die Fdee, daß Preußen die iibrigen deutjchen Staaten mit einem ge- 

meinfamen Bande umfalfen müffe. 

- Die DVerfuche, diefen Gedanken zur Ausführung zu bringen, jcheiterten — 

aber jcheiterten wahrlich nicht an dem Willen der Benölferung. 

Ein fureätbarer Rüdjchlag drohte Preußen aus feiner Stellung und 

Deutfchland auf einen Standpunkt zurüdzumerfen, den «8 fchon feit einem Jahr- 

hundert verlafjen hatte. 

Zum erften Male erfchtenen wieder feit den Zeiten de Dreißigjährigen 

Krieges öfterreichifche Fahnen an den Ufern der Nordfee. E38 waren Preußens 

Berbündete nahe daran, auf den Dresdener Conferenzen zu Öunften der Mittel- 

ftaaten mebiatifirt zu werden, ja felbft der Zollverein gerieth in Gefahr, fich 

aufzulöfen. 

Den Feinden Preußens gelang e8 endlich, an die Spie der preußifchen 

Berwaltung eine Partei zu bringen, weldhe das Jntereffe ihrer factiöfen Herr- 

fchaft höher ftellte, al3 das ntereffe der Krone und des Landes. 

Man ging in Preußen fo weit, das Erfcheinen der öfterreihiichen Erecu- 

tionstruppen als einen Sieg Preußens zu begrüßen. Man entblödete fich nicht, 

öffentlich auszufprechen, daß Preußen Fein wirklicher. deutfcher Staat, fondern, 

jeinem mirflichen Charakter nach, mehr ein polnifches Lehn fer und Einzelne 

jener leider zur Macht gekommenen Partei fchenten fi fogar nicht vor der 

letsten Conjequenz, Preußen evft dann glüdlich zu finden, wenn es feine weit- 

lichen Provinzen verloren haben werde. 

Nach den DBeichlüffen diefer Partei mußte Preußen feinen Einfluß in 

Deutfehland felbft vernichten, mußte e8 überall den Unfturz der Verfaffungen 

begünftigen und zugleich durch‘ die angeordnete Umfehr der oo von 

jeiner leitenden Stellung im geiftigen Gebiet zurüdtreten. 
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E3 gehörte wahrlich ein felfenfeftes Vertrauen und eine genaue Kenntnif 

der Perfönlichfeit, die einft Preußen regieren werde, dazu, um in den legten 

acht fchweren Jahren Muth und Hoffnung nicht finfen zu Laffen. 

Mit Freuden fpreche ich e& hier aus, daß den engeren Kreis jener oben 

bezeichneten Mittelpartei, troß aller gemachten Erfahrungen, das Vertrauen und 

die Hoffnung aufrecht erhielten, daß bald, unter Fräftiger Leitung vom preut- 

Bifhen Thron herab, eine beffere Ordnung der Dinge Play greifen werde und 

müffe. 

. Nur diefen Hoffnungen haben wir e8 zu verdanken, daß nicht hie und da 

die unverftändige Menge von dem Gedanken an Selbfthilfe erfaßt wurde. 

Leider müfjen wir aber dennoch befennen, daß in manchen Theilen Deutfch- 

lands bei der großen Maffe, unter den von der früheren preußifchen Regierung 

jelbft geführten Schlägen, der Glaube an Preußen bereit3 mwanfend geworden 

ift. Der erlittene DVerluft ift indeß fein unmwiderruflicher geworden. 

Die feindliche Partei, obgleich ihr, wie nie zuvor einer anderen, alle Macht 

zu Gebote ftand, war dennoch zu ohnmächtig und hat noch) zu Furz in Preußen 

regiert, um ihr Werk zu vollbringen. Die moralifche Eroberung reicht aus, 

um da DBerlorene zurüdzugewinnen und das geftete Ziel zu erreichen; hierzu 

“ bedarf e3 wahrlich nicht der Gewalt der Waffen und der Kunft der Diplomatie. 

Welches wären nun die Mittel, mit denen diefe moralifche Eroberung fic) 

vollziehen Liege? ES find die entgegengejegten von denjenigen, welche die 

bisher herrfchende Partei angewandt hat, um Preußen in Deutfchland einflußlos 

zu machen. 

Das MWefentlichjte ift, die Neactionspartei überall in Deutfchland ent- 

Thieden zu verleugnen und dagegen, geftütt auf die große Partei der Jntelligenz 

und des Wohlftandes, den religiöfen, geiftigen und politifchen Fortfchritt felb- 

ftändig und fräftig zu fördern. 

Dieje Partei und Hinter ihr die große Mehrzahl in der Nation wird in 

einem folchen Regierungsprincip nicht bloß den Anfang einer preußifchen Hege- 

monie in Deutfchland, fie wird in demfelben zugleich die einzige Gewähr innerer 

Ruhe und einer unumnterbrochenen Herrihaft der Ordnung begrüßen. Hat man 

doh das Gouvernement der legten acht Jahre al3 die Einleitung zu neuen 

Erfhütterungen betrachtet, weil ein Uebermaß des Drudes in feiner Andauer 

nothwendig einen Gegendrud hervorruft. 
Die Folgen der neuen Richtung werden fich befonder8 bemerkbar nahen, 

einmal darin, daß vdemofratifche Elemente, fomeit folche überhaupt noch in 

Deutfehland vorhanden und politifcher Natur find, immermehr verjehwinden 

werden; dann aber werden jo manche der widerftrebenden Regierungen fich ges 

nöthigt fehen, einen engeren Anjfchluß am Preußen zu fuchen. 
I. 29 
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Die Thatfahe, daß in Preußen, während einiger Jahre, verfaflungstreu 

und energifch vegiert nude, müßte ja durch Acclamation der deutjchen DBenöl- 

ferungen und den friedlichen Drud der öffentlichen Meinung allein | hen dazu 

beitragen, daß jene jet noch Ichwanfenden. Regierungen in denjelben Weg ein- 

zulenfen juchen. Ohne Erfhütterung daher wird fi ein neuer Zuftand der 

Dinge bilden. Die preußifchen Negierungsprincipien werden bald die maß- 

gebenden fein; im Bundestag, beim Zollverein wird man Gegenftände des 

gemeinfamen Beften nicht mehr auf daS liberum veto einzelner Regierungen 

ftoßen Laffen umd fchlieglich wird e8 möglich fein, im ntereffe einheitlicher Ent- 

widelung und der Berfaffung des Bundes fowie des Zollvereins Veränderungen 

vorzunehmen, welche. vielleicht nach und nad den Gedanken einer Union ver- 

wirklichen fünnten. 

Defterreich vermag dem ange einer volfsthimlichen Entwidelung um jo 

weniger zu folgen oder denfelben zu hemmen, alS diefer ein langjamer und 

gejeßlicher fein wird. Der öfterreichiiche Einfluß in Deutfchland war nur jo 

lange ein folgenfchwerer, al8 deutfche Negierungen fremden Schuß gegen die 

befferen Empfindungen ihrer eigenen Bevölkerung juchen zu müffen glaubten. 

Und wo wäre denn nun die Gefahr einer foldhen Politik, wie fie mir vor- 

fchwebt? Zu Berwicelungen mit dem Auslande Fann fie an und für fich nicht 

führen und wird nur dazu dienen, den inneren Zuftänden unferes gemeinfamen 

DBaterlandes den lang entbehrten moralifchen Halt zu geben. Wäre e8 aber 

venfbar, daß ein joldhes Syftem auf factiöfe Oppofition ftieße oder jemals 

ertravagante Beftrebungen e8 zu verdrängen fuchten, jo mwirden diefelben nicht 

nur in der Macht einer ftarfen Executive, jondern vor Allem im dem rein 

monarhifchen und gefunden Sinne der großen Mittelpartei einen Damm 

finden. 

Preußen fteht noch einmal am Scheidewege. Wie, wenn in Preußen je- 

mal3 ein Syjtem der Zurüdhaltung Plag griffe, wenn die Feudalpartei je wieder 

zu einer gouvernementalen Geltung füme?! 

Die Mittelpartei hatte bis jegt an der Hoffnung feitgehalten, daß eine 

gejegliche Entwidelung der öffentlichen Berhältnifie Deutjchlands möglich fein 

werde, fie hat ihre Hoffnung ausfchlieglih auf den hellen Bli und. die edlen 

Gefinnungen des Prinzen gefeßt. 

Wird diefe Hoffnung auch jest wieder zerftört, fo ift damit die Partei 

jelbft vernichtet. Die mejentlihen Beftandtheile derjelben werden den beiden 

anderen Parteien zumwachlen. ‚In ihrer Hoffnungstofigfeit werden die Einen, 

am vorausfichtlichen Erfchüfterungen zu entgehen, fich der reactionären Bartei an- 

Tchließen, die Anderen werden, im Gegenjaß zu jenen, auf ihre eigenen Kräfte 

vertrauend, zu einer Umftumzpartei fih zu bilden fuchen. E83 wird dann 

: 
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nur nod) zwei Hauptrichtungen, zwei Parteien geben, die bei jeder europäifchen 

Krife in die größeren wie Eleineven deutjchen Staaten Kampf und Berwirrung 

tragen werden. Auf einer foldhen Bahn wird fid) dann im Berhältniffe Preußens 

zu Deutjhland nur nod dur Waffengewalt eine Suprematie Preußens 

vermirflihen. Die Sympathien der Nationen werden nicht mehr auf Seiten 

Preußens fich befinden, und die meiften Regierungen werden in dem rein abjo- 

Intiftiichen Defterreich einen befferen Anhalt zu finden glauben, um den Kampf 

mit dem Zeitgeifte zu beftehen. 

Der Weg der moralifchen Eroberung ift dagegen der nächfte, der ehren- 

vollfte und auch der fiherfte. Was die militatrifch Diplomatifche Erobe- 

rung vielleicht gar nicht, jedenfall3 aber nur mit großen, moralifchen und mate- 

riellen Opfern vermöchte, da8 wird in wenig Jahren durch die ftill wirkende 

geiftige und moralifhe Macht einer Regierung erreicht werden, die mit ftarfer 

Hand Ordnung und Gejeß aufrecht erhält, die freie Entfaltung jeder guten 

Kraft fördert und im Vertrauen auf die innere Gefundheit einer edlen Nation 

fih auf Diejenigen ftüßt, welche Fortjchritt im Innern und Macht nad) Außen 

zur Parole ihres Lebens gemacht haben. ‚Und alledem gegenüber, was fordert 

denn die europäilche Lage? EI jcheint in Europa Cabinette zu geben, melche den 

Krieg als ein Negierungsmittel betrachten. 

Da nun Preußen wohl nicht mehr wie bisher den müßigen Zufchauer zu 

machen gedenfen wird, jo wird e3 in den Krifen eines europäifchen Krieges an 

das deutfche Volf Zumuthungen ftellen, die nur von einem zufriedenen Volfe 

genügend erfüllt zu werden pflegen. Diefelben Negierungsgrundjäße, melde 

Friedrih Wilhelm II, nad) dem Tilfiter Frieden, zu den äußerften An- 

ftrengungen befähigten, werden fünftig nım noc) größere Opferfreudigfeit hervor- 

rufen. Die militatrifeh=politifche Lage Preußens macht e$ aber zugleich noth- 

wendig, daß Deutfchland fich unter feinen Fahnen fanımle. 

Rann Preußen auf alle deutfhen Regierungen, wie fie jegt find, rechnen? 

Kann e3 auf fie rechnen auch in den Tagen des Unglit d3? 

Preußen fan dies nur, wenn e3 in den unmwiderftehlichen Sympathten der 

großen Mittelpartei jedes einzelnen deutjchen Staates die Öarantie gegen die 

Lauheit und den Abfall derjelben befitt. 

Die Wahl zwifchen beiden Wegen, welche Preußen einjchlagen fan, konnte 

nicht zweifelhaft fein; die Bahn zu einer befferen ©eftaltung der Dinge ift jchon 

betreten. 

E83 wird indeffen erforderlich werden, daß Preußen au für die deutjchen 

Berhältniffe im Allgemeinen al3 unverrüdbares Princip ausfprecdhe, daß e3 mit 

den Mitteln der Bundesverfafjung überall Necht und Gefeß füge md alle 

Handhaben derfelden anwenden wolle, um die nationalen Intereffen Deutjhlands 
29* 
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zu fördern. Nach beiden Richtungen hin bietet die Lage Deutjchlands Anhalt- 

punfte genug, um diefes Princip in Handlungen hevvortreten zu laffen. 

Dadurch wird zugleich in allen deutfhen Staaten die Preußen befreundete 

Partei, deren Hoffnungen, wie ich jchon erwähnte, ja ausfchlieglich auf den 

Prinzen geftellt find, gefräftigt und ermuthigt werden. 

Wenn fi dann aber Preußen eine neue Stellung in Deutfchland gegründet 

hat, danın wird e8 auch möglich werden, mit Defterreich ein definitives, zu- 

friedenftellendes Abkommen zu treffen. Denn durch jene ftille und friedliche 

Action Preußens wird das übrige Deutfchland dann einer politifchen Entwide- 

fung zugeführt worden fein, an der das abfolutiftijche Defterreich nicht theil- 

nehmen fonnte und welche daher jeden wirklichen Einfluß Defterreich!, mie er 

gegenwärtig bejteht, in Deutfchland ferner unmöglich machen muß. 

Gegenüber der vollendeten Thatjache diefer Einflußlofigfeit wird und muß 

fich Defterreich dann — aber auch erft dann — dazır verftehen, feine Anfprüche 

auf ein Maß zurücdzuführen, mit weldhem Breußen und ein mit Preußen ver- 

bundenes Deutjchland beftehen Fann. 

Die Aufgabe, die jedem preußifchen Monarchen geftellt ift, läßt fich unter 

den obmaltenden Berhältniffen ficher und leichter erreichen, al3 jemals früher. 

Ihre Durchführung bedarf feften Willens, hellen Auges und Fräftiger Hand. 

Ih meinestheils fehe feit drei Monaten freudiger in die Zufunft, weil ich ver- 

trauen darf, daß fich dasjenige, was fchon vor einen Jahrzehnt erjtrebt wurde, 

jest auf einem anderen Weg verwirklichen wird. 

(Ende der Denficrift.) 

Der Inhalt des Memoires erfreute fich, in Bezug auf die Fragen der inneren 

Situation, in Berlin der allfeitigften Zuftimmung; in Betreff der äußeren Lage 

waren aber die Gefinnungen der Politiker jehr getheilt und, ganz abgejehen von 

dem Prinz Regenten und feinem Minifterium, trat mir bei meinem Aufenthalte 

in der Hauptitadt vom 11. bis zum 20. Februar eine ftarfe Differenz felbft 

unter den mir nächitftehenden Parteifreunden entgegen. Ein großer Theil der 

liberalen Mitglieder in der Kammer, wie Binde, Bethmann-Hollweg, wollten 

Preußen von jeder Action zu Gunften Defterreich8 fern gehalten mwiffen. Die- 

jelben wünfchten und erwarteten eine gründliche Schwächung der Präfidialmadit, 

um al3dann den Frieden dictiven zu Fünnen. Selbft unter den Diplomaten 

war der Gedanke vege geworden, daß nur mit einem gedemüthigten Defterreich 

verhandelt werden fünne, und mein Sremmd Ufedom propagivte auf alle Weife die 

Idee der Neutralität Preußens, ja noch weitergehende fcheuten fich nicht, die Mög- 

lichfeit zu ventiliven, in Verbindung mit Napoleon über Defterreich herzufallen. 

Der Iegtere Gedanfe nahm nac dem Barteiftandpunfte der betreffenden 
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Politifer eine verjchiedene Färbung. Nur in dem Wimfche, daß Defterreich fo 

gründlich wie möglic zu Boden geworfen werde, begegneten fich in Berlin die 

verfchiedenften Fractionen, ohne daß fie e8 gerathen fanden, ihrer Anficht offen 

und deutlich Ausdrud zu geben. 

Sch wäre meinerfeit3, auch wenn ich diefe radicale Abneigung gegen Defter- 

veih zu theilen vermocht hätte, jchon duch den Umftand von einer folchen 

Politif zuriidgehalten worden, daß ich zu genau wußte, wie wenig am preußifchen 

Hofe eine folhe feindfelige Haltung gegen eine befreundete und alte Dynaftie 

erwünfcht oder gebilligt fein fönnte. Die Herren, welche einerjeit3 einen fpecififch 

preußifchen, und andererjeit3 wieder einen ertvenen nationalen Standpunft ein- 

nahmen, fonnten auf diefe Weife wohl das Minifterium Hohenzollern wanfend 

machen und zu der in Berlin fo beliebten Unthätigfeit zwingen; aber daß fich 

der Prinz Regent zu einer auch nur leijeften Feindfeligfeit gegen Defterreich 

beitimmen laffen werde, dies war unter allen Umftänden ein Zehler politijcher 

Berechnung, welcher um fo jeltfamer erfchien, al3 jo entgegengefeßte Parteien, 

wie die eben bezeichneten, gleichmäßig in denfelben verfielen. 

Später mag man fi in manchen Kreifen überzeugt haben, wie felbft unter 

ganz anderen Umftänden e3 dem König Wilhelm unendliche Ueberwindung gefoftet 

hat, in eine Defterreich feindliche Richtung einzugehen, — dem Prinz-Regenten 

gegenüber erfchien e8 mir al3 ein unbegreifliher Mangel an Kenntnig, wenn 

Ujedom, Pourtale3 und Andere an deffen Actionsfähigfeit im Sinne Napoleons 

au nur im Entfernteften glauben mochten. 

Ih hatte mich meinerfeit3 jchon am 11. Februar der umfafjendften Meit- 

theilungen von Seite de8 Prinz-Regenten in der vertranlichften und freund- 

fchaftlichften Weife zu erfreuen und faßte noch an demfelben Abend die Eindrücke 

meiner Gefpräche mit demfelben, jowie mit dem Fürften Hohenzollern in der 

folgenden Aufzeichnung zufammen: 

„Man ift der Anficht, daß der Kaifer der Franzofen den Krieg als jolchen 

nicht wolle, ihm aber acceptiren werde, wenn er ihm durd die Uebergriffe 

Defterreich3 geboten würde. Man erkennt für diefen Augenblid hier weder 

einen Feind, noch irgend einen casus belli an. Man unterfcheidet die Verträge, 

welche Defterreich feine Befigungen in Jtalien garantiven umd diejenigen, welde 

e3 mit den italienijchen Staaten in Betreff eines Echuße3 gegen revolutionäre 

Bewegungen eingegangen ift. Sollte daher Defterreich fic) genöthigt finden, 

militairifch einzugreifen bei einem muthmaßlichen Ausbruch, einer Revolution, und 

follte Defterreich dort auf piemontefifche oder franzöfiiche Truppen ftoßen, fo 

glaubt man fich diesfeits nicht darein mifchen zu müfjen.“ 

„Man bat in diefen Sinne Defterreich gewarnt. Sollte jedoch Defterveich 

von irgend einer Macht in feinen eigenen Örenzen angegriffen werden, jo wolle 
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man befonder3 in dem Falle, daß Frankreich eine Aufftelung an den deutjchen 

Grenzen verfuche, nicht den Angriff abwarten, jondern vielmehr mit einem 

energifchen Borftoß beginnen.“ 

„Darüber, welche Bedingungen an Defterreih zu ftellen wären, tft der 

PrinzNegent und feine Regierung entweder nicht im Klaren, oder man mill 

e3 noch nicht ausfprehen. Man ftimmt aber mit mir überein, daß man der 

deutfehen Nation für die Opfer, welche man von ihr verlange, in jeder Wetje 

Rechnung tragen müffe.“ 

„Man ift im Augenblide ebenfo amical mit Defterreich al3 mit Frankreich 

und bat bi8 jegt noch feinen Grund, gegen Rußland mißtrauifch zu fein.“ 

„Mebermäßige Hoffnungen baut man auf England, von welden man fich 

grumdlos eine Action verfpricht, falls Frankreich den fürmlichen Bruch der 

Berträge verfuchen follte.“ 

„Einen wirklichen Allianzvertrag mit Defterreih wird man nicht eingeheit. 

Man fieht einen Krieg in diefem Augenblide al unmahrfcheinlich an, fircchtet 

ihn aber nicht, wenn er durch franzöfifche Uebergriffe hervorgerufen mirde. 

Man glaubt durch diefe8 Benehmen fomohl Defterreich als Frankreich von un- 

porfichtigen Operationen abzuhalten.“ 

Wie man fieht, habe ich in der voranftehenden Aufzeichnung die Situation 

am 11. Februar ganz objectiv charafterifirt, und ich brauche heute nicht zu 

erinnern, daß Alles ganz anders verlief, al$ der PrinzeNegent in jenen Augen- 

blife anzunehmen geneigt fehien. Er war indeß für feine Perfon entfchloffen, 

zu laviven und zu temporifiven, und blieb diefem Syftem auch nachher fo lange 

wie möglich treu. m diefer Richtung murde er insbefondere von Herrn 

von Schleinig, feinen Minifter der äußeren Angelegenheiten, mefentlich be- 
ftärft. 

Ih bemerkte in den häufigen Gefellichaften der nächften Tage ein Beftreben, 

die verfchiedenen Parteien nah Möglichkeit zu beruhigen. Zwifchen dem Prinz- 
Kegenten und feinem Bruder, dem Prinzen Karl, fchien das fchönfte Einverftändniß 
zu beftehen, und man fonnte glauben, e8 hätte nie die leifefte Mißhelligfeit 
zrwifchen Beiden ftattgefunden; dennoch aber war der Prinz-Regent auch bereit, 
die Beftvebungen im nationalen Sinne anzuerkennen, al8 deren Vertreter er 
mich gleichfam anjah. 

Berlin im Allgemeinen machte der Annahme der höchften Kreife, e8 werde 
‚do zu feinem Kriege fonmen,, alle Ehre, man ließ fi dort in den gewöhn- 
Iichen Winterfrenden in feiner Weife ftören, man tanzte fleißig und bewegte fich 

‚von Diner zu Diner in vaftlofer Gefelligfeit. 
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Mitten in diefen unruhigen Tagen habe ich mit meinem Bruder mehrfach 

Briefe gewechfelt und einen getreuen Bericht von der Page gegeben, der 

zugleich eine Antwort auf die Frage desfelben war, wie man fich in Deutjchland, 

einen Angriffe Napoleons gegenüber, den Prinz Albert damals fchon für ficher 

hielt, werde behaupten können: 

„Die Zeiten find fehwer und dunkel,“ jo fehrieb mir derfelbe am 10. Februar 

aus Windfor, „und Freunde thun wohl daran, fi) noch mit einander friedlich 

zu unterhalten, ehe der Sturm hereinbricht. Kaifer Napoleon jcheint ihn durd)- 

aus hervorrufen zu wollen und e8 wird viel Blut fließen, worunter viel edles 

deutfches! Wann und wie wir hier mit in den Wirbel gezogen werden follen, 

fann ich nicht berechnen; daß wir uns ihm aber auf die Länge nicht entziehen 

fönnen, ift mir gewiß! Gnade Gott dem, der jo viel Unglüd jo leichtfertig 

zwifchen Schlaf und Wachen über die Welt bringt! Wenn Du den Tert zur 

Nede des Kaijers haben mwillft, fo lies im erften Bande der Memoiren des 

Prinz Eugen die Seiten 244—270 nad. Napoleon I. gibt darin feinem Sohne 

im Jahre 1805 Kunde von feinen Rüftungen für die Aufterliger Campagne 

und Befehl über die Friedensfprache, die er führen fol. Auch fpäter wieder- 

holt ev immer parlez paix, agissez guerre.“ 

Sch antwortete fofort nad) Empfang diefer Zeilen: 

„Berlin, 15. Februar. 

„Die Sorgen der Zeit und die durch diefelben hevporgerufene ungewöhn- 

fihe Thätigfeit hat mich feit den legten Wochen ausschließlich im Anfpruc) 

genonmmen. Man möchte fich verdoppeln und verzehnfacen...... . ß 

„Die Winfe in Deinem Briefe habe ich vollfommen verftanden, jte ftinmen 

mit meiner Auffafjung, wie e8 ja oft in Fritifchen Lagen zum Glüd bei uns 

der Fall war, im engften Sinne des Wortes überein. Jh wünjchte von Dir 

Friedenshoffnungen zu hören, die mir längft fehlten, und habe das nur leider 

betätigt gefunden, worin ich mich jo gern getäufcht hätte.“ 

„Kaifer Napoleon erfüllt bi3 auf den legten Punkt Alles, mas er mir im 

Sahre 1854 merfwürdigerweife vorausfagte, und was ich jchon damals in Wien 

und Berlin begreiflich zu machen umfonft mich bemühte. Das Mißglücden der 

gemeinfamen Operationen gegen Rußland mußte die Krife von 1859 hevvor- 

rufen. JH war mir fchon damald darob vollfommen Far. Ber einem fo 

conftruirten Despoten, wie Louis Napoleon, ohne Fremd, eine böfe Bergangen- 

heit hinter fich, eine dumfle, neblige Zukunft vor fih, mußte man das, was 

gefchehen wird, erwarten.“ 

„Die Situation in Berlin liegt folgendermaßen: 

„Man mwünfcht den. Frieden zu erhalten, man will und wird nicht provociren 
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Frankreich gegenüber; ebenjo fieht man von einer Neutralität ab. Den uns 

befonnenen Schritten Defterreich8 gegenüber jedoch, welches mit Hilfe der Fleinen 

umd Mittelftaaten Preußen in den Krieg hinein votiven will, ift man dier 

noch fchwanfend.“ 

„I lege eine Abfchrift von der unglüdlichen Note bei, welche vor Wien 

aus an una Alle, mit Ausschluß Preußens, ergangen ift. Wäre Deiterveid 

zu vermögen de bonne foi mit Preußen zu umterhandeln und jih mit ihm zu 

verftändigen, wie weit e8 feine Prätenfionen in der italienijchen Frage zu ftellen 

gefonnen ift, — (ich meine un3 gegenüber, nicht Frankreich), — jo wäre et 

gemeinfames Handeln der beiden Großmächte möglih. In Deutjchland hebt 

Defterreich die Preffe auf und gibt dem bereitwilligen deutjchen Michel die 

DBrandfadel vor der Zeit in die Hand, einerfeits, um Preußen zu einen unbe- 

dingten Mitgehen einen indirecten Zwang aufzulegen, andererjeitS, um, wenn 

man bier vorfihtig zögern jollte, die öffentliche Meinung gegen Preußen zu 

richten.“ 

„Ein großer Theil der deutfchen Negenten ift fanatifch für den Krieg. 

Der Herzog von Naffau hat ung eben hier verlaffen. Er verlangt, wie leider 

fo viele der Uebrigen, jofortige großartige, militatrifche Demonftrationen. Die 

Lage für uns Alle — Deutjchland und Preußen gegenüber — ijt eine ebenjo 

peinliche, als fritifhe. Wir befprechen und Tag und Nacht: die Ereigniffe 

gehen aber bereit3 wieder fehneller und ich Fann verfichern, daß, abgefehen von 

dem traurigen Gefühl, fih an dem Borabend eines großen Krieges zu fehen, die 

Lage in diefem Augenblide eine verzweifelte ift.“ 

„So jhlimm indeffen die Sahen nach Außen ftehen, jo viel beffer finde 

ich fie, in Bezug auf Preußen, nach Innen. Das Minifterium habe ich ftärker 

gefunden, alS ich erwartete. Meine Freunde und mit ihnen die zweite Kanımer 

vernünftig und vorfichtig.... .. R 

Gleichzeitig jehrieb ich an den König Leopold: 
„Die hiefigen Berhältniffe habe ich im Ganzen befriedigend gefunden. Der 

PrinzNegent und feine Minifter begreifen fehr wohl, daß «8 nicht möglich ift, 
Srankreich zu geftatten, die Grundlage der enropätjchen Verhältniffe zu zerftören. 
Sie faffen indeffen die jet fich worbereitende europäifche Krife mehr von einem 
enropätfchen, al3 von einem fpecifisch deutfchen Gefichtspunfte auf. Sie ftellen 
fich nicht fhlechthin auf die Seite Defterreihs. . . .“ 

„Auf diefer Bafis wird man von bier aus, ungeachtet des Drängens 
vieler deutjcher Regierungen und zum Theil auch der deutjchen Bevölferung, fo 
lange e& fi allem Anfcheine nach nur um Mittelitalien handelt, die von 
Defterreich gewünfchte Betheiligung der deutichen Regierungen oder des Bundes 
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ald durhaus unzeitig verwerfen und encouragivt Defterreich feineswegs in der 

Aufrechthaltung feines WebergewichtS in den mittelitalienischen Ländern. Man 

bat vielmehr Defterreich gerathen, falls in einem oder dem anderen diefer Ränder 

ein Aufftand ausbreche, das Snterventionsrecht nicht auszuüben.“ 

„Bei etwaigen Verhandlungen über Stalien wird man daher auch infofern 

nicht mit Defterreich übereinftimmen, al3 Preußen fich geneigt zeigen wird, dem 

Aufbau einer andern politifchen Ordnung im den nicht öfterreichifchen Ftalten 

das Wort zu reden.“ 

„Dieje Haltung ift zugleich dadurch bedingt, daß man noch feinen beftimmten 

und diplomatifch faßbaren Grund fieht, um Frankreich entgegenzutreten und daß 

man glaubt, e& fei dem Kaijer Napoleon jeder Vorwand zu nehmen.“ 
„Berner aber habe ich die Weberzeugung gewonnen, daß wenn erft der 

Krieg in Italien ausgebrochen fein follte, fi Preußen fehr bald in Bewegung 

feßen und an der Spige der deutschen Bundesftaaten gegen Frankreich auftreten 

werde. Man begreift vollfommen, daß die Schwächung der aufßerdeutjchen 

Machtitellung Defterreihs eine Schwähung Deutjchlands felbft ift, und daß 

Sranfreich bei Defterreich anfängt, un bei Preußen zu enden. Ich fürchte nicht 

die Wiederholung von 1805.“ | 

„gu mwünjchen wäre, daß Defterreich diefe active Hilfsleiftung erleichterte 

und befchleunigte. Man verfährt in Wien zum Theil mit großer Ungefchie- 

tihfeit. Statt fich mit Preußen auf einen freundfchaftlichen Fuß zu fegen und 

'zu begreifen, daß das übrige Deutfchland eine militairiiche Null ift, wenn Preußen 

fi) nicht an die Spite ftellt, folgt man den von Eiferjüchtelei dictirten Ein- 

flüfterungen, fucht die übrigen deutfchen Negierungen aufzuregen, um fchlieglich 

Preußen in den Krieg hinein votiren zu laffen.“ 

„Bon einer jolhen Abfiht war die unglitcliche öfterreichiiche Eircular- 

depejche eingegeben, durch die man denn auch Nichts als eine Ermuthigung 

TranfreichS erreicht hat. E83 wäre erfreulih, wenn Du in Wien dahin wirken 

wollteft, daß man wenigftens in fo großer Gefahr den hohen Ton aufgäbe, an 

den man fich gegen Preußen gewöhnt hat. Derjelbe hält hier nur dag Miß- 

tranen wach und ftärft die gemeinfchaftlichen Weinde.“ 

Meine Berliner Nachrichten wurden von meinem Dheim fehr freundlich 

aufgenommen und er bezeichnete meine Anfichten als milde und feit. Dennoch) 

wird er in Wien wenig Boden für feine Nathichläge gefunden haben, denn 

fhon am 1. März fchrieb er mir fehr befiimmert: „In Wien fcheint man 

friegerifch; ifolirt gibt dies jedoch fein Nefultat.“ 
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Ym Uebrigen erregte die in Berlin vorbereitete Taufe des Sohnes des Kron- 

prinzen. bei den auswärtigen Mitgliedern unferer Familie den Wunfch, perfönlich 

. der Zeierlichfeit beizumohnen; aber bezeichnend für die Situation war e8, daß 

mein Obeim mit Rüdficht auf den umruhigen Nachbar e8 in diefem Augenblide 

für unzwedmäßig erachtete, an den preußifchen Hof zu gehen. Denn während 

er mich erfuchte, bei der Taufe des Fronprinzlichen Sohnes, „den der Himmel 

befhügen möge,“ fein Stellvertreter zu fein, erflärte er wenige Tage nachher, 

daß er bemerft habe, „feine Reife nad) Berlin wirde in jenem Momente in 

Paris allzufehr agitirt haben.“ 

Sn der That war Louis Napoleon ganz und gar von feinen Agenten in 

die \Sdee verftridt worden, daß mein Onfel und unfer ganzes Haus thätig wären, 

um eine Coalition gegen ihn hervorzurufen. Man findet Aeußerungen des 

KRaijers in diefem Sinne zahlreich genug in den Schreiben, welche in dem Leben 

de3 Prinzen Albert mitgetheilt worden find. Miv jelbft Jchrieb mein Bruder 

hierüber am 21. Februar das meitaus Bezeichnendite und es wird daher nicht 

überflüffig fein, wenn ich feinen ganzen, in mehr al8 einer Beziehung merf- 

würdigen Brief den vielen Schriftftüicden noch beiflige, die von feiner fleißigen 

Hand aus diefer Zeit befannt geworden find. 

„Lieber Ernft! 

„Kurz nah dem Abgange meines legten Briefes erhielt ich den Deinigen 

vom 8. mit eingelegtenn Memorandum. Diefer, der mir jfiher in die Hände 

fommen follte, — (durch Beder) ift dem Legteren nach Paris durch die Voft 

mit feinen anderen Briefen gefchiet worden und fam mir durch die Gefandtichaft 

bon dort zu. Da e& nicht Deine Abficht gewefen, gerade der franzöftichen Poft 
diefen Brief anzuvertrauen, fo mar ich etwas beftürzt. Da aber Dein Brief 
vom 8. datirt war und f[hon am 12., trog feines Ummeges, in meinen Händen 
war, und Dein Memorandum lang und deutfch tft, jo glaube ich nicht, daß er 
Gefahr gelaufen ift, befonder3 da Beders Armejenheit in Paris Faum bekannt 
gemwejen fein wird.“ 

„sh Fan mich mit den von Div entwidelten Anfichten mur einverftanden 
erfläven. Doh da Du vom Parteiftandpunfte argumentitft, fo „glaube ich 
nicht, daß das Memorandum auf den Negenten viel Eindrud gemacht haben 
mird, der fi) gerade davor fcheut und fürchtet, zum Barteimanne oder Partei- 
mwerfzeuge gemacht zu werden.“ 

„Wir find hier mit der Haltung Preußens in der Stalteniihen Sache 
jehr zufrieden. Sie ift feft, gemäßigt und die Interefien Deutjchlands im Auge 
behaltend. ES ift mir lieb, daß das Nationalgefühl in Dentfchland über die 
Linie hinausgeht, die Preußen gehalten hat, indem, wenn ein weiteres Vori- 
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I&hreiten nöthig werden follte, dies den deutfchen und nicht den preußifchen 

Charakter tragen wird, und gerade das Deutfche das ift, was Europa im- 

ponirt, weil e3 patriotifch und uneigennügig fein muß. Dem Preußifchen werden 

fogleich ambitiöfe, intereffirte, unehrliche Beweggründe unterjchoben. Troß der 

Moderation in Berlin ift man in Paris aber wüthend auf Deutjchland, Preußen 

und namentlich den Negenten und droht die blutigfte Rache!“ 

„Der Kaifer fpricht fich heftig in dem Sinne aus, will noch immer Coali- 

tionen fehen, wo der Volfsinftinet gefprochen hat und fpricht. Dir giltft auch 

für einen Arbeiter an der Cabale, Onfel Leopold‘ in erfter, ich in zweiter Pine. 

Wie wir Beide zufanmen confpirirt haben, bemeift unjere thätige (1?) Corre- 

fpondenz.“ 

„Wenn der Friede erhalten wird, fo dankt e8 Europa rein Deutichland 

und der Haltung von England. Der Kaifer jagt nun zwar, daß die Stellung, 

die Deutfchland genommen, ihn für die Zufunft beforgt macht, daß fein Friede 

in Europa mehr zu erhalten fein wird, aber e8 dürfte auch gerade umge- 

fehrt fein.“ 

„Nun müffen wir hier aber doch fuchen, den Ftalienifchen Streit auf das 

Feld der diplomatischen Berftändigung zurückzuführen, denn dev Krieg wäre 

doch ein entfeßliches Unglück für die Welt, und Defterreich fteht nicht jo vein 

und unfhuldig da, daß man fein Blut für dasfelbe verjprigen möchte. In 

der Lombardei und Venedig ift e$ wenigftens im feinem Nechte, wenn e& auch 

hart vegiert, aber die Befegung Mittelitaliens von ihm und Frankreich nun 

fhon über 10 Jahre und die jchredliche Bedrüdung und Demoralifation in 

Folge davon, ift doch ein abnormer und völferrehtswidriger Zuftand md 

eine craffe Immoralität! Man befetst doch nur zur Begründung eines neuen 

geregelten Zuftandes, unter dem Schubge fremder Waffen und nicht in dummer 

Indifferenz, wa8 daraus werden oder wie lange e3 dauern faun, und ohne 

allen Plan und Zwed, welche die Oewaltmaßregeln rechtfertigen Fönnten.” 

„Sch beneide Di, Bidy gefehen zu haben; wie haft Dir fie gefunden? 

Sie war fehr erfreut, Dich zu fehen und foll gemeint haben, al fie Deine 

Stimme auf dem Gange gehört hatte, die Du hörbar zu machen verftehlt und 

die der meinigen jo ehr gleichen fol, was uns felbft wohl weniger bemerflich 

ift, al® Anderen. Lebe wohl. Zaufend Schönes an Alerandrincheit. 

Dein 

treuer Bruder Albert.“ 
„Budingham Palace, 21. Februtar 1859. 

Wenige Tage nad Empfang diefes Briefe eilte ich fchon wieder nad) 

Berlin, um den großen diplomatischen Actionen näher zu jtehen, welde fait 
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jeden Augenblid eine veränderte Scenerie auf der politifchen Bühne herbeiführten. 

Am 5. März fand die Taufe des Heinen Prinzen Wilhelm ftatt, welcher Cere- 

monie ich, da die englifchen und belgifchen Verwandten, wie fchon bemerkt, zu 

ihrem Leidwefen ferne bleiben mußten, al® einziger Vertreter der mütterlichen 

Familie des Hohenzollernfindes beiwohnte. Meine Frau war am Tage zupor 

in Berlin eingetroffen, machte mit mir die großen und hocherfreulichen Feftlich- 

feiten de8 Haufes mit, welches eben zu der Mittagshöhe feiner Stellung 

und Bedeutung zu fteigen fchten und fehrte fchon am 7. März nad) Gotha 

zuriid. 
Ih meinerfeitS vdehnte noch meinen Aufenthalt vom 23. Februar bis 

zum 14. März aus und war während desfelben Zeuge einer Neihe der wichtig- 

ften Vorgänge auf dem Gebiete der mweltbewegenden Kriegsfragen. 

Mein häufiger Verfehr mit Perfonen aller Stände und insbejondere mit 

Mitgliedern beider Kammern fchien dem Minifterium nicht unerwänjcht zu fein. 

Der Fürft von Hohenzollern bemerfte mir mündlih und fehriftlih oftmals, 

welchen Werth er auf meine Vermittlung lege, da e8 ihm gar gemacht 

fei, unmittelbar mit vielen Perfonen zu verhandeln. 

Trogdem verficherte fchon Furze Zeit nachher der Fürft von Hohenzollern 

einem gemeinfchaftlichen Freunde, daß mein häufiger und langer Aufenthalt in 

Derlin ihm übel ausgelegt worden fei. Eines Tages habe die Prinzejjin Karl 

den Fürften zu fich bitten laffen umd ihm mitgetheilt, fie hätte den Auftrag von 

der Königin in Sansfouci erhalten, den Fürften zu fragen, wa8 es denn mit 

den vielen Bejuchen des Herzogs von Coburg in Berlin für eine Bemandt- 

niß hätte, 

Fürft Hohenzollern, fo wurde mir gefchrieben, habe fich gegen diejfe Be- 

merfungen verwahrt und erflärt, daß ich wie jeder andere deutjche Fürft in 

Berlin willfommen fei und dem Prinz-Negenten wichtige Dienfte geleiftet hätte, 

da ic im der günftigen Lage fei, die wirklichen Abfichten des englifchen und 
franzöfifchen Cabinet3 zu fennen. 

AS ich von diefen Borfällen aus befter Quelle Kenntnig erhalten hatte, 
waren die ehernen Würfel des Krieges bereit3 in Bewegung. Im Anfang 
März war an vielen Orten eine lebhafte Beforgniß entftanden, daß der 
PrinzeRegent im Begriffe fein möchte, das feit Kurzem gewonnene Anfehen 
leicht wieder zu verlieren. Mein Bruder war ganz in Verzweiflung darüber, 

dag in dem ungehenern Lärm, welcher Europa erfüllte, Preußen nocd immer 

jchwieg, während das übrige Deutichland, führerlos, eine Sprache erhob, welche 

die politiiche Befähigung unferes BVolfes faft zu bezmeifeln geftattete. 
Die englifche Regierung hatte fi jhon Ende Februar zu einer Vermitt- 

(ungsmiffion de3 Lord Cornley entichloffen. In der Meinung, daß man dem 
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Kaifer Napoleon nur Brüden zu bauen habe, um ihn von dem Entjchluffe des 

Krieges zurüczubringen, fandte das englifche Cabinet feinen mit Friedenshoff- 

nungen aus Paris gefommtenen ejandten nah Wien. Derjelbe durfte jedod) 

Berlin nicht berühren. Prinz Albert hatte die Aufgabe, dem Prinz Regenten 

die Gründe für diefe Beifeitefegung des preußifchen Cabinet3 auseinanderzufegen ; 

8 war aber mur zu natürlich, daß man in Berlin tief verftimmt war, 

als ich eben im Anfang März mich dort aufhielt. In Folge diefer Umftände 

jpielten fih am Hofe manche erregte Scenen ab, und man lebte in der fort- 

währenden Bejorgniß, von England getäufcht zu fein. 

Sn dem Leben des Prinzen Albert von Martin find diefe Dinge duntel 

angedeutet. Wie damals noch häufig im folchen Lagen zu gefchehen pflegte, hatte 

die Prinzejfin von Preußen die Avantgarde bilden müfjen, um durch meinen Bruder 

Aufklärungen über die Tendenzen der britiichen Regierung zu erlangen. Die 

hierauf gegebene Antwort theilte mir derfelbe mit und bemerkt dazu: 

„Sch habe eben einen langen politifchen Brief an die Prinzeffin gefchrieben 

und habe darum die Zeit nicht mehr, mich zu wiederholen. Mir fcheint Preußen 

in der Anmejenheit der Kammern alle Mittel zur befigen, die Stellung dem 

Kaifer der Franzofen und diefen jelbft zu erklären, Defterreich zu antworten, 

Deutfchland auf dem rechten Wege zu erhalten und fih die Sympathien 

Europas zu fihern. Man fpreche fih nur aus. ES gibt eine parlamentarifche 

Sprache, die fehr gehalten und vorfichtig fein und doc) ven Anjchein der Leichte: 

ften Meinungsäußerung haben fann, die der Niederfte verfteht und die weder 

Defterreih in Noten, noch Napoleon im Monitenr oder in Panphleten ge- 

brauchen fann. Auf diefe habe ich mir erlaubt, aufmerffam zu machen und 

was ich jagen wiürbe*).“ 

*) Das von Martin nicht mit der wirklichen Adrefje angeführte Schreiben IV, 

404 glaube ich heute ohne Schen wohl vollftändig mittheilen zu dürfen. 

„Ich danke vielmals für Dein vertrauensvolles Schreiben v. 26. Ich habe jeitdem 

dem lieben Better die Gründe außeinandergefeßt, welche unjere Regierung bewogen, Lord 

Eomley nicht Aber Berlin gehen zu laffen.” 

„Sch begreife und auch Lord Malmesbury begreift vollfommen das Schwierige 

und Beinliche der Stellung Preußens. Dejfterreich jucht fih natürlich Schuß Durch 

Dentfchland, auf Preußen fällt das Ddium, entweder Frankreich Durch Kriegsdrohungen 

gereizt und auf Deutjchland gezogen oder durch feine Zurüdhaltung die patriotijche 

Einftimmigfeit in Deutjchland gegen Frankreich verhindert zu haben, von der gehofft 

wird, daß fie Frankreich in Schach halten würde. Und dennoh muß Preußen, meines 

Gracdhtend, diefe abwartende Stellung fich erhalten, wenn e8 fi) und Europa nicht 

großen Gefahren ausfegen fol. Denn man könnte in Wien auch fehr leicht zur ge- 
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Suzwifchen waren bei den häufigen Zujammenkünften, die ich jomwohl mit 

den Miniftern wie auch mit dem PrinzeNegenten felbft hatte, ähnliche Pro- 

gramme, wie fie mein Bruder zu einer Erklärung in den Kammern anregte 

auch bereit8 vielfach in Erörterung gekommen. ine minifterielle Mittheilung 

in beiden Häufern des Landtags jchien eine Zeit lang dem Prinz-Re- 

genten nicht ganz üiberflüffig, indeffen war man unfhlüfjig dariiber, was und 

fährlichjten Stavrföpfigfeit gerade dadurd) verleitet werden, Daß man ficher ift, Deutjch- 

land und Preußen würden die Schläge Frankreichs auf fih nehmen.“ 

„Sure Lage ift aber nicht jo fchlimm, als fie ausjieht, denn Shr Habt Die 

fräftigften Mittel zu Eurer Dispofition. Wozu find Eure Kammern da? Warum 

treten Hohenzollern oder Schleinig nicht auf und erklären Preußen, Deutjchland und 

Europa in wohlerwogener, aber muthiger öffentlicher Rede: „daß Preußen bereit ift, 

feine Bundespflichten zu erfüllen, bereit, fein Gewicht in die Wagichale zur Erhal- 

tung des Friedens zu legen, bereit, ein ungerecht angegriffenes Dejterreich brüderlic) 

zu fchüßen, aber nicht bereit, Frankreich zu provoeiren, ohne die allertriftigjten 

Gründe und das Harjte Recht, den Krieg nach Deutjchland zu ziehen, Dejterreich zu 

verbieten, auf deutfche Hilfe pochend, gerechten Forderungen in Stalten zu wider- 

ftehen; bedacht darauf, Die deutjche Wehrhaftigkeit herzuftellen; genöthigt, Defterreich 

daran zu erinnern, Daß Deutjchland feine Pflichten gegen Dejterreih wegen Sta- 

Yiend hat, wohl aber Dejterreich Bundespflichten gegen Deutjchland; daß Defterreichs 

Armeecorps bereit fein müßten, an den Rhein zu treten, ehe von einer Kriegger- 

flärung Geitend Deutjchlands an Frankreich die Rede jein Fannz daß allen Rechten 

Pflichten gegenüberjtehen und allen Pflichten Rechte; daß die Hilfe in Stalien ein 

reiner Akt der Freundichaft und Grogmuth Seitens Deutjchlands fein würde, dent 

gegenüber auch Defterreich Deutjchland einen Einfluß auf feine italienifche Politik 

einräumen müfje, indem Deutjchland feine mögliche Crijtenz nicht verpfänden Fünne, 

Defterreich freie Verfügung über das Pfand lafjend. Wo ein gleiches Beftimmungs- 

recht beider Theile nicht eriftirt, jei eine Solidarität auch nicht möglidh. Die Ber- 

träge von 1815 haben die Solidarität für Deutjchland zu Recht beftehend anerkannt, 

für Italien aber nicht. Preußen jtehe darum in der europäifchen Frage Dejterreicdk 

‚ brüderlich näher, auch geographiich und gejchichtlich mehr berührt, aber im Nebrigen 

England nicht unähnlich da, defjen freie Haltung und Bemühungen um den Frieden 

lobend anzuerkennen wären. 

Sp würde Preußen, was c8 auch zu thun gendthigt fein möge, fi) die Unter- 

jtüßung des übrigen Curopas fichern und in Deutfchland gar nicht angefeindet 

werden Eönnen, aber auch Frankreich gegenüber die Berechtigung erwerben, PVor- 

fichtsmaßregeln auf den Fall des Krieges zu treffen. An der Wichtigkeit, welche in 

Paris einer Nede von Lord Palmerfton, Derby oder &b. Sohn Ruffel beigemefjen 

wird, Fann ic) dad Gewicht“ erfennen, welches eine folche parlamentarifhe Erklärung 

haben müßte, denn fie fpricht nicht zu den Cabineten, fondern zu jedem denfenden 

Individuum aller Nationen. Darf man annehmen, daß jene zur Erhaltung des Friedens 



1859. Keine Erflärungen vor dem Landtag. 463 

wie man e3 jagen fünnte. Die non meinem Bruder gemachten Borjchläge er- 

Ihtenen völlig unvereinbar mit der den Kammern in Preußen eingeräumten $n- 

gerenz in den äußeren Angelegenheiten. ch jehlug eine gemäßigtere Augein- 

anderjegung vor, in welcher nur unter der Form einer Beichwichtigung der Ge- 

müther die äußerften Zielpunfte der preußifchen Politif furz bezeichnet werden 

follten. Alle was an eine Kritif des Berhaltens der andern Mächte erinnern 

fönnte, wurde jorgfältig vermieden. Man follte das Bedürfnif des Friedens 

und diejenigen Schritte erklären, welche Preußen zur Aufrechthaltung des guten 

Einvernehmens zwifchen den Mächten gethan hätte. 

Schließlich wurde Alles fallen gelafjen. „Anliegend üiberreiche ich ehrerbietigft 

das Schreiben des Prinzen Gemahls“, jchrieb mir der Fürft von Hohenzollern 

am 8. März; „der Mangel an Uebereinftimmung mit den hiefigen Auffaffungen 

liegt nicht in dem Inhalt des ertheilten Rathichlags, fondern in der Jnop- 

portunität folder Erplicationen an die Landesvertretung. Bei dem herrfchen- 

den ©eifte in Deutfchland, gleichviel ob Fünftlich hervorgerufen oder al3 Er- 

gebniß wirklicher Stimmungen und Gefühle betrachtet, läge in jedem einzelnen 

Worte einer folhen Darlegung eine Waffe gegen Uns und wir fpielten ein 

offenes Spiel mit Defterreich, welches folchen Eröffnungen gegenüber die Partie 

gewinnen müßte". 

„Mebrigen® wird mit Bezugnahme auf das Pferdeausfuhrverbot wahr- 

Iheinlich fchon Mittwoch eine befriedigende und calmivende Erklärung von 

Miniftertifhe in den Kammern gegeben werden, um nad) diefer Richtung hin 

das Recht der nitiative zur wahren. 
Hohenzollern.“ 

Die hier angekündigten Erflärungen de3 preußifchen Diinijteriumg vor den 

Kammern wurden von den Creigniffen nur zu vajch überholt. Seit dem 

10. März war in Paris das Gerücht verbreitet, dev Kaijer der Sranzofen 

hätte fi mit Rußland vollfommen verftändigt, und die Friegeriiche Stimmung 

beigetragen haben, jo ift man berechtigt, won ähnlichen in Preußen dasjelbe zu er- 

warten.” - 

„Bon bier Eamn ich nichts Neues berichten. Wir hoffen dad Befte von der im 

Ausficht gejtellten Räumung des Kirchenjtaates, welcher einen commun accord zwijchen 

Frankreich und Defterreich jachlich bethätigt, Die öffentliche Meinung darin bejtärken 

würde, die Erhaltung des Friedens ald Hauptobjeet zu verlangen und Sardiniens 

Mittel, den Krieg herbeizuführen, beträchtlich vermindern müßte. 

ze. Albert.“ 
„Buckingham Palace 2. März 1859." 
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wurde durch die Hoffnung auf. eine vuffich-franzöfifche Alltag von Tag zu Tag. 

gefteigert. Der Monitenr brachte immer drohendere Artikel gegen Deutjchland. 

Nach anderweitigen Meldungen dauerten die Kriegsrüftungen in Sardinien 

und im füdlichen Frankreich fort, und Taufende von Arbeitern hielten die Pafjage 

über den Mont Ceni3 frei.. 

Der Antheil Auplands entpuppte fich indeffen zunächit nur in dem für 

Frankreich wohlgemeinten Vorfchlage eine Congrefjes der fünf Mächte. 

’ch theilte dem Fürften von Hohenzollern die Nachrichten, melde ich aus 

Frankreich empfangen hatte, mit, und mein Schwager von Baden, welcher fich 

eben nach Berlin begab und ganz von den gleichen Gefinnungen bejeelt war, 

ftelfte fich gleichfalls die Aufgabe, die preußifche Regierung zu einem entjcheiden- 

den Schritte zu bringen. Schon am 19. März antwortete der Firft von Hohen- 

zollern auf mein Schreiben: 

„Der Großherzog von Baden hat mir Deine freundlichen Zeilen übergebeit 

und beeile ich mich, Dir meinen innigften Dank für Inhalt und Erinnerungs- 

beweis gleihmäßig auszudritden.“ 

„Di8 heute. herrfchte vollfommener Stillftand — vor ein paar Stunden 

find aber fehr wichtige, leider nur telegraphiiche Depefchen von Pourtales und 

Bernftorff eingelaufen, deren Inhalt ich im engften Vertrauen mittheile.“ 

„Rußland proponirt einen Kongreß mit Ausflug Sardiniens auf neutralem 

Gebiet — (Brüffel? Bern?) — Frankreich will darauf eingehen und eben, weil 

Rußland die Jnitiative wegen Nichtbetheiligung Sardinieng ergriffen, glaubt es, 

diefe Anficht in Turin vertreten zu fünnen, während Defterreich jeder Vorwand 

abgefchnitten wird, einem folhen Congreß inter pares nicht zuzuftimmen. Ein 

Probirftein für den öfterreihifchen guten Willen!“ 

„Sodann will Frankreich in ausgedehnteftem Maße vüften, wenn binnen 

vier Wochen der deutfche Kriegslärm nicht verftunmt umd die Maßregeln zur 

KriegSbereitfchaft nicht aufhören. Alfo eine verftecte Kriegsbedrohung, um 

nicht Erklärung fagen zu follen. Ein deutlicher Commentar auf die höchft- un- 

gefhiekte Moniteuv-Note, wo unberechtigter Tadel und höchft unbequemes Lob 

in einem Athen ausgejprochen werden. 

„Diefe franzöftfche Auffaffung dürfte alfo zu fehr fchwierigen Expficationen 
führen, wobei die biß jet correcte Haltung Preußens, da wir in feiner Weife 
engagirt find und unfer fpecififches Nationalgefühl hierdurch nicht berührt wird, 
abermal3 einen entjchiedenen Ausfchlag zu geben vermögend fein dürfte. Meiner 
Anficht nad aber wird man daS beleidigte Nationalgefühl Deutfchlands energifch 
zu vertveten haben und nicht geftatten fünnen, daß unferen Brüderftämmen die 
Demüthigung auferlegt werde, auf Geheiß des turbulenten Nachbar zu entwaffnen, 
während der Nachbar jelber bis zu den Zähnen gerüftet einen unerträglichen 
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Druf auf die deutjche Selbftbeftimmung ausübt. ES find dies ımerhörte Ein- 

griffe in unfer innerftes Hausrecht.“ 

„orig von Baden behauptet feft, daß bei Straßburg die Franzofen in 

ollfter Schlagfertigfeit daftehen — unfer Generalftabsmajor Stein von Ramiensfi, 

eigen® dahin entjendet, berichtet übrigens das ©egentheil von alledem. Wo 

ltegt da die Wahrheit? Die badifchen Nachrichten find alarmirend, die unferen 

calımirend, das Richtige wird wohl in der Mitte Liegen.“ 

„Wenn man in Wien die Congreßideen von der Hand meift, fo erweitert 

fi) zu unferem Bedauern die Kluft zwifchen hier und dort. In Deutfchland 

wenigften® wird hierdurch die Situation Flarer werden ımd das Vertrauen zu 

Preußens Haltung in dem Maße wachjen, als Defterreich8 Gebahren, auf feine 

Waffen pochend, einer mehr nüchternen Beurtheilung anheimfallen wird. Alles 

drängt in nicht zu weiter Ferne zu einer baldigen Entjcheidung — und dies 

ift das DBefte! Blut oder Tinte, der Drafelipruch von heute!“ 

„Derzeihe meine Eile. A. dv. Hohenzollern.“ 

Indeffen war ich durch immer neue Mittheilungen aus Paris der 

Ueberzeugung geworden, daß aud die Congreßivee nur eine Ctappe der 

Kriegsvorbereitungen Napoleons fein follte, und die. ganze Sache von Rußland 

aus Gefälligfeit in Scene gejegt wurde, um Frankreich Zeit zu feinen Rüftungen 

zu geben und die finanziellen Kräfte Defterreichs jchon vor dem Ausbruche des 

Kampfes zu erichöpfen. 

Die fonderbaren Sprünge, welche Cavour und Victor Emanuel machten, 

um den Schein zu erregen, al hätten fie Yonis Napoleon mit magifcher Gewalt 

in ihren Händen und ftände ihnen frei, die Nevolution jeden Augenblid zu 

enttfefjeln, waren zum guten Theil auch nur abgefartetes Spiel, um den Kaifer 

der Franzofen aller Berantwortung in den Augen feiner Unterthanen zu entheben. 

Mit unverhohlenem Humor, jo wurde mir damals gefchrieben, nannte Louis 

Napoleon im vertrauten Kreife Cavour bei feinen diplomatijchen Attituden nicht 

anders al3 den „Jupiter tonnant transalpin.“ 

Ich weiß, daß die große Litteratur, welche über das Leben Cavour3 ange= 

häuft ift, auch die fleinften Zwifchenfälle der Action in das Licht einer Art von 

Heldenepopoe zu fegen wußte — und namentlich find die Rüdtritt3abfichten 

Cavoın3 im Vereine mit den Abdanfungsplänen Victor Emanueld von Außen- 

fteheuden itberall viel ernfthafter genommen worden, al8 in den Zuilerien; ich 

habe aber guten Grund zu glauben, dag Ende März zwifchen Turin und Paris 

das vollfte Einverftändniß herrfchte. Chimay fchrieb mic unter Anderm: 

„Cavour qui a eu le mauvais goüt de ne pas mettre m&me une carte 

chez Hübner, part tres content de la famille Imperiale, et tres froisse 
1. 30 
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de l’aceueil des Ministres. Le theme des Tuileries est de le representer 

comme tres modere et de rejeter toutes les difficultes sur l’Autriche. 

T’empereur a dit A plusieurs personnes que le Congres ne pouvait abouter 

quw’a la guerre ou A.une &clatante satisfaction pour sa politique.“ 

Der Kaifer hatte damals bereits den Gedanfen gefaßt, der Krieg werde 

fi Tocalifiven laffen; das große Wort, mit welchem er die Mächte nachher 

thatfächlih in Schach gehalten hat, war bereit$ gefunden, que la guerre sera 

localis6e et ne peut en consequence engager toute la confederation. 

Gleichzeitig war mir auch) nod) von einem anderen Bekannten, welcher eben 

aus Paris gekommen war, beftätigt worden, daß der Kaifer feit an der Kriegs- 

idee halten und den Krieg in Italien Localifiren zu können meinte. Er hatte 

no immer den geheimen Schreden vor dem deutjchen Nationalgefühl und vor 

jeder Entzweiung mit dem gejfammıten Deutfchland, wie ich dies jchon vor fünf 

Jahren bei ihm bemerfen konnte; aber er hoffte zuperläffig auf Preußens und 

Englands Neutralität. 

E38 hat einen Moment gegeben, wo er ich abfichtlich von Allem trennte, 

was fein Minifterium fprechen und jchreiben ließ. Man fann behaupten, daß 

feit Mitte März alle Aeußerungen des franzöfifhen Cabinets: Noten, Artikel, 

Erklärungen und Zeitungsnachrichten, durchaus ferne ftanden den eigentlichen 

Plänen des Selbftherrfchers, der fih vielmehr Hinter denielben wohl geborgen 

und beiten verdedt mußte, 

Unter diefen Umftänden glaubte ich meine früheren Beziehungen zu dem 

öfterreichifchen Minifter von Buol wieder aufnehmen und verwerthen zu follen, 

um einerfeit3 die Wiener Regierung vor faljcher Sicherheit zu warnen md 

andererfeit3 eine Berftändigung Defterreih! und Preußens anzubahnen. ch 

hatte bei meinen beiden Aufenthalten in Berlin jchon im Februar und März 

öfters mit dem. öfterreichifchen Gejandten Baron Koller conferirt und glaubte 

bemerkt: zu haben, daß e3 an einer paffenden Bermittlung zwifchen den beiden 

Cabinetten gar fehr mangelte. Baron Koller war in Berlin jo menig beliebt, 

daß man fich fragen mußte, wie e8 denn möglich fer, im folcher Zeit die 

Gefchäfte in den Händen eined Diplomaten zu belaffen, welcher. bei allen 

Ihägenswertheften Eigenfchaften, die ihn auszeichnen mochten, doch thatfächlich 

faum in die Rage kam, auf die entfcheidenden Kreife irgend einen Ein- 

ug zu nehmen. Wäre Baron Koller nicht fehon feiner ganzen Natur 

nad) der Mann de3 großen Schweigens gemefen, jo hätte er e3 durch die wenig 

freundlichen Mienen werdeh müffen, denen er auf feinem harten Poften iiberall 

begegnete. 

Unter diefen Umftänden fonnte eine freundliche Annäherung von meiner 
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Seite dem öfterreichifchen Gefandten vielleicht nicht unwillfommen erfcheinen, 

und ich durfte glauben, daß Baron Koller meine Befprehungen der politi- 

Ihen Lage gern aufgenommen und alfo wohl günftig darüber nah Wien be- 

richtet habe. Sch berief mich daher, als ih am 22. März eine längere 

Denkichrift an den Grafen Buol richtete, auf meine Unterhaltungen mit Baron 

Koller und jprac die Hoffnung aus, daß e3 dem Minifter nicht unangenehm 

jein werde, wenn ich meine unterbrochene Correfpondenz mit ihm wieder an- 

fnüpfe. 

Hiebei meinte ih, daß Graf Buol durd) Baron Koller felbft von dem 

unterrichtet worden jein mirde, was ich demfelben in Berlin gefagt hatte. 

Sch Iprac dem Ießtern gegenüber rundmweg und ohne die geringften Umfchweife 

meine Ueberzeugung dahin aus, daß die Defterreicher gejchlagen werden. 

würden, wenn fie allein gegen Franfreich, Piemont und die Revolution in 

Stalien zu kämpfen hätten. Ich glaubte der öfterreichifchen Negierung einen 

Dienft durch dieje offene Sprache zu leiften und machte auch fein Geheimniß 

daraus, daß in Berlin die hervorragendften militairifchen Autoritäten die gleiche 

Anficht hegten, und daß man daher hier in der Tage wäre, mit voller Gemüths- 

ruhe die Nothlage Defterreichg abwarten zu fünnen. 

In meinem Schreiben an Buol rechtfertigte ich die Haltung Preußens ins- 

bejondere dadurd, daß es erfichtlich nicht deffen Aufgabe fein Fünne, feinen 

nädhjften und mächtigften Nachbar zu provociren, das Verhältniß in dem 

Moment aber ein anderes fein würde, wenn es fich darum handelte, eine 

Bundesgenofjenfchaft gegen die aggreffiven Tendenzen Franfreich® herzuftellen. 

„Wie die Berhältniffe num Liegen,“ jo jchloß ich dann meine Ausführungen, 

„würde e3 wohl an der Zeit fein, daß von Wien au am beften auf einem 

höchftperfönlichen Wege gomvernementale Annäherungen vorbereitet winden. 

Ein enges Freundfchaftsband mit den Negenten und dem Fürften Hohenzollern 

machte e8 mir möglich, bei öfterem und längerem Aufenthalte in Berlin die 

augenblicliche Anfchauungsweife dort mehr al8 je fennen zu lernen, und ich bin 

dadurch im Stande, ganz unmaßgeblih auf Einiges aufmerffam zu machen.“ 

„Die hohen Perjonen müßten vor Allem in jenem Entgegenfommen die 

Abficht erkennen, daß Euer Excellenz hoher Gebieter im Derein mit feinem 

Minifterium Vertrauen zu ihrer Perfünlichfeit habe und umgefehrt gerne bereit 

fei, d’accord mit dem preußichen Minifterium die europäifchen Angelegenheiten 

zu betreiben. Begreiflich ift dabei, daß gerade unter den gegenwärtigen Um- 

ftänden Preußen fi) nicht gerne zu Verhandlungen verftehen würde, Kae 

dur Beimifhung der Mittelftanten getrübt würden.“ 

„Gefördert würde dagegen ohne Zweifel die Bereitwilligfeit Preußens, die 

ja doch, wie ich vorausfege, in Wien gewünfcht werden muß, wenn ihm von 
80* 
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öfterreichifcher Seite, einmal in Betreff dev Wahl der Perfon des Bundesfeld- 

heren, zum andern in Betreff der Dispofition der Streitfräfte und des Dpera- 

ttonsplanes, in billiger und freundfchaftlicher Weife entgegeugefonmen wiirde.“ 

„In Wien muß man die Verfönlichfeit des Negenten und feines jegigen 

Minifteriung wohl unterfcheiden von dem noch vor wenig Monaten beftehenden 

Gouvernement! Wahrheit, Offenheit und gerader Sinn bilden jest den Gegen- 

faß zu der Vergangenheit. Damit in Berbindung fteht aber zugleich auch. eine 

gewiffe leicht ervegbare Verlegbarfeit für den Fall, daß man fich nicht auch von 

der anderen Seite entjchließen follte, einen neuen Weg der Berhandiungen. mit 

Preußen einzufchlagen.“ 

„sh darf Euer Ercellenz zur einfichtSvollen eigenen Beurtheilung über- 

lafjen, welchen vortheilhaften Einfluß es jchon auf dem bevorftehenden Congrefie 

ausirben. würde, wenn der öfterreichifche und preußiiche Vertreter dort mit In- 

fiructionen und in einer Haltung auftreten, die ein jolches freundjchaftliches und 

vertrauenvolles Einvernehmen ihrer gegenfeitigen Gomvernement3 documentiren. 

Sedenfall3 fcheint e$ mir dem Intereffe der Fatferlichen wie der übrigen. deut- 

fchen Regierungen zu entjprechen, wenn fie auf dem Congreß an der preußiichen 

Regierung einen zuperläffigen und aufrichtigen Berbündeten gewonnen haben 
würden.“ 

„Em. Excellenz wollen mir diefen ganz perjünlichen Winf verzeihen. Bon 

wenigen Menfchen werden Sie aber vielleicht fo, wie von mir, die wirkliche 

umd ungefhminfte Wahrheit erfahren, da ich mich mit einer genauen Kenntniß 

der Verhältniffe lediglich auf dem freien und jedweden fremden Intereffe ferzen 

Standpunkte der deutjchen Patrioten befinde.“ 

Die Antwort des Grafen Buol auf mein Schreiben ließ länger warten, 
als ic) geglaubt hatte; fie zeigte aber zugleich, daß in Wien eine Gereiztheit 
gegen alle Welt Plat gegriffen hatte. 

„Wien, den 7. April 1859. 

„Durclauchtigfter Herzog! 

„Den ganzen Werth des gütigen Vertrauens Eurer Hoheit anerfennend, 
würde ich meinem Danke für höchft Ihr verehrtes Schreiben gerne fchon früher. 
Ausdrud geliehen haben. Wenn ich erft jest zur Feder greife, fo hoffte ih in 
den. praltiichen Anforderungen der entjeheidungsvollen Zeit, die wir durchleben, 
einige Entfhuldigung zur finden, Einer Bevorwortung des offenen Freimuthes 
meiner Antwort bedarf e8«dagegen nicht. Euer Hoheit wirden e8 mic ver- 
argen, wenn ich e3 daran fehlen Tieß.“ 

„Die Politif des Kaifers Napoleon erjcheint Ihnen, gnädigfter Herr, eitter 
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doppelten Auffaffung fähig, ich muß geftehen, daß wir fie fett dem Parifer 

Sriedenzfchluffe zwar in trüben, aber nicht in zweifelhaften Lichte erblicdt haben. 

Bon den beiden Erflärungsweifen, die Eure Hoheit aufftellen, trifft keine mit 

der unjerigen zujammen. Wir find nicht a priori davon ausgegangen, daß 

Kaifer Napoleon nnter Umftänden den Krieg wolle, und ebenfo wenig konnten 

wir ung überreden, daß e3 ihm nur darım zu thun fe, durch eine idyllifch- 

humanitäre Befjerung der Zuftände Italiens fi mit gewifjen aus feiner Ver- 

gangenheit datirenden Eindrücden abzufinden. Wir hielten uns an die That- 

fache, daß Frankreich einen Chef hat, der die Glorie einer gebietenden Stellung 

nach Außen braucht, um feine Herrfchaft im Innern zu erhalten, und die 

Schranken der Verträge von 1815 zu durchbrechen trachtet.“ 

„Diefes Biel würde er unzweifelhaft lieber im Frieden, als durch den 

Krieg erreichen, und zwar mittelft Cinfhüchterung und olirung Defterreichs 

und in der Ausbeutung der Nachgiebigfeit anderer Mächte. Glaubt er jegt den 

Krieg wählen zu müffen, um nicht feine Exiftenz durch einen Nüdzug zu ges 

fährden, jo wird Europa von der Schuld nicht freizufprechen fein, daß es, ftatt 

fih an haltlofen Bermittlungsverfuchen abzumühen, nicht zu dem einzigen, mirk- 

famen Friedensmittel gegriffen hat, dem eines offenen, conjequenten und ge= 

meinfamen Cinftehens für die rechtmäßige Ordnung der Dinge.“ 

„Mein kaiferlicher Herr hat bewiejen, daß ihm der Frieden Europas eines 

Opfers werth ift; ungebührlichen Zumuthungen aber wird Defterreich ji) nicht 

fügen und ebenjo wenig von der monftröfen Allianz de$ Napoleonismus mit 

der Nevolution aus Jtalien drängen lafjen. Ein neuer — der legtmögliche — 

Beweis von Friedensliebe ift durch unfere Annahme des Borfchlags eines Con- 

greffes gegeben, fofern nur ehrliche Bürgjchaft dafür geboten wird, daß Franf- 

rei nicht mit dem Gedanken umgeht, feine Stunde für den befchlojjenen 

Kampf zu wählen. Sol Piemont gerüftet bleiben und fest Frankreich feine 

Nüftungen fort, fo ift die Maske abgeworfen und e8 wird mir erlaubt fein, 

ein Wort zu wiederholen, das Eure Hoheit in Berlin vernahmen und dem Sie 

eventuell zuftimmten, daß es fih nämlich für ung nicht um Vermittler, fondern 

um Bundesgenofjen handelt.“ 

„Ganz Deutfchland aber ift freudigen umd Fräftigen Willens unfer Alliirter, 

fobald nur der Prinz Regent von Preußen fich mit Earem Entjchluffe auf unfere 

Seite ftellt. Ich bitte Eure Hoheit inftändig, fich überzeugt halten zu wollen, 

daß das Gelingen der Einigung Deutfchlands in dem gegenwärtig folgenveichen 

Augenblide einzig und allein von diefem Entjchluffe und nicht von irgend welchen 

Fragen der Form und der Methode abhängt. BiS auf das Eine, daß wir und 

Preußen nicht als eine gänzlich außerhalb Dentfchlands ftehende Macht zu 

denfen vermögen, ift von unjerer Seite AlleS gejchehen und gejchieht nod) fort- 
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während, um zwifchen uns ımd der Großmacht Preußen zuerft von Cabinet zu 

abinet eine Verftändigung herbeizuführen, der 1a dann das gefammte Deutjch- 

land anfchließen könnte.“ 

„Eure Hoheit werden Ihren Namen an einen erhebenden Moment der 

Gefhichte Deutfchlands nüpfen, wenn Sie Ihre Verbindungen in Berlin und 

die Autorität Ihres Nathes benugen fönnen, um dahin zu wirfen, daß der richtige 

Zeitpunft nicht verfäumt werde, um Frankreich aus dem Traume zu weden, 

allenfall8 auch Defterreich allein in einen Krieg verwideln zu können.“ 

„Der DOberbefehl des BundeSheeres fcheint und dem Prinzen von Preußen 

fo natürlich zuzufallen, fobald er zur Uebernahte geneigt ift, daß mir nicht. 

einmal glauben, uns in Berlin das Anerbieten unferer Stimme zum Berdienft 

anrechnen zu fünnen. Cbenfo wenig fünnten wir an der allgemeinen Zuftimmung 

am Bunde zweifeln.“ 
„Senehmigen Eure Hoheit gnädigft die erneute Berficherung der vollfon- 

menen Verehrung etc. 
unterthänigft gehorfamer Diener 

©. vd. Buol.” 

So fehr man au geneigt fein mochte, die Situation des öfterreichtichen 

CabinetS al3 eine fchwierige anzufehen, jo wenig fonnte nach der Lectüre des 

voranftehenden Briefes ein Zweifel darüber beftehen, dag man in entjcheidenden 

Kreifen zu Wien an eine intimere Annäherung an den Prinz-Negenten nicht 

dachte, gefchweige denn Conceffionen für Preußen in den deutjchen politiichen 

Angelegenheiten iiberhaupt bereit hielt. Die einzige vom Grafen Buol bezeichnete 

Frage war die über den Oberbefehl des Heeres und auch da zeigte die Faflung 

feines Briefes, daß Defterreih im Grunde nichts ald das Anerbieten feiner 

Stimme am Bundestage in Ausfiht nahm. 

Durch einen Zufall erhielt aber gerade die betreffende Stelle des obigen 

Schreibens einen eigenthümlichen Commmentar für mich, indem in denfelben Tagen 

meinem abinetSchef von Meyern ein Brief des Nedacteurs der Augsburger 

Allgemeinen Zeitung zuging, worin der Wunfch ausgefprochen war, daß ich 

felber die Stelle de8 Bundesfeldherrn erhalten möchte! Herr Dr. Hermann Orges 

wünfchte zu wilfen, ob e8 mir angenehn wäre, wenn das Blatt, weldes fich 

jelbft daS größte Berdienft um die deutsche Bewegung gegen Frankreich zu= 

Ihrieb, für meine Wahl zum Bundesfeldhern eine Agitation einleitete. Ja 

e8 war jehon einige Tage vorher eine Eorrefpondenz, angeblich aus Dresden, 

von der Allgemeinen Zeiting aufgenommen worden, welche meine Perfon mit 

der Oberbefehlshaberfchaft in Verbindung gefeßt hatte! 

Die Allgemeine Zeitung wurde als die ftärffte Parteigängerin Defterreichs 
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angefehen und man durfte die VBermuthung hegen, daß die Nedaction Fragen 

jo beiffer Art faum aufgemworfen haben wiirde, menn fie nicht zuvor Fihlung 

mit den Anfchauungen, die man in Wien hegte, genommen hätte. 

Sch hatte fpäter genanere Beziehungen zu Herrn Orges, fah ihn häufig 

und Kieß durch meinen CabinetSchef mit demfelben einen intimeren Briefmechfel 

führen; e8 widerftrebte mir jedoch jederzeit, mich nach dem Urfprung des fonder- 

baren Antrages zu erfumdigen, welcher mit den völlig gleichzeitigen Worten’ des 

Grafen Buol über die felbftverftändliche Bundesfeldherınwahl des Pring: Ne- 

genten in einem jo harten Widerfpruch ftand. 

Meine Antwort an die Augsburger Zeitung war einfach die, daß in 

Deutjcehland überhaupt niemals von einer anderen Bundesfeldherınfchaft die 

Rede fein fünne und werde, al3 von der des Prinz-Negenten oder Königs von 

Preußen. Herr von Meyern bemerfte ferner im feinem Schreiben an Drges, 

daß alle Notizen diefer Art in den öffentlichen Blättern nur von meinen Feinden 

ausgefonnen jeien, um die Uneigennügigfeit meiner en bezweifeln 

zu laffen. 

Was die Beziehungen zwifchen Defterreich und Preußen fett betraf, jo 

Ichienen diefelben endlich durch die Miffion des Erzherzogs Albrecht nach Berlin 

"in ein befferes Geleife zu gelangen. Da ich meinerfeits fir die zweite Hälfte des 

April eine Reife nach Brüffel und London projectivt hatte und man in Berlin 

mic) noch vorher zur fpvechen wünfchte, jo durfte ich hoffen, gleichzeitig mit dem 

öfterreichifchen Erzherzog dort anmwejend zu fein. Der Zürft von Hohenzollern 

fündigte mir den wichtigen Befuh am 11. April mit dem Bemerfen an, daß 

dem Minifterium die Abfichten desjelben unbefannt wären: 

„Morgen“, heißt e8 in dem Schreiben des Firften, „trifft dev Erzherzog 

Albrecht von Defterreich hier ein. Wir wiffen lediglich die Thatjache feines 

KRommens, find aber vollfommen im Dunkeln über den Ziwed, fofern man über 

einen nicht formulirten Zwed im Dunkeln fein fann. Entweder zeigt er die 

Kriegsinitiative gegen Sardinien an (welche militairifeh vollfommen gerechtfertigt, 

wenn auch als politifcher Fehler zu bezeichnen wäre), oder ev bringt die Be- 

dingniffe für eine öfterreich-preußifche Allianz unter Mitwirkung de3 Bundes 

mit, oder aber er erftrebt in der zwölften Stunde eine Vermittlung durcd) 

Preußen mit Frankreich. Letteres ift das Unmwahrjcheinlichite.“ 

„Es ift jedenfalls deffen Hierherfommen ein Creigniß von hoher Wichtig- 

feit, ein Bemeis, daß Defterreich die Gefahr fir nahe und dringend anfieht, daß 

e8 unferer Hilfe und Mitwirkung entjchieden bedarf, vielleicht jelbjt um den 

Preis der Anerfennung eines militairifchen Dualismus in Deutfchland. Ich 

f&hreibe Div, wenn möglich morgen, ein paar Worte der Aufklärung. Fur uns 

hat e8 daS Gute, daß wir nunmehr bald zu entjchiedenem Handeln genöthigt 
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werden. Militairifche Vorbereitungen hoffe ich, trog des unbegreiflichen Wider- 

Ipruch® Bonins, dennoch -in nächfter Zeit durchzufegen. Sie find nicht jo fehr 

um ihrer felbft willen nöthig, als vielmehr dringend geboten, um durd) Die- 

felben eine politifche Handhabe auf Deutfchland zu erringen. Wie könnte 

man fi denn fonft ander8 Einfluß und Bertrauen pindiciren!“ 

„Das fpecififche Preußenthum ift jehwer zu behandeln, e3 ift eine unge- 

Ichladhte Macht. Sch ftehe viel aus und leide tief im Herzen; doch ftehen wir 

feft und fiher und Alles wird erft werden, nur langjam, jchwerfälig und 

Icheinbar fchwanfend, bis das richtige Gleichgewicht hergeftellt ift. Im Innern 

geht e8 gut.“ 

Sch reifte in Folge diefe8 Schreibens fchon am 12. April Abends nad 

Berlin und fand dafelbft den Erzherzog Albrecht ebenfalls bereitS angefommen. 

Sein liebenswürdiges und vorfichtiges, dennoch aber Vertrauen erwedendes Auf- 

treten hatte überall den beften Eindrud herporgebradt, und im Allgemeinen 

durfte man jagen, daß durch feine Miffion die Annäherung der beiden Mächte 

wefentlich gefördert worden war. Yn der Art und Weife jedoch, wie von Seite 

de8 öfterreichifchen Onuvernement3 die Sache behandelt wurde, lag etwas Unbe- 

greifliches, wodurch bei den perfönlich beten Stimmungen jede Verhandlung 

geichäftlich unmöglich zu fein fehien. 

AS ich den Erzherzog gleih am 13. April traf, war meine erfte Frage, 

ob er Conceffionen mitbrächte? Allein die Antworten lauteten jo unbeftimmt, 

wie wenn man in Wien durchaus nicht daran gedacht hätte, daß dergleichen 

nothwendig fein fünnte. Erzherzog Albrecht, defien foldatiiche Befähigung, 

defjen gerades und fchlichtes Wefen ficherlich am geeignetiten gewefen wäre, 

eine Verhandlung über die militairifhe Bafis der Mltanz zum Abflug zu 

bringen, fehien mir in politifcher Beziehung nicht mit ausreichenden Juftructionen 

ausgerüftet zu fein. Ich hatte mehrere Befprechungen mit ihm umd glaubte 
zu bemerken, daß der Eluge und allen Intriguen völlig frenide Prinz das 
Peinliche feiner Lage empfand. Er fah, daß man allerjeits Erklärungen 
von ihm erwartete, wogegen er nm die größte Zurücdhaltung an den Tag zu 

legen vermochte. 

Um menigftend einigermaßen den Mangel jeder Unterhandlungsbafis fire 
die weitere Zukunft zu befeitigen, erachteten wir in intimeren Sreifen eine 
Niedberfhrift Für möthig, melde Grundzüge zu einem Wllianzvertrag 
zwifchen Preußen und Defterreich enthielt. Wenn diefem Entwurfe aud_Fein 
officiellev Werth beizulegem war, fo fonnte auf diefe Weife doch das er- 
veiht werden, dag man fih in Wien ein Bild davon zu machen mußte, 
wad ber patriotijch Ddenfende Theil Deutjehlands unter den von Defterreich 

u N 
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zu gewährenden Conceffionen augenblicklich verftand. Eben in diefer Richtung 

wird e3 für die Kenntniß der diplomatifchen Lage bezeichnend fein, diefe Punk 

tationen hier mitzutheilen: 

1. Zwed de3 Biindniffes: Die Abwehr eines ungerechten Angriffs und 

die Erlangung von Garantien gegen feine Erneierung. 

2. Defterreich übernimmt allein das Kriegstheater in Stalten und ftellt 

50—80,000 Mann für das Kriegstheater nördlich der Alpen. 

3. Preußen übernimmt den Krieg nördlich der Alpen gegen Franfreid) 

mit allen feinen militairifchen Kräften und mit der gefammten Bundesarmee, 

zu welcher Defterreich ftatt feiner matrifularmäßigen Truppenftärfe nur 

50— 80,000 Mann ftoßen zır laffen braucht. Der Prinz-Regent von Preußen 

commandivt al® Bundesfeldherr alle nördlich der Alpen agivenden oder aufge- 

ftellten Truppen. 

4. 8 kann weder ein Frieden, noch ein politischer Waffenftillftand ohne von 

beiden Mächten zugleich abgefchlofien werden. 

5. Beide Theile werden die Operationen ihrer Truppen, fopiel wie mög- 

lih, nach einem gemeinfamen Plane beftinnmen. 

6. Um eine mwirffame Action der Armeen nördlich der Alpen möglich zu 

machen, wird Defterreih mit Preußen dahin wirken, daß die Bundestruppen tn 

eine fejtere Verbindung untereinander und zu den preußifchen Truppen treten, 

al3 dies nach der Bundesfriegsverfaffung der Fall fein würde. 

7. ©leichfalls verpflichtet fich Defterreich folche politifche Maßregeln, welche 

geeignet find, eine fräftigere und einheitlichere Kriegsführung zu ermöglichen, am 

Bunde und jonft zu unterftügen. 

8. Sollte e8 Preußen angemeffen erfcheinen, im Laufe des Krieges die 

wegen der Herzogthüimer Schleswig, Holftein und Lauenburg obfchwebenden 

Streitigkeiten zu einem endlichen Abfchluß zu bringen, und follte Dänemark den 

preußifchen im Ddiefer Hinfiht zu machenden Vorfchlägen die Zuftimmung ver- 

fagen, und follte Preußen deshalb Zwangsmiaßregeln anzuwenden fir nöthig er- 

achten, jo wird Defterreich nicht mr die diplomatijchen, fondern auc die even- 

tuellen militatrifchen Maßregeln, welche von Preußen gewinjcht werden jollten, 

unterftügen, eventuell gemeinfanm mit Preußen in Krieg gegen Dänemarf 

treten. 

9. Preußen wird gegen diejenige Macht, von welcher Defterreich ange- 

griffen werden Tünnte, bevor e8 den Krieg erflärt, die Mittel der Unterhandlung 

verfuchen, um diefelbe von ihrer Aggreffion zurüdzubringen. Sollten diefe Mittel 

indefien fehlfchlagen, jo wird Preußen — umd zwar jpäteftens in einer Frift von 

.. . Tagen — feinerfeit3 der angreifenden Macht den Strieg erflären. 
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Bon einer rüchaltlofen Annahme der poranftehenden Grundzüge eines Ab- 

fommeng mit Defterreih war man übrigens, um die Wahrheit au geitehen, 

auch am preußifchen Hofe noch weit entfernt. 

Snsbefondere hegte man damals in Berkin die Anficht, daß die Küfte Deutjch- 

(and nur durch eine Cooperation Englands gegen Unternehmungen der fran- 

zöfifchen Seemacht hätte gejchligt werden können. Wiemohl man fi in Berlin 

völfig ficher glaubte, daß von Nußland feinerlei Gefahr drohe, jo wollte mar 

fi) dennoch ohne Englands Hilfe auf nichts einlaffen. 

Um in diefer Beziehung Auffeglüffe über die Lage der Dinge in England 

zu erhalten, beauftragte mich der Prinz-Regent und das Minifterium mit der 

Miffton, bei meiner bevorftehenden Reife nad) England zu ergründen, ob die 

am dortigen Hofe vorhandene ftarfe Strömung gegen den Kaifer Napoleon auf 

einen ernften Ritkhalt im Minifterium und im Parlamente jehliegen ließe. 

Suzwifchen Hatten die Unterhandlungen des Erzherzogs Albrecht mit dem 

Prinz-Regenten ihren vorläufigen nicht eben erfolgreichen Abjhlug gefunden. 

Man hatte bis zuleßt von öfterreichtfeher Seite an der Borausfegung feitgehalten, 

daß Preußen nur an der Energie und Bereitwilligfeit des Kaiferftantes zmeifle, 

feine ganze Kraft für die Bertheidigung des- Nheins einzufegen, während man 

andererfeitS die politifchen und militairifchen Bedürfniffe Deutfchlandg nicht rewpt 

verftehen wollte. Erzherzog Albrecht proponirte die Aufftellung einer öfter- 

veichifhen Armee von 250,000 Mann am Nhein und glaubte andeuten zu dürfen, 

daß der Kaifer und der Prinz-Negent gemeinfchaftlich die Dperationen leiten 

follten. 

Da man endlich über diefe Anfichten des öfterreichiichen Gouvernements 

binlängliche Klarheit erlangt hatte, ftellte Preußen feine Gegenbedingungen auf. 

Dffenbar verharrte Defterreich noch immer in der Täufchung, Preußen werde 

endlich durch die öffentliche Meinung Deutfchlands zur Theilnahme am Kriege 

gezwungen werden. Sch verließ fat gleichzeitig mit dem Eraherzoge Berlin. 

Mein Bruder hatte den Wunfch, daß ich zur Confirmationsfeter der Prin- 

zeiftn Alice, welche in der Charwoche ftattfand, in London anmwefend fein follte. 

Sch veifte über Brüffel, mo ich eine mehrftündige Unterredung mit König Xeopold 

hatte, fo vafch wie möglich nad) ondon, wo ich) am 20. April eintraf und bis zum 

3. Mat verblieb. Gleichzeitig mit meiner Ankunft war die Nachricht von der 

verhängnißvollen Sommation des 19. April eingetroffen, welche Defterreich durc) 

den Baron Kellersberg in Turin übergeben ließ und weldhe die Forderung ent- 

hielt, binnen drei Tagen zu entwaffnen. 

Diefed Ereigniß führte einen ungemein großen Umfjchmwung in der Earl, 
und Auffafjung von ganz England herbei. UWeberwog früher das Mißtrauen 
gegen die frummen Wege und gefährlichen Pläne Napoleons bei weitem die 
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Antipathien gegen die gewaltfame Herrfchaft Defterreichd in Italien, fo fanden 

jet die italienifch gefinnten Parteien den Muth, offener mit ihrer Sprade 

herauszugeben, und Lord Balmerfton fcheute fich nicht mehr zu erflären, e8 

gebe gegen die Brutalitäten Defterreichd mr ein Mittel auf den Continent 

und das wäre der franzöfifche Kaifer. 

Im Allgemeinen faßte ich meine Londoner Emdrüde in folgende Säte zu- 

fammen: „ES befämpfen fich dreierlei Stimmungen, erftens der allgemeine Wunfch 

nad Frieden oder wenigftend Neutralität; zweitens die ausgefprochene Vorliebe 

für Piemont und die italienische Freiheit, und drittens die Abneigung gegen 

Branfreid) und das Mißtrauen gegen Louis Napoleon.“ 

Die Königin und der Prinz fahen beforgter in die Zukunft, al8 dag eng- 

hiche Publifum, weil fie die weitverbreitete Hoffnung nicht theilten, daß England 

neutral bleiben fünne. Allein jchon in den erften Stadien der Friegerifchen Ver- 

widelung trat mir die volle Abhängigkeit der Krone von den Miniftern und 

dem Parlament in diefer Frage entgegen. 

Sch nahm daher jede Gelegenheit wahr, um durch den Verfehr mit den 

Miniftern inSbefondere darüber ins Klare zu kommen, welcher Unterftügung 

fi) Preußen im Falle der Antheilnahme an dem Kriege von Seite Englands 

zu verfehen hätte. Im diefen Beftreben wurde ich von dem preußifchen Ge- 

fandten, Grafen Bernftorff, auf das Lebhaftefte unterftügt, da er in jeiner. 

officiellen Stellung fhon lange genug vergeblich bemüht war, Lord Malmesbury 

zu einer deutlicheren Mittheilung zu beftimmen. Sch meldete deshalb vor meiner 

Abreife dem lebteren meinen officiellen Befuh mit der ausdrüdlichen Er- 

Härung an, daß e8 mir fehr erwünfcht wäre, eine Botichaft von feiner Seite 

in der großen Frage des Tages nad) Berlin überbringen zu fünnen, wohin ich 

mich demmächft zu begeben gedächte. 
An demfelben Tage, an welchem ich mun meine Beiprehung mit Lord 

Malmesbury hatte, benachrichtigte mich Graf Bernftorff von einer ihm eben zu= 

gegangenen telegraphifchen Depefche, wonadh in Berlin der Beichluß gefaßt 

worden wäre, die ganze Armee auf den Kriegsfuß zu feßen, „jowohl wegen 

der Gefahren von Außen, al3 um Herr der Bewegung in Deutfchland zu bleiben.“ 

Der Anlaß lag mithin deutlich genug für die engliiche Regierung vor, fich 

diefen Maßregeln gegenüber auszufprehen. Ich fand England in den groß- 

artigften militaivifchen Rüftungen begriffen und durfte daher bei meinem Ge- 

fpräche mit Lord Malmesbury davon ausgehen zu fragen, wa3 denn Diefe 

militairifchen Vorbereitungen, die ich feit 14 Tagen bewirtderte, zu bedeuten 

hätten, wenn man fich mit Preußen nicht einmal über die Borfragen verftändigen 

wollte, 
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Bon dem Prinz-Regenten hatte ich den Specialauftrag erhalten, dahin zu 

wirken, daß die englifche Regierung fir die Neutralität des baltifchen Meeres 

eine Garantie übernehmen follte, da man im Falle DS Krieges am Ahein 

nicht ein Obfervationgcorps im äußerften Often ftehen lafjen Fonnte. Ih 

fuchte daher das Augenmerk des englifehen MinifterS auf diefe Neutralitätsfrage 

vor allen anderen Dingen zu lenken, mußte aber bald erfennen, daß man fid) 

auf derartige principielle Feftjtellungen nie einlaffen würde, und daß es höchftens 

die Abficht des Cabinets war, die franzöfifche Flotte an größeren Unterneh- 

mungen zu hindern, 

Aus Allem war nur der Schluß zur ziehen, daß fi England zu einer 

directen Hilfe, oder zur einem entfcheidenden Eingreifen zwifchen den fich be- 

friegenden Mächten, in feiner Weife entjchließen witrde und im beiten Yalle 

feinen Zeitpunkt unabhängig wählen wollte, wo e& dem Kaifer der Franzojen 

entgegenzutreten beabfichtige. 

Mebrigens war e3 fehr ungewiß, ob fich das Miniftertum in den nächjten 

Wochen noch behaupten fonnte, jo daß allen diefen Betrachtungen die Eventu- 

alität eine3 neuen Cabiners zur Seite ftand, welches die italienische Sache nur 

noch divecter unterftüßte und daher auch dem Kaifer Napoleon gegenüber noch 

freundlicher gefinnt war. 

Die Politif des englifchen Cabinet3 fchien mir fomit Far vor Augen 

zu Liegen, fo daß ich nicht zögern zu dürfen glaubte, nah Berlin hin zu 

empfehlen, man möge feine weiter gehenden Hoffnungen auf England jegen, 

Die Prinzeffin von Preußen hatte no) am 25. April ein ganz vortreffliches 

Memoire an die englifchen Herrichaften gefendet, welches dort am 3. Mat an- 

langte und die ohnehin günftige Stimmung am Hofe gewiß verbefierte, aber - 

ihwerlih an den Örundpfeilern der englischen Entfchlüffe etwas geändert hätte, 

auch wenn das Minifterium nicht aljobald feinen Gegnern im Parlamente er- 

legen wäre; denn am 17. Junt bildete befanntlich Yord Palmerfton fein zweites 

und legtes Minifterium, welches er bis an feinen Tod im Jahre 1865 führte. 

Die Denfjhrift, welche die Gemahlin des Prinz Regenten über die Lage 

Deutjchlands und Preußens nach England jandte, enthielt einen warmen Appell 

an die Gefühle hiftorifch begriindeter Gemeinfamfeit der Intereffen zwifchen 

Preußen md England in Hinfiht auf die Stellung zu Frankreich, verfiel jedoch 

etwas zu jehr in den Fehler, jest jchon weitgehende Eventualitäten in Betracht 

zu ziehen. Sie faßte die „Erjehütterung der jegigen Dynaftie in Frankreich“, 

und die „Bafis, durch welhe die Tractate überhaupt neu befeftigt werden 

fönnten,“ jo beftimmt ins Xuge, daß es jchwer möglid) war, die Denffhrift zum 
Segenftande von Erörterungen zu machen. 
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Wie die Dinge lagen, glaubte man augenblidlich, wenigftens auf dem 
ganzen Continente, an einen allgemeinen Krieg. Auch mein Obein, den ich 

auf meiner Nüdreife in Brüffel fpradh), war während der Ießten 14 Tage 

dur) den faftifchen Ausbruch des italienischen Krieges faft ganz aus feiner ihn 

jonft jo auszeichnenden Ruhe gefchredt worden. Man hatte auch in Belgien in 

aller Stille den Befehl zu bedeutenden Nüftungen gegeben. Die Volfsftimmung 

war gedrückt und voll Furcht vor dem franzöfifchen Nachbar. 

Der König war der Anficht, daß es nöthig fei, in Deutjchland fich voll- 

ftändig friegSbereit zu halten und alle Kräfte aufzubieten, — wenn er aucd) zır- 

geftand, dag man mit dem Losfchlagen noch fo lange warten müffe, bis fich 

die franzöfifchen Heere in dem thatfächlichen Befig von öfterreichifchen Staaten 

oder mindeften® der Lombardei befänden, woran er nicht den mindeften 

Zweifel hatte. 

Was die Situation in Deutjchland felbft betraf, jo wurde diefelbe von dem 

Sürften Hohenzollern in einem Briefe, den er mir nach London nachjendete, jo 

trefflich gejchtlvert, daß ich mich amı beften feiner Worte bedienen zu follen glaube. 

„Berlin, den 30. April 1859. 

„Snädigfter Herr! 

„Bei dem Drange der unaufhaltjam vorfchreitenden Thatjachen ift eS aller- 

dings Ffaum möglich, einzelne Momente zu firiren und über Situation und Even 

tualitäten fi auszulaffen, die von einem zum anderen Tage eine ganz neıte 

Geftaltung annehmen.“ 

„Unfere Politif der Gegenwart ift daher nicht mehr eine Frage des Kriegs 

oder des Friedens, fondern jene, ob Preußen oder Defterreich die Jnitiative der- 

Leitung der deutfhen Angelegenheiten in die Hand befommen joll.“ 

„Dir erftreben das leßtere mit dem Aufwand aller nur möglichen Mittel. 

Um den deutjhen Staaten Vertrauen einzuflößen — denn das Bertrauen ift bei 

der gehobenen Stimmung Deutfchlands die Hauptfache — ift heute der Befehl 

ergangen, die ganze Armee auf den Fuß der Kriegsbereitichaft zur ftellen. Außer- 

dem werden die Feltungen armirt. Somit treten wir der Kriegsmöglichkeit 

näher und erwarten in ernfter und Falter Ueberlegung die weitere Entwidelung. 

Defterreich wird am 2. Mai dem Bundestage anzeigen, daß ed den Krieg in 

Stalten begonnen. Db e8 mit diefer Anzeige weitergehende Anträge verbinden 

will, ft und auch nicht Flar, jedenfall® präfumiren wir, daß e3 mit Umgehung 

des Art. 46 der Bundesafte den Art. 47 als vorliegend deuten und annehmen 

werde. Geht die Majorität de3 Bundes auf Berathung des $ 47 ein, jo ift 

fein Zmeifel mehr über den Ausfall des Befchluffes, welcher mit einer Krieg3- 

erflärung an Frankreich fynonym fein wird. Unfere Aufgabe ift e8 nun, unfere 
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Bundesgenofjen von einem übereilten Ausfprud in diefer Richtung abzuhalten 

und unferem Ermeffen zu veferpiren, warn die Zuläffigfeit der Berathung des 

8 47 eintreten werde.“ 

„Um nun unfere Stellung Far zu fennzeichnen, wollen wir heute noch jene 

Waffenrüftung ins Leben treten Lafien, welche Deutjchland beweijen joll, daß 

wir nicht mit wohlfeilen Worten allein, fondern auch mit Thaten unjeren Ein- 

fluß geltend zu machen wifjen.“ 
„Wir werden diefen Vertrauensbeweis von Deutjchland fordern dürfen, 

denn unfere Kriegsbereitfchaft fol zeigen, daß wir jeden Augenblid, defjen Be- 

zeichnung wir uns aber noch vorbehalten müfjen, in der Vertheidigung der 

Integrität deutfchen Bundesgebietes und eine unrechtmäßig angegriffenen Bundes- 

genoffen mit dem Gewichte unferer ganzen Macht eingreifen fünnen. Hoffent- 

lich wird Defterreich vernünftig fein und trog de8 herausfordernden Manifeftes 

an die Faiferlichen Völfer (welches, unter uns gejagt, etwas nach deutfchen 

Kaifergelüften riecht) feinen preußifchen Bundesgenofjen aus Deutichland nicht 

herausdrängen wollen und auf diefe Weife einen unhaltbaren Machtzuftand 

einnehmen, welcher nur mit einem Niß ins deutjche Herz endigen Fünnte.“ 

„Defterreich darf, wird und foll uns brauchen, aber die Form und das 

Maß unferer Hilfeleiftung kann fein Diktat, fondern muß das Ergebniß eigenfter 

Selbitbeftimmung fein. Der Montag wird für Deutfchland entjcheidend 

werden. Bon England wollen wir weder ein Opfer noch eine präcife Erklärung. 

Wir verzichten auf Beides. Nur Eines hoffen wir und diefe Zufage fann 

nicht außbleiben, die Neutralitätsbezeichnung der Nord- und Oftfee, fomeit diefe 

Meere deutjche Küften befpülen. Unfere Kammern werden Ende nächfter Woche 

geihloffen. Wir verlangen no einen Credit von 50-70 Millionen. Und 

damit Gott befohlen!“ 
„sn größter Eile, denn der Courier Fam einen Tag jpäter, aber mit herz- 

Tichfter Ergebenheit 

Dein etc. 

A. v. Hohenzollern.“ 
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Während des Krieges, 
. 

Anfangs April wurde in Paris zunächft in vertrauten Kreifen des Hofes 

und der Diplomatie ein Schreiben befannt, welches der König von Sardinien 

an den Kaifer Napoleon gerichtet hatte, und worin e3 hieß: 

„Si par des considerations de politique interieure, dont il ne m’appar- 

tient pas de me faire juge, le gouvernement de Votre Majeste devait 

abandonner la cause de l’Italie, cette defection de la France serait mille 

fois plus sensible pour le Piemont que la perte de la bataille de Novare.“ 

„En presence d’une pareille Eventualite que je veux croire impossible, 

il ne me resterait plus qu’a suivre l’exemple de mon pere, le Roi Charles- 

Albert, et & deposer une couronne que je ne pourrais desormais porter 

avec honneur pour moi, ni avec securit@E pour mon peuple. Force de 

renoncer au tröne de mes P£eres, ce que je me dois & moi-möme, & la 

gloire de ma race, & l’inter&t de ma patrie, Je me verrais oblige de faire 

connaitre au monde les causes qui m’auront mis dans la necessite d’ac- 

complir un si douloureux sacrifice!“ 

Prinz Chimay theilte meinem Oheim und mir diefen merfwürdigen Brief 

mit der Bemerkung mit, daß die theilmeife, wenn auch noch jehr bejchränfte 

Publicität desfelben auf eine Indiscretion entweder des Grafen Capour oder 

de3 Prinzen Napoleon zurüdgeführt werde; unter allen Umftänden blieb die 

Sade jelbft von größter Wichtigkeit, und wenn noc, ein Bmeifel bei dem 

Kaifer vorhanden war, ob der Krieg unvermeidlich jei, jo murden feine Be- 

denfen mehr und mehr durd) die Nidfichtslofigfeit der fardinifchen Politik 

gebrochen. Der Kaifer bemühte fi in diefen Tagen feinen Drängern auf alle 

Weife begreiflich zu machen, „que chaque jour de delai &quivalait & une 

perte pour l’Autriche et & un gain pour la France.“ 

Die Borbereitungen, weldhe man für den Krieg thatjächlich traf, Fonnten 

defto ftiller und unbemerfter vor fich gehen, je länger man zögerte und jich 

Zeit Tief. Dabei war Frankreich in dem ungeheuren Vortheil, daß e8 feine 
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Nüftungen — wie Chimay fi) ausdrüdte — „Dank: dem bewunderungswür- 

digen Räpderwerf feiner militatrifchen Verwaltung und feinem gefüllten Schag, 

ohne alle Inanfpruchnahme außerordentlicher Hilfsmittel“ — vollführen fonnte. 

Angefichts diefes entjcheidenden Umftandes jchien e8 mir Jon damals 

eine ungemein große Härte der fogenannten vermittelnden Mächte, daß man 

Defterreich bei allen feinen Schritten ängftlic) bevormumdete und von dem- 

felben unabläffig verlangte, Alles zu unterlaffen, was den Schein einer Ag- 

greffion auf fich ziehen könnte. C3 war fein Zweifel, daß dadurch die Lage 

des Raifers von Defterreich geradezu unerträglich werden mußte. Eben in dem 

Augenblide, wo ich, wie oben bemerkt, nad) England eilte, hatten die Ber- 

handlungen über den Congreß den Charafter einer jo aufregenden Yangmeiligfeit 

angenommen, daß man noch heute den Lefer aller jener diplomatischen Depefchen 

bedauern dürfte, welche in den Gejchichtsbiichern mit unbarmherziger Breite 

und in ihrer ganzen Werthlofigfeit mitgetheilt werden. Thatjächlich legte Fein 

Eingeweihter damals mehr auf die Schriftitiüide der Walewski, Comley und 

Genofjen in diefer Congreßfrage nur das mindefte Gewicht. Für die englijche 

Politif aber fand ich e8 bezeichnend, daß man noch immer in der heftigften 

Woeife gegen den öffentlichen Friedensftörer an der Seine tobte, während man 

vielleicht unabfichtlich, aber der thatfächlichen Wirfung nach, den öfterreichijchen 

Schütling fnebelte. 

Daß der lebtere fich endlich loswand, aufraffte und auf jeine eigenen 

Füße ftellen wollte, war im Grunde vorauszufehen, und bei gerechter Beur- 

theilung nicht zu mißdeuten. erade diejenigen aber, welche überall in Europa 

über Louis Napoleons Faljchheit und Hinterlift drei Monate lang gefcholten 

hatten, waren nachher die erjten, welche erklärten, num habe fich Defterreich in 

das offenbare Unrecht gejeßt, da e8 den Krieg von Zaune gebrochen, die 

Sommation an Sardinien gerichtet und den Teffin überfchritten habe. 

Die Umftände, unter welchen fi) die öfterreichiiche Regierung zu diefem 

fo getadelten und  verhängnißgvollen Schritte verleiten ließ, find heute 

noch unaufgeflärt und werden e8 mahrjcheinlich noch längere Zeit bleiben. 

Einiges finde ich im meinen ' Correfpondenzen, was mir damals .geftattete, 

mwenigiten® Bermuthungen zu haben, und man dürfte nicht allzu fehr irren, 

wenn man die Triebräder für das plögliche und unvorfichtige KHerporbrechen 

Defterreichd in Petersburg fucht. DBon dorther waren wenigftens in den Tagen 

vor der Sommation die fonderbarten Einflüfterungen nah Wien gegangen. 

Man mußte den Kaifer von Defterreich im jeder Weife über Abfichten und 

Pläne von Rußland zu beruhigen. Scählieglih — fo hieß e& — fei ja über 

die dentität der Jutereffen der alten Dnaftien denn doch fein Zweifel! 
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Wie wenig auch auf folche Betheuerungen Rußlands zu geben war, fo 

fehr wurde ihr Werth von Perfonen in der Umgebung des Kaifers von Defter- 

reich überfchäßt, welche feit zehn Jahren mit unverdroffener Mühe die ruffiiche 

Schleppe getragen hatten. Graf Bırol hatte fich heftig über die Einmifchung 

de unter der Leitung des Grafen Orünne ftehenden Militair-Cabinet3 zu 

beflagen und fol, wie mir von Berlin fpäter mitgetheilt worden ift, fehon von 

dem Momente an jo gut wie feines Poftens enthoben gemwefen fein, wo er fi 

mit den fogenannten energifchen militawifchen Maßnahmen gegen Sardinien 

nicht einverftanden erklärt hatte. 

Auf diefe Weife war der enticheidende Schritt, welchen Kaifer Franz Jofjeph 

am 23. April in Turin that, auch in der Richtung verhängnisvoll, daß eine 

Einheitlichfeit des Willens in der Wiener Regierung und in den gefammten 

diplomatischen und militawifchen Vorgängen nicht vorhanden war. Man wurde 

in der diplomatifchen Action immer drängender und ungeftümer und blieb in 

den militairischen Vorbereitungen zurüd, fo daß die Sommation thatfählich in 

einem Augenblide übergeben wurde, wo man im auswärtigen Amte wiffen mußte, 

daß die genügenden Streitkräfte noch feineswegs in Italien ftanden. 

Bon Rußland mindeftens irre geführt, erhitte fich die Partei, welche durch 

den Grafen Grünne ihren Einfluß geltend gemacht zu haben fcheint, in Rache- 

gedanfen gegen Sardinien. 

&3 war in Wien alles Mögliche und Unmögliche gefchehen, um fih aus 

der unzweifelhaft peinlichjten und ungerechteften Lage der Welt zu befreien, 

nur das Einzige, was wirflich helfen fonnte, eine runde, ehrliche, offene Ber- 

ftändigung mit Preußen und die Anerkennung der legitimen Stellung des deut- 

fchen Bundes unter der einheitlichen Yeitung der einzigen deutschen Großmadt, 

— diefer Gedanke fchien ausgejchloffen zu fein. Wenn man heute auf die leidens- 

volle Gefchichte feit 1848 zuriblict, jo fönnte man glauben, die jo einfache Löfung 

de3 vorliegenden Räthfels wäre thatlählic an den entjcheidenden Stellen etwas 

Unbefanntes gewefen; leider hinderte mich fpeciell an diefer Meinung der Um- 

ftand, daß ich ja felbft zu wiederholten Malen jchriftlich und mündlich in diefem 

Sinne die Lage der Dinge erörtert hatte und alfo wenigjtens ficher fein mußte, 

daß Unfenntniß des von der deutfchen Nation Geforderten weder in Wien 

noch in Berlin behauptet werden fonnte. 

Ohne Bundesgenoffen griff der mit Recht auf’3 Tiefite erbitterte alte Kaifer- 

ftaat feinen italienifchen Nachbar an, ımı nad) den erften zögernden Schritten 

fofort wieder Halt zu machen und alle mit großen Worten verfindigten Ar- 

drohungen unausgeführt zu lafjen. 

Einer der unglüdlichften Kämpfe des Jahrhunderts begann, im welchen: 
I. ol 
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der Zufall mehr al3 jemals den Feldherrnftab in die Hand genommen zu haben 

fehien. Im Deutfehland vief «8 Fein geringes Exftaunen hervor, al3 man die 

wahren Zahlen der verfügbaren Truppenmacht Defterreihs erfuhr. Nac Auf- 

ftelung der vierten Bataillone war feine italienifche Armee beim Ausbruch 

des Krieges nicht ftärfer al8 154,000 Mann, wovon 33,000 für die Garnifonen 

in Lombardo-Benetien und 11,000 für die Befegung der Romagna nöthig gewejen 

wären. Mit 112,000 Mann, welche am Teffin concentrivt wurden, war die Jtr= 

vafion des Königreichs Sardinien begonnen worden, obwohl der Feldzeugmeifter 

Graf Öyulai diefe Truppenzahl auf das Beftinnmtefte für ungenügend erflärt 

hatte, die ihm aufgetragene Unternehmung durchzuführen. 

Der umnbegreiflihfte Widerfpruh in den Maßregeln Defterreih® mar 

aber ohne Zmeifel der, daß der Erzherzog Albrecht wenige Tage vor der 

Sommation in Berlin 250,000 Mann zu einer Aufitellung am NAhein ange- 

boten hatte, während gleichzeitig der Stand der verfügbaren Truppen felbit 

für den Stalienifchen Feldzug nad) der beftimmteften Erklärung des dort comman- 

direnden General3 völlig unzureichend war. 

Die öfterreichiiche Armee hatte durch den Uebergang über den Tejfin eine 

Erwartung erregt, welche die ganze Welt irre leitete, obwohl eS heute als er- 

wiejen angefehen werden fann, daß dem Feldzeugmeifter der in Deutjchland 

und England geträumte vafhe Marih auf Turin weder zugemuthet worden 

mar, noch in den Sinn fommen fonnte. 

Sm Hauptquartier war die Täufhung vorhanden, daß die Sranzofen viel 

fehneller in Oberitalien erfcheinen würden, al3 thatfähhlih dev Fall war. Denn 

auch hier hatten Halbheit und Langfamkeit, Unfertigfeit der Rüftungen und 

Swift der Generäle Hinderniffe jeder Art aufgethürmt, fo daß man nachträglich) 

e& ziemlich leicht hatte, zu jagen, bis zum 14. Mai, wo Kaifer Napoieon in 

Aleffandrien jein Hauptquartier auffchlug, wäre den Defterreichern reichlich Zeit 

geblieben, die jardinifche Armee über den Haufen zu rennen. 

Thatfählih war der Feldzeugmeifter an die Befehle, die man ihm von 

Wien aus zukommen ließ, fo ftrenge gebunden, daß fi) Tag um Tag im Haupt- 

quartier die Fälle wiederholten, wo die eigenen Entjehlüffe und DOrdres dur 
die Weifungen der Militaivfanzlei contremandirt werden mußten. 

IH war durch befreumdete Hand aus dem öfterreihif—hen Hauptquartier 
mit jo zuverläffigen Nachrichten verfehen, daß ich den traurigen Gang der Er- 
eigniffe frühzeitig vorausfehen- konnte. x 

Mitte Mai ftanden die Franzofen in einer Zahl von 150,000 Mann mit 
162 Öejhügen auf dem italienischen Boden. Napoleon mar am 10. Mai von 
Paris abgereift, um das Commando feiner Armee perfönlich zu übernehmen. 
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Er befand fi) im Beginn des Feldzuges in einer Art von Friegerifchem 

Kauf) und, ganz gegen feine fonftige Gewohnheit, zu vafchen und energifchen 

Unternehmungen aufgelegt. Mit einer ein wenig dilettantifchen Unruhe begann 

er feine Vorbereitungen zu einem, womöglich entfeheidenden Schlage, aber die 

Detatlausführung feiner Pläne ermüdete ihn, er wurde unfchlüffig und ver- 

zögerte endlich, jo lange wie möglich, den Angriff. Während er anfänglich feine 

Generäle zu ermuntern pflegte: „Il nous faut arriver avec la rapidite de la 

foudre,* wuchfen ihm nach feiner Ankunft in Italien die Sorgen um Proviant 

und Munition für feine Armee über den Kopf, jo daß er nichts zu unter- 

nehmen wagte. „Si l’on ne fait pas des efforts heroiques,“ erklärte er 

jegt, „pour creer une reserve de biscuits et de fourage qu’on ne peut 

former ici, oü les administrations n’aboutissent qu’a peine & faire vivre 

l’armee au jour le jour, je me trouverai dans des grandes difficultes et 

je ne pourrai pas me porter en avant dans un pays devaste par l’ennemi.“ 

Dei weiterer perfönlicher Beobachtung der Armee inı Felde fand Napoleon 

die Ausrüftung derfelben überhaupt jehr mangelhaft. Er fchrieb Langathmige 

Briefe an den Kriegsminifter nad) Paris, worin er fich bitter bejchwerte und 

nur zu richtig hinzufügte: „ce n’est pas un reproche que je vous fais. Je 

ne l’adresse qu’au systeme general qui fait, qu’en France nous ne sommes 

jamais prets pour la guerre.* 

Die vergebliche Erwartung de Angriffs von Seite der franzöfiichen Armee 

erregte bereitS Beunruhigung im öfterreichifchen Lager. Die Unthätigfeit der 

Einen vermochte nicht genug zu erftaunen über die Unthätigfeit der Anderen. 

Sp entfchlog fih Gyulai am 20. Mai zu einer großen Necognoscirung, welche 

von General Stadion mit 25 Bataillonen von Stradella gegen Aleffandria-Novi 

ausgeführt werden follte. E3 entjpann fi da8 Gefecht von Montebello, dejjen 

ungünftiger Ausgang fofort einen niederfchlagenden Eindrud unter den Freunden 

Defterreih8 in Deutfchland hervorbradgte. Man war bei der Schweigjamfeit 

Defterreich® auf die Nachrichten der Franzofen bejchränft, welche unbegreifliche 

Berlufte ihrer Gegner meldeten. 

Wenige Tage darauf folgte das Gefecht bei Paleftro, und gegen Ende 

Mai jehrieb mir bezeichnend genug für die Yage der Dinge Prinz Chimay aus 

Paris: „Aujourd’hui on parle encore du Mincio; qui sait si un peu plus tard 

. on ne parlera pas de Venise!* 

Unter fo ungünftigen Aufpicien fam um diejelbe Zeit die Nachricht von 

Wien, daß der Kaifer Franz Sofeph fi) demnächft felbft auf den Kriegsichau- 

plaß begeben würde, um den Muth feiner Truppen von Neuem anzufpornen und 

in die Führung der Armee mehr Ordnung zu bringen. Er hatte den General 
öl” 
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He an feiner Seite, von welchem man, wie überall, jo vor Allen in Deutjch- 

fand die größten Erwartungen hegte. So günftig unter diefen Umpftänden 

die hevorftehende Abreife des .Raifers von Wien nach der einen Seite hin zu 

wirfen vermochte, jo bedauerlich war e8, daß die politifche und diplomatijche 

Action durch die Entfernung des Kaifers eine Art von Abjhluß finden und 

vorausfichtlich einen neuen Stillftand in den Nüftungen und Actionen Preußens 

und Deutfchlands nach fich ziehen mußte. 

Ih glaube über die lette Phafe der Unterhandfungen, welche zur der 

Miffton Willifens nah Wien führten, hier etwa8 Genaueres berichten zu jollen. 

Denn wenn auch die am Bundestage feit Mitte April eingetretene Bewegung 

offenkundig genug geworden war, fo blieben doch die Motive ein Geheimniß, 

welche Preußen beftimmten, den Anträgen Defterreih& und feiner wenigen ım- 

bedingten Anhänger in Frankfurt Einhalt zu thun. 

Schon mehreremale hatte man öfterreichiicherfeit3 einen Anlauf genommten, 

um die deutfchen Bundesgenoffen in den Kampf gegen Frankreich zu verwideln. 

Mit unpaffender Nidfichtslofigfeit gegen Preußen verfolgte der Bundestags- 

präfident Graf Nechberg den Plan, dur, Majoritätsbefchlüffe Kriegsrüftungen 

zu veranlaffen. Man benugte den Militarrausfhuß, um unter dem cheine 

der Vorforge für die Bundesfeftungen den Conflict mit Franfreich aus Stalten 

an den Rhein zu ziehen. Am 3. März 1859 war e8 in Folge deflen noch 

furz vor dem Abgang des Herrn von Bismark von Frankfurt zu einem ge- 

waltigen Yergerniß gekommen, das eine ungemeine Aufregung unter den Ge- 

jandten des Bundestages nach fi) z0g. Man behauptete nämlich, die preußifche 

Regierung betreibe Mainlinienpolitif, während von Berlin aus den fitddeutjchen 

Regierungen der Vorwurf gemacht wırde, man wolle den Defterreich bedrohenden 
Sturn auf Preußen ablenfen. 

Nur mühfan wurde das Princip durchgefämpft, daß fich Preußen, als 
europätiche Macht, in der Frage über Krieg und Frieden niemals in der Bundes- 
verfammlung majorifiven Kaffen könne. Ich hatte felbftverftändlich, was an mıir 
lag, Alles gethan, um die Bundesgenofjen zın Anerkennung diefes Grumdfages 
zu drängen. So fehr ich in Berlin für emergifches Handeln mich einfekte, jo 
beftimmt fuchte ich unter den Bındesgenoffen dahin zu wirken, daß e8 nad) 
Augen hin fichtbar werde, wie Deutjchland, als foldhes, Preußen und nur 
Preußen in der großen Politif zu folgen vermöchte. 

Aber im April wurde plöglic) von Seite Baiernd Herr von der Pfordten 
zum Bundestagsgefandten ernannt; dies Fonnte nur bedeuten, daß die Mittelftanten 
fi zur Action vüfteten, und wirffich erflärte der batrijche Bevollmächtigte feine 
Aufträge dahin, daß er die Frage nad) Gefährdung des Bundesgebietes nad) 
Artifel 47 der Schlußacte in Anregung zu bringen habe. Iudefjen wagte er'doch 
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mit dem Antrage über die Zufammenziehung eines Obfervationscorps am Nhein 

nicht hervorzutreten und bemerkte, daß er daS hierzu nothiwendige Einverftändniß 

Preußens abwarten wolle. 

Su der 15. Sigung am 2. Mat war von Frankreich der Ausbruch des 

Krieges officiell notificrt worden, und Preußen wünfchte, daß man dem fran- 

zöftichen Gefandten einfach die Empfangsbefcheinigung diefer Mittheilung ertheile. 

Herr von der Pfordten fah fich dagegen veranlaßt, Mißtrauen und Abneigung 

gegen die Haltung Preußens in den Salons der Bundestagsgefandten nad) Kräften 

zu fteigern, während Herr von Ufjedom, der inzwifchen an die Stelle von Bi3- 

mard3 getreten war, officiell zwar auf die ernften Rüftungen Preußens hinzu= 

mweifen in der Lage war, für feine PBerfon aber fein Hehl machte, daß er mit 

der italienischen Bewegung herzlich Tympathifirte. 

Am 26. Mai berichtete mir Herr von Fritfch, in den Bundestagsfreifen be- 

gänne man endlich Doch fich in die preußiiche Auffaffung, daß der deutiche Bund 

fi Lediglich paffio zu verhalten hätte, zu fügen; aber freilich jei dies mehr 

der überwältigenden Wahrnehmung zuzufchreiben, daß bei Ausbruch des Krieges 

die preußifche Führung umvernteidlich zu werden jchien. Man fürdhtete, daß 

dadurd) die gerühmte Selbftändigfeit der Bundesftaaten beeinträchtigt wiirde, 

ja man jah mit Schreden, daß einzelne Tagesblätter fchon wieder von Preußens 

Hegemonie zu fprechen begannen, ganz wie in dem unglüdlichen Jahre 1850, 

Zu meiner Freude war e3 doch fo weit gefommen, daß die entjcheidende 

Zrage näher rüdte; aber Alle® fam darauf an, daß die Unterhandlungen 

zwischen Preußen und Defterreich vorerft zu einem günftigen Abjchlug gebracht 

wurden. 

Zur Erreichung diefes Endzwedes machte ih anı 6. Mai der Berliner 

Regierung Borfchläge zu einem Abkommen mit Defterreich, welche ich des- 

halb hier vollftändig anführen muß, weil mir fchon am 18. Mai Mittheilung 

über die Sendung Willifend nad Wien mit der ausdrüdlichen Erflärung ge- 

macht wurde, daß die Unterhandlungen eben auf der von mir bezeichneten Bafis 

geführt werden follten. ! 

Na) jorgfältiger Berücfichtigung der Verhältniffe an den deutjchen Höfen 

und in voller KRenntniß deffen, was das englifche Gouvernement wiünjchte oder 

erwartete, fchien e8 vor Allem darauf anzufonmen, jolhe Bedingungen eines 

Bündniffes aufzufinden, die innerhalb der Möglichkeit und Ausführbarkeit lagen. 

Man mußte daher nad) allen Seiten hin folhe Punkte zu berühren vermeiden, 

welche entweder die Einheit und Einigfeit der eiferflichtigen Mächte in Deutich- 

land ftören, oder das englifche Cabinet mißtrauifch machen fonnten. Außerden 

mußte man immer im Auge behalten, daß «& der Prinz Regent jelbft war, 
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dem man im Augenblide nicht zumuthen durfte, etwa große durchgreifende 

deutfche Neformpläne zu verfolgen. 
ch befchränfte mich daher auf die folgenden Artikel, welche eben den An- 

fang einer völferrechtlichen Auseinanderfegung zwifhen Preußen und Defterreich 

bilden follten: 

I. Preußen erflärt fich bereit, feine bisherige Auffaffung des Artikels 47 

der Wiener Schlußafte infoweit zu modificiren, daß e8, ungeachtet Defterreich 

der angreifende Theil ift, eine Gefahr fir das Bundesgebiet anerkennt, 

a) wenn bedeutende franzöfifche Armeecorps in der Nähe der deutjchen 

Grenzen concentrivt werden jollten, 
b) wenn die öfterreichifcehe Operations-Armee in Jtalten über den Ticino 

zuridgeworfen werden jollte. 

MH. Defterreich verpflichtet fich dagegen, die preußifche Mediation bis dahin 

anzunehmen, daß der eine oder der andere der unter Ia, b genannten Fälle 

eingetreten ift. 

IH. Defterreich verpflichtet fich ferner, feinen Schritt für die Bewaffnung 

Deutfchlands, die Mobilifirung des YBundesheeres, eine etwaige Kriegserflärung 

von Seite des Bundes direct zu thun oder indirect zu veranlaffen, ohne vorher 

die fürmlihe Zuftimmung Preußens erhalten zu haben. 

IV. Defterreich macht fich endlich verbindlich, auf jedes einfeitige Vorgehen 

am Bunde zu verzichten, fowie gemeinschaftlich mit Preußen jedes Vorgehen 

anderer Bundesglieder zu verhindern. 

V. Preußen und Defterreich find einverftanden, die Frage nach dem Dber- 

feldherrn des Bundes dahin zu erledigen, daß die preußifchen Truppen unter 

preußischen, die öfterreichifche Operationsarmee am Ahein unter öfterreichifchen 

Commando bleiben; die Contingente der übrigen deutfchen Bundesftaaten in ziwet 

gleiche Hälften getheilt werden, deren eine dem preußischen, die andere dem 

öfterreichifehen Truppentheil am Oberrhein (der Südarmee) angejchloffen wird. 

VI. Der Operationsplan für beide Armeen wird durch Uebereinfommen 

von Preußen und Defterreich feftgeftellt und von den beiden Feldherren der 

Nord- und Sidarmee in Ausführung gebradt. 
VI. Nah Beendigung der Nüftungen wird Preußen mehrere mobile 

Corps im Centrum Deutjhlands aufftellen und diefelben an den Eifenbahnen 
dergeftalt echelloniren, daß fie beim Eintreten des einen oder anderen der unter 
Ia, b genannten Fälle ihre ftrategifche Aufftellung einnehmen fönnen. 

3 hatte diefe Vorfchläge felbft nach Berlin gebracht und am 7. und 
8. Mai mit dem Fürften Hohenzollern und dem Prinz-Regenten mit Nüdficht 
auf die Lage der Dinge befprochen. Die große Mäßigung war e8 hefonders, 
welche die Herrfchaften in meinem Entwurfe lobend anerfannten. Im Wefent: 
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lichen wollte man jeden Schein vermeiden, Defterreich zu drüden, aber ebenfo 

wenig Etwas für dasfelbe thun. Die Zeit der Erklärungen, behauptete man, 

jet noch nicht gefommen und man müffe abwarten, was die Ereigniffe felbit 

mit fich bringen würden. Ich geftehe, daß ich diefe Auffaffurng nicht ganz mit 

der Stellung vereinbar fand, welche ich der preußischen Großmacht in Deutjch- 

land fo gerne zugemendet gefehen hätte. Denn fo geringfügig die Conceffionen 

waren, welche nad) meinen Borfchlägen zunächft Preußen von Defterreich in 

Bezug auf die Bırndesangelegenheiten verlangen follte, jo fehr bewegte fich das 

Treiben in Frankfurt in einem diametralen Gegenfage dazu. 

Graf Nehberg war von feinem Poften in Frankfurt abgerufen worden, 

um die Stelle de8 Grafen Buol in Wien einzunehmen. Deffen Rücktritt, feit 

vier Wochen fchon erwartet, wurde von Niemandem, befonder8 auch in Berlin 

nicht, bedauert, aber daß der Staatsmann, welcher in Frankfurt fo vielen Zmift 

mit der preußifchen Gejandtichaft durchgefochten hatte, die äußeren Angelegen- 

heiten DefterreichS zu leiten berufen wurde, fehien doch die Hoffnungen auf eine 

Berftändigung der beiden Großmächte nicht ehr zu ermuntern. 

„Run ift Graf Nechberg fort,“ fo jchrieb Ujedom aus Frankfurt, „um 

BDuol3 Nachfolger zu werden, und ich muß der hohen Bundesverfammlung 

noch präfidiven, auch mir felber opponiven, wenn Defterreich und Preußen nicht 

zufammen ftimmen, waß jest natürlich weniger al3 je der Fall ift. Denn 

Defterreich will mit dem übrigen Deutfchland Frankreich angreifen, Preußen fi) 

nur gegen daSfelbe vertheidigen. Diefer Widerftreit ift geftern offictell zum 

erften Male zu Tage gekommen. Hannover ftellte, trog allen Abrathens, den 

Antrag auf Aufftellung eines Dbjervationscorps in Dberdeutjchland und ich 

habe dagegen, auf ausdrüdlichen Befehl von Berlin, einen entjchiedenen Proteft 

zu Protocoll gegeben.“ 

&3 fchien mir unter diefen Umftänden erwünjcht, einen möglichft unum- 

wundenen Ausdruck der im meftlichen und füdlichen Deutfchland vorhandenen 

Mipftimmung gegen Preußen nad) Berlin gelangen zu laffen, und ich jchrieb daher 

an den Fürften Hohenzollern: 

„ES genügt nicht, wenn Ihr jagt: Habt Vertrauen zu ung! Berlaßt 

Euch auf unfere patriotifchen Gefinnungen! Dder! Wir werden Euch [hüßen! 

Rebteres ift fehr leicht gejagt, indem Frankreich natürlich nicht daran denken 

Kann, Deutjchland fehon jeßt anzugreifen.“ 

„Ale diefe Bhrafen paffen in eine andere Zeit; fogar die Schlußrede des 

Prinzen, wenn fie in Preußen auch befriedigt haben mag, hat im übrigen 

Deutfchland gar feinen und eher noch einen deprimirenden Eindrud gemacht.“ 
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„Sch rede nicht von öfterreichiich gefinnten Blättern, auch nicht von Per: 

fonen, die aus Servilismus für irgend einen Mittelftaat Franzofenblut ver- 

fangen, ich will auc, die Kannegießerei des deutjchen Michels nicht hoc) an- 

Ichlagen ... aber daS Bertrauen zu Preußen ift gänzlich gejchwunden. Man 

glaubt feft an eine, wenn auch) verftedte, Neutralitätspolitif und fieht die Kriegs 

bereitfehaft der Armee nur als ein Mittel an, die übrigen Staaten und die 

öffentliche Meinung zu täufchen.“ 

Am Schluffe meines Briefes bat ich den Fürften von Hohenzollern, mir 

doch bald, entweder felbft oder durch unferen Freund Dunder, ein Zeichen des 

Lebens und der Action zur geben und vor Allem einige Aufklärung über Willifens 

Miffton nah Wien zu Theil werden zu Lafjen, worauf ich die folgende Antwort 

am 18. Mai von M. Dumder erhielt: 

„Snädigjter Herr! 

„Euer Hoheit Schreiben vom 17. d.M. habe ich die Ehre im Auftrage 

des Fürften vorläufig zu beantworten.“ 

„Serwiß fünnten die Dinge mit vafcherer Entjchlofienheit und einen größeren 

Maß von Selbftgefühl geführt werden, indeß ift doch, fo weit ich zu jehen 

vermag, fein Grund vorhanden, an einem glüdlichen Ausgang zu verzweifeln. 

Eurer Hoheit Bemerfungen über den Eindrud der legten Debatten des Landtags 

und der Thronrede find vollfommen zutreffend, infofern Worte nicht mehr ver- 

mögen die Situation zu beherrfchen; indeß zeigen die Nachrichten aus dem 

Süden, daß fein Terra meiter verloren, vielleicht einige$ damit tieder- 

gewonnen worden ift. Zudem ift die Regierung in Berlin felbjt vor einem zu 

ausihlieglihen Anfchlug an Defterreich bejorgt geworden, der Antrag Hanno= 

ver am Bunde jcheint nichts weiter zu fein, als ein Verfuh, die Stellung 

der Regierung im eigenen Lande zu verbeffern; Wiirttemberg will das Beob- 

achtungscorps ebenfall® nur aus Nüdfichten für feine eigene Bevölferung; nur 

Sadfen fcheint durch und durch fchwarzgelb.“ 

„Die Aufftellung mobiler Corps an den Grenzen ift mehr vertagt, als 

aufgegeben. Der Gang der Miffion des General® Willifen foll nicht geftört 

werden. Auf diefer vunht gegenwärtig das Hauptgewicht. Die Anerbietungen, 
welche diefe Sendung in Wien macht, find fo werthvoll, daß ihnen, wie ich 
annehmen darf, Euer Hoheit Billigung nicht fehlen witrde. Die Gegenforde- 
rungen wurden von dev äußerften Mäßigung dictivt. Das Ganze bewegte fich 
in einer beftimmten Analogie zu den Vorfhlägen Eurer Hoheit vom 6. Mai. 
Yeider nimmt man in Wien noch immer Anftand, einfach einzugehen, und man 
würde nach hiefiger Anficht auch das Befcheidente zu erreichen verzichten, wenn 
man fid) vor der definitiven Erklärung Wiens in irgend einer Weile engagivte.“ 
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„Ueber die näheren Umftände des Niücktvitt3 des Grafen Buol fcheint 

man bier nicht näher unterrichtet. Derfelbe ift wohl zumeift aus inneren 

Gründen und dem zwijchen dem Minıfter und dem Militatrcabinet beftehenden 

gerwürfniß entfprungen und wahrfcheinlich durch den Wunfch, dem ruffischen 

Cabinet einen Schritt entgegen zu fommen, befördert worden.“ 

„Dem weiteren Vorfchreiten unferer Mobilifirung ftehen die Nidfichten 

entgegen, welche man der Landwehr fhuldig zu fein glaubt. Indeß ift man 

jeit Euer Hoheit Anwefenheit entjcheidenden Beichlüffen um Vieles näher ge- 

fommen und man wird, troß de DVerfagens nglands, fi) durch feinerlei 

Drohung, feinerlei Maßnahme des Dftens abhalten Laffen, in den vorgezeic)- 

neten Moment einzutreten. Derjelbe liegt nicht mehr fern.“ 

„Berlin, 18. Mai 1859. Eurer Hoheit 

ehrerbietigjt ergebener 

M. Dunder.“ 

Unzweifelhaft war die Sendung Willifen’3 der michtigfte Schritt, der 

gefhehen fonnte, und man horchte daher mit gefpanntefter Aufmerffamfeit auf 

die Nachrichten aus Wien. Der Minifterwechfel, der dort ftattgefunden, mußte 

endlich in feiner wahren Natur und Bedeutung an den Tag fommen. Die ver- 

Ihtedentlichften Gerüchte fchwirrten durch die Luft. Während die Einen wiffen 

wollten, die Verhandlungen verliefen günftig, mußten Andere zu berichten, 

daß Defterreich im diametralen Gegenfag gegen die Wünjche Preußens bereits 

Truppen, ja ein ganzes Cavalleriecorpg an den Nhein beordert habe. 

Sn der Schweiz und in Siüddeutfchland fprah man davon, daß fich ein 

Sonderbund gebildet habe, an deffen Spige Sachen ftände, und H. von Arnim, 

der mir diefe fonderbare Nachricht eruftlich vermittelte, meinte bereit3, Preußen 

werde wohl an dem Tage Sachen bejegen, wo das jächlijche Corps ausrüde, 

um Böhmen zu bejegen. 

Das Sonderbarfte und Unerflärlihfte aber war, daß man ee 

Defterreich beditrfe zwei Armeecorps, um Ungarn zu fichern, wo Alles zu einem 

Aufftand reif fein follte und Landungen von vevolutionatren Truppen von der 

frangöfifchen Flotte aus zu befürchten ftänden. Trog alledem waren die Refultate, 

welche die preußifche Miffion in Wien erzielte, nur fehr dürftig zu nennen. 

Minifter v. Beuft bezeichnete mir diefelben in folgender Art: „Defterreich hat 

zugefagt, die Aufftellung eines Obfervationscorps am Oberrhein bi8 auf Wei- 

tere8 nicht zu beanfpruchen und Preußen die Jnitiative fir die zur Sicherheit 

Deutfhlands zu ergreifenden milttawrifchen Maßnahmen zu überlafjen. Da- 

gegen hat fi Preußen vollfommen damit eimverftanden erflärt, daß von den 

einzelnen deutjchen Staaten größere Truppenzufammenziehungen im Jnmern 
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d. h. in angemeffener Entfernung von der franzöfifhen Grenze veranftaltet 

werden und man jagt, Preußen beabfichtigt felbft jolche Concentrirungen bei: 

Erfurt.” i 

Inzwischen war e3 fehr fchmwierig, etwas Sicheres und Zuverlälfiges über 

die Willifenfchen Abmachungen zu erfahren und ic) war daher genöthigt, einen 

Bertranensmann nad) Berlin zu fenden, welchem der Fürft von Hohenzollern, 

nur gegen Garantie der ftrengften Verfchwiegenheit, die Lage der Dinge darlegte. 

MWillifen hatte vor der Abreife des Kaifers von Defterreih nach Italien 

von diefem noch die Verficherung empfangen, daß er die Hoffnung einer fejten 

Bundesgenoffenfchaft aufrecht halte und daher durch drei Wochen feinerlei jelb- 

ftändige Schritte am Bundestage machen lafjen wolle. Man durfte aljo an= 

nehmen, daß binnen der fürzeften Frift diefe Berabredungen und Präliminarien 

zu einem feften Vertrag führen müßten. Aber in räthjelhaftefter Weife verliefen 

auch diefe Verhandlungen im Sande, und da über diefelben Faum etwas Sicheres 

befannt wurde, jo dürfte ein Bericht, der mir damals vorlag, nicht unerwünjcht fein: 

„Ener Hoheit werden fich freuen, zu erfahren, daß die Sachen doch nicht 

fo Ihlimm ftehen, alS fie gemacht worden find und ich beeile mich daher, eine 

vorläufige, Furze, aber durchaus fichere Nachricht über das Ergebniß der Willifen’- 

Ihen Miffion zu geben.“ 

„Willifen hat allerdings Feine Vollmacht gehabt, bindende Zufagen zu 

machen, indeffen it das Nefultat feiner Unterhaltungen mit dem Kaifer und 

mit Nechberg doc in einem von Nechberg verfaßten Refume niedergelegt, mel 

ches hier jet zur Berathung fteht.“ 

„sn Furzen Zügen enthält diefes Nefume Folgendes: 1. Defterveich itber- 
läßt Preußen nach feinem Gutdünfen den Moment, wann und die Weile, wie. 
e3 handelnd in den Krieg eingreifen will, zu beftimmen. 2. Es überläßt Preußen 
die Führung der deutfchen Bundesarmee. 3. ES fordert dagegen von Breußen 
die Garantie feines italienischen Territorialbejtandes.“ 

„Man jagt mir, daß der Prinz-Negent umd der Fitrft für die einfache 
Annahme diefes Programms der fünftigen deutfchen Politik feien und daß die 
Gegner desfelben nicht wagen, die einfache VBerwerfung desfelben zu beantragen, 
fondern die Annahme desjelben unter Bedingungen befirworten, von denen fih 
erwarten läßt, daß Defterreich fie nicht annehmen werde.“ 

„Died ift namentlich das Beftreben von Ponrtales, der unter Anderen 
verlangen fol, daß Defterreich feine Gefandten von den deutjchen Höfen ab- 
berufe.“ 2 ; 

„Dur Ergänzung fügesich noch hinzu, daß Defterreich Preußen für diefen 
Krieg unter der angegebenen Bedingung nicht mım die militatrifche, jondern 
auch die politifche Leitung Deutfchlandg überlaffen will, und ferner, daß die 
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Garantie der Tombardei oder richtiger des italienischen Befisftandes Oefterreihs 

nicht al8 eine dauernde, fondern al nur fir diefe Zeitläufe zu geben, ver- 

flanden wird. Vebteres ift von Bedeutung.“ 

„Webrigens ift diefe Garantie von Anfang an von Willifen angeboten, 

Defterreich hat aber ftetS weitergehende Forderungen geftellt, biß endlich der 

Kaifer vor feiner Abreife nah Italien Willifen hat kommen laffen und die 

Sade auf den jegigen Standpunkt geftellt hat.“ 

„Der Fürft jagt mir, e8 fei geftern Confeil gemefen, und wenn auch no) 

fein definitiver Entfhluß gefaßt fei, fo zweifle er doch nicht, daß die Ent- 
[Heidung einfach für die Annahme des Refumes ausfallen werde. Der Prinz- 

Regent ift entjchieden dafür und außer dem Fiürften auch Auerswald. Heute 

ift wieder Confeil. Der Fürft läßt Em. Hoheit bitten, vor getroffener Ent- 

fheidung den Inhalt der Willifenfchen Abmachungen fehr geheim halten zu 

wollen. Er freue fich auf den Augenblid, wenn die Bombe plagen werde. 

Gegenwärtig ahne Niemand etwas davon, da auch die Defterreicher feine Mit- 

theilung darüber gemacht hätten.“ 

Snzwifchen blieb die erwartete Meldung einer definitiven Annahme der 

Abmahungen zwiichen Preußen und Defterreih aus. Zunächft wollte man fich 

in Berlin nicht öffentlich erklären, weil man fürchtete, dadurch die Zeichnungen 

auf das ausgefchriebene Anlehen zu ftören, nachher wurde die Situation 

wieder durch den rapiden Gang der Ereigniffe auf dem Kriegsfchauplage mit 

jedem Jage verändert, jo daß der militairifche Theil der DVereinbarungen 

Wilifens in Wien gleichjam von felbft zu Boden gefallen war. Defterreich 

bedurfte feiner gefammten Streitkräfte in Italien, der Krieg am Rhein fiel 

voraugfichtlich ganz zu Laften Preußens, wenn e& einmal zur Action Fam. 

Denn während man in Berlin rathichlagte, erwog und caleulirte, war in 

Stalien die Schlacht bei Magenta gefchlagen worden. ch mill nicht in die 

Schilderung des militairifchen Details diefes verzweifelten Ereigniffes eingehen. 

E3 ift befannt genug, wie glüdlich den Franzofen der verdedite Marich an 

den oberen Ticino gelang, und der ahnungslofe Feldzeugmeifter in der immer- 

währenden Erwartung, e&8 müffe am Po zur Schlacht fommen, am 4. Junt 

den verhängnißvollen Kanonendonner von Zırbigo und Buffalora zu hören 

befam. Der Verlauf des Kampfes, der fi hierauf um Magenta concentrirte, 

ift für beide Theile dadurch charakfteriftifch geworden, daß noch ziwei Tage 

nad) der Schladht in den feindlichen Tagern eine völlige Unficherheit tiber die 

Situation herrfchte und fein Theil recht eigentlich den Muth Hatte, fich den 

Sieg beizumeffen. 

Diefer Umftand bewirfte denn auch, daß man in Deutichland erjt jpät von 
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den für Defterreich ganz verderblichen Folgen der Schlaht Gemißheit erhielt. 

An Dresden, wo man fi) im Befige zahlreicher guter Quellen über die 

Kriegsereigniffe befand, war noch am 8. Juni die Meinung verbreitet, die 

Kämpfe dauerten am Ticino ununterbrochen fort, und erft am 9. Juni war 

man tiber den verhängnigvollen, eiligen Rüdzug der Defterreicher an den Mincto 

genauer unterrichtet. 

Napoleons Einzug in Mailand und der ungeheuere Effect, welchen dies 

Ereigniß in Paris herporbrachte, ließ e3 num fehon wieder viel fchwerer er- 

fcheinen, die viel befprochenen Willifenfchen Abmahungen in Berlin zu ratifi- 

ciren. Seder Tag, welcher Defterreich famıpfunfähiger machte, fteigerte, wie die 

Gefahr, jo auch die Unluft, den Krieg auf Deutjchlands Boden herüber zu 

ziehen. 

Allerorten trat eine Ernüchterung unter den Freunden Defterreihs ein. 

&o wırde mir aus Dresden gemeldet: „Die verlorene Schlaht von Magenta 

und der Einzug des Kaijers Napoleon in Mailand hat hier einen jehr nieder- 

ihlagenden Eindrudf gemacht; mancher Franzofenhaffer wird nun wohl einjehen, 

welchen formidabeln Feind wir uns durch das unfluge Benehmen Defterreich® 

auf den Hal3 gehett haben, darum umnffug, weil diefe Macht bisher zeigt, daß 

fie weder Mittel noch Fähigfeit befigt, ihrem Gegner Widerftand entgegen zu 

fegen. Deutfchland mag daher wohl Necht haben, fich zu befinnen, in eimen 

Kampf fich einzulaffen, deffen Ausgang Keinem zweifelhaft ift.“ 

Auch in England gab e3, der Napoleonijchen Strömung gegenüber, feinen 

Halt mehr. ES war tragisch zu jehen, wie aller, noch vor Kurzem fo heftig 

lautgewordene Haß gegen Napoleon vor den vollendeten Thatjachen verftummte 

und die Rüdfichten, die man auf die Verträge zu Gunften Defterreihs nod 

eben genommen, mit eimenmale in das nadte Gegentheil umfchlugen. 

Sleih nad Empfang der erften Nachrichten über den Gang der Dinge 

auf dem Kriegsihauplage jehrieb mir mein Bruder, fohon vor Magenta, am 

3. Juni: 

„Seftern Abend erhielt ich Dein Telegramm in Ziffern. Ich wußte, daß 

die Dinge ohngefähr jo ftanden, al Du befchreibft. Bei aller Anmaßung und 

‚ allem Uebermuth haben fi) die Defterreicher aber nun aud) noch bei jeder 

Gelegenheit, größerer oder fleinerer, fchlagen (afjen. Sie haben jchon 10 Kas 

nonen und 4000 Todte und Verwundete, viel Terrain und ihre Communicia- 

tionzlinien zwifchen dem Centrum und Mailand verloren und die Seen und 

Alpen an Oaribaldi! Hier ift der Neutralitätswunfh nun ganz zur Herrfchaft 
gekommen. Palmerfton hofft die Defterreicher bald aus ganz Italien geworfen 

zu jehen, jelbit auf die Adreffe, das Minifterium zu ftürgen. Die Minifter 
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ftehen jeit den Wahlen 300 gegen 350. Wenn die Oppofition wirklich zufammen= 

halten will, find fie darum in der entjchiedenften Minorität; fie war bis geftern 

nneinig, geftern aber follen Lord John und Mr. Bright ihren Handel abge- 

Ichloffen Haben, und %. John und Palmeriton hatten fich fchon früher ver- 

ftändigt.“ 

„Die Allgemeine Zeitung hat durch einen dummen Artikel, in welchem fie 

infinuirt, die Deutfchen müfjen auf Paris marfchiren, weil die Frangofen unvor- 

bereitet feien, bier eine böfe Stimmung hervorgebradht und felbft von der 

Times einen fehr antideutichen Artikel nach fich gezogen! Die große Ber- 

fhwörung pour localiser la guerre gewinnt bei der gegenwärtigen Sachlage 

täglih Boden. ..... S 

Wiewohl ich mußte, daß die Beobachtungen des Prinzen Albert über die 
engliichen Berhältniffe mr allzu genau waren, und die angedeutete Nichtung 

durch die jpäteren Ereigniffe noch verftärft worden fein mußte, fo glaubte ich 

do den Umftand, daß ich von der Königin Victoria ein perfünliches Schreiben 

zufällig am 6. Juni erhalten hatte, benugen zu follen, um einen ausführlichen 

Bericht über die Situation und ihre Gefahren unmittelbar in die Hände der 

Königin gelangen Yaffen zu fünnen. Ich ftellte in demfelben die Nothwendigkeit 

vor, daß die Zeit einer Verftändigung mit Preußen über eine gemeinfame Hals 

tung nunmehr da wäre, und bat in der Hoffnung, daß die Königin meinen 

Brief dem abinet mittheilen würde, eine folche Stellung zu nehmen, 

welche e8 den deutjchen Mächten zum mindeften möglich machte, gegen Ruß- 

land hin gededt, daS drohende Webergewicht Frankreichs im letten Augenblide 
zu pariren. 

Mein Bruder antwortete unmittelbar darauf am Waterlootage mit einen 

Schreiben, welches die ganze Veränderung der Tage mit unleugbarer Deutlichfeit, 

man fünnte fagen, mit Keilfchrift zu erfennen gab: 

„Dein langer Brief an Bictoria, deffen Argumentation vollfommen richtig 

und deffen Logik ummiderleglich, jeheint mir dennoch nicht den ganzen Fall zur 

umfaffen und veranlaßt mich zu folgenden Bemerkungen: Die englifche Negie- 

rung ift eine volfsthümliche, die Berfaffung eine täglich mehr demofratifch 

werdende. Völker berechnen nicht, fünnen al3 Maffen nicht berechnen, fondern 

fühlen nur; werden darum niät von ihren Sntereffen, noch weniger von ftaats- 

oder völferrechtlichen Principien oder Deductionen geleitet, fondern mir von 

Gefühlen, Inftincten. Zu diefen gehören das Nechtsgefühl, das Freiheitsgefühl 

und hauptfächlich der Trieb der GSelbfterhaltung. Seit 1817 ftrebt das eng- 

tische Bolf nach weiterer Entwidelung der Freiheit und Selbtbeftimmung zu 

Haufe und ebenfo in Europa. Defterreich fteht ebenfo lange an der Spite 
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der Angriffe gegen die VBölfer, ihre Freiheit umd Unabhängigkeit. Seit 1830 

fiegt die Demokratie in England und die franzöfiiche jchließt fih an fie an. 

Bon da an bis an die fpanifchen Heivathen ift Defterreich der ausgefprochene 

MWiderfaher auf dem Continente, im Völferfturm von 1848—49 ift e3 Defter- 

veich8 Graufamkeit in Italien und Ungarn und Härte in Deutjchland, die dem 

englifchen BVolte durd Palmerftonfche Diplomatie, Breffe und Nefügies beftändig 

vorgehalten worden. Das Concordat und der Jefuitismus mit der Berfolgung 

der Proteftanten hat das Maß vollgemadt. Daß Sardinien alS einziger con- 

ftitutioneller und toleranter Staat in Italien, trog feiner übeln Lage zwijchen 

Defterreich und Frankreich und dem Papfte, die vollften Sympathien Englands 

hatte, bedarf feiner Erwähnung.“ 

„Es bedurfte num der Immoralität der Napoleonifch-Sardiniichen Ber- 

ihtodrung gegen Defterreih, um alle diefe Gefühle zu überwinden und das 

Rechtsgefühl in Thätigfeit treten zu laffen, um fie zu überbieten. Dies war 

eingetreten, al8 Du noch) hier warf. Da num hat Defterreich den Einfall in Sar- 

dinten gemacht und mit einem Male das Nechtsgefühl verlegt und dem Feinde 

hinüber gegeben! 3 blieb alfo nur noch der Trieb der Selbfterhaltung, 

diefer ift noch ftarf und treibt zum Kaffe gegen Franfreich; aber die 

Defterreicher haben die Yombardei geräumt, den Kirchenftaat, Parma, Modena etc. 

und das Freiheit3- und Nationalgefühl der Jtaliener macht fih Luft und. fein 

Subel erfüllt die Ohren des engliichen Volkes. Welcher Staatsmann Fünnte 

Schritte übernehmen, um den jubelnden, befreiten Jtalienern die öfterreichiiche 

Re Dotmäßigfeit wieder aufzudrängen? Und dafür die Sicherheit und 

den Frieden feines eigenen Yandes opfern?" ......... 

„Alles was wir darum thun können, ift die ftrengfte Neutralität aufrecht 

zuerhalten. E83 bedarf neuer Thatfahen, um neue Gefühle zu ermeden.“ 

„Ewig etc. 
„Bindjor Caftle, 18. Jun. 59. 

Albert.“ 

Wenige Tage fpäter murde da8 abinet Derby geftürzt und die 

Breunde Staliend und des franzöfifchen Imperators machten den Einfluß Eng- 

lands genau in der von meinem Bruder vorhergefagten Richtung geltend. 

Hand in Hand mit diefer Wendung der englifchen Politit ging Nufland mit 

dem offen ausgefprochenen Zwede, Preußen und Dentjchland niederzubalten 
und zu verhindern, fich in den num von allen Seiten al „Localifivt“ anerkannten 
Krieg einzumifchen. \ 

In Berlin erinnerte man fich wohl, daß die Situation durd, den [eteren 
Umftand eine verzweifelte Achnlichkeit mit 1850 erhalten hatte, wo die Ein- 
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Thüchterungen Nußlands Preußens Anfehen fo nachhaltig untergruben. Der 

Prinz Regent glaubte mit der größten Zuverfiht, den damals gerade von ihn 

jo jchwer empfundenen Fehler Vreußensd nicht wiederholen zu dirfen, aber er 

fonnte fich doch nicht entjchliegen, die Zriedensfreunde in feinem Meinifterium 

zu opfern. Bon ihm perfönlich wird e8 ganz richtig gewejen jein, was man 

mir von Berlin fehrieb: „Der Sturz Derbys irrt den Prinzen fo wenig auf 

feinem geraden Wege, wie die Drohungen Nußlands." Aber eben jo ficher 

war, daß der Prinz- Regent fo wenig wie der Fürft von Hohenzollern mit 

Männern wie Schleinig, Ufjedom, Gruner etc. auf der von ihnen gewünfchten 

Bahn vorwärts fommen konnte. 

Sch fchrieb daher am 10. Juni offen an den Fürften nach Berlin, e3 

wolle mir feheinen, daß halbe Maßregeln, wie fie jegt in der theilmeifen Mobi- 

lifirung beabfichtigt feien, uns in größere Gefahren ftürzen würden, al3 wenn 

man die abwartende Stellung, die man bisher eingenommen, andauerı ließe. 

„St e8 Dir nicht gelungen, jo argumentirte ich weiter, für Deine und des 

Prinzen Anfichten ein jtarfes Minifterium zu conftruiren, jo werden alle ge- 

teoffenen Maßregeln abgefhwächt werden und eine für Deutfchland gefährliche 

Halbneutralität die unmittelbare Folge fein, oder Jhr tretet bei den fogenannten 

Sriedensverhandlungen an die Seite der Mächte, deren Verhalten eine ftill- 

fhmeigende Action gegen Defterreich ift.“ 

„Unfere guten Freunde, Ufedom, Grumer etc. hegen jammt und fonders 

italienifch=franzöfifhe Sympathien. Deutfchland ift ihnen fast fremd und für 

Preußen möchten fie nur die Politif machen, welche, ohne Opfer zu bringen, Defter- 

reich ruimirt. ES ift fehr traurig, von fonft Eugen und vechtichaffenen Freunden 

fih) im Augenblide trennen zu müfjen. Sch habe mit. denfelben gründlich ger 

brochen.“ 

„Da Ihr Euere Schritte in tiefes Geheimniß hülft, jo darf ich wohl faum 

zu hoffen wagen, daß für mic allein der Schleier gelüftet wird. Sch jpreche 

daher nur den Wunfch aus, nicht zu den Lebten zur gehören, denen Jhr Mit- 

 theilung macht, wenn e8 an der Beit erfcheint. Ich Fomme foeben von Frankfurt 

zurüc, too ich mit meinem Schwager, dem Großherzog, eine Zufammenkunft hatte. 

Seine Anfihten find vollfommen die meinen, und jeine Stimme ernft und 

mwürdig. Der Zuftand in Frankfurt ift aber entjeglich.“ 

Schon am 22. Juni antwortete mir Fürft Hohenzollern über die Situation 

in Berlin fo eingehend, daß ich fein Schreiben hier ftatt aller eigener Schilve- 

rung einfügen fann: 

Aus Deinem legten zutrauensvollen Schreiben entnehme ich eine DVer- 

ftimmung über unjere nur partielle Mobilmahung, melche ich zu zerftreien 
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fuchen will. Das Gelingen unferer Anleihenegociation hing von dem Umftande 

ab, daß durch einen calmirenden Artikel officiös gefagt werden mußte, daß nicht 

da8 ganze Heer mobil gemacht werde. Winde man von diefem Beruhigungs- 

mittel feinen Gebrauch gemacht haben, fo hätten wir unfehlbar fein Geld be- 

fonmen und der preußische Credit wäre compromittivt gemwejen. Dies die 

Hauptfache.“ | 
„In zweiter Linie muß geltend gemacht werden, daß e3 nicht politijch ift, 

Rußland zu mritiren. Dur Unterlaffung einer Corpsaufftellung an feinen 

Grenzen hat man e3 vorerft moralifch verpflichtet, mit Mäßigung und Zuriid- 

haltung in feinen Ansprüchen gegen Preußen aufzutreten.“ 

„Beide Gefichtspunfte find durch die Ergebniffe gerechtfertigt.“ 

„Wenn ich heute die Zielpunfte unferer Bolitif Dir noch nicht zu enthüllen 

vermag, jo liegt diefe Unmöglichkeit in den bejtehenden VBerhältniffen, in einem 

gewiffen Kleinmuthe in den Vollzugsorganen, in einer fich ftetS geltend machen 

den Angft und Scheu vor pofitiven Maßregeln, jchlieglih in einer nicht genug 

zu beflagenden Incorrectheit der Diplomaten, deren Namen Du errathen wirft. 

Iroß aller diefer Hinderniffe find wir dennoch auf einen befjeren Standpunkt 

gefommen. Die Mobilmahung von 240000 Mann ift jedenfall® ein guter 

Anfang.” 

„Borerft wird eine Ahein- und Maimarmee gebildet, die Wirfung diefer 

Eoncentrivung it eine Defterreich günftige. Sie bedingt die Theilung der 

franzöfiichen Streitkräfte. Damit ift viel gefchehen, d. h. im Hinbli auf unfere 

ftet3 engherzigen umd ängftlichen Standpunkte. Nah und nach erreichen wir 

Alles, fogar den für unfere inneren und äußeren Zuftände nothmwendigen Krieg, 

allein als ausjchlieglichen Zielpunft dürfen wir ihn einftweilen ftillfchweigend 
hoffen, aber nicht. voranftellen.“ 

„Die Unentjchloffenheit ift der Fluch Preußens, aber fie muß al That- 
jache acceptirt werden und jede Discuffion hierüber ift nıızlos. Wir fommer 
zum Biel, aber mit Ummegen und zu unferem eigenen Schaden.“ 

„Diejer Tage verfammeln fich Abgeordnete der 4 deutichen Bundes-Armee- 
corp3 hier in Berlin zur Befprechung von militaivifchen Maßnahmen, NER 
aufftellungen u. f. m.“ 

„ES nöthigt diefe Zufammenkmft ums zum Sprechen und darin Tiegt 
ihr Hauptnugen. Auch die factifche Anerkennung unferer milttawrifchen Leitung 
und Führerichaft liegt in dem Umftande, daß diefe Militair -Repräfentanten 
hier zufammenfommen.“ Ei 

„Die Commandoverbäftniffe find hier nicht geordnet. ch zweifle nicht 
daran, daß Du ein Corps erhältft. Bis jekt fungiren die Alten noch und es 
foftet Mühe, ihnen den Hals zu brechen. Geduld in jeder .Hinficht.“ 
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„Sei überzeugt, Lieber Freund, daß ich Dir fofort Nachricht geben werde, 

wenn Großes fich hier ereignen follte. Bis jest ift e8 der bloße Kampf und 

da8 Ringen um Größeres, und mit folchen Details will ih Dich nicht ermüden. 

Sei überzeugt, daß das Gute und Wahre fich Bahn brechen wird. Ich zweifle 

nicht daran, wenn fchon manche Hemmniffe in den Weg gelegt werden. Unfere 

Haugmwige fünnen nicht anders. .... R 

Das Schreiben des Fürften von Hohenzollern berührte, mit den Teßten 

Worten, einen Punkt, welcher eine nur zu berechtigte Klage über den Mangel 

großer StaatSmänner im Gebiete der äußeren Bolitif gleichlam in fi fchloß. 

Diefe Empfindung theilte der PrinzeRegent felbft. Ich erinnere mich eines 

Gejprähs mit ihm und Hohenzollern aus dem Anfang des italienifchen Krieges, 

wo die Unzulänglichfeit der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten fehon her- 

vortrat. Man nannte mancherlei: Namen, welche eine feftere Stüge de8 Mini- 

ftertums Hohenzollern zu merden vermöchten, aber im Allgemeinen fchien in 

diefem Bache Preußen hinter allen Großmächten damals zurüditehen zu mülfen. 

Charakteriftifch jedoch war, daß bei diefer Gelegenheit auch der Mann erwähnt 

wurde, welcher nachher berufen fein follte, die Bedeutung der preußijchen Staat3= 

funft für alle Zeiten zu fihern. Wenn e8 auf Talent, Muth und Kenntniß an- 

fäme, bemerften FZürft Hohenzollern und ich gegenüber dem Prinz-Regenten, jo 

wäre der Gefandte, der eben im Begriffe war, feinen Poften in Frankfurt zu ver- 

Yafien, gewiß die geeignetjte Perfönlichkeit für den großen Moment; aber Herr 

von Bismard, meinte der Prinz-Regent, müßte fich ganz verändern, wenn er 

zur Leitung der äußeren Politif berufen wirde. „Denn das fehlte jeßt gerade 

noch,“ fchloß Derjelbe, „daß ein Mann das Minifterium übernimmt, der Alles 

auf den Kopf ftellen wird.“ 

Solcher Tendenzen Fonnte Herr von Schleinig ficher nicht angeflagt werden. 

Mit einer faft erftaunlichen Auhe und Selbftverleugnung erörterte er noch am 

24. Juni in einer befannten Circulardepejche den Standpunft, von welchem die 

föniglihe Regierung die Mobilmahung des größeren Theile ihres eigenen 

Heeres betrachtet wiffen mollte und gab über die Motive Rechenfchaft, welche 

ihn beftimmten, jetzt endlich auch. mit einem Antrage in der Bundesperfammlung 

herporzutreten. 

In der 23. Sigung am 25. Juni hatte Herr von Ufjedom in Frankfurt 

die Erflärung abgegeben, daß die f. preuß. Regierung, Angeficht® der Ausdeh- 

nung der friegerifchen Ereigniffe in Stalien, bejchloffen habe, zur Unterftigung 

ihrer eigenen Politif fowie zur weiteren Sicherung Deutfchlands und feiner 

Machtftellung, jech8 Armeecorps in der Art zu mobilifiren, daß jeden Augen- 

bi zu Armee-Aufftellungen gefchritten werden fönne. Yı Verbindung mit 
IT: 32 
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diefer Mafregel wurden folgende Anträge geftellt: Hohe Bundesverjammlung 

wolle bejchließen: 

1. Zum Zwede der Sicherung Deutfchlands und feiner ntereffen ift die 

Zufammenziehung eines Obfervationscorps am Oberrhein aus Contingenten des 
7, und 8. Bundesarmeecorps in der Weije zu bewirken, daß diefelben mit der 

von der preußifchen Armee beabfichtigten Aufftellumg, zu welcher, injoweit fie 

aud am Mittelrhein auf außerpreußifchem Bundesgebiet erfolgen jolle, die 

Bundesverfammlung hiermit ihre Zuftimmung ertheilt, in planmäßigem Zus 

fammenbange ftehe. Die Feftftellung diefe8 Zufammenhanges bleibt bejonderen 

näheren Verabredungen überlafjen. 

2. Den Befehl über daS zu bildende Bundes-Obfervationscorp® auf 

Grund des Art. 46 der Bırndesfriegsverfaffung der Krone Baiern zu übertragen. 

Bei der Gründlichkeit, mit welcher auch in jolchen Zeitläuften am Bundes- 

tage vorgegangen wurde, war der Antrag dem Militair-Ausihuffe zugemiefen 

worden und, da die Inftructiongeinholung nicht zu umgehen war, fo fonnte vor 

14 Tagen an eine Beihlußfaffung nicht gedacht werden. Erft als diefe Frilt 

herum war und wieder ganz veränderte Zeitverhältniffe vorlagen, wurde von 

Seite Defterreichd ein von Preußen Faum mehr gewünfchter Antrag geftelli, 

die Bundesverfammlung wolle befchließen, dem Prinz-Regenten von Preußen 

den Oberbefehl über das ganze Bundesheer zu übertragen. 

Dies gejchah in einem Augenblide, da man in Paris und London chen 

an einen nahen Friedensfhluß zu denfen anfing. Denn nach den umnglüdjeligen 

Kämpfen an der Ticinolinie hatte fich die öfterreichifche Armeeleitung zu der 

„Rücdwärtsconcentrirung“ am Mincto entjchloffen, wo die franzöftich-fardiniiche 

Macht an dem vielgenannten „unüberwindlichen Feftungsviered“ gebrochen 

werden jollte. Der Kaifer von Defterreich hatte felbft den Oberbefehl iber- 

nommen, und der unglüdliche Feldzeugmeijter legte jeinen Feldherrnftab zurüd. 

Dem Feldmarihall-Lientenant Heß ftel die eigentliche Leitung der Operationen 

zu. An 21. Juni waren die Defterreicher, nachdem fie noch an der Adda den 
Ihweren Rüdzugsfampf von Melegnano beftanden hatten, unter dem Schuße 
ihrer Feftungen vereinigt und hofften, durch eine Entfcheidungsfchlacht die Lom- 
bardei wiedergeminnen umd den durch die franzöfifche Flotte vorbereiteten Angriff 
auf DBenedig noch verhindern zu Fünnen. 

Die verbüindeten Heere waren fo rafch gefolgt, daß man auf beiden Seiten 
faum eine Ahnung davon hatte, wie nahe fich die Hauptarmeen ftanden, als amı 
24. Juni Morgens die Schlacht bei Solferino entbrannte. Der blutige Kampf 
it vom militairifchen Standpunkte fo oft und gründlich erörtert worden, daß es 
mir überflüjfig erfcheint, der Fleinen Details hier befonders zu gedenken, welche 
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miv von verjchiedenen Seiten mitgetheilt wurden. Jm öfterreichiichen Heere, 

jo jchrieb mir mein Better Mensdorff einige Tage nah der Schladht, war 

man der Anficht, daß der vom JKaifer befohlene Nüdzug nicht durchaus 

nöthig gewefen wäre. Mein Vetter berief fich befonder3 auf den fpäter von 

vielen anderen öfterreihifchen Offizieren gleichfalls hervorgehobenen Umftand, 

daß „unfer rechter Flügel entfchieden gefiegt, der linfe zur Hälfte und nur das 

Centrum eigentlich gejchlagen worden fei.“ 

„Mit drei Schwachen avallerieregimentern“, jo erzählte miv Mensdorff 

weiter, „hielt ich von 8 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags die ganze feind- 

liche Cavallerie und ihre im Centrum aufgeftellte zahlreiche Artillerie im Schadh, 

jo daß fie nicht vorzurüden mwagten. Hätte ich das Doppelte gehabt und nur 

einige Batterien jchweren Kaliber, fo würde ich diefen Theil durchbrochen 

haben. Nur anderthalb Wegftunden vom Schlachtfeld überfchritt die ganze 

Armee auf wenig jchmalen Brüden den Mincio, ohne daß ein Franzofe e8 

gewagt hätte, uns zu verfolgen. Die genommenen Kanonen jind meiftens nur 

zerichoffene Trümmer, die man liegen laffen mußte, mit Ausnahme einiger 

weniger Gejchüge, die in Solferino ftanden und von denen die ganze Mann- 

fohaft und Beipannung todt neben den Gefchügen lag. 17—18000 Todte und 

Bermwundete, worunter über 800 Offiziere, dedten unfererjeit3 das Schlachtfeld, 

die Franfo-Sarden geftehen jelbjt ein, daß fie 18000 Mann verloren haben. 

Dabei eine glühende Sonne, wie man fie nur in den Ebenen Italiens fennt, 

jo daß Leute während des Gefechtes vom Sonnenftich wahnfinnig wurden. Ich 

felbft fah einen dergleichen Mann, der feinen Rod mweggeworfen hatte, im Ka- 

nonenfener herumtanzen und die Cavallerie mit Erdfchollen bewerfen. Nimmt 

man dazu, daß von den neuangefommenen Corps manche Leute faum aus dem 

Waggon geftiegen waren, felbft aber erft unter die Fahnen berufen, im Waggon 

erft unterrichtet werden mußten, wie die neuartigen Gewehre zu laden find, und 

daß meder Offizier noh Mann das fehr jchwierige, einem Maulbeerbaummald 

ähnliche Terrain Italiens fannten, jo läßt fih Manches erklären. Mande 

Abtheilungen wichen, weil alle ihre Offiziere todt oder blejfirt waren, fie jelbft 

faum ihre Compagnien no fannten und in dem alle Heberficht unmöglich 

machenden Terrain fih gar nicht zurecht zu finden mußten.“ 

„Mögen die Manen der vielen Gefallenen“, jo jchloß mein Better feine 

traurige Beichreibung, „denen, die inzwifchen gemachlich am Schreibtifch figend, 

politifche Windeier legen, manchmal al Traumgeftalten die Nuhe der Nächte 

ftören.” 

Die öfterreichifehe Armee befand fi am 25. Juni noch ziemlich genau in 

denfelben Stellungen, die fie am 23. einnahm, und 309 fi in den nächjten 
32” 
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Tagen, auf Verona geftügt, hinter die Etjch zurid, wo fie am 27. in geficherter 

Lage an ihre Reorganifation gehen fonnte. Die Franzofen und Staliener ver- 

harrten noch in ihren früheren Stellungen und fehienen feine Anftalt zu machen, 

den Mincio zu überfchreiten. Unfchlüffigfeit auf beiden Seiten, jowohl in 

Betreff des Angriffs, wie der BVertheidigung, fchien von den Auftrengungen 

und Leiden der Junitage allein zuridgeblieben zu fein, und die beiden Faijer- 

fichen Führer follen perfönlih von den Eindrüden erichöpft geween fein, welche 

die Teßte Schlacht und ihre Schreden auf ihr menfchlich firhlendes Gemüth nur zu 

natürlich hervorbringen mußten. 

Fu Paris wollte man in gemiffen Kreifen jchon feit 14 Tagen fichere 

Nachricht haben, daß fich Louis Napoleon auf’3 Dringendfte nad) Frieden fehne. 

Man erzählte, er habe am Ticino mancherlei perfönliche Gefahren beftanden 

und wäre nahe daran gemwefen, dem einde in die Hand zur fallen. Solche 

Möglichkeiten, welche der Krieg unvermeidlich nahelegte, gaben dem Alleinherrfcher 

nicht bloß felbft, fondern auch feinen Anhängern in Paris, viel Stoff zum 

Vachdenten. Man vermeide «8, fchrieb man mir aus Paris, dem Publifunt 

zu erzählen, daß des Kaifers Epaulette bei Magenta von einer Kugel zerriffen 

wurde, weil man nicht gerne das Gefühl auffommen lafjen wolle, daß der 

Smperialismus in feinem Träger plößlic von der Oberfläche des Bildes ver- 

fohwinden fönnte. „Sa reputation de bravoure est etablie maintenant et 

les soldats n’aiment pas a le voir expose.“ 

Sp war felbft in der Arne davon die Rede, e8 wäre Zeit, daß der 

Kaifer die Früchte feines erworbenen Nuhmes in Paris zur Schau ftellen und 

ruhig heimfehren möchte. Aber wäre «3 nicht fehr gefährlich gewejen, einem 

der unter einander jo eiferfüichtigen Marjchälle das Commando zu übertragen, um 

fich vielleicht jelbft einen Nebenbuhler an der Macht zu Schaffen? 

Für Napoleon-fchien e$ nach allen Seiten hin erwünfcht, wenn der Krieg 

bald fein Ende nahm. Ein Jahr nach) dem Sriege hatte ich Gelegenheit, den 

Kaifer über denfelben Sprechen zn hören. Er machte mir gegenüber in Baden- 

Baden, wo ich ihn wiederfah, fein Geheimmiß daraus, daß ex feine italtenifchen 

Siege für den reinften Zufall anfehe. Bei diefer Gelegenheit erzählte er auch, 
daß man über die perfönlichen Gefahren, denen er ausgefetst gewefen wäre, um- 
geheuerliche Yüigen verbreitet hätte. Je n’ai jamais entendu siffler une balle. 

Dennoch jei ihm der Krieg al3 eine ganz verhaßte Sache erfehienen: Le ha- 
zard joue un trop grand röle. Geine Armee fei im fchlechteften Zuftand ge- 
mwejen md feine Generäle hätten feine Befähigung gezeigt, eine große Armee 
zu führen; die Defterreicher „hätten fich viel beffer gefchlagen, als die FSranzofen 
und, fügte er hinzu, e3 jet fein Zweifel, daß fie Solferino genommen hätten, 
wenn der Kaijer die Neferven hätte vorriiden Laffen. Der Kaifer von Delter- 
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reich, jagte er, fei ein Mann von großer Bedeutung, mais malheureusement 

il Juni manque l’energie de la volonte. &3 wurde mir übrigens von anderen 

frangöfiichen Bekannten erzählt, daß Louis Napoleon während der Schladht von 

Solferino in der unangenehmen Situation gemwefen fei, an einer heftigen Diarrhöe 

zu leiden, die ihn faft den ganzen Tag in einer unfern gelegenen Billa fefthielt. 

E3 befteht nicht der mindefte Zweifel, daß Louis Napoleon entjchloffen war, den 

unglüdfeligen Krieg fo rafch wie möglich zu beendigen. 

Prinz Chimay, der fi) während des Krieges in London aufhielt, befam 

aus intimften Kreifen de GouvernementS einen Bericht, den er mir zufandte 

und in welchem bereit® am 14. Juni unter Anderem die folgende Mittheilung 

enthalten war: 

„I est question que l’Empereur &crive a l’Empereur d’Autriche une 

lettre, taillee sur le modele de celle, envoy&e par le premier Consul aux 

Anglais afın d’offrir la paix, et surtout de faire preuve de moderation.“ 

Und weiter heißt e8 in dem Bericht, daß fich die Welt überall beunruhigt über 

einen allgemeinen Krieg, der entzündet werden jolle, während die Franzofen 

davon ganz anders dächten: „Les Frangais, et j’entends par la le monde 

offieiel, s’attendent & une nouvelle vietoire, & quelques sieges, A l’expulsion 

des Autrichiens des Alpes & l’Adriatique, puis & une paix immediate ä& 

une extr&me moderation et en un mot & la clöture du duel de la 

France et de l’Autriche.“ 

Wenn folde Öefinnungen und Abfichten fon nah Magenta laut werden 

fonnten, jo war e8 im Grunde auffallend, daß nad Solferino die Friedensan- 

ficht nicht vafcher die Oberhand gewann. Zwar fchienen die Börfen fofort eine 

ähnliche Löfung zu eScomptiren, nachdem aber viele Tage vergangen waren, ohne 

daß die erwartete Friedensbotfchaft erfchien, fo fanten die Courje von Neuem. 

Man wußte, daß Rußland und England zur Sriedensvermittlung fi) an- 

geboten hatten und Napoleon nur auf die Gelegenheit warte, um mit Ehren 

den Krieg beenden zu fünnen, aber Niemand vermuthete, daß man fich einer 

Wendung zu verfehen habe, wie die, welche wenige Tage nachher in Villa 

franca eintrat. Durch das Ießtere Ereigniß gerieth man in Berlin in den 

denkbar tiefften diplomatifchen Sumpf, und nichts war hiefür bezeichnender als 

die Schleinig’fche Note vom 6. Juli, in welcher, wenige Tage vor Billa- 

franca, die Bundesangelegenheiten bejprochen und die von Seite des preußifchen 

EabinetS ergriffenen Maßregeln mit einer Gründlichfeit erörtert wurden, als ob 

der Frieden Europas demnächft durch den deutjchen Bund diktirt. werden mirde. 

Im auswärtigen Amt zu Berlin hatte man feine Ahnung, was an entjcheidender 

Stelle inzwifchen vorging. An demfelben Tage hatte Lord Palmerfton an 

Ruffell gefehrieben, man möchte fi) von Seite Englands ja nicht auf die fran- 
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zöfifchen Bedingungen einlaffen, die Perfigny für die Bafis einer Vermittlung 

vorgefchlagen hätte. Denn Palmerfton fand, daß diefe Bedingungen für Jtalten 

viel zu unginftig wären und den Defterreichern zu viele Conceffionen machten. 

Die Diplomatie unterhielt fich zu jener Zeit über daS Project einer italtenifchen 

Eonföderation, in welcher Benedig und Modena unter einem öfterreichiichen 

Erzherzog und der Papft an der Spige diefer eigenartigen italienischen Einheit 

ftehen follte. Lord Palmerfton verabfcheute Beides. „Soyez bien sür“, fchrieb 

er wenige Tage fpäter an Perfigny, „que, si ’Autriche n’est pas soigneusement 

exclue de toute ingerence de toute espece dans les affaires de l’Italie, le 

sang francais a ete verse en vain et la gloire de l’Empereur ne sera que 

de courte duree.“ 

Wiewohl Napoleon im oberitalienifchen Feldlager wenig genaue Kenntnif 

von den ihm fo günftigen Gefinnungen der vermittelnden Mächte befaß, jo war 

e8 ihm unter diefen Umftänden doch unendlich leicht gemacht worden, dem Kaifer 

von Defterreich nachzumweifen, daß feine Vorfchläge und Intentionen immer noch 

günftiger wären, al8 das, was Defterreich von England und Rußland zu erwarten 

hätte. Die Stellung von Preußen feheint überhaupt nur in höchft geringen: 

Maße ins Gewicht gefallen zu fein, obwohl nachträglich die Einen behaupteten, 

Napoleon hätte mit Nücficht auf die Mobilifirung fich beftimmt gefunden, den 

Sriedensihluß zu befchleunigen, während die Anderen erzählten, er hätte dem 

Kaifer von Defterreich die Heberzeugung zu geben gewußt, daß auch das preußifche 

ouvernentent Feine befferen Bedingungen als England und Rußland, im Falle 

der Mediation, aufftellen wolle. 

So fam 8 zum Waffenftillftand md zur Unterredung der beiden Kaifer 
in Billafranca, über welche legtere die europätfche PBreffe die widerfprechendften 
Nachrichten brachte. Fir mich ftand mr feit, was ich an meinen Bruder am 
13. Juni fchrieb, daß ein Zuftand gefchaffen wurde, „der in näherer oder fernerer 
Zeit Vermidelungen herbeiführen muß, melde weder Noten noch Parlaments- 
reden befeitigen fönnen.“ 

Was fpeciell die Lage der Dinge in Berlin anging, fo war man hier über- 
vajcht umd enttäufcht. Am 4. Juli hatte der Kaifer von Defterreich den 
Sürften Windifchgräg nad Berlin gefendet, um im Testen Augenblide noch 
eine gemeinfame militairifche Action in Gang zu bringen. Diefe Miffton jchien 
in Berlin alle bi8 dahin eingefchlagenen Wege der preußijchen PBolitif aufs befte 
zu vechtfertigen. E3 verbreitete fich daS Gerücht, drei weitere Armeecorps follten 
mobilifirt werden und die kangerwartete Ernennung der Commandanten werde 
nımmehr definitiv erfolgen. 

Allerdings Fonnte e8 dem Fiirften Windifhgräg nicht fehwer fallen, vom 
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militairifchen Standpunkte aus Kar zu machen, daß ein längeres Zaudern 

unter allen Umftänden nicht möglich wäre. Seine beweglichen Schilderungen 

über die traurige Lage Defterreih3 fchienen einen tiefen Eimdrud auf den 

Prinz Regenten zu äußern, welchen dag Unglüd des verwandten Haufes wahr- 

haft fehmerzlich berührte. 

In den politifchen Fragen war nur leider Fürft Windifchgräg mit feinen 

anderen Suftructionen verfehen, als denjenigen, die aus der jeit Monaten 

Deutfchland gegenüber an den Tag gelegten Haltung befannt waren. Cr wußte 

in diefer Beziehung nichts zu erzählen, als daß jebt Defterreich anı Bunde den 

Thon früher erwähnten Antrag auf Uebertragung des ganzen Obercommandos 

an den Prinz-Regenten zu ftellen beabfichtige. Mit diefer Eröffnung machte er 

wenig Eindrud, und Herr von Schleinig fah fi in Folge davon veranlaft, 

feiner jchon früher erwähnten Civculardepefche vom 6. Juli noch eine hochdiplo- 

matifche Nachfchrift beizufügen, in welcher er erklärte, daß er auch diefem 

Antrage Defterreich3 gegenüber „auf allen feinen vorftehend ausgeführten 

Anfihten und Motivirungen verharren müffe.“ 

Aber an demfelben Tage machte der franzöfifche Gefandte Mouftier Herrn 

von Schleinig die Mittheilung, daß die beiden Kaifer im Begriffe feien, Jich 

über den Mincto hinüber die Hand zu reichen und, ohne Rüdficht auf Preußen 

und feine Mobilifivung, fowie ohne Bermittelung Englands und Ruplands den 

Srieden zu fhliegen. Bald darauf folgten die Nachrichten von den Zujammen- 

fünften zu Villafranca und den Friedensausfichten. Eine leicht erflärliche Auf- 

vegung beherrjchte die militairifchen und politischen Kreife Berling und mwiemwohl 

man fih das Anfehen gab, ald wäre Alles im beiten Zuge gewejen, und hätte 

allein fchon die Furcht vor den mobilifivten fech8 Armeecorp3 den Kaifer Napoleon 

beftimmt, um jeden Preis Frieden zu jchliegen, jo Fonnte doch faum verkannt 

werden, daß das Berhalten Defterreichs eine fehr verjchiedene Auslegung zuließ. 

Dieje Zmweideutigfeit war um fo erfichtlicher, al$ der Specialgefandte des 

Kaifers Franz Fofeph felbft in Potsdam von den Friedensnachrichten fo üiber- 

vafeht war, daß er nach Wien telegraphirte, um fich itber die Wahrheit der 

Sache Sicherheit zu werfchaffen. Ohne Zmeifel war e8 wohl. ein Fehler Defter- 

veihS, feine einzig möglichen Freunde in fo bedenflicher Weife vor den Kopf 

zu ftoßen; denn wenn Kaifer Franz Jofeph in feiner Proclamation an die 

Bölfer Defterreih3 fagte, er habe den Frieden gefchloffen, weil er von feinen 

atürlichen Bundesgenoffen verlaffen worden wäre, jo war man in Berlin feines- 

wegs unempfindlich für diefen Vorwurf ımd befand fich in einer fehr peinlichen 
Lage. Für diefe Stimmung an höchfter Stelle dürfte ein Brief als bezeichnend 

gelten dürfen, den mir der Prinz erg mit Beziehung auf die plößliche 

Wendung der Dinge fchrieb: 
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„Berlin, den 14. Juli 1859. 

„er. Aber wie anders hat fi nun Alles geftaltet!! Es ift Friede, aber 

was für einer! Und ich muß zupörderft meine in Marjch gejegten Truppen 

halten, dann in die Garnifonen zurüdkehren laffen und zulegt demobilifiren. 

Somit ift alfo auch das Corps, welches ich Dir zugedacht hatte, daS fünfte, 

von diefer Maßregel betroffen. Da dasfelbe am 10. feinen Vormarjh begann, 

jolte Deine Ernennung in diefen Tagen erfolgen, mas nicht eher gejchehen 

fonnte, al® bi8 Wrangel am 11. feinen Auftrag erhalten hatte, die fünf Arnıee- 

corp& am Nhein zu concentriven, wodurd) fir Graf Walderfee eine interimiftifche 

Stellung in Berlin offen wurde. Da für jebt das fünfte Corps das einzige war, 

was erledigt werden jollte, jo wollte ich e8 Dir fofort anbieten, jedoch mit dem 

Anheimftellen, ob Du da8 Commando jogleih), oder erjt beim Ausbruch des 

Krieges übernehmen mwollteft. Ich darf hoffen, daß Du in diefen Anordnungen 

die Bereitwilligfeit erkennen wirft, auf Deine für die preußiiche Armee fo 

fchmeichelhaften Wünfche einzugehen, in deren Neihen Du fehon fo oft bewiefen 

haft, daß e8 Dir voller Ernft mit dem Kriegshandwerf ift, und wo Du Proben 

de3 Könnens abgelegt haft.“ 

„sndefen num ift Alles im Waffer zerronnen. Aber die Reihe wird nun 

bald an uns fommen und zwar auf eine viel ernftere Art, al3 wenn mir in 

5—6 Wochen mit unferen 300000 Mann vom Nhein aus losgebrochen wären, 

denn meiner Weberzengung nach wären die eijernen Würfel für uns gefallen, 

wenn uns der MWaffenftillftand feinen Frieden vefultirte! ch endige mit dem 

Proverbe: Aufgefchoben ift nicht aufgehoben. 

Dein treuer Freund 

Wilhelm.“ 

Sch glaubte meiner Dankbarkeit für die guädige Gefinnung, die mir der 

PrinzeNegent bemwiefen hatte, nicht befferen Ausdrud geben zu können, al8 durch) 

eine unbefangene Erörterung der Yage und der Aufgaben, welche fich darzubieten 
Ihienen. Indem ich einen Riüdblid auf die eben erlebte Zeit warf, in welcher 
Preußen eine nicht leicht wiederkehrende Gelegenheit verfäumt zu ne Ichien, 
Ihrieb ih an den Prinz-Regenten: 

„Hochverehrter Freund! 

Gnädigfter Herr! 

„Ih fann nicht umbin, fofort nad) Empfang Deines gnädigen Handjchreibeng, 
welches mir Herr von Tresfom überbrachte, Div meinen herzlichften Dant aus- 
zufprechen fir die ebenfo gnädigen als freundichaftlichen Öefinnungen, melche 
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dagjelbe enthielt und zugleich den Gefithlen des innigften Bedauernd Ausdrud 
zu geben, durch die Ungunft der Zeitverhältniffe verhindert worden zu fein, die 
Stelle in Deinem Heere einzunehmen, welche mir Deine meife Fürforge für den 

projectirten Feldzug zugedacht hatte.“ ..... 

„E3 ift wohl feine Trage, daß die Operationen des öfterreichifchen Cabinets 

fowohl diplomatifch al3 militaivifeh mit .ebenfo geringer VBorausficht begonnen, 

al8 von dem entjchiedenften Unglüc begleitet gewefen find. Defterreich ftand 

von Beginn an allein, und ich hatte mir fchon in den Tagen des April die 

Sreiheit genommen, darauf. hinzuweifen, wie nothwendig e3 fomohl für Defter- 

reich, als für uns Alle fein müffe, uns in ein Verhältniß zu Ießterem zu ftellen, 

weldhe® e3 ums ermöglicht hätte, einerfeit3 entfchieden auf dejlen Operationen 

einzumirfen, andererfeitS dasfelbe vor Gefahren zu fchügen, in die e8 fich zu 

feinem und unferem Nachtheil unmittelbar begeben würde.“ 

„sene Nothwendigfeit wurde damals von Deinem Cabinet nicht anerkannt, 

jondern ftet3 nur die Berficherung gegeben, daß man Defterreich nie bedenklich 

Ihmwächen lafjen und ein mwachfames Auge infomweit über den ganzen Lauf der 

Berhältniffe haben würde, daß Preußen und wir Alle nicht einft in eine ge- 

fährliche Lage jelbft gerathen könnten.“ 

„Durch Dein Wohlwollen im Allgemeinen gegen Deine deutfchen Bundes- 

genofjen und durch Deinen ruhigen und fcharfen Blid war die Bahn Hlar 

vorgezeichnet, auf der Dein Cabinet hätte vorfchreiten mülfen. Auch haft Du 

nicht angeftanden, bei jeder Gelegenheit diefe Richtung auszufprechen, jo daß 

man über Deine Willensmeinung ebenfo wenig in Wien al8 im übrigen Deutjch- 

land in Zweifel fein fonnte und ein Jeder, der das wirkliche Wohl Preußens 

und Deutfchlands im Auge hatte, fich beruhigt fühlen mußte. Unfer verehrter 

Freund Hohenzollern theilte umfafjend Deine Willensmeinung, und wie ift e3 zu 

bedauern, daß e8 Deinen tibrigen Nathgebern und fo manchen anderen Per- 

fünlicfeiten von Einfluß gelang, zwar nicht geradezu Deinen Anfichten und 

Befehlen zu opponiren, aber durch eine ftete gemwiffe Nenitenz und durch ein 

unglücdliches Abfhmwächen und Verzögern der nothwendigen Maßregeln gerade 

das Gegentheil von dem zu erlangen, was Dir felbft gemünjcht und was wir 

Ale erwarten mußten. Die Cireulardepefche von 6. Juni mußte bei einem 

Unbefangenen gerade die entgegengefegte Wirkung von dem machen, was Du 

intentionirteft.” ... . . 

„Leider ift e8 fo gefommen, wie ich feit vier Wochen vorausjah und gegen 

die Freunde in Deinem Cabinet auszufprechen mich nicht enthalten fonnte, 

Defterreich‘ ift materiell und moralifh auf das Empfindlichfte geihmäht und 

auf das Tieffte erbittert. Im Öegenfate hierzu hat e8 aber, troß feiner man- 

gelhaften inneren Verwaltung, die Sympathie von dret DBierteln Deutjchlands 
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jest auf feiner Seite und die Möglichkeit, mit unferem mächtigen und gefähr- 

lichen Nachbar fich foweit auszuföhnen, daß, wenn e8 einft fi) darum handeln 

follte, deffen ehrgeizige Pläne mit eigenen Vortheilen zu verbinden, eö feinen 

Anftand nehmen dürfte, fich gegen Preußen und die wenigen diefem zugethanen 

deutfchen Regierungen zu wenden.“ 

„Wie ift denn die Situation? Preußen fteht in Deutfchland (mit Ausnahme 

weniger Heiner Staaten) tfolirt. Durdy die Bemühungen feines Cabinets, die 

Grogmadhtftelung, gegenüber der Stellung im Bund, hervortreten zu laffen, it 

der Bund felbft auf das Empfindlichfte erfehüttert und die Exiftenz de3 legteren 

mehr als je faftifch in Frage geftellt, ohne daß dabei Grundzüge angegeben 

wären zur einer neuen, bejjeren Organijation.“ 

„Nah Außen hin mangelt e8 an einem jeglichen mächtigen und wohl- 

mollenden Alliirten. Frankreich gegenüber ift gerade genug gejchehen, um au 

ihm ficher feinen wohlwollenden Nachbar zu haben. Englands Freundihaft 

wird für Preußen immer nur einen relativen Werth haben fünnen. Wie weit 

Ihr auf Aufland zählen Fönnt, wißt Ihr felbft am beften. Die Frage tritt 

nun in aller Schwere hervor: Welcher Weg ift einzufchlagen?“ 

„Sch glaube auch hier, wofern Dur die Gnade haben willft, meinem Rai- 

fonnement ein willfähriges Ohr zu fchenfen, mur das ins Auge faffen zu follen, 

was am Nächften Tiegt, um Preußen in Deutjchland wieder eine richtige 

Stellung zu verfchaffen und endlich einen dauernden Zuftand des Friedens 

herzuftellen. “ 

„sh mirde vathen, fofort eine Commiffion von Männern zu ernennen, 

deren Aufgabe e8 wäre, in der fürzeften Frift eine neue Organifation des 

Bundes auszuarbeiten und Div zu umterbreiten, damit diefelbe jo vajch mie 

möglich von Preußen an den Bund gebracht würde.“ 

„In jener Organifation müßten ebenfowohl die jämmtlichen Mängel in 

Betreff der Stellung der Negierungen zu einander befeitigt, al auch dem 

Bolfe gezeigt werden, daß e3 Preußen Ernft um Deutjchland ift. Hiermit 

würden die Sympathien der Bevölferungen mit einem Schlage wieder gewonnen 

fein; denn man täufche fi nicht: Die meiften der deutfchen Regierungen haben 
den Boden verloren.“ 

„Läßt Preußen auch hier den Angenblid vorübergehen, fo fiegt e8 nur 
zu nahe, daß Napoleon im Vereine mit der großen mißgeftinmten Maffe des 
Bolfes einft eine Bedrohung gegen Preußen und Deutjchland eintreten Laffen 
fönnte, felbt wenn ihm eine engere Verbindung mit Defterreich eben ee wenig 
wänfchenswerth al8 nothiwendig erfchtene.“ 

„su Defterreich ift noch mehr Sährungsftoff als irgendwo anders, und 
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die mißliche Lage in den Kronländern dürfte einft Defterreich genug mit fc) 

jelbft zu thun geben.“ 

„ES bedarf einer energifchen, aufrihtigen und mohlmeinenden Operation 

Preußens, um das durch Napoleon gänzlichft erfchiitterte Gentraleuropa wieder 

zu veformiren und politifch wie militairifeh vertheidigungsfähig zu machen.“ 

„Wil Preußen diefen Weg nicht gehen, jo bleibt mm noch eine Wahl: 

den Bund zu Löfen, Deutfchland als folches aufzugeben und zur Sicherung 

Preußens in dem Auslande die Alltirten zu fuchen, ohne die e8 bei der Lage 

Europas allein feine Selbftändigfeit und vielleicht auch den DBefi feiner werth- 

vollften Befigungen fi) nicht wird erhalten fünnen.“ 

„Eine Politif des Abmwartens, wie bisher, mit der Tendenz, allen Opera- 

tionen der anderen europäifchen Staaten zuzufchauen und vielleicht in einem 

günftigen Augenblide, wie ja ftet3 (von England) gerathen wird, fich auf die 

eine oder andere Seite zu begeben, würde die ficherften Gefahren im Gefolge 

haben und zır größeren Enttänfchungen führen, als der jegige Separ atfrieden war.“ 

„sch Ichmeichle mir mit der Hoffnung, daß Du mit Deinem hellen Geifte 

und mit Deinem, allen Eleinlichen Antipathien abholden Gemüthe Alles auf- 

bieten wirft, um den möglichen Folgen der Situation vorzubeugen. Zu diefen 

Ende fan ich aber nicht unterlaffen, auch auf die Gefahr hin, daß Du meine 

offene Sprache mir augenblilih verargen dürfteft, Dich auf das Dringendfte 

aufmerffam zu machen, daß, den Fürften ausgenommen, Du mit den Männern, 

denen Du die Leitung Deiner äußeren Angelegenheiten übertragen und mit manchem 

Deiner diplomatifchen Vertreter nie zur Crreichung eine8 großen Ziele3 ge= 

langen wirft. Diefer harte Ausfpruch entjpringt aus feiner Empfindung, welche 

mid) gegen jene Männer perfönlih ungünftig ftimmen fünnte (id) zähle unter 

ihnen meine beften Freunde), fondern ebenfowohl aus der genauen Kenntniß 

jener Perfönlichfeiten, al3 aus der unausgefegten, vorurtheilslofen Beobachtung 

ihrer jüngften politifchen Wirkfamfeit.“ 

„Wenn ich diefen längeren Brief wieder überlefe, fo befällt mich die Sötie 

durch die Kürze der Faffung mißverftanden zu werden, oder durch den Wunjch, 

die Sachen beim richtigen Namen zu nennen, eine Ausdrudsweife gewählt zu 

haben, welche Dir nicht geziemend erfcheinen könnte. Sch rechne daher, wie immer, 

auf Deine Nahficht und Deine mir fo unfhägbare Freundfchaft und fchließe 

nit der immigen Bitte, zu unfer Aller Beftem die gefährliche Rage der Dinge 

auf das Ernftefte zu prüfen, einen feften Plan für die nächfte Zukunft Dir zu 

entwerfen und Div Männer an die Seite zu ftellen, welche Dich zu verftehen 

vermögen und Deine Entjchlüffe vücdhaltlos und in Deinem Sinne zur Aus- 

führung bringen.” ıc 

Ernft.“ 
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AS ic) mit dem Prinz Regenten die voranftehende Correfpondenz führte, 

waren wir Beide noch ebenfo wenig wie die übrigen Bımdesfürften auf die 

außerordentlichen Schritte vorbereitet, welche das öfterreichifche Cabinet gleich 

in den nächften Tagen unternahm, um feinem ganzen Zorne gegen Preußen den 

diplomatifch unverhohlenften Ausdrud zu geben. Graf Rechberg wußte feinen 

Anklagen mit ausgefuchten Naffinement in eine Form zu Fleiden, nach welcher 

die größtmöglichfte Vertraulichkeit ihn in die Lage fegen follte, fi) mit der un- 

erhörteften NüdfichtSlofigfeit gegen Preußen auszufprechen. 

Er beauftragte feine Gefandten in Specialnoten an jeden einzelnen Mintter 

der Bımdesftaaten die Motive auseinanderzufegen, melche den Kaifer Franz 

Fofeph beftimmen mußten, den Frieden von Billafranca zu fchließen. Das 

Formular, welches zu diefem Zmwede verjendet wurde, dürfte durch die Zei- 

tungen befannt geworden fein; um aber den Faden der Ereigniffe hier nicht 

zu verlieren, will ich doch an die Hauptflagen erinnern, welche Graf Rechberg 

der preußischen Negierung entgegenfchleudern durfte: 

„Känpfend für die Heiligfeit der Berträge," jo hieß e3 in der Note des 

öfterreichtichen Gefandten an meinen Minifter von Seebad), „war der öfter- 

reichifche Kaiferhof fich bewußt, nicht nur für Seine eigenen Rechte, fondern auch) 

für ein hohes allgemeines Jutereffe der europäifchen Staatengefellfchaft einzu- 

ftehen. Er glaubte auf die Sympathie und Unterftügung der Großmächte 

Europas, der Mitunterzeichner und Wächter der Verträge, gegründeten Anfpruch 
zu befigen. Ex gab fich zugleich dem Vertrauen hin, daß vor Allem Deutjch- 
land zur Vertheidigung der Machtftellung und des Befiges der erften deutjchen 
Macht, eines Befiges, einft durch diefelben gemeinfamen Kämpfe errungen, 
welchen Deutjchland feine eigene Unabhängigfeit und feinen Territorialbeftand 
verdanft, mit feiner ganzen Kraft an die Seite des Kaiferftantes treten werde. 
Die große Mehrzahl der Regierungen des Bundes, geftügt auf einen edlen umd 
gerechten Aufjchwung des deutjchen Nationalgefiihls, ift diefem Vertrauen mit 
einer Entjhiedenheit, Wärme und Treue entgegengefommen, für die der faifer- 
liche Hof fich Seinen Bundesgenoffen zu mmauslöfhlihen Danke verpflichtet fühlt 
und die bei Defterreich® Negierung umd Volk für immer unvergeffen bleiben 
werden. Aber die Cabinette von London, Berlin ımd St. Petersburg haben 
anders geurtheilt. Seit dem Beginn der DBerwiklung hat der Wiener Hof 
nichts umverfucht gelaffen, um diefe Cabinette zur Unterftügung Seiner Sache 
zu bewegen. Alle Seine Bemühungen find ohne die gemünfchte Wirfung ge- 
blieben. Nod in den legten Tagen vor dem Abjchluffe des Waffenftillftandes 
mußte die Faiferliche Negierung in Erfahrung bringen, daß England die Fort- 
[Hritte der franzöfifchen Waffen noch nicht fiir vollftändig genug erachte, um 
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Thon jest mit Ausficht auf Erfolg zu Friedensvorfchlägen übergehen zu 

fönnen.“ *) Re 

„Bon einer anderen Macht, die durch die engften Bande mit Defterreich 

verbunden ift, hatte fchon früher ein Prinz des Katferhaufes, e3 hatte nod) un- 

mittelbar vor den Anträgen des Kaifer der Franzofen ein anderer hochftehender 

Bertrauensbote vergeblich die Zufage in Anfpruch genommen, den Territorial- 

befig Defterreichs nicht antaften Taffen zu wollen. In Billafranca erlangte 

endlich der Kaifer die Gemißheit, daß Friedensbedingungen, die das Cabinet 

der Tuilerien urjprünglich formulivt und nad) London mitgetheilt hatte, — Be- 

dingungen, die nicht nur von der öfterreichifchen Krone fehwere Opfer forderten, 

fondern hr auch zummtheten, verwandte und befreundete Souveraine Preis zur 

geben und die Rechte Dritter zu opfern, — daß diefe Bedingungen, wie fie aus 

der Anlage erfichtlich find, bei den drei genannten Cabinetten Billigung und die 

Zufage nahdrüdlicher Unterftügung gefunden hatten.“ **) 

„Es ftand fonach feft, daß Defterreich, wenn e8 den Kampf für die In- 

tegrität feines Gebietes fortfeßte, fich nicht nur feinen materiellen Beiftand ver- 

Iprechen fonnte, fondern felbft das moralifche Gewicht des Einflufjes Englands, 

Preußens und Rußlands auf der Seite feiner Gegner gefunden haben würde. 

Der Kaifer, des Unterzeichneten erhabener Souverain, jah e8 in feine Wahl ge- 

ftellt, ob er 2c.“ 

„Der KRaifer hat daher die Bedingungen angenommen, die in der zweiten An- 

lage verzeichnet find.“ ***) 

Zum Schluffe der Depefche wurde meiner Regierung der Dank des faifer- 

fihen Cabinets, für die Bereitwilligfeit im gemeinfanen Interreffe Dentfehlands 

Dpfer zu bringen, ausgefprochen umd zugleich angefindigt, daß die von Defter- 

reich geftellten Anträge vom 7. Juli in der Bundesverfammlung zurücdgenommen 

*) Dieje Anfpielung auf das auch von mir oben erwähnte Schreiben Lord Palmer- 

ftons, vergl. Aihley II. 161, wird hier von der Hjterreichifchen Regierung antieipirt. Vor 

dem Abichluß des Waffenftillftandes fan e8 eben nur die allgemein befannte Meinung 

des englijchen Minifters gewejen fein, welche die Eniferliche Regierung „in Erfahrung“ 

bringen mußte. Der entjcheidende Brief an Perfigny ift aber vom 6. Juli und 

daher ficher nicht Urfache des Waffenitillftandes gemejen. 

**, Diefer Entwurf enthält die befannten fieben Bunfte mit der Idee des Con- 

greffesg und dem Princip P’Italie rendre a elle-möme. Napoleon fonnte in Billa- 

franea unmöglich die Stellung der drei Mächte zu diejen Punkten als eine gleiche 

bezeichnet haben. England hatte zum Nachtheil, Preußen zum Bortheil Dejterreichs 

Bieles an denjelben auszujeßen. 

**) (8 find die befannten Bedingungen von Billafranen. 
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feten und die Herftellung de3 Friedensitandes der ER und Feftungen 

des Bundes in Vorfchlag gebracht würde. 

Die in der voranftehenden Depefche ausgefprochenen Anjchuldigungen 

Preußens zogen, wie fi) erwarten ließ, ein ungemein große Scharmügel von 

diplomatifchen Nelationen, Recriminationen und Nemonftrationen nad) fi, von 

denen ich verfichern ann, daß fie mein Intereffe in jehr geringem Maße erregten. 

Ih will daher auch nicht den Lefer mit diefen Leiftungen der ausmärtigen 

Aenter ermüden, nur in Bezug auf die fieben Punkte möchte daS heronrgehoben 

werden können, was Ufedom am 23. Juli darüber mittheilte. Er hielt diefelben 

für „eine SFreiarbeit des Lord John,“ die man fich öfterreichifcherjeit3 als 

Bereinbarung der drei Neutralen oder Vermittler hatte aufbinden lafjen, ohne 

auch nur telegraphifch fi) nach der Erijtenz diefer „Vereinbarung“ in Berlin, 

London und Petersburg zu erfundigen. 

Die fchon früher fo großen Gegenfäge unter den leitenden StaatSmännern 

Preußens muchfen felbftverftändlich in’3 Unermeßlihe. Während Ujedom auf 

Scäleinig alle Schuld des+ fläglichen Ausganges der preußijchen Operationen 

warf, jammerten in der anderen Ede des hohen Cabinet3 Hohenzollern und Freund 

Dunder mit hiftoriiher ©elehrfamfeit über den abjcheulichen, neuen „Ihugut“ 

von Defterreich, welcher „einen Frieden von Campo-Formio jchloß, ehe noch ein 

Friede von Bafel verfchuldet war.“ Ja felbjt den Fürften Windiihgräg, jo 

verficherte mich Dunder am 18. Juli, Habe man mit voller Abficht öfterreichifcher- 

jeit8 umerfüllbare Forderungen jtellen laffen, um einen Borwand zum Abjhlug zu 

gewinnen, welchen man, troß der Depejchen des Fürften Windiihgräg: „man 

möge nicht abjchliegen, er habe die befte Hoffnung —“ in Billafranca unter- 

zeichnete. 

Den kräftigften und jchärfften Ausdrud für die verzmeifelte Lage mußte, 

wie gewöhnlich, mein Bruder zu finden, deffen Aeußerungen auch diesmal in 

den Chor der ftaatSmännifchen Klagelieder wie die Griumdtöne des grollenden 

Baffes fich vernehmbar machten: 

„Oest une perfidie de l’Autriche“ fhrieen die Franzofen, als die Defter- 

reicher den Kirchenftaat vännıten und Perugia aufftand. Dasfelbe find jett 

England und Preußen zu fagen verführt, daß Defterreich nicht entweder gefiegt 
hat oder unterlegen ift. Nun hat e8 fich mit dem Feinde verftändigt und fein 
venetianifche® Gebiet gerettet. Deutfchland follte feelenfroh darüber fein und 
würde e3 fein, wenn es felbft Etwas dazu beigetragen hätte. Preußens Lage 
ift unendlich unangenehm und unehrenvoll. — Palmerfton ift wüthend, dag ihm 
fein Schlachtopfer entronnen ift und fein Bufenfreund ihn über den Löffel 
rafirt hat.“ 

„Johnny was just going to settle stately und bleibt wie ein dummer Junge 
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mit offenem Maule ftehen. — Die blinden ....! Sie hoffen noch auf einen 

Congreß, wo für italienische Freiheit gefprochen werden fanıı. Defterreich ift 

nun gededt und geborgen, wie aber Napoleon aus jeinem Nege von Jnconfe- 

quenzen heransfommen will, weiß ich nicht. Nußland arbeitet daran, ihm die 

Knoten zu Löfen. Für Defterreich ift die verlorene Yombardei ein Gewinn, die 

verlorenen Schlachten bleiben aber ..... .“ 

„Ein Bund zwifchen Defterreich und Frankreich wäre eine entjeßliche Gefahr 

für Deutfchland, würde den Nheinbund herftellen und Preußen vernichten, Napoleon 

allmäcdhtig machen.“ 

„sh muß fchliegen und danfe für das Pamphlet: Despoten als Nevolu- 

tionäre. Er ift e8 num fchon wieder nicht mehr, fondern hält dem Babft die 

“ Steigbügel und wird bald auf die Nevolutionäre in Jtalien fchießen Tafjen. 

Mazzinishe Bomben find foeben in Mailand bei feinem Durchzuge aufgefangen 

worden.“ 

In eben jenen Tagen einer hochgradigen politifchen Aufregung wurde unfer 

eigenes und das Haus unfered Freundes Hohenzollern von einem gemeinfanen 

Ichweren Unglüdsfall betroffen, welcher elegiich die allgemeine Stimmung noch 

perfönlich zu verbittern geeignet war und daher am Schluffe diefes Capitels 

nicht unerwähnt bleiben joll. 

Die geiftvolle junge Frau des Königs von Portugal, Stephanie, melde 

wir vor furzer Zeit mit foviel fchönen Hoffnungen aus unferen Kreifen an dei 

verwandten Hof hatten fcheiden fehen, war am 17. Juli geftorben. Mit Rücd- 

fiht auf diefes traurige Ereigniß fehloß mein Bruder den angeführten Brief: 

„Der Tod der guten Stephanie, den uns geftern der Telegraph in feiner 

berzlofen, aber herzzerreißenden Kälte genildet hat, wird beftimmt auch Dir 

entfeglich leid gethan haben. Der arme Pedro und der arme Hohenzollern 

fommen mir gar nicht aus dem Sinn und rüden die Gedanfen einen Augen- 

bi von der großen europäifchen Kataftrophe hinweg, die vor uns Liegt. 

Emwig dein treuer Bruder 
A,“ 

„DSborne, 18. Juli 1859. 



Drittes Eapitel. 

Mach dem italienifchen Briege. 

Die italienifche Frage und der franzöfifche Krieg übten eine gewaltige 

Kückwirkung auf die litterarifchen und publiciftifchen Kreife Deutijlands. Eine 

wahre Sturmflut von politifchen Brofehliren überfchwenmte den Buchhandel. 

Seit dem Jahre 1848 hatte man feine ähnliche Productivität auf diefem ©e- 

biete der Litteratur mehr erlebt. Für und gegen Italien wurde gejtritten. In 

zwei große Heerlager fchien Alles in Deutfchland gefpalten, was nur immer die 

Feder zu führen vermochte. 

Bald jedoch hatte man den eigentlichen Gegenftand der politifchen Ber- 

mwidelungen faft ganz aus dem Auge verloren, und es handelte fi nur nod) 

um Preußens und Defterreichd Stellung gegenüber der franzöfiichen Bedrohung. 

ALS Hierauf der Krieg nur zur vafch feinem Ende fich näherte und der Friede 

von Billafranca gefchloffen wurde, begann man in Deutjchland den erbittertiten 

Streit über die preußifche Politit während der abgelaufenen Periode, und die 

erftaunlichften Recrimimationen zwijchen den deutfchen Mächten füllten die Tages- 

blätter, wie den Büchermarft. 

Bor Ausbruch des Krieges zeigte fich noch eine ftarke Strömung zu Gunften 

der Napoleonifchen deen, und man verfuchte insbefondere die Demofratifche 

Vartei in Deutfchland für die Anficht zu gewinnen, daß eine Schwächung Defter- 

veich, auch um den Preis eines zeitweiligen Uebergemwichtes Napoleons, nicht 

zu theuer erfauft wäre. Karl Vogt verbreitete von Genf aus diefe Meinung 

nicht ohne Erfolg, und in Berlin fecundirte fowohl die fortgejchrittene Tages- 

preffe, alS auch der demokratische Buchhandel in den dem Kaifer Napoleon fo an- 

genehm Flingenden „Studien zur gegenwärtigen Rage Europas". „Defterreich 

feine deutjche Großmacht!" wurde in Berlin, wie e3 hieß, „auf Grund unum- 

ftöglicher Thatfachen erwiefen“ ; jede Hilfe, welche der deutfche Bund den Defter- 
veichern brächte, fünnte nur dazu dienen, die Fremdherrichaft in Deutfchland 
zu verewigen. Gelbft in Batern erhob fich eine Stimme, die den Beweis führte, 
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daß „das Heil nicht von Defterreich kommt“, und unter dem Motto: „Lieber 

baierifch fterben, al8 Faiferlich verderben“, wurde der öfterreichiichen Regierung 

ein langes Sündenregifter ihrer PVolitif feit den Zeiten der Reformation vor- 

gehalten. 

Etwas zu fpät hatte Graf Magnus von Moltke mit feinem Bitchlein: 

„Richt Fiir Defterreich, aber gegen Frankreich“ geantwortet. Indem auch in 

den.-officiellen Kreifen Berlins bis zum Minifter von Schleinis hinauf ein ge- 

heimer Zug de3 Herzens mehr zu denjenigen z0g, welche befehwichtigten und 

der deutfchen Nation empfahler, nur feine Uebereilung, nur fein Herbeiziehen 

de3 Krieges an den Rhein zu veranlaffen, fo wurde allmählich die Discujfion 

auf die Frage hinüibergeführt: „Was denn Preußen eigentlich wolle und welche 

Stelle e8 in Europa einnehmen follte ?“ 

Eine von fehr unterrichteter Seite ausgehende Antwort auf die leßtere Frage 

ward noch vor den entjcheidenden Schlachten Italiens in einer Brofchüre ge- 

geben, welche unter dem Titel: „Orade heraus! Eine Stimme aus den Reihen 

der Monarchie”, erfchienen war, einige jehr beachtenswerthe Beilagen aus der 

Zeit der orientalifchen Verwidelungen enthielt, und den Nachweis zu liefern ver- 

fuchte, daß eine Berftändigung zwifchen Preußen und Frankreich von Louis Napoleon 

viel leichter zu erlangen gewefen wäre, al8 der größte Theil der deutfchen 

Politifer denfen mochte. 

In diefer Schrift wurde „gerade heraus“ gejagt, daß e3 für Preußen 

im Grunde am Beften wäre, im Einverftändniß mit Napoleon das große fünig- 

liche Intereffe wahrzunehmen und die Monarchie auf die Stufe einer mirf- 

Iihen Großmaht Europas ebenbürtig den meftlihen Staaten emporzuheben. 

Wenn Preußen diefe Politif nicht befolgen fonnte und jollte, fo war e8 nad 

der Anficht des „Orade heraus“ die Nüdficht und das Wohlmollen für Deutjch- 

land, welche Preußens Königshaus hinderten, lediglich feinen eigentlich Hiftorifch 

vorgezeichneten Weg zu gehen. 

Diefe Enthaltfamfeit follte den deutfchen Fürften und Stämmen num aber 

aud die Pflicht auferlegen, fi unbedingt der preußifchen Politif anzuvertrauen; 

toujours en vedette werde Preußen am Bejten den Zeitpunft wiffen, warn e8 

für fi) d.h. alfo auch für Deutfchland etwas gewinnen fünne. Man mırde 

beiläufig auf die Elbherzogthümer verwiefen, wo die nationalen Necompenjationen 

gefucht werden fonnten. Aber freilich verrieth der Verfaffer der Schrift durch 

die Ießtere Anfpielung deutlich, daß er ganz außerhalb des deenfreifes ftand, 

welcher für den wirklichen Machthaber Preußens damals eriftirte, und daß er 

- fiherlich nicht die leifefte Vorftellung davon hatte, maS bei dem Prinz-Regenten 

durchzufegen gemejen wäre oder nicht. 
I. 33 
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Jızwifchen war eine andere Neihe von Schriften erjchienen, welche die 

wirffich geheimen Gedanken des Cabinet3 de3 Herrn von Schleinig in gejchieter 

Weife zu vertreten wußten. 

Die erfte in diefer Nichtung war „Preußen umd die italienifche Frage“, 

welche Brofchüire fälfehlich Heinrich von Arnim zugefchrieben, von diejem aber 

Ichroff zurüicfgewiefen wide. In derfelben hatte man fehon im Monat März 

die Zufchauerrole gepriefen, welche Preußen fpielte und die fih in der That 

fo wenig mit den Vorftellungen preußifcher Thatkräftigfeit vereinigen zu lafjen 

fchien, daß Arnim die Schrift deshalb als unftaatsmännifh und unpreußijch 

bezeichnete. In al’ diefen Beröffentlihungen der preußifchen Diplomatie jener 

Tage trat fortwährend der verhängnißpolle Jrrthunm hervor, daß eine jede 

active Bolitif immer nur dazu dienen würde, anderen Staaten zu nüßen, wie 

Defterreich, deffen Undank man nicht neuerdings auf fich ziehen wollte. 

AB nachher der Friede von PVillafranca gefchloffen worden war, bemühte 

fih diefe Art der Publiciftif für die retrofpective Begründung der preußifchen 

Thatenfchen in einer Weife, welche, mie fi) erwarten ließ, die heftigften 

MWiverfprüche herporrief. Unter dem Titel: „Preußen und der Friede von 

Billafranca, ein Beitrag zur neueften Gefchichte“, wurde eine, wie man allge- 

mein annahm, officiöfe Schrift verbreitet, in welcher die Schuld des Berhäng- 

niffes, welches Defterreich betroffen hatte, von Preußens Schultern abgemwälzt 

werden folltee Die Stellung Preußens habe e8 unmöglich gemacht, der öjter- 

reihifchen Negierung einfach Heeresfolge zu leiften. Die Iettere habe jede 

Transaction zu vermeiden gewußt, habe alle Unterhandlungen durch ihre ein- 

feitige Auffaffung der Bundespflichten de8 preußifchen Staates jcheitern ge- 

madht. 

In Bezug auf die eigentlichen Tendenzen des Krieges bejchuldigte nran 

Defterreih, e3 habe nicht etwa bloß jeinen Territorialbeftand behaupten wollen, 

jondern vielmehr die Abficht gehabt, feine Herrihaft in Jtalien zu erweitern 

und Napoleon III. zu ftürgen. 

Alle diefe Dinge habe die öfterreichifche Regierung aus der Bundesverfaffung 

heraus erreichen zu fünnen geglaubt und dadurd geradezu eine Mikachtung 

Preußens, al3 europäiiche Großmacht, an den Tag gelegt. 

In dem Abfchluffe des Friedens von Billafranca erblidte man eine Be- 

drohung der Monarchie Friedrih8 des Großen von Seite Defterreich!, welches 
geglaubt habe, Napoleon in einem Momente befriedigen zu müffen, wo fich 

Preußen zu Ounften Defterreich® hinreichend compromittirt zu haben Ihien, um 

der Rache des franzöftjchen Kaifers anheim zu fallen. 
Die merkwürdige Dentf [Hrift war ein Abfagebrief an Defterreich in des 

Wortes ftärkfter Bedeutung und fchien einen unheilbaren Ri in den Beziehungen 

DER 
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der beiden deutjchen Grogmächte zu verfündigen. Die Wirkung derjelben auf 
die deutjchen Bevölferungen war aber deshalb eine viel geringere, als vielleicht 

verdient gemwejen wäre, weil noch furz vor dem Abfchluß des Friedens aus 

dem preußifhen Lager eine Anzahl von Schriften erfchienen waren, die 

einen offenbar jehr ungünftigen Commentar zu den Behauptungen der officiöfen 

Denkfichrift lieferten. So hatte Wilh. Befeler Schon Anfangs Juli verfündigt, 

daß e8 „im Lichte der deutfchen Sntereffen Fein Unglück wäre, wenn die Defter- 

reicher ihr italienisches Befisthbum ganz oder theilmeife an Sardinien verlieren 

würden, und daß man aus einer foldhen Territorialveränderung feinen Kriegs- 

fall gegen Frankreich machen dürfe”. So war au in der Brofhüre: „Die 

italienifche Krifis“ die Löfung der großen europäifchen Verwidelung nur durch 

unbedingte Erfüllung der Wünfche des italienischen Volfes gefunden worden. 

Ja e3 wurde bereit3 vor dem Frieden von Villafranca den Defterreichern deut- 

lich zu erkennen gegeben, daß der nationale Haß der Staliener nur jene anginge, 

zwifchen Deutfchland und Ftalien aber Sympathien beftänden, welche beide Bölfer 

zu Bundesgenofjen gegen Defterreih machten. 

Indem man auch den officiellen Kreifen Berlins Gedanken diefer Art unter- 

fchob, war e3 natürlich, daß fich die Freunde Defterreichd mit den müthendften 

Angriffen auf die angebliche Treulofigfeit Preußens herporwagten. Jun der phrajen- 

haften „deutjchen Antwort auf preußifche Phrafen — Offener Brief an den Ber- 

faffer der Schrift: „Preußen und der Friede von Billafranca,“ hatte die öfter- 

reichifche officiöfe Publiciftif eine Flut von Vorwürfen erhoben, die faum nod) 

mit der Feder beantwortet werden fonnten. Auch Julius Froebel, der aus 

Amerifa zurüdgefehrt war, eröffnete einen harten litterarifchen Feldzug gegen das 

preußische Cabinet, und der anonyme Berfafer der leidenfchaftlihen Schrift: 

„Preußens Machtentfaltung und der Friede“ ging jogar foweit, den Herrn 

v. Schleinig zu befchuldigen, daß er im der Preffe gegen den Kaifer von 

Defterreih) Majeftätsbeleidigungen hätte jchleudern Laffen. Cbenjo heftig 

waren die Angriffe, welche aus den Mittelftaaten famen, gegen Preußen, 

und insbefondere in Hannover wirbelte die Arbeit eines „Nicht-Gothaers,“ 

welcher der fpäter “al8 Partifularift fattfam befannte Dr. Pernice war, viel 

Staub auf. 

Was nur immer erfunden und gejagt werden fonnte, um die beiden 

deutjchen Großmächte vollends zu entzweien, war feit den heißen Tagen de3 

Suli auf den deutfchen Büchermarkt gebracht worden, al3 ftände man beiderfeits im 

Dienfte de lauernden Kaifers am Seineftrande, defjen Triumpheinzug in Paris 

von dem widerwärtigen Gefchrei feiner hadernden Feinde, von dem wilden Hafje 

der fi befämpfenden deutfchen Parteien umrahınt war. Louis Napoleon fehrte 

nicht bloß al3 Sieger über Defterreich in feine Hauptftadt zurüd; feine „Kluge 
33* 
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und unwiderftehliche Bolitif“ hatte feinem Frankreich eine weitere noch erwünfchtere 

Sicherheit gebracht, indem an’ feinen Örenzen nu noch zerriffene, gejpaltene, 

ohnmächtige Staaten zu liegen fehienen, deren Stänme und Fürften im hev= 

gebrachten Streite ihrer unfriedlichen Natur gleichjam mm von der Gnade 

der franzöfijchen Nation lebten. 

Das Schaufpiel, welches diefer innere Streit der deutfchen Mächte den fieg- 

beranfehten Franzofen in jenem Momente gewährte, gehört zu den beihämendften 

Thatfachen, deren ic) mich in meiner Tangen politifchen Thätigfeit erinnere. Sc 

hatte daher fchon während des Krieges meinen Einfluß auf litterariiche Kreije 

befonder® in dem Sinne geltend gemacht, daß e8 die Aufgabe wäre, das natio- 

nale Gefühl, ja felbft die nationale Leidenfchaft, in diefem Kampfe mehr zu ent- 

flammen. 

Deshalb vermochte ich mich nicht, wie die Berliner Kreife es thaten, von der 

im Beginne de8 Kampfes durchaus patriotifchen Haltung der jüddeutichen Prefie 

und inZbefondere der Augsburger Allgemeinen Zeitung völlig zu fondern. Sch 

ließ mit Hermann Drges, der al8 einer der talentvollften Gegner des Napo- 

leonismus immerhin nicht ohne Wirkfamfeit daftand, duch mein Cabinet zuerft 

gewilfe Beziehungen unterhalten, wie ich mich ebenfo jelber bemühte, den Auf- 

fhwung der nationalen Gefühle im nördlichen Deutfchland zu fürdern. 

Unter den Drudichriften, die gleich im Beginne des Krieges durch volfs- 

thümlichen Ton und friegeriiche Sprache meine Aufmerffamfeit erregt hatten, 

befand fich ein in Berlin erfchienener „Mahnruf an das deutsche Volf von einem 

unabhängigen Liberalen” mit dem vielverfprechenden Titel: „Brennuszig und 

Moskowiterthum“. Der Mann, welcher die Brofchüre gejchrieben, fchien eine 

glücliche Ader zu haben, fich vüftig und ohne Umfchweife allem Volfe verftänd- 

lich zu machen. 

Der Berfalfer der Schrift war E. Fifhel. AB fich derfelbe in eine 
nähere Beziehung zu mir zu fegen münfchte, unterließ ich nicht ihn zu einer 
neuen Leitung aufzumuntern. Ich fand in ihm einen vertrauenswerthen Mann, 
der mir frei zugethan blieb, bi8 ihn in Paris ein frühes, äußert unglüdliches 
Ende ereilte, indem er 1862 von einem vafch dahinfahrenden Omnibus 
zermalmt wurde. 

3m Mai 1859 Tegte miv Fifhel ein Expofe zu einer Arbeit vor, welche 
ih dann auf der Nofenau mit ihm gemeinfchaftlich vedigivte. ES gelang uns 
etwas jo Padendes und Zeitgemäßes zu Tage zu fürdern, daß die Schrift, 
welche den Titel erhielt „Despoten al8 Revolutionäre“, fofort in 25 000 Erent- 
plaven verfauft wurde. 

Sie machte au in Frankreich und England ein ungewöhnliches Auffehen 
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und wurde in London zu meinem nicht eben großen Bergnügen, und zum nicht 

geringen Schreden mancher meiner Freunde unter dem Titel: The duke of 

Coburg’s pamphlet überfeßt und verbreitet. Julius Fröbel harakterifirte in 

feiner Schrift: „Die Beftandtheile der deutfchen Parteien“ das PBamphlet mit 

folgenden Worten: „Auf wenigen Blättern enthält dasjelbe in einer frifchen 

und fraftvollen Sprache, dem Berftändniffe des ganzen Volkes zugänglich, 

die Wahrheit über die große Politik, die ung drohenden Gefahren und über die 

Schulfuchfereien, mit denen unfere Doctrinärs den Uebergang vom Gerede zur 

That zu vereiteln gewußt haben. Noch heute (die Schrift Fröbels erfchten Ende 

1860) ift da8 Schriftchen Allen denen zu empfehlen, welche e3 noch nicht ge- 

tefen haben, denn nirgends ift ein jo zufammengedrängter Unterricht in der 

Politif außerdem zu finden.“ *) 

Sch mill hier nicht von dem Erfolg Sprechen, welchen vielleicht der Iodende 

Titel de8 Biihleins am meiften herporbrachte, indeffen bewahre ich noch heute 

die Correfpondenz Fifchels, welche mittheilt, wie e3 faft unmöglich war, die 

fteigende Maffe der Beltellungen aus allen Theilen Deutfchlands zu befriedigen. 

Ih hatte nach) dem abermaligen Zufanmenbrechen der deutichen Hoffnungen durch 

den Frieden von Billafranca feinen Augenbli mehr gezweifelt, daß e8 Noth thue, 

die größeren Mafjen in Deutjchland für die nationale Frage zu intereffiven, zu 

erweden und überhaupt in Bewegung zu bringen, welches auch das Nefultat 

diefer harten Arbeit fen mochte. 

E3 ift heute unendlich einfach und leicht, diefe Tendenzen des nationalen 

Geiftes der damaligen Zeit von oben herab zu behandeln und al$ eine gleich- 

fam unnöthige Anftrengung gegenüber dem, was nach einem Decennium wirklich 

gefchah und von Preußen geleiftet wurde, zu betrachten; aber wer Ddiefe Dinge 

genau Fannte, wird wiffen, daß alle entjcheidenden Kräfte eben nie in Bewegung 

gefommen wären, wenn nicht die unaufhörlihe nationale Nöthigung, der Drang 

der Gebildeten, die Erregung der Maffen, und, ich fage e3 hier ein für alle- 

mal, auch eine gewiffe Furcht vor der Revolution den fteifen buveaufratifch ‚ge 

zügelten deutfchen Geift einigermaßen gefehmeidig gemacht hätte. 

8 fam nur darauf an, daß die nationalen Programme fi nicht ing 

*), Die Brojehlire hat in England eine umfangreiche Gejchichte gehabt, welche 

ih hier nur in den äußerjten Umwifjen angebe. 63 nannte ji) ein Mr. Sohn- 

fton jchließlich al8 Ueberjeger des Schriftchens, welcher aber notorifch Tein Deutich 

verftand. Derjelbe foll ein Agent PBalmerjtons gewejen ein. Hierauf erfchien in 

&undon Reply to the duke of Coburg’s Pamphlet on Russia and France by Ismael, 

eine Elägliche Erwiderung, welche auch meinen Bruder berührte und rare: eine 

‚Agitation im Stile von 1853 gegen dem leßteren war, 
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Bodenlofe zerfplitterten, daß die Parteien im nationalen Sinne wenigjtens in 

der Hauptfache geeinigt blieben. Sch Ließ von Fifchel noch im Herbite eine 

neue Brofhitre ausarbeiten und hatte nichts damwider, daß fie unter der Firma 

des Berfaffers der „Despoten al3 Revolutionäre“ erfchien. 

In der Schrift „Preußens Aufgabe in Deutfhland. Nechtsftaat wider 

Revolution,” findet der Lefer die Grundzüge aller jener ftaatlichen Berhältniffe 

entwidelt, welche heute faktifch beftehen. Aırch der Beweis, daß ein auf liberalen 

und fortfchrittlichen Grundlagen unter Preußens Führung geeinigter YBundes- 

ftaat allerdings mit Defterreih aufs Engfte und Friedlichfte verwachjen fein 

fünnte, wurde in der Brofchüre mit aller Schärfe geführt. Ebenfo wurde das 

Berhältnig Preußens zu den Mittel- und Kleinftaaten in einer Weile bezeichnet, 

wie e3 fich jpäter thatjächlih entwidelt hat und heute zu echt beiteht. 

Bifchel hat jpäter noch eine Anzahl von Fleinen Schriften veröffentlicht, unter 

denen „der entlarute Palmerfton” mohl die befanntefte geworden ift; ich bin 

jedoch) diefen jpäteren politifchen Arbeiten des talentvollen Bubliciften ganz fern 

geblieben. 

Snzwifchen waren preußifche und nichtpreußifche Deutfche ar verfehiedenen 

Orten Mitteldeutfchlands in perfünlichen Verkehr getreten, um fich über die Tage 

zu verftändigen umd die Bildung einer Partei anzuftreben, welche die nationalen 

Aufgaben vertreten und Verbindungen mit Preußen fuchen follte. 

Die erften Negungen diefer Art ftanden nod) ganz unter dem Eindrude 
der allgemein vorausgefegten fürnlichen Allianz Defterreich® und Frankreichs 
gegen Preußen. m vielen deutfchen Zeitungen wurde vecht gefliffentlich und 
jelbft wider befferes Wiffen die Meinung verbreitet, Defterreich führe wirklich 
etwas im Schilde, um die Machtentwidelung eines Feindes zu hemmen, „der 
meit fürchterlicher fei, al3 der Napoleonismus“, 

Unbegreiflicher Weife gefiel fi) Graf NRechberg in diefem Augenblide in 
der jonderbaren Attitiide, den Deutfchen, welche Defterreich nicht Heeresfolge 
leifteten, Angft einjagen zu wollen. Er bat dadurch nur die Einigfeit der 
verfehtedenen deutichen Parteien befördert. In letterer Rihtung waren fchon 
im Mat Anfnüpfungspunfte zu einer Coalition liberaler und confervativer Ele- 
mente gewonnen worden. Ju Naffau fanden Conferenzen zwischen Vertretern 
verjhiedener politischer Richtungen in diefem Sinne ftatt, und man fragte bei 
mir an, ob der Berfuch einer Berfehmelzung der Sothaifchen und Großdeutichen 
Richtung mit zu modificirendem agern’schen Programm auf meine Unterftiigung 
zählen könnte. Die Gewalt der Ereigniffe drängte diefe Schwachen Verfuche zu- 
vüd. Aber am 17. Juli verfammelte fi eine namhafte Bahl von vorge- 
Ihrittenen Männern in Eifenad) und zeigte eine ftarfe Wendung ihrer Anfichten 
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zu Preußen, wodurch e3 möglich wurde, daran zu denken, die getheilten Par- 

teien in mationalem Sinne zu vereinigen. Auch fhon diefe erfte Eifenacher 

Verfammlung „deutfcher Demokraten“, wie fie fi) ausprüdlich no nannten, 

verlangte Preußens Jnitiative, Preußens diplomatische und militairifche Führung 

und eine deutfche Centralvegierung unter Preußens Leitung. 

Diefem Programme entfprach eine am 19. Juli von den Führern der libe- 

valen Partei in Hannover ausgegangene Erklärung, welche e8 alS den „natür- 

fichften Weg“ bezeichnete, daß eine der beiden großen deutfchen Regierungen 

die unauffchiebbare Neform des Bundes in die Hand nehme. „Defterreich ift 

dazu außer Stande”, hieß e8 in dem Schriftftüc, „die Ziele der preußifchen Politit 

fallen mit denen Deutfchlands im Wefentlichen zufammen. Die legten Monate 

haben bemwiejen, daß e3 nicht gerathen ift, biS auf die Stunde der Gefahr zu 

warten, um erjt beim ausbrechenden Kampf zu verfuchen, ob gemeinfame 

Beichlüffe der deutjchen Negierungen über ein vafches umd energifches Handeln 

zu erreichen find.“ 

Den Erflärungen der Parteitage von Eifenah und Hannover wurde jo 

vielfache Theilnahme gefchenkt,, daß man fich vereinigte, am 14. Auguft eine 

größere zweite VBerfammlung nach Eifenach zu berufen. Bei diefer waren 

anmefend: Bennigfen, Free, Schüler, Yamımers, Jacobs, Streit, Plitt, Unvuh, 

Habicht, Winter, Hering, Jäger, Franz Dunder, Albrecht, Breufing, Brodhaus, 

Siegel, Fries, Lucius, Neuß, Zabel, Kagenftein, Eresihmar, Tafchner, Nochau, 

Henneberg, Schulze: Deligfh, Mes, Hoffmann (Eisfeld), Kreuznaher. Der 

größere Theil diefer Männer, darunter Schulze-Deligich, v. Bennigfen, v. Rochau, 

vereinigten fich dann zu einer Erklärung, welche, von Met verfaßt, den 

eigentlichen und erjten Aufruf zur Bildung einer nationalen Fortfchritt3-Partei 

enthielt. 

In Form einer Erläuterung des fogenannten Eifenacher Programms war 

hier „die Fdee eines einigen Deutjchlands mit nach Außen Fräftigen und nac) 

‚Innen freien Inftitutionen ohne Rüdfiht auf die vorerftige Form der 

Negierung und Einigung” als Ziel aller Beftrebungen in$ Auge gefaßt. 

Die Berfammhung felbft vereinigte fich fchlieglich auf folgende Bunfte; 

1. Die Bildung einer deutfchen Nationalpartei aus den verfchiedenen Frac- 

tionen der liberalen Partei fehon jegt in die Hand zu nehmen. 

2. Sie hat fih, in Erwägung, daß ihre Zufammenfegiing diefen Punkt 

begünftigt, jofort als gemeinfchaftlicher Ausfhuß für die Vorbereitung diefer 

Parteibildung conftituivt. 

3. Sie hat ferner in diefer Eigenfchaft zugleich eine anderweitige Ausjchuß- 

figung für die Zeit des nächften in Frankfurt tagenden volfswirthichaftlichen 

Congreffes (15. und 16. September) anberaumt und die Mitglieder der Berfamm 
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fung ermächtigt, hierzu geneigte und geeignete namhafte Patrioten Nord- und 

Süddeutfchlands aller Fractionen der liberalen Partei einzuladen. 

4. Gleichzeitig hat diefelbe einen engeren Ausfhuß zur DBejorgung der 

laufenden Gefchäfte in den Perfonen der Herren: R. v. Bennigfen, GutSbefiger 

in Hannover, Hugo Fries, Advofat in Weimar, A. Met, Advolat in Darnftadt, 

A. Neuß, Mitredacteur beim fränfifchen Courier in Nürnberg, U. %. von Rodhau 

in Heidelberg und H. vd. Unruh, Negierungsrath in Berlin erwählt. 

Zur Namen diefes engeren Ausfchuffes verfchicdte H. Fries die Einladungen 

zum Beitritt in den neuen Verein, welcher bekanntlich -in kurzer Zeit zu einer 

ungeahnten Bedeutung emporitieg. 

Bevor ich jedoch die Gefchichte des Nationalvereind und meine eigene Be- 

theiligung an demfelben weiter verfolge, habe ich hier noch einiger bejonderer 

Ereigniffe zu gedenfen, in Folge deren meine Perfon jelbft zum Gegenftande 

eines diplomatifchen Intermezz08 gemacht wurde, melches eine Fleine Abmech- 

felung in den fonft auch blühenden Notenkrieg zwifchen dem Grafen Nechberg 

und Herrn von Schleinig brachte. 

Die Eifenacher Nefolutionen hatten an vielen Orten, wo man von den 

Regierungen nicht undentjche Gefinnung voransfegte, einen lebhaften Wiederhali 

erwedt. In Defjau, Köthen, Gera, Braunjchweig wurden Adreffen im Sinne 

des Nationalvereins von den Bürgerfchaften oder den Landesvertretungen ver- 

faßt. In Ootha, wo die Wogen der Bewegung in Erinnerung an die gleichjam 

angeftammte deutjche Stellung fehr hoc) gingen, befhlog man, mir eine Depu- 

tation zu fenden, welche den nationalen Jdeen und Wünfchen jehr energifch 

Ausdrud geben follte: 

„Seftern Sonnabend Abend ift in einer Berfammlung“, fo jchrieb mir 

©. Freytag, „beichloffen worden, an Ew. Hoheit in Angelegenheiten Deutjchlands 

eine ehrfurchtsnolle Adrefje zu vichten, in welcher hohes Bertrauen zu der be- 

währten deutjchen Gefinnung meines gnädigen Herrn und die Bitte ausgedritdkt 

werden foll, Em. Hoheit möge den Beftrebungen fir beffere Einigung Deutfch- 
lands allerhöchfte Protection zuwenden.“ 

„Diefe Adrefje fol heut Abend 7 Uhr bei mir berathen werden, Montag 
Abend aber von dem verfammelten ehrbaren Bolfe angenommen und fodann 
Em. Hoheit unterthänigft gebeten werden, einen Tag für Annahme zu beftimmen.“ 

„Da die Antwort, welche Eure Hoheit zu geben geruhen, gleichviel ‘ob 
mündlich oder jhriftliches Wort, laut durch Deutfchland halt, jo fcheint mir 
diefelbe bei folcher Gelegenheit eine ernfte Sache. Sammer hat mir einmal 
erzählt, daß Sie ein großes Fürftenwort zu ihm gefprodhen haben; der Sinn 
war, wem ich ihn vecht gefaßt, wohl der, dag Sie immer einen Theil Ihrer 

S 
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Spuverainetätsrechte, der Ihnen durch die Katajtrophe von 1806 geworden jet, 

al3 ein Eigenthum der deutfchen Nation und fi nur al Verwalter derjelben 

angejehen haben. Ein foldhes Wort würde, bei folcher Gelegenheit gefprochen, 

eine eleftrifche Wirkung durch ganz Deutjchland ausüben.“ 

„Mit Ehrfurdt und Anhänglichkeit 

„Siebleben, den 21. Auguft 1859. Eurer Hoheit 

treugehorfamfter 

Freytag.“ 

In der Adreffe, melde mir von einer großen Zahl angejehener Gothaer 

überreicht wurde, war mit Hinblid auf die Lage Deutjchlands der Wunfch auß- 

gedrüct, „die Bildung einer großen nationalen Partei zu befördern, deren Ziel 

ein Bundesftaat mit VolfSvertvetung fei, unter der militairifchen und diploma= 

tifhen Führung Preußens“. 

„Eure Hoheit wolle geruhen“, fo fchloß die Adreffe, „mit Huld die gegen- 

wärtigen patriotijchen Beftrebungen des deutfchen Bolfes zu beurtheilen, denfelben 

fchügende Firforge zu gewähren, und in den Kreifen Höchfter Fürftlicher Macht 

gnädige Förderung und Unterftügung angedeihen zu laffen. Wir magen hier 

nicht auf die Wege einzugehen, in denen Ew. Hoheit, ald Mitglied des deutjchen 

Bundes, der größten Angelegenheit des deutjchen Volkes hilfreich fein wollen. 

Aber wir haben die Ueberzeugung, daß jede politifche Frage, welche jet zwijchen 

deutfchen Negierungen und beim Bunde jchwebt oder angeregt werden fann, 

durch ihre gedeihliche Löjung auch die deutfchen Einheitbeftrebungen fördern 

muß.“ 

Meine Antwort ertheilte ich mündlich nach der folgenden von mir damals 

gemachten Aufzeichnung: 

„Meine Herren! Mit aufrichtiger Genugthunng vernahm ich aus der mir 

itberreichten Adreffe, daß auch in meinen Kleinen Heimathlande die jeher auf 

ung laftenden VBerhältniffe der legten Monate tief empfunden worden find.“ 

„So ift denn endlich, nad einer Neihe von Jahren tieffter Apathie, der 

MWunfd nad) nationaler Stärke ımd Größe, nach Macht gegen Außen und Ein- 

heit. nac) Innen im Bolfe wieder erwacht, und mit froher Hoffnung heißt jeder 

Batriot diefe neue Negung willkommen.“ 

„Mögen die Wege fein, welche fie wollen, auf denen wir zu jenem erjehnten 

Biele gelangen und mag die einftige Conftituivung Deutjchlands eine Form haben, 

welche fie will: fo viel fteht feft, daß mr dann Exfprießliches erreicht werden 

fann, wenn Fürften wie Staaten bereit find, dem großen Ganzen Opfer zu 

bringen.“ 

„Was meine Perfon betrifft, fo habe ich mich beveit3 bei der Gründung 
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der Gentralgewalt im Jahre 1848, fowie bei der Conftituirung der Union int. 

Jahre 1850 aus freiem Antrieb und freudigen Herzens erboten, meine Opfer- 

gabe auf den Altar des VBaterlandes niederzulegen.“ 

„Daß meine patriotifchen Bemühungen bei dem deutjchen Bolfe und auch) 

bei Ihnen, meine Herren, eine freundliche Anerfennung gefunden, ift mir ebenfo 

wohlthuend gewefen, als e8 mich ftetS ermuthigt hat, auf der betretenen Bahn 

fortzufehreiten. Und fo nehmen Sie denn meine Berficherung hin, daß ich nicht 

nur jest das Streben nad) Bildung einer großen nationalen Partei mit Freuden 

begrüße, fondern auch ftetS mit Nath und That zur Hand fein merde, mo e3 

fi darum handelt, unferem PVaterlande das Anfehen und die Macht zu vers 

ichaffen, auf welche die deutiche Nation vor Allem fo gerechten Anjpruc hat.“ 

Diefe Kleinen StaatSereigniffe hatten fih am 28. Auguft in Gotha zuge- 

fragen, ohne daß ich erwartet hätte, fehon nach wenigen Tagen der Gegenftand 

heftiger diplomatifcher Erörterungen von Seite des Wiener CabinetS deshalb 

werden zu fünnen. Ein vernichtendes DVerdict wurde über Anfichten gefällt, 

„welche, wie e3 in der Note des Grafen Nechberg hieß, „im Munde eines jonve- 

rainen Fürften gang befonders tadelnswerth wären“; und um dem diplomatijchen 

Beberfrieg die Krone aufzufegen, wandte fi) das öjterreichiiche Cabinet auch 

noch befchwerdeführend an die Berliner Negierung, daß fie in ihrer nächften 

Nähe die bevenklichften Umtriebe zum Umfturz des ehrmwiürdigen deutichen Staaten= 

bundes dulden fönne. 

Sp wenig freundfchaftlich gerade-in jenem Augenblicde die Beziehungen ge= 

nannt werden mochten, welche Herr von Schleinig zu mir unterhielt, jo durfte 

fi der preußifche Minifter jest doch feineswegs befinnen, die von Defterreich 

angegriffene deutjche Bewegung in Schug zu nehmen. Herr von Ujedon nıeldete 

mir fchon am 20. September, dag der Schredichuß des Grafen Rechberg gegen 

mic auch in Berlin durch den öfterreichifehen Gefchäftsträger vorgelefen wurde 

und der Prinz Regent jelbft die Angelegenheit in feine Hand genommen babe. 

Die von Herrn von Schleinig gezeichnete Antwortsnote an den Grafen Rechberg 
enthielt die Mittheifung, daß die Bejchwerden des öfterreichifchen Cabinet3 dem 
PrinzeNegenten felbft zur Kenntniß gebracht worden feien, worauf e8 weiter hieß: 

„Allerhöchitderfelbe hat Sich dahin zu äußern geruht, daß das volle und 
begründete Bertrauen, welches Er zu Seinem fürftlichen Vetter und Freunde 
hege, der Borausfegung, daß zu einer Verwahrung der Nechte anderer deutfcher 
Fürften, der Einzelnen oder der Gefanmtheit, VBeranlaffung gegeben jein fönne, 
nicht Raum Laffe und daß, den Worten des Herzogs, welche ein von dei meiften 
deutjchen Regierungen zu verjchtedenen Zeiten anerkanntes Bedürfnig auf Ber- 
befferungen der deutfchen Bundesverfaflung ausfprächen, jede Ermuthigung von 
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Tendenzen, melche ein ähnliches Ziel auf ungefeglichen Wegen verfolgten, fern 

liege.“ 

„Was die in Deutjchland jest lauter hervorgetretenen Beftrebungen nad 

einem folchen Biele betrifft, fo hat die fünigliche Regierung in der lebten Zeit 

fich in der Lage gefunden, in der Antwort, welche der Minifter des Innern auf 

Allerhöchften Befehl auf eine Adreffe aus Stettin ertheilt hat, fich darüber in 

einer Art und Weife auszufprechen, welche ohne Zweifel bereit3 durch die öffent- 

lichen Blätter wie zu Shrer, fo auch zu der Kenntniß des Herrn Grafen von 

Nechberg gefommen ift. — Eine authentifche Abfchrift diefer Antwort füge ich 

indeß zu etwaigem Gebrauche bei.“ 

„Der Loyalität ihrer Gefinnung fi bewußt, Kann die fönigliche Regierung 

auch in dem von ihrem Willen unabhängigen Umftande, daß der Name Preußeit 

bei den jegigen Bewegungen von vielen Seiten vorangeftellt wird, feine Veran- 

laffung zu anderen Erklärungen ihren Bundesgenoffen gegenüber finden, als 

diejenigen find, melche fie joeben dem eigenen Lande gegeben hat. Indem ich 

daher hierauf lediglich Bezug nehme, Fann ich gleichwohl eine Bemerkung über 

die nach Dresden gerichtete Depefche des Faiferlichen Herrn Minifters nicht zurüd- 

halten.“ 

„Sie betrifft die Stelle am Schluß, in welcher, der Herr Graf von Nech- 

berg fagt, daß im nicht ferner Vergangenheit die edle Gefinnung Sr. Majeftät 

des Raifers von Defterreich und die Friedensliebe der beiden deutjchen Groß- 

mächte Deutfchland vor den Gefahren eines inneren Krieges bewahrt habe.“ 

„Die hier berührte Thatfache gehört der Gefhichte an. Sch muß aber dar- 

auf aufmerffam machen, daß die damals gefundene Ausgleichung große fcehiwe- 

bende Fragen ungelöft gelafjen hat, welche e8 weder Flug noch gerecht fein würde, 

auf Frrthümer oder Beftrebungen von Barteien zurücführen zu wollen. Sch 

erinnere daran, daß zu der Löfung diefer Fragen Defterreich felbft in unzweifel- 

haften und beftimmten Erflärungen vor wie nach) dem angedeuteten Heitpunfte 

fie berufen gefühlt hat mitzumirken. Und wenn die Yöfung diefer Fragen auch 

jeßt noch der Zufunft vorbehalten bleiben muß, jo wird es fic) dabei für die 

Preußische Regierung” jederzeit nicht um felbftfüchtige Tendenzen oder einfeitige 

Anfichten, fondern um ihre Pflichten gegen Preußen und Deutfchland handeln.” 

Ich habe fast den ganzen Wortlaut diefer merkwürdigen Depeche ohne Rüd- 

fiht darauf, ob derfelbe fchon publicirt worden ift oder nicht, in diefen Erinne- 

rungen, aufbewahren zu follen gemeint, da das Schriftftüd zu jenen erfreulichen 

und ehrenvollen Dentmalen energifcher Gefinnung gehört, welche den Glauben 

an Preußens Beruf und feine endliche T’hatkraft niemald untergehen ließen. 

Noch merthooller als vdiefe officielle Aengerung des auswärtigen Amtes mar 
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mir aber ein jehr freundliches Schreiben des Prinz-Regenten jelbft, das 

jedenfalls bisher gänzlich unbefannt geblieben und in mehr alß einer Beziehung 

von größtem ntereffe ift, da e8 fich iiber die ganze Situation verbreitet, in 

welcher fich Preußen und Deutfchland befanden. 

Man erinnert fih, daß ich fehon im Juli, bald nad) dem Abjchluß des 

Friedens von Pillafranca, an den Prinz-Regenten ein Schreiben gerichtet habe, 

worin ich neuerdings Mittel und Wege angab, um Preußens damalige Stellung 

in Deutfchland zu verbeffern, und in welchem ich den Prinz-Regenten bejchwor, 

eine entfchieden Ddeutjche Politif zu verfolgen*). Die Antwort auf meinen 

Brief wurde jedoch ungewöhnli lange vertagt. Erft unter den Eindrüden, 

welche die ftarfe nationale Bewegung auf ihn hervorbrachte, entjchloß fich der 

PrinzNegent zur einer Necapitulation feines ganzen Berhaltens während des 

italtenifchen Krieges und zu einer eingehenden und trefflichen Erörterung, welche, 

wie ich wohl fagen darf, alle Hoffnungen aufs Neue zu erweden und den 

perjönlihen Glauben an den guten Willen de3 PrinzNegenten neu zu beleben 

vermochte. i 

Sein Schreiben war, wie man nicht unbemerkt laffen wird, von Baden: 

Baden datirt. m der mwärmeren füdmweftlichen deutjchen Luft wurde, mie fich 

Herr von Ufedom einmal, ausgedrüdt hatte, Manches „gekocht“, wa8 in den 

nordöftlichen Gegenden von Deutfchland fehwerer zu erreichen mar. 

„Baden 27. Septbr. 1859. 

„Schon faft feit zwei Monaten bin ih Div meine Antwort jchuldig, was 

böchft wunderbar und undanfbar Hingt. Aber e8 hat auch feine Entfhuldigung 

und Bedeutung. Dein Brief war inhaltjeiwer, er betraf Vergangenheit, Gegen- 

wart ımd Zukunft. Aus Preußens Verhalten in der jüngften Vergangenheit 
folgerft Du mit Necht deffen jetige Sfolivtheit, und deshalb willft Du eine 
Handlung in der Gegenwart, die diefe Solivtheit zu einer Prädominenz für 
die Zukunft fteigert: Eine folche Anfehanung verdient die höchfte Anerkennung 
und den aufrichtigften Dank.“ 

„Was mm die Vergangenheit betrifft, jo mirde ich, wenn ich diefelbe noch 
Einmal zu durchleben hätte, ganz genau ebenfo, wie gejchehen, durchleben und 
durchhandeln. Denn ich werde mich niemals davon überzeugen, daß ich weife, 
zum Beiten Dentjchlands, Preußens und Europas gehandelt hätte, wenn ich 
durd) Kriegsdrohungen gegen Frankreich im März den Krieg auf Deutfchland 
gezogen hätte, um Defterreichg Volitit in Italien zu fonteniven!! Ich habe es 

a 

*) Siehe oben ©. 504 ff. 
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vom Thron herab gefagt: Jch wide für das emvopäifche Gleichgewicht, fir 

Deutfchlands Sicherheit und Preußens Ehre einftehen.“ 

„AS am 20. April mir die Nachricht des abgegangenen Ultimatum zufan, 

babe ich in derfelben Minute (factum, denn die Drdre lag feit dem Vor- 

mittage unumnterzeichnet auf meinem Tifehe) die KriegSbereitfchaft ımterzeichnet 

und Deutfihland zur Nachfolge aufgefordert. AL der Ticino und Magenta 

verlaffen war und Napoleon nicht Halt machte, obgleich der status quo ante 

dur Räumung Piemonts hergeftellt war, alfo die Niederwerfung Defterreichs 

bi zur Adria wahr werden fonnte, fomit alfo das Gleichgewicht Europas be- 

droht war, ebenfo Deutjchlands Grenze, — machte ich die Armee mobil — 

(Beihluß vom 6., VBollziehung am 14. Juni) und forderte Deutfchland auf, die 

Armee am Rhein zu concentriren, zu welchem Behufe fich die preußische Armee 

am 2. Juli in Marjch feste. Der Waffenftillftand machte hierin feinen Aufent- 

halt, bi8 am 13. Juli die Friedenspoft uns erreichte.“ 

„Rad diefer Tagebuchs-Aufzählung frage ich jeden Unparteiifchen, wer 

fanın Preußen einen Vorwurf machen, Deutfchlands und Defterreichs Intereffen 

vernachläjfigt zu haben? Liegt eine Bernachläffigung darin, daß ich Defter- 

veich® unüberlegte Handlung nicht durch Provocirung Franfreihs unterftüßte 

und fomit den Krieg nach) dem Nhein zog? Liegt eine VBernadhläffigung darin, 

daß 400000 Mann vom 1. Juli ab in ganz Deutichland und Preußen im 

Marfch nach dem Nhein waren, um, wenn am 16. Auguft der Waffenftillitand 

feinen Frieden, troß der Dermittelung der Neutralen, brachte, in den Krieg ein- 

zutreten? ft es Preußens Schuld, daß der übereilte Frieden gejchloffen wurde, 

da man in PVillafranca den Marfch jener Armee fannte? Treo dem Allen ift 

Preußen nun einmal der Sündenbod, auf den Alles gewälzt wird. Daß aber 

die deutjchen Cabinette den Haß gegen Preußen jo weit treiben würden, daß 

fie gejonnen waren die Veronaer Perfidie d. h. die Commandofrage itber die 

PBreupifche deutjche Armee mir nach den SS des Militairbundes-Neglements zu 

übertragen, aljo im Moment eines jehr ernten Krieges das Commando in 

einer Art zu beftellen, daß niemals eine Einheit der Operationen möglich ge- 

mejen märe — — dieß, jage ich, geht über meinen Begriffs-Horizont! Denn 

8 heißt auf gut deutjch: Lieber einen Krieg Schlecht führen, al® gut unter 

Preußens Führung! Wäre ich in diefer Commandofrage ntajorijirt worden, jo 

hätte ich wahr und wahrhaftig die preußifche Armee demobilifirt und hätte dei 

Deutfehen überlaffen, den Krieg zu führen, den fie fo jehnlichft wirnfchten.“ 

„Ich trage die mir nach) allen Nichtungen gewordenen Schmähungen fehr 

rubig, weil mein Gewifjen mich völlig frei von allen Vorwürfen fpricht, die man 

mir macht.“ 

„Du wünfceft num, daß Breußen durch ein energifches Auftreten die Sni= 
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tiative in der fogenannten deutfchen Bundes-Neformfrage (d. i. die Gegenwart) 

nehme, um daS verlorene Terrain wieder zu gewinnen (d. 1. die Zukunft), räthjt 

mir dieferhalb eine Commiffion zu ernennen, die eine dergleichen Reform aus- 

zuarbeiten hätte. Der Rath zeugt von Deinem ntereffe und Deiner Vorliebe 

fir uns und deshalb habe ich ihn, wie gefagt, mit Danfbarfeit vernommen.“ 

„Aber ich hätte wohl gewünfcht, daß Du mir die Bafis angegeben hätteft, 

auf welcher Du Dir eine folche Neform denfft und für ausführbar hältft! Denn 

ich geftehe Div offen, daß ich eine folche Bafis nicht finden Fan, namentlic) 

eine folche, die Defterreich annehmen Fünnte oder vielmehr annehmen würde. 

Aus meiner Antwort nah Stettin haft Du erfehen, wie ich die Frage auffalfe, 

fie ignoriven, zurüddrängen, verdächtigen zu wollen, fällt mir nicht 

ein. Aber momentan fehe ich feine Möglichkeit Etwas zu proponiren, was 

zum Biele führte und was angenommen werden würde, weil e8 von Preußen 

fommt. Dagegen will ich nıit praftifchen Propofitionen auftreten, z.B. Beiferung 

der Wehrverfaffung. Dann dem Nechtszuftande in Deutichland das Wort 

reden, wie er in Preußen geübt wird, aljo Churhefjen und Hannover zeigen, 

wo da Recht bei ihnen liegt.“ 

„Sndeffen nehme ich Dein Schlußanerbieten an, mir Deinen Rath zu leihen, 

wenn ich e3 mwünfche, und fonit bitte ich Dich alfo, mir Deine Pläne und 

Anfichten mitzutheilen, die Du Div zur Bundesreform denfft.“ 

„Wie wenig Defterreich gefonnen ift, irgend Etwas in diefer Richtung zu- 

zulaffen, haft Du foeben perfönlich erfahren, da e8 nicht einmal geftattet fein 

Toll, jeine Anficht auszufprechen, gejchweige denn zu handeln. Alfo welche VBor- 

ficht, Umfiht und Weisheit ift nöthig, wenn man fchaffen will. Vielleicht 

intereffirt e8 Dich, die Antwort zur kennen, melche ich nach Wien auf die Mit- 

theilung der Div gewordenen Lection geben ließ: hoffe, daß Du zufrieden fein 
wirft, fie liegt bei.“ 

„Run Adien! BVerzeihe dieje verjpätete Antwort und die flchtige Schrift, 

aber felbft hier verfolgt mich die Mußelofigfeit." 

„Dein treuer Freund 
80.9. 59. Wilhelm.“ 

gu den von dem Prinz-Negenten gewänfchten Aufklävungen über die 
Neform des Bundes ergab fich iu Laufe de8 Herbftes und folgenden Winters 
mancherlei Gelegenheit im Wege mündlicher Conferenzen, zumal ich im November 
die Jagden in Leblingen mitmachen jollte. Bevor ich jedoch zur Darftellung 
diefer Berhandlungen übergehe, noill ich nicht verfäumen, das Uxtheil beizufügen, 
welches mein Bruder gleichjam aus der Vogelperfpective iiber die öfterreichifche 
Note ausjprad). 
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„Sie gilt hier“, fchrieb er am 4. Octbr., „für ein äußerft Ihwahes Mach- 
werk: very much open to an answer. Der Sprung in der Logıf: meil Dir 
der Anficht bift, der Bund follte veformirt werden, jo haft Du den Bund ge- 

brochen, würde in Secunda auf einer bürgerlichen Nealfehule einige Pläger für 

den unglüdlichen Schüler nach fich ziehen; und die Fdee, auf ein Meimumngsbe- 

fenntniß mit einem Nechtsproteft zu antworten, ift auch eine ebeifo neue, als 

fühne. Etwas Dummes zu fagen, zu fehreiben oder zu thım, ift immer mißlic); 

aber Defterreich ift gerade in einer fo fchlimmen Lage, daß e? fich befonders 

davor hätte in Acht nehmen müljen.“ 

Was die in dem Schreiben des PBrinz-Regenten übrigens angebeutete Abficht 

betraf, beim deutfehen Bunde zunähft nur mit „praftifchen Propofitionen“ 

aufzutreten, jo wurde dort in Bezug auf Kurhelfen und Hannover aller- 

dings Berfchtedenes angeregt, wa die Aufmerkfamfeit der deutjchen Politiker, 

wenn auch nicht zu befriedigen, jo doch wenigftens zu felfeln geeignet war. 

Borftellungen oder Auträge in Bezug auf organifatorifche Fragen, wie etwa die 

vom Prinz-Regenten jelbft betonte Berbefferung der Wehrverfaffung, unterblieben 

aber und find vermuthlich auf dem Wege von Baden über Berlin nad) Frankfurt 

verloren gegangen. 

Die Anträge der badifhen Regierung in Bezug auf die Bildung eines 

Neichsgericht3 verliefen im Sande, und die Negierungen der Mittelftaaten 

fingen wieder von vorne an, durch Separatverftändigungen und Konferenzen ein 

Gegengewicht gegen die preußiichen Abfichten am Bunde zu Ichaffen.. Die ehe- 

maligen Bundesgenoffen von Bamberg traten am 21. Septbr. in München und 

hierauf am 23. November, noch verftärft durch Meiningen und Altenburg, in 

Würzburg zufammen, wo fie über die Veröffentlichung der Verhandlungen der 

Bundesverfammlung, über Errichtung eines Bundesgerichts, über Maßregeln zur 

Benugung der Preffe im Sinne der Coalition, über Einheit von Maß und 

Gewicht und vieles Andere, jomwie über die Furheffiiche Angelegenheit Bes 

rathungen hielten, während gleichzeitig ein Programm zur Bildung eines ftän- 

digen „ReichSbundes” ausgedacht wurde, welcher im Wejentlichen auf den alten 

Grundlagen der Triad ruhen, aber mit dem Mäntelchen der Bundestreue feiner 

Mitglieder bededt werden jollte. 
Was von diefer Seite her als Berbefferung der Bundesfriegsverfaffung 

aus der Bundestagsfigung vom 17. December an die Deffentlichkeit Fam, 

erregte wahrhaft da8 Staunen und Schaudern eingeweihter Streife. Das 

Elend eines von 17 Stimmen gegängelten Dberfeldheren mit Bairifchen, Wiür- 

tembergifhen, Hannöverfchen, Sächfifchen Corp3-Commandanten follte der Nation 

für alle Zufunft gefichert werden. 
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Nicht ohne Iutereffe war das Eingeftändniß, welches mir der preußifche 

Bundestagsgefandte Herr von Ufedom in diefen Momenten wiederholt zu mache 

genöthigt war, daß e3 mit den preußifchen Mittelchen und halben Maßregeln 

feider auch nicht vorwärts ginge. 

„Gegenwärtig find 8“, fo fehrieb mir Herr von Ujedom am 5. December, 

„die zum großen Theil muthwillig aufgerührten Bundesreformfragen und Würz- 

burger Quäftionen, die mir jest umd fünftig zu thun geben. So wird morgen 

3. B. die erfte Ausjhußfigung megen des Babdilchen Yındesgerichts gehalten 

und am Ende der bel berüchtigte Linde zum Neferenten ernannt. Gejchieht 

e8 nicht, fo ift e8 mur darum, weil man der jchlinmen, ehr zmweijchneidigen 

Sache nicht noch eine unpopuläre Schelle anhängen will.“ 

„In der urheffifchen Sade Tennen Ew. Hoheit die neuefte Phale ....- . 

Die Verftärkung des Furheffifchen durch den f. g. Reactionsausihuß von 1851 

fcheint eine Würzburg-Beuftfche Intrigue zu fein. Auch fieht man, mie Deiter= 

veich fich zu den Würzburgern ftellt und wie fehr e8 noch immer die alte Dir- 

pivungspolitif gegen Preußen fortjegt." 

„In der Holfteinifehen Sache werde ich wohl noch vor den Congrefje nach 

Berlin gehen müffen, um Inftructionen zu holen vejp. zu machen. Und habe 

ich eher einige Hoffnung, das Richtige in Berlin durchzufegen, meil die Dis- 

pofitionen dafitv in Berlin gut find. Albert Pourtales hatte eine Zeitlang die 

Dee, die Frage auf dem bevorftehenden Congreß in Anregung zu bringen, um 

auf eine Theilung Schleswigs hinzumirfen. Aber Defterreih hat in feiner 

Eirculardepefhe vom 1. December fi) alle GCongregdiscuffionen verbeten, die 

nicht auf den Züricher Frieden und die Pacification Italiens Bezug haben, den 

on sentira facilement tous les graves inconveniens qui pourraient resulter 

d’une extension indefinie des attributions du Congres.“ 

„Aus Berlin werden Ew. Hoheit vielleicht in Leslingen etwas Zuverläffiges 

gehört haben. Was ich von dort vernehme, macht mir den Eindrud von 

Schwäche und Halbheit in faft allen Departements. Die Kreuszeitungspartet 

vaft ärger wie je umd wird fich nicht valliiven, jo lange fie die Hoffnung noch 

nicht aufgeben darf, wieder and Aupder zu kommen. Sie hofft durch unterge- 

ordnete Werkzeuge, wie die |. g. Geheimrathsverfchwärung, die Minifter zır 

Mafregeln zu verleiten, welche fie mit ihrer eigenen freifinnigen Rammer- 

majorität überwerfen, fo daß fie endlich weder die erfte noch die zweite Kammer 

für fi) haben und dann wieder den echten Confervativen Plag machen müßten, 

welche doc) im Grunde die Einzigen find, welche regieren fönnen.“ 

„Nach einer vor einigen Tagen abgehaltenen Confultation ift das Befinden des 
Königs geiftig Schlechter als jemals. Man fürchtet die Kälte fir ihn, läßt man ihn 
aber nicht inS Freie, jo folgen Wuthanfälle, die ebenfo fehredflich als gefährlich find.“ 
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Man erhält aus den voranftehenden Mittheilungen das Bild einer gemiffen 

Nathlofigkeit in den Frankfurter Bundestagskreifen, welches fich mir ebenfo in 

Berlin aufdrängte. Ich machte daher Heren von Ufedom fein Geheimniß 

daraus, daß mir nach) wie vor die Lage Preußens al eine folche erfchien, auf 

welche der Alp einer abermals verfäumten Gelegenheit drücdte, und konnte mic) 

nit enthalten über die von Herrn von Ujedom erwähnten Bundesmaßregeln 

ein wenig zu fcherzen: „Um der Welt“, fo antwortete ich demfelben am 10. De- 

zember, „ein Feines Schaufpiel zu liefern, wird in Frankfurt über die heffiiche 

Brage ein diplomatijches Notentournier gehalten mit hölzernen Schwertern und 

ftumpfen Speeren, auch ift dafür geforgt, daß, wenn Einer aus dent Sattel 

fällt, er fi) ja nicht wehe thut. Man macht die Fauft in der Tafche, thut 

fehr grimmig und ift fromm wie ein Lanım.“ 

Zwar erhielt ich noch mancherlei weitere Nachrichten über den beim Bundes- 

tage jest vorhandenen guten Willen, aber e8 erregte mir wenig Eindrud, wenn 

man am 12. Dezember fchrieb: „Nach meiner Anficht follte der Reactionsaus- 

fhuß von 1851 zuerft über Bord geworfen werden, jodann aber eine Neihe 

ähnlicher preußischer Anträge in Betreff der übrigen veactionären Bundesmaß- 

regeln und Bejchlüffe folgen, die feit 1851 gefaßt find (Prefje, Bereine :c.). 

Dem Würzburger Freiheitsgebahren Fan man nur durch folche wirkliche Fort- 

fchritte wirkfam entgegentreten. Und es ift vor der Hand leichter, daS Neactio- 

näre wieder abzuthun, als Neues, Befjeres zu Ichaffen, was nur unter Umftänden - 

gejchehen fünnte, die foeben fehlen.“ 

Daß auch in Berlin gegen Ende des verhängnigvollen Jahres Feine Mög- 

lichkeit gejehen wurde, angefihtS der auswärtigen Gefahren Entjcheidenderes in 

Deutfchland zu thun, fonnte ich aus einem Briefe Mar Dunders erfehen, der 
mir am 2. Dezember fchrieb: 

„Die Ausfichten für das neue Jahr find weder für die inneren, nod für 

die auswärtigen Dinge fehr glänzend. Die Stimmung für das Minifterium ift 

hier, feit der Schillerfeier, feit dem Erlaffe des Herrn von Bethmann über. die 

Regulative, feit dem Rücktritt Bonins fichtlich erfaltet.“ 

„In den auswärtigen Dingen ift nicht? ficher, als die antifardinifchen Ab- 

fihten, welche man in Paris begt, die eifrige Tendenz, England zu ifoliven 

und Preußen dur Rußland, nad den Umftänden, halten oder fahren zu Laffen. 

Db fihwere Ereigniffe jehon im nächften Jahre zu erwarten find, wird jeden- 

fall davon abhängen, mwelcher Grad de3 Einverftändniffes zwifchen Paris und 

Peteröburg erreicht werden Fan.“ 

„Was meine perjönlice Situation betrifft, nach welcher fragen zu laffen 

Em. Hoheit die Gnade haben, jo ift diefelbe, foweit fie den Intentionen entfpricht, 

in welchen Em. Hoheit meine Berufung herbeizuführen geruht haben, interefjant 
TI. 34 
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und vielleicht hier und da nicht ganz ohne Erfolg für diejenige Politik, welcher 

zu dienen ich ftet3 meine Privatintereffen hintanzufegen beveit war. Someit 

fie die Preffe ausschließlich angeht, ift fie leer, aufreibend und entweder ver- 

nichtend, oder in hohem Grade deprimivend.“ 

Glücklicherweife gewährte e8 bei dem Jahresmechjel mehr Beruhigung über 

Deutfehlands Zukunft, wenn man feinen Bli von den politijchen VBerhältniffen 

hinweg zu den militaiwifchen Fortfchritten der preußifchen Armee hinlenkte und 

von den Abfichten Kenntnig nahm, welche der Prinz-Regent in Bezug auf die 

Neorganifation derjelben hegte. Ich war von dem Prinz-Regenten jelbft genugjanı 

über die trefflichen Jdeen unterrichtet, die ihn feit lange in Betreff der nothiwendig 

gewordenen Heeresreform bejchäftigten. est erfchien die Nachricht, daß derjelbe 

ans Werk zu gehen entfchloffen fei, wie eine zufunftsreihe Dafe in der Witfte 

politifhen und gefeßgeberifchen Stillftandes. In ganz Deutfchland verfannte 

Niemand, der irgend mit den militairifchen Berhältniffen vertraut war, die DBe- 

deutung diefed Echrittes, zu welchem ich den Prinz-Negenten aus ganzem Herzen 

beglüdwünfcht habe. 
Wiewohl diefe einfchneidendfte Angelegenheit unferer Zeitgefchichte im Zus 

jammenhange mit der gleich damals von mir ing Auge gefaßten Militairconvention: 

fir meine Herzogthümer in fpäteren Capiteln noch zu befprechen fein wird, fo 

fann ich doch nicht unterlaffen fchon hier zu bemerken, daß die Maßregel an und 

für fih faum einen namhaften Feind, und unter den wirklichen Freunden 

Preußens immer mır VBewiunderer und Beförderer hatte, und daß das ganze 

Unglüd der eben gefchilderten deutjchen Zerfahrenheit und politifchen Jrrefüh- 

rung dazu gehörte, um aus dem großen Gedanken und Werfe des Priuz- 

Regenten jchlieglich eine parlamentarische Pandorabüchfe zu machen. 
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Gründung des Nationalvereing, 

Wenige Tage nach der zweiten Eifenacher Berfammlung deutfcher Patrioten, 

die am 14. Auguft ftattgefunden hatte, fehried mir Guftav Freytag, ex hätte 

fih mit Schulge-Deligih, welcher bis jeßt die Seele der Bewegung fei und in 

Köfen weile, in Verbindung gefeßt und derfelbe wäre geneigt, wenn ich es 

wünfchte, bet mir zu erfcheinen. Jch befand mich eben in Reinhardsbrunn umd 

nahm feinen Augenblid Anftand, mit dem Führer der vorgejchrittenften jener 

Bractionen, die in jo vielverfprechender Weife endlich in Eifenach zu einen 

allgemeinen deutfchen Programm fi verbunden hatten, eine Begegnung ins 

Werk zu fegen. Was mir Freytag von den inneren Borgängen bei jener 

Berfammlung mittheilte, überzeugte mich, daß ich der Sache in mancher Niche 

tung vermittelnd nüßlich fein fünne, da bei der Eigenart des politifchen Lebens 

nach) rechts und IinfS hin Widerfprüche zu befeitigen waren, welche der’ vollen 

patriotifchen Einigung Hinderlich fchienen. 

&o hatte, recht bezeichnend, Mathy für Gotha einen Aufruf zur Betheili- 

gung an einer nationalen Erklärung im Sinne de3 Eifenacher Programms ver- 

faßt, felbft aber, wie Freytag fehrieb, nicht unterzeichnen zu: fünnen gemeint. 

„Da fein Name unter der deutjchen NeichSverfaffung von 1849 fteht,“ berichtete 

Breytag, „zieme e3 ihm nicht, denjelben unter ein Schriftftüd zu jegen, 2 

En und minder Großes fordert.“ 

Ber folder Art von Bedenklichfeiten fonnte man verfichert fein, daß die 

ganze Bewegung bald wieder im Sande verlaufen werde. Da ich felbft als 

Fürft und Randesherr die deutfche Neichsverfaffung feinerzeit nicht nur unter 

zeichnet, fondern fogar gefeglich anerkannt hatte, jo durfte ich vielleicht hoffen, 
daß 3 auf Patrioten, wie Mathy, doc einigen Eindrucd machen müßte, went 

ich meinerfeit3 jegt für die fo gemäßigte deutjche Agitation mein vollftes Inter- 

effe offen befannte. Freytag wollte mich in diefer Beziehung lieber zurüdgehalten 

willen. 
N 34* 
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„So lange die Agitation“, fchrieb er mim, „vorzugsweile in den Händen der 

befonnenen Demofraten ift, hat fie feinen weitreichenden Umfang zu erwarten; 

denn diefe Partei ift Heiner, al® man denkt. Und ich bin ehrfurchtsvoll der 

 Anfiht, daß Em. Hoheit erft eine ftärfere Betheiligung der bedentenderen Namen 

abwarten dürften, bevor Sie Höchft Ihr Intereffe an der Bewegung öffentlich 

aussprechen.“ 

Legterer Schlußfolgerung vermochte ich nicht zu folgen, da ich mohl 

porausfeßen durfte, daß meine Betheiligung an der Agitation, wenn irgend 

etwas, die von. Freytag gemünfchten bedeutenderen Perfonen doch nur er- 

muthigen fonnte. Jch war daher entfchloffen, meinen Einfluß auf die für 

Mitte September nad Frankfurt berufene Zufammenfunft nad beiten Kräften 

auszuüben und e3 erfchien mir im hohen Grade wichtig, den Führen eine 

Divective zu geben, welche fich durch die Erfahrungen empfahl, die ich mit 

dem im Jahre 1853 gegründeten „Berein“ gemacht hatte. Ich brachte am 

18. Auguft meine Anfichten über den neu zu gründenden Verein zu Papier umd 

erflärte mich, wie fchon jech8 Jahre vorher, rüdhaltlos für die Nothwendigfeit 

einer wirklichen Parteiorganijation. 

Sn einem Promemoria, von welhem ich hoffte, daß es auf die patriotiich- 

gefinnten Männer aller Parteien Eindrud machen würde, fonnte ich mich 

auf jene Grundfäße ftügen, welche ich jchon früher ausfprach und die dem Leer 

befannt find”). Im Wefentlichen hatte ich der Aufforderung zur Gründung einer 

feften nationalen Partei jet eine aus den neueften Ereigniffen und Erfahrungen 

gewonnene Motivirung zu geben vermocht und die veränderten Berhältnifje ge- 

ftatteten doch mit mehr Wahrfcheinlichkeit al3 vor dem Krimfrieg, auf eine große 

nationale Theilnahme an einem patriotifchen Verein zu vechnen. Ich begrüßte die 

Bereinigung der verschiedenen Parteifractionen der einzelnen deutfchen Staaten 

al3 ein gutes Borzeihen für den zu erreichenden allgemeinen deutjchen. Zwer: 

„Keine Gothaer, feine Demokraten muß unfer Lofungswort fein“, fagte ich, 

und mendete mich Hauptfächlich gegen den Eigenfinn, mit welchem man fich 

jahrelang über die Formen der Fünftigen Einheit ftritt und entzweite, während 

thatfächlich der blindefte Partifularismus zur Herrfhaft gefommen war, 

„ft mr einmal Deutjchland“, hieß eg ferner in meiner Denkjchrift, 

„geiftig einig, fo wird der unendliche Drud, der dich die Centralifation des 

Bolkswillens auf fämmtliche Gouvernement3 ausgeübt wird, Wunder thun und 

e3 wird nicht mehr davon die Nede fein, ob diefer oder jener große oder Fleine 

deutjche Staat partifulär dynaftifch denft oder nicht. Die Fürften werden mit 

dem Bolfe gehen müfjen.“ 

*) &. oben Seite 306. 
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„Mit der bloßen öffentlichen Discuffion und mit bloßen Aodrefien 

werden wir jedoch nicht viel erreichen.“ 

„Wir bedürfen nicht nur jener idealen Bande, welche eine itbereinftinmende 

Ueberzeugung leiht, fondern wir bedürfen einer ftraffen äußeren Organifation. 

Wollen wir wirklich die widerftrebenden Regierungen in unfere Bahnen hinein- 
zwingen, jo müffen wir alS feftgefchloffene Phalanr auf den Kampfplag treten. 

Nur auf diefe Weife können wir alles Hin- und Herfchwanfen vermeiden, nur 

auf diefe Weife fünnen wir einen wirfungsvollen Drud auf die verfchiedenen 

©ouvernements ausüben.“ 

„Weberbliden wir die Gefchichte aller Parteien, die bei einem Flar vor» 

ichwebenden Ziele dasjelbe, jelbftbewußt darauf hinftenernd, erreicht haben, fo 

werden wir finden, daß Died nur durch eine ftraffe Disciplin möglich war. 

Und ihrer bedürfen wir vor Allem. Bleiben wir ohne diefelbe, fo verfallen 

wir allmählich wieder der ganzen Mifere elendefter KRannegießerei.“ 

„Es kann fein, ja ich möchte jagen, e3 ift wahrjcheinlich, daß wir bei der 

Forderung einer ftrengen Disciplin weniger zahlreich auf den Kampfplas treten 

werden. Aber was jchadet das? Was mir an Zahl verlieren, gewinnen wir 

an Energie und Nahdrud.“ 

Auch in Bezug auf die Form des zu gründenden Vereins glaubte ich ganz 

ähnliche Einrichtungen empfehlen zu follen, wie ich fie dem £leineren literarischen 

Kreife vorgefchlagen hatte, der fih im Jahre 1853 um mich verfammelte. ©&o 

wenig man eine folche Organijation heute in irgend einem vegen Vereinsleben 

al3 entbehrlich erachten würde, fo ungewöhnlich waren doch Borfchläge diefer 

Art in damaliger Zeit, und der Nationalverein, der im Ganzen und Großen 

fi) auf ähnlichen Grundlagen erhob, erregte eben dadurch fehon in manchen 

Kreifen Bedenken. ES bedurfte noch eindringlicher VBorftellungen, um die Mehr- 

zahl von der Nothwendigfeit eines disciplinivten Partei-Vereind zu überzeugen. 

Wenn ein folder trog alledem endlich ins Leben trat, fo dürfte es immerhin 

al8 etwas Ernftes und für das langfam erwachende politifche Leben unferer 

Nation nicht zu Unterfchägendes angefehen werden, daß fich zum erftenmale ein 

weites Net politifcher Gefimmmgsverwandtjchaft über eine große Zahl in der 

Hauptrihtung gleichwirfender Genoffen in ganz Deutjchland ausbreitete. 

Am 21. Auguft hatte fih Schulze-Delisfch verabredetermaßen bei mir. ein- 

gefunden. ES liegt mir ferne, in eine Würdigung der allgemeinen Stellung 

und Wirkfamfeit desfelben an diefem Drte einzugehen. Was ihn jedoch, wie 

eine nicht unerhebliche Zahl feiner Gefinnungsgenoffen, die man al3 Demokraten 

bezeichnete und welche nachher im preußifchen Landtag als Fortfchritt3-Partei 

fich conftitwirten, auszeichnete, war ein großer patriotifcher Zug, der feine Wege 

veredelte. Die innige Ueberzeugung, daß aller wahre Fortichritt, wie jehr man 
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auch über feine Ziele ftreiten mag, in der Tiefe der Volfsfeele, des Volfslebens 

und de3 Bolfswohls feinen Urfprung nehmen muß, gab ihm und manchen: feiner 

damaligen Genoffen, an deren Befanntfchaft meine Erinnerungen gerne haften, 

einen edlen Schwung, der jeden Gedanken ftreberhaften Wejens ausjchloß. 

Auf dem gleichfam. jungfräulichen politifchen Boden jener Tage, vor der 

fogenannten Conflict3zeit, begegneten fich noch verfchiedene Geifter in Hoffnungen 

und Beftrebungen, die heute, weil diefelben erreicht find, einem oft inhaltZleeren 

parteipolitifchen Treiben gewichen find. Man blidt auf diefe Vereinigungen, 

auf diefe8 Herüber- und Hiniiberweben jener. erften Tage eines erwachenden 

größeren politifchen Lebens in unferem Vaterlande wie auf die Erzählungen 

der Bibel vor der großen Völferfcheidung zurüd. 

Ih theilte Schulge-Deligfh meine Anfichten über den Berein mit und er 

verfprach mir, fein Möglichftes zu thun, damit die Sache in demfelben Geifte 

in’3 Werk gefeßt werde. Namentlich jchien ihm mein Rath, der eigentlichen 

Frage über die einftige Conftruction Deutfchlands um jeden Preis aus dem 

Wege zu gehen, fehr einzuleuchten. Er hatte die richtige Empfindung, daß 

jede ftarfe Betonung einer Berfaffungsform, in welcher fich Deutfchland ent- 

wideln müßte, die hinter ihm ftehenden Demokraten der nationalen Richtung 

allzufehr entfremden würde. Meine Anfhauungen begegneten fi mit den 

feinigen auch in dem Punkte, daß ein nationaler Verein wenig zu bedeuten 

hätte, wenn man nicht bei demjelben auf eine Armee von Anhängern zu ver- 

weifen im Stande wäre. Was ich am meiften fürchtete, war eine abermalige 

Täufhung unferer gebildetften Kreife, in welchen jeder für fich einen politifchen 

General ohne Truppen vorzuftellen fchien. 

Su Uebrigen eröffnete ih Schulge-Delitich meine Bereitwilligfeit, dem zur 

gründenden Bereine in meinem Lande Schuß zu gewähren, fall8 fich der 

. Conftituirung desfelben in Frankfurt Hinderniffe entgegenftellen follten. Im 

allen mejentlichen Punkten zu voller Uebereinftimmung unferer Anfichten über 

die Angelegenheit gefonmen, verabfchiedeten wir ung zunächft mit dem Wunjche, 

daß von umferer Vorverhandlung fein weiterer Gebrauch gemacht werden follte, 

und erjt alS jpäter die Frage über den Sit de Bereins wirklich zu vafcher 

Entfcheidung gebracht werden mußte, trat mein Name in unmittelbarere Be: 

ziehung zu dem deutjchen Nationalverein. Für feine Entftehung aber war das 

Datum de3 21. Auguft viel bedeutungsvoller, al3 man damals und nachher 
gewußt hat. 

Für den 9. September fündigte mir hierauf Schulzge-Deligich den Befuch 
meines |pätern Freundes von Bennigfen, ferner von Unmruh’S und des Advocaten 
Fries aus Weimar in Coburg an. Diefelben fanden fich mit noch Anderen und 
mit Schulze felbft hier ein, um die legten Berabredungen vor der nach Frankfurt 
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berufenen entfcheidenden Verfammlung mit mir zu treffen. Exnftlich fprachen 

mir diefe Herren ihre Ueberzeugung aus, daß die Gründung eines allgemeinen 

nationalen Bereind unter allen Umftänden eines ficheren fetten Nitdhalts in 

meiner Theilnahme bedürfe. Man einigte fih, im Wefentlichen durhaus nad 

den Grundfägen verfahren zu wollen, welche ich in meinen wiederholt erwähnten 

Denfjhriften niedergelegt hatte. Ich felbft begab mich nach dem Schluß 

unferer Berathungen nad Schlefien, wo ich bi3 zum 21. auf einem Jagdaus- 

flug vermeilte. ES fchien mir in diefen Tagen fchon deshalb erwünfcht, dem 

Schauplag der Thätigfeit jener Herren fern zu bleiben, da mir diefelben ver- 

fihert hatten, daß, wie die Dinge in Deutfchland lägen, der zu ftarf hervor- 

tretende Antheil einer fürftlichen Perfon geeignet wäre, dem Unternehmen mehr 

zu jchaden, als zu nüßen. 

In der Zwifchenzeit hatte die conftituirende Berfammlung des deutjchen 

Nationalvereins am 16. September ftattgefunden. Sch Kieß von Coburg den 

Staatsrath Frande an derfelben ohne offictellen Auftrag perfönlich theilnehmen 

und erhielt, außer von ihm, auch noch von anderen Seiten freundliche Mit- 

theilungen über die Befprehungen und Verfammlungen. i 

Das äußere Nelief der anfehnlichen und von den gewiegteften Männern 

befuchten Berfammlung ift genugfam befannt geworden. Die Schwierigkeit, 

eine Brüde zu finden, von den Anfchauungen des Nordens zu denen des 

Südens, fonnte in den öffentlichen Acten und in der Beitungspreffe ebenfalls 

nicht verheimlicht werden und ift mit Vorliebe von den Gegnern des National- 

vereins betont und ausgebeutet worden. Der Erfolg aber war thatfächlich dem Um 

ftande zuzufchreiben, daß das Statut des DVereind nicht die mindefte beftimmte 
Erflärung über Art und MWeife der angeftrebten. Vereinigung Deutfchlands 

enthielt. Selbft die Erwähnung der unter dem Namen des Eifenacher Pro- 

gramms bekannten NRefolutionen wurde vermieden, und man begnitgte fich bei 

der Anführung des Zmwedes des Bereins auf die in Eifenah und Hannover 

angebahnte nationale Einigung hinzumweifen. Durch die lettere fchien die Noth- 

mendigfeit der formellen Gründung eines politifchen Vereins hinreichend motivirt 

zu fein. 
Die Leitung der Angelegenheiten wurde einem Ausfchuffe von 12 PVerfonen 

mit dem Nechte der Cooptation übertragen. Demfelben war zugleich vorbe- 

halten, den Sig des Vereins nöthigen Falles von Frankfurt nad einem anderen 

Drte zu verlegen. E3 war bezeichnend, wie die alte aus 1848 ftammende 

Frankfurter Tradition auch noch in diefer Berfammlung fo ftarf war, daß man 

fürchtete, allen Anhang, insbefondere in Siddeutjchland, zu verlieren, wenn der 

neue Verein nicht mit dem Namen der alten Kaiferftadt in Verbindung gebracht 

würde, 
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Man mußte geradezu feine Hoffnung darauf fegen, daß der Berein in 

Frankfurt polizeilich nicht würde geftattet werden, um ihn aus Beziehungen her- 

auszureißen, welche unvermeidlich das miftefte Treiben zur Folge gehabt hätten. 

Auf diefe Weife forgte wirklich Niemand befier für die Zufunft desjelben, als 

die Bımdespolizei jelbft, melche dem Frankfurter Magiftrat die Aufnahme des 

einer forgfältigen Pflege gar fehr bedürftigen Pflänzleins abgerathen hatte. 

Am 15. September Abends 8 Uhr waren etma 150 Perjonen aus den 

verfchiedenften Theilen Deutfchlands zu einer Berfammlung zufammengetreten, 

die anfänglic; das Bild fehr großer und bedenflichfter Meinungsverfchieden- 

heiten dargeboten haben fol. Schon vorher war in den Berhandlungen des 

vorbereitenden Comite’S eine Einigung darüber nicht erzielt worden, melche 

Stellung der Berein in feinen Beftrebungen Preußen gegenüber einzunehmen 

hätte. Insbefondere die Schwaben hatten die Erflärungen des preußifchen 

Gabinet® auf die dem Prinz-Regenten überreichte Stettiner Adreffe ald ganz 

ungenügend erflärt, um zu der Führung Preußens irgend ein DBertrauen faffen 

zu können. NReyfcher ging jo weit, den eben befannt gewordenen Wortlaut des 

Schwerin’fchen Programms als hohle Vhrafe zu bezeichnen, weil e3 darinnen hieß: 

„Preußen nehme für fich das Bertrauen in Anfpruh, daß es zu rechter Zeit 

die Wege zu finden wiffen werde, auf denen die Intereffen Deutfchlands und 

Preußens fi) mit den Geboten der Pflicht und der Gemifjenhaftigfeit vereinen 

laffen mwiirden.“ 

Sn der Smsisdkfunkting des 16. traten die erwähnten Gegenjäße nod) 

viel fchärfer hervor. E83 entwidelte fich eine Debatte, die den Dualismus in 

der deutjchen Nation jo ftarf al nur denkbar Fennzeichnete. Die heftigften 

Aenerungen der Demofratie Itegen fich vernehmen, das befannte Kecept von 

1848 ward vorgebracht und erflärt, wenn es Noth thäte, je man bereit, ©e- 

walt zu gebrauchen, um die Nation aus den Händen der Neaction und der 

Fürften zu retten. Zugleich traten die Partifane für Defterreich Lauter, al3 die 

fir Preußen hervor, das Mißtrauen und die Geringfhägung gegen Preußen 

war überwiegend. Die Sitddentfchen warfen Preußen die Ablehnung der Kaifer- 

frone mit dem Bemerfen vor, daß man fich in Süden nicht einen zweiten Korb 

holen molle. 

In diefen Sinne jpradh befonders Neyfcher; Welder aus Heidelberg Elagte 

die deutjchen Fürften als Urheber der Calamität an und mollte dem Berein 

vor Allem eine Spige gegen die Zürften gegeben haben. Auch wurden Ber- 

mittelungSverfuche gemacht, von denen manche den barften Unfinn enthielten. 
‚Sp war beijpielSweife die Uebertragung der diplomatifchen Gefchäfte an Defter- 

reich. vorgefchlagen worden? während die militaiviihen Angelegenheiten der 
Führung Preußens zugewiefen werden follten. 
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‚Nationalvertretung wurde von allen Seiten verlangt, während man nod 

den Bundestag in feiner bisherigen Form nicht bejeitigen zu fünnen meinte. 

Nur darin. durfte ein Fortichritt erblict werden, daß die von den mittelftaat- 

then Politifern noch immer gepflegte Jdee der Trias feinen einzigen Anhänger 

in diefer Berfammlung fand. Indeffen war man doch nahe daran, unverrichteter 

Sahe auseinanderzugehen, und e8 war daS wejentliche VBerdienft von Schulze- 

Delisfh, daß fchlieglich über den Vorfchlag abgeftimmt wurde, gar fein Pro- 

gramm aufzuftellen, fondern fich mit einer allgemeinen Anjprache an das deutjche 

Bolf zu begnügen, dagegen aber das Statut des Vereins in der befannten 

furzen Form anzunehmen. Die Worte Schulze'3: „Das Volf muß zunächit den 

Muth haben, fich feines gejeglichen Rechtes zu bedienen,“ bewogen aud) die Ber- 

zagteren das Statut zu billigen. Eine beabfichtigte Proflamation aber wurde 

mit fünf Sechsteln dev Stimmen verworfen. 

„Eine große Action“, jo fchloß Frande feinen an mich gerichteten Bericht 

über die Verfammlung, „ist augenblidlich von dem Eijenach-Franffurter Verein 

nicht zu erwarten, man wird fih auf ein Wirken in der Prefje — (dazu nament- 

lich find die Geldbeiträge beftimmt) — und in den Einzelfammern, jowie in 

neuen allgemeinen Berfanmlungen befchränfen. Berfuche, den Verein zu unter 

drücen und feine Theilnehmer zu verfolgen, die nicht ausbleiben mögen, werden 

den Berein befeftigen und denfelben neues Wachsthum verleihen, zumal wenn 

Beiten der politifchen Noth und Gefahr fommen. Es ift Werth darauf gelegt, 

gerade am. Sige des Bundestags offen vor den Augen des Boltes fi) zu con- 

ftituicen, und die Genehmigung des Senats in Frankfurt ift bereits nachgefucht. 

Der Ausfhuß rechnet mit Sicherheit auf abjchlägigen Beicheid, aber eben jo 

fiher auf den Schug Em. Hoheit. Höchft Ihre Theilnahme an den nationalen 

Beftrebungen ift auf’S Freudigfte begrüßt worden, umd e3 fan fein, Daß bei 

einer Bertreibung aus Frankfurt der Ausfehuß witnfchen wird, feinen Sit in Co- 

burg nehmen zu dürfen. Herr von Bennigjen und Andere begehrten meinen ‚Zu- 

tritt zu dem leitenden Ausschuß. Vorläufig habe ich meine nähere Verbindung mit 

dem Ausfhuß in Ausficht geftellt und erwarte von Bennigfen und Schulge-Deligid) 

fpecielle Mittheilungen, die ich Ew. Hoheit vorzulegen nicht verfehlen werde.“ 

Nachdem in Frankfurt dem Vereine wirklich die behördliche Genehmigung 

verweigert worden war, bejchloß der Ausfchuß am 16. October, den Sit de3- 

felben nach Coburg zu verlegen, wo der Adpofat Streit die äußere Gejchäfts- 

führung übernahm. Am 17. October verfammelte fich der Ausfhuß unter dem 

Präfidium von Benmigfen’s zum erftenmale in Coburg und fuchte — waS jeine 

öffentliche Wirffamfeit anbelangte — vor Allem die Bedenken und Einwendungen 

zu. zerftreuen, welche von Seite dev Süddeutfchen insbefondere wegen de3 a 

Ichluffes von Defterreich erhoben worden waren. 
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In den inneren Berhältniffen der Vereingleitung trat aber fofort ein ge= 

wiffer Gegenfag zmifchen mehr preußifchen und mehr füddeutfchen Beftrebungen 

hervor. Die, welche der erfteren Richtung folgten, gaben fich das Anfehen grö- 

Berer StaatSflugheit und Berechnung, die legteren litten zumeilen unter einem 

Uebermaaß von Enthufiasmus. Die preußifch gefinnten Mitglieder vermochten 

fih in tiefftem Herzensgrunde nicht von der ‘dee zu trennen, daß fie das prei- 

Bifche Gouvernement und den preußifchen Hof auf ihrer Seite haben müßten, 

die nationalen und demofratifchen Elemente dagegen hofften auf geheime Kräfte 

und Wirkungen, welche fie den Regierungen überhaupt entfremdeten. 

Ich fuchte von meinem Standpunfte insbefondere in der erfteren Richtung 

dem Pereine nah Möglichkeit die Wege zu ebnen, ohne mid) darüber zu 

täufchen, daß man in Berlin nicht allzu viel Vergnügen über den unberufenen 

und aufdringlichen nationalen Bundesgenoffen empfinden werde. 

Mitte November war ich zu den Jagden in Yeblingen geladen und benußte 

die günftige Gelegenheit, dem PrinzeRegenten die VBereinsangelegenheiten näher- 

zubringen. Cr hatte fhon Mancherlei von den VBerfammlungen in Eifenach 

und Frankfurt gehört, und e3 erregte fein Intereffe, daß der Sig des neuen 

Bereind in Coburg aufgefchlagen worden war. „Dies,“ meinte er, „ift doch 

beffer, al3 wenn fie in Frankfurt geblieben wären, wo die Sachen fogleich auf 

Abmwege geriethen.“ AS ich hierauf den Wunfch ausfprah, e8 möchte dem 

Nationalverein in Preußen gelingen, feften Fuß zu fallen, damit von da aus auf 

das übrige Deutfchland eine günftige Wirkung geübt werden fönnte, erwiederte 

der Prinz-Regent, er würde uns in feiner Weife hindern, doch fei er der Ueber- 

zeugung, daß das, was Deutjchland noththue, nicht von unten her gemacht 

werden follte.e Er fam dann, mie fo oft bei ähnlichen Gefprächen, auf feine 

Erfahrungen aus der Zeit der badifchen Nevolution — da habe e3 fich-ja ge- 

zeigt, wohin alle dergleichen Bewegungen führen. „Deine Tendenz“, fügte er 

hinzu, „die Zeute auf dem gefeglichen Boden zu erhalten, ift ja fehr fchön, aber 

e3 werden mir eine Reihe von Perfonen genannt, welche zu diefer Abficht wenig 

pafjen.“ 

Er nannte eine Anzahl von Namen und fagte dann: „Wenn folche Leute 

dabei find, Fann nicht® Gutes Daraus werden.“ Sch bemerkte fogleih, daß 

man die Bedenken des Prinz-Regenten gegen manche Perfonen bereit® benußt 

hatte, um ihn tberhaupt gegen die Sache einzunehmen; denn jo völlig vorur- 

theil3lo8 der PrinzeRegent fich in fachlichen Fragen zeigte, jo wenig geneigt war 

er, befondere Nachficht im Urtheile über Perfonen zuzulafjen, deren Gefinnungen 

nicht al3 ganz zuperläffig gelten konnten. 

Unter diefen Umftänden wäre zunächit nicht3 unrichtiger Kendar a8, dem 

PrinzeNegenten eine ftarfe Neigung für den Verein zuzumuthen. Aber man 
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mochte e8 immerhin für eine glücliche Täufhung betrachten, wenn ein großer 

Theil der dem Nationalverein beitretenden Mitglieder meinte: die Sache erfreute 

fi der Billigung Preußens. Auch ih war nicht der Anficht, daß man 

diefen frommen Wunfh mit rauher Hand zerftören dürfe; wohl aber fchien 

e& mir durchaus nothwendig, daß mwenigftens der Ausschuß und die leitenden 

Kreife über die wirkliche Lage der Dinge Har und deutlich fähen und dächten, 

um grobe Serthlimer vermeiden zu fünnen. 

AS fi der DBereins-Ausshuß am 11. und 12. December wieder in Co= 

burg verfammelte, glaubte ich demfelben fein ©eheimniß daraus machen zu 

jollen, daß die ftete Nüdficht, welche man auf die Wege der preußifchen 

Regierung in jedem einzelnen Falle nehmen zu müffen meinte, gar fein Nefultat 

ergeben werde. Die Stellung der preußifchen Negievung zu den Beftrebungen 

de3 Bereins fonnte zwar eine im Allgemeinen duldfane werden, aber der Ausfhuß 

mußte fich bewußt fein, daß er mr getrennt marfchiren fünne. ch vieth daher 

dem Nationalverein eine mehr unabhängige PBolitif an und empfahl demfelben, 

eine Berftärfung nach unten zu fuchen. Schon damals wies ich auf die deutfchen 

ZTurn= und Oefangvereine, zu denen fi) alsbald Schüten- und Wehrvereine 

gefellten, hin, mit denen der Nationalverein Fühlung nehmen und bei welchen 

er Unterftügung fuchen follte. 
Hier zeigte fich aber, daß einigen Mitgliedern des Ausfchuffes eine folche 

Abihwenfung von den rein doctrinären Bahnen nicht zugumuthen war. Um 

gefehrt aber wurde mir von manchen Seiten der Vorwurf gemacht, daß ich 

befonderen Zweden nachginge, zumal meine eigenen Beziehungen zu den Turn- 

und Gefangvereinen, fowie, zu den Schügen zu dem idealeren Programm des 

Nationalvereins nicht zu paffen Ichienen. 

Ich erinnere mich noch Lebhart einer Conferenz mit den Ausfchußinitgliedern 

de3 Nationalvereins, welche in meiner eigenen Arbeitsftube in Coburg ftattfand 

und bei der e8 faft den Anfchein gewann, al3 wäre in fämmtlichen deutfchen 

Landen nichts ald Loyalität und Zufriedenheit und mir ein einziger Mißver- 

gnügter vorhanden, der zufällig ein regierender Fürft war. | 

Man beiprach alle möglichen Wege der nationalen Agitatton, man verjchloß 
fich feiner Eventitalität, feiner Gefahr, die dem Leben ded Bereins ein rafches 

Ende bereiten fonnte, dennoch aber wollte Niemand ein Mittel wiffen, wie man 

beitehen fünnte, wenn man fich nicht der preußifchen Regierung rüdhaltlos in 

die Arme wiürfe. Sch wendete vergebens ein, daß man von dort in diefem Mo= 

mente und in der Richtung, welche ein volfsthümlicher Verein naturgemäß ver- 

folgen müßte, feine Förderung zu erwarten hätte, und daß, wenn Preußen durch 

befondere Umftände in eine analoge Bahn gedrängt werden follte, die Methode 

feines Fortfchreitend in Deutfchland nach der Anficht des PrinzeRegenten, die ich 
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noch Fürzlich fennen gelernt hätte, jedenfalls eine total Andere fein, und beften 

Falles über unfere Köpfe hinweggehen werde. Nach der Conferenz bemerfte . 

eier meiner Bekannten nicht ohne einen Anflug gutmithiger Bosheit, unter 

den Ausfhußmitglieden dürften fi ihrer Meinung nach doc wohl eine fhöne 

Anzahl preußifcher Miniftercandidaten befinden. 

Selbftverftändlich glaubte ich, troß diefer Fleinen Differenzen, dem National- 

verein niental3 meine Unterftüßung entziehen zu dürfen, werngleic) der Ausjchug 

die Bahn einer fo Iebhaften umd durchgreifenden Agitation feinesmegs betrat, 

wie fie nad) Jahresfrift durch die Turn- umd Schüßenfefte in die meiteften 

Kreife getragen wurde. In Bezug auf geiftige und itterarifche Leiftungen wäre 

e3 dagegen jehr ungerecht gewefen, die Thätigfeit des Nationalvereind zu unter- 

Thäßen. Was den Deutjchen vor anderen Nationen nur immer auszeichnen 

mag, vereinigten die leitenden Mitglieder ded Bereins in feiner Bildung, in 

Charakter und herporragendem Wiffen, fowie in fehriftftellerifchem Können in 

vollften Maße in fich. 

Durch die beträchtlichen Beiträge, un in die Raffe des Dereins floffen, 

war e3 möglich, eine große Zahl gewandter Federn für die nationale Sade in 

Bewegung zu bringen. Im December mwirden die Preßangelegenheiten von 

dem Ausfhuß in ziemlich großem Stile organifirt. Man bildete verchiedene 

Preßbüreaus. Für Frankfurt wurde Herr von Rochan cooptirt und Dr. Müller 

zum Mitdiveftor der dortigen Büreau’3 beftimmt. Die Einflußnahme auf die 

Berliner Preffe wurde dem Dr. Fiichel zugemiefen. Im. Coburg blieb die 

Leitung diefer Angelegenheiten dem Gefchäftsführer des Vereins überlaffen, 

welchem ein Secretaiv beigefellt wide. Wenn ich,niht irre, dachte man hier- 

bei an Dr. Nagel in Wiesbaden, |päter führte, foviel ic weiß, Herr Schweigert 

diefe Gefchäfte. 

Die 'erjten vom DVereine ausgegangenen litterarifchen Sturmvögel waren 

von Schulze-Delitich jelbjt meifterhaft verfaßt. Er charafterifirte in einer po- 

pulären Brofchüre, welche man in 10000 Cremplaren druden ließ, die Ten- 

denzen und die Wirkjamfert des Nationalvereins in jo glüdlicher und gewinnender 

Weife, daß felbft die ausgefprochenften Gegner Preußens, wie die Augsburger 

Allgemeime Zeitung, zunächft nicht wagten, Front gegen die nationale Bewegung 

zu machen und Hermann Drges fich eifrig bemühte, mit. unferen Beftrebungen 

in Fühlung zu ftehen, ja nicht verfäumte, mir perfünlich die Spalten des in 

Süpddentfehland fo emflußreichen Blattes unbedingt zur Verfügung zu ftellen. 

AS ein Curiofum in der efchichte des Nationalvereins in diejen feinen 

Sugendtagen mill ich hier nicht unerwähnt Lafjen, daß der Herzog Karl non 

Braunjchweig, weldher in einer Zufchrift an KHerin von Bennigfen verficherte, 

daß er niemal® abdichrt und auch Fünftig auf feine Rechte nicht verzichten werde, 
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die Abficht zu een gab, dem DVereine ebenfalls beizutreten. Der Ausschuß 

beihloß indefjen mit altwömifcher Tugend und Zurücdweifung aller VBortheile, 

dem verfehmten. Diamantenherzog keine Beziehungen zu dem nationalen Bunde 

zu eröffnen.- 

Ebenfo wenig fanden die Liebeswerbungen der societa nazionale italiana 

Gehör, deren Secretaiv Vegezzi-Ruscallo in einem merkwürdigen Schreiben an 

Herrn von Bennigjen für eine Allianz der deutfchen und italienifchen Einheits- 

beftrebungen platdirt hatte. „Unjer Verein“, hieß e8 darin, „wendet fich aljo 

mit voller Zuverficht an Jhren Verein, mit dem BVBorfchlag, gemeinfan zu unter- 

nehmender Schritte, um ein deutjches Vaterland und um ein italienisches Vater- 

land zu begründen. Wenn wir unjere Anftvengungen vereinigen wollen, werden 

wir den Sieg über die dynaftifchen DOppofitionen davontragen.“ 

In der That war in Bezug auf die italienifhe Frage die Zeit nicht ge- 

fommen, wo man in Deutjchland eine Allianz anzunehmen fich entjchließen 

und, fo lange Loui8 Napoleon al8 der eigentliche Protector Jtaliens galt, 

Berbündeter der italienischen EinheitSbeftrebungen werden mochte. Der National- 

verein hielt fich überhaupt von den auswärtigen Fragen der Politif meift mit 

peinlicher Aengftlichfeit fern. Außer Herrn von Bennigjen war auch Niemand 

vecht geneigt umd vielleicht auch nicht fo vollfommen befähigt, die Fragen der 

äußeren Bolitif gewiffenhaft zu verfolgen und zu ftudiven. 

Im Beginn des Jahres 1860 zeigten fich die erften Spuren von Concur- 

venzvereinen, welche eine neue Spaltung in der nationalen Bewegung befürchten 

biegen. Die wirtembergifehe Fortfchrittspartei hatte fchon im December zu 

Göppingen eine große Berfammlung abgehalten, welche zwar ein Zufanmen- 

gehen mit dem Nationalverein in einigen Punkten conftativte, aber im Ganzen 

und Großen doch ihre befonderen Ziwede verfolgte und fich im Wefentlihen 

von den engeren Aufgaben des Nationalvereind trennte. Später zweigten fic) 
unter. dem Einfluffe der batrifhen und öfterreichifchen Negierungen und der ultra- 

montanen Partei noch andere Bereine ab, die gleichfall8 unter der Fahne den 

nationalen EinheitSbeftrebungen gegründet wurden. 

Daß die Berftändigung über den Hauptzwed auf diefe Weije nicht wefent- 

lich, gefördert witrde, lag auf der Hand, und der Nationalverein fand vor der 

Alternative, fich entweder mehr nach linfS zu wenden, oder nach recht3 hin eine 

noch ausgefprochenere preußifche Tendenz zu verfolgen. Im Ausjhuß des Nas: 

tionalvereind fuchte man zwar die Gegenfäge, welche fich hieraus ergaben, fo 

gut wie möglich zu überbrüden, aber die bei der Gründung de DVereins fo 

fehr angeftrebte ftrengere Parteidisciplin war bei folchen inneren Gegenjägen 

fehwer zu erreichen. Um äußerlih die in Siddeutichland augenblidlich un- 

populären preußifchen Tendenzen de Vereins mehr zu verhüllen, mirrde die 
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Redaction der eigentlichen Schriften des Nationalvereins den Tiberaleren Ele- 

menten überlaffen, während intimere Borgänge mehr in das Dunkel ee 3 

Beziehungen zurüdzutreten genötigt waren. 

Im März 1860 veröffentlichte der Ausschuß in Coburg eine ftarfe Er- 

flärung gegen Louis Napoleon und fpeciell gegen die Annerion von Savoyen, 

während manche andere Kreife des Nationalvereins bereit3 der Anficht huldigten, 

e3 jei lediglich deffen Aufgabe, die äußere Politik des Berliner Cabinet3 jorgfältig 

zu belaufchen md unbedingt zu unterftügen. So vermocdten aud die „Alug- 

blätter des deutjchen Nationalvereing“ nur in jehr geringem Mape ein getreues 

Bild der Thätigfeit und der Ziele ded DVereins zu geben, denn das Stüd 

fpielte vor und hinter der Scene des politifchen Theaters. 

Seit dem erften Mai erfchien unter der Nedaction von Rochau’3 in Heidel- 

berg die „Wochenfchrift de3 Nationalvereins* unter VBerantwortlichfeit von 

Feodor Streit in Coburg und debütirte jehr glüdlich mit einer Erklärung des 

Ausfchuffes gegen den Minifter von Borries, in Hannover, dejfen unglücliche 

Henßerungen in der hanndverfchen Kammer einen ausgezeichneten Anlaß dar- 

boten, um die Agitation des Nationalvereins in einem größeren Stil ericheinen 

zu laffen. Eine in Folge davon gegen Herin von Bennigfen gerichtete offictelle 

hannöverfche Brofchüire brachte etwas dramatifches Leben in die Ausfhußverhand- 

fungen und gab dem nm zu lange in den Wolten geführten politiihen Kampfe 

um die deutjche Einheit wieder einmal eine concrete greifbare Geftalt. So 

darf man fagen, daß Herr von Borries zu glüdlicher Stunde erjchienen war, 

um den Nationalverein vor der Gefahr der Langweiligfeit zu retten. Die mo- 

ralifche Befämpfung des hannöverfchen Goliath blieb denn auch einer der vor- 

züglichften Erfolge und eine der beiten Erinnerungen des deutjfchen National- 
pereing, 

Aber fchon diefe leife Neguag ernfthafterer Oppofitton war genügend, um 

auch außerhalb Hannovers einige Negierungen der Mittel- und Heinen Staaten 
in größte Aufregung zu jegen. Diefelben thaten der deutfchen Einheitsjache 
wirklich den Gefallen, fogleich mit allerhand Maßregeln gegen einzelne Mit- 
glieder des Bereins vorzugehen umd Vielen ein wenn auch nicht allzu fchmeres 
Martyrium zu verichaffen. 

Welche gewaltige Erregung felbft an einzelnen Höfen diefer im Allgemeinen 
wahrlich gemäßigten Bewegung fir die deutfehe Einheit gegenüber fich zeigte, 
davon hatten die meiften Mitglieder des Bereins faum eine Borftellung. Erft 
im Sommer de3 Jahres 1860 mochten fid) die Eingemeihteren iiber die wirk-' 
liche Lage Far geworden fein, nachdem ich in Baden-Baden von den dort ver: 
jammelten hohen Herren zum Gegenftande eines ftrengen Angriffs megen des 
verpönten Nationalvereins gemacht und, wie ich noch zu erzählen haben werde, 
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recht eigentlich al8 Sündenbod diefer ganzen Bewegung gekennzeichnet worden 

war. Doc davon in einem der nächften Capitel. 

Hier will ih nur eine Art von Brief mittheilen, welcher daS eben DBe- 

merfte mehr nad) der Humoriftifchen Seite beleuchten mochte; denn ein mir 

befreundeter Fürft fehrieb mir damals gleichfam im erften Schred über die 

alarmirenden Nachrichten: 

„Aber wie hat fich das alte, von mir fo geliebte Coburg verändert! Dort 

herrjcht jest die Demofratie! Dort wird Revolution für Deutfchland vorbereitet 

durch den verrätherifchen Nationalverein!“ 








